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Chemische  Operationen  und  Geräthschaften,  Er- 
kläruug  chemischer  Kunstwörter;  in  alphabeti- 
scher Ordnung. 


Das  Studium  einer  jeden  praetisehen  Wissenschaft  bringt 

es  mit  sich  9  dass  dabei  zuweilen  Beucnauugeu  vorkommen^ 
welche  der  Studirende  noch  nicht  versteht,  deren  aasfiihr- 
liche  Erkläruri;^  aber  auch  nicht,  ohne  Verletzung  des  Zuisam- 
menhang^s^  bei  Darstellung  der  Lehrsätze  der  Wissensohaflt 
angebracht  werden  kann.  In  solchen  Fällen  moss  dann  vor* 
sngliidi  die  mündliche  Belehrang  aushelfen;  aber  es  ist  na- 
.  toriidi^  das»  das  Studiom  mn  so  m^r  erieichtert  wird,  je 
mehr  man  dahin  gelangt,  jene  entbehren  zu  fcdnnen.  —  in 
den  chemischen  Lehrbüchern  pflegt  man  oft  mit  der  Beschrei- 
bung von  Instrumenten  und  solchen  alljS^emeineren  Operatio- 
nen wozu  erstere  gebraucht  werden,  anzufangen,  um  damit 
im  Voraus  und  vor  dem  Studium  der  eigentlichen  Wissen- 
schaft den  Lteser  bekannt  zu  machen;  aber  diese  Methode 
erfüllt  nii^t  den  beabsiduigten  Zweck.  Denn  die  Beschmi- 
boBg  Ton  Operationen  kann,  ohne  eine  vorhergehende  Kennt- 
niss  der  Fälle,  wo  sie  vorkommen,  niefat  verstanden  werden, 
und  für  den  Leser  haben  auch  die  beschiiebcneji  IiLstrumente 
noch  nicht  das  Interesse^  wodurch  sie  ölch  ihm  ins  Gcdächt- 
niss  einprägen,  so  dass  ,  wenn  er  im  weiteren  Verfolge  seines 
Stadium»  zu  den  Fällen  kommt,  wo  ihre  Kenntniss  erfordert 
wird^  er  das  Vergessene  von  Neuem  nacbsachen  moss;  nnd 
dabei  sind  nun  die  langen  Bescbrdbnngen  im  Anfange  für 
Um  «nniitg  nnd  abBehreekend  gewesen« 
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Ans  solchen  Gründen  habe  ieh  daher  dieses  Lehrbach 

nicht  mit  Abhandlung  der  chemischen  Operationen,  Instrumente 
und  ihrer  Anwendung  anfangen  \v ollen.  Um  aber  dem  Leser, 
so  viel  wie  möglich,  den  mündlichen  Unterricht  entbehrlich 
ZXL  machen,  da  wo  ihm  unbekannte  Dinge  vorkommen,  habe 
ich  die  folgende  Erklärung  von  Kunstwörteni^  chemischen 
Instromenten  und  Operationen  huusugegeben^  worin  er  bei 
Yorfcommenden  Fallen  die  Aufschlüsse  zusammengestellt  fin- 
det, die  er  im  Verlaufe  seiner  Studien  nöthig  haben  kann. 
In  diese  alphabetische  Aufstellung  habe  ich  auch,  um  diese 
Abtheilung  als  ein  Ganzes  geben  zu  küiiiiea  und  wejjen 
Verwandtschaft  des  Gegenstandes,  einen  kurzen  Abriss  der 
chemischen  Analyse  unorganischer  Körper  aufgenommeni  wie* 
wohl  dieser  Abschnitt  der  Chemie  streng  gtenemmen  eigent- 
lich nicht  hierher  gehörte. 


*  -  »  ■  ■  »  4  .  ■ 
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Abdampfen.^  iSi^liM ff.^fi'SVif^AW M'^fielTliaof^ 

der  Verdunstung  gegeben,  liier  werde  ich  sie  nur  in  sofern 
bcnlhren,  als  sie  eine  sehr  wichtige  und  bei  chemischeo 
Arbeiten  beständig  vorkommende  Operation  ausmacht.  Oefters 
gebtavcibt  man  auch  für  Abdarapten  das  Wort  Kmkechen. 
Maa  v^rdlniuitet  alle  Auflösungen,  aus  denen  inan  die  iwriii 
caf|gel6BteQ  Sielfe  ta  «Ml»r  Fimn  «ImOm»  mMy  md  lemer  mkk 
Tw^annle  A«i5a«ngeti,  «iis':>  deiiaK  8lollb*  ttiiidtr^Mlagea 
werden  sollen,  w«f!  dM  MhumIh  Mi  MMeririilagS  4ii'%lMir 
grösseren  Masse  von  Flüssigkeit  schwerer  ist,  ^s-  h»  einer 
kleineren.  '      "  -  '  ^  •  ' 

Die  VerduiistUAg  geschieht 'mit'  oder  ^abne  Mitwirkung 
von  Erhitzung.  Geschieht  ste  intet  toeülAtfe  ton  Wänne^ 
Mieat^  ai«i  sidi  ndbrüfer^  Mefitadtfili  «tt  «iliit«^.  & 
kam  diM  tUiei*  fMen  9inm^  aber'Kehktf'  oder  tifet  der 
Flaiiinieei&er Lampe  geäfehehen,  weli^  dil»V«fd«tti8lting  sektteR 
vor  sich  geht;  aber  diese  Art  muss  bei  chemischen  Unter«- 
suchungen  so  selten  wie  möglich  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Die  gewöhnlichsten  Artett ,  äussere  Wärme  anzii- 
bringeu;  bestehen  darin,  dass  man  das  Abdampfung S|^efäss 
in  warmen  Sand  (S.  Sandkad)  ector  in  kochendes  Wasser 
(S.  Wasserkad)  «Idlt.  Detr  %M(töt«^  M  den  UebelMnnd, 
dnss  dieHitse  sn'  stnfk  werden- kann,  besonders  stdetfet,' wo 
dann  die' ciintreekiiende  Masse  "leleht  sprket  und  herausge^ 

werfen  wird,  oder^  wenn  sie  ori^uiii.schen  Ursprungs  ist, 
anbreiuit  und  zerstört  wird.  Aulinerksamkeit  reicht  nicht 
immer  hin,  diese  üebelstande  zu  vermeiden^  die  das  Wasser- 
bad niebt  mit  sich  führt;  und  welohes  deshalb  stets  vorsogs- 
weise  anzuwenden  ist* 

Abdampftiogen  in  einer  Wftnne -swiseben  4~  20**  und 
+  90^  gesekefaeo'  nit  gross»  Beqamliehkeit  in  dem  Raum» 
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welcher  in  den  schwedischen  Kachelöfen  2  bis  3  Fuss  über 
ämn  Feoemurai  angebfacht  und  mit  einer  beeondereii  Tbore 
versehen  istt  Dieser  Rsum  wird  oben  mittelst  einer  Ei- 
senpiatte  getheilt^  die  vor  dem  Einsetsen  Isekiit  oder  ndtr 

Blei  überzogen  werden  miüss^  damit  sie  durch  die  Dämpfe 
nicht  roste.  Wird  der  Ofen  ein  Mal  im  Tage  geheitzt^  so 
erhält  sich  dieser  Raum  beständig  warm.  Wenn  der  Ofen 
am  wärmsten  ist;  so  ist  die  Temperatur  im  untern  Aauoie 
4-86®  und  in  dem  obern  Räume  60®^  sie  sinkt  allmälig^  so 
dsss  riß  aaoli  'M  Stenden  viten/usig^Uir  4-  50^  und  eben 
ist     ;  y 

Bei  Abdsmpitogen  hstman  VersdÜedenes  nu  beobeeij^ 

teu:  1)  Mm&  ein  Luftwechsel  über  der  abdaiiipfendeü  Ober- 
üäche  statt  finden ^  und  die  Dämpfe  missen  abgeleitet  werden 
können^  weshalb  die  Abdampfungen  gewöhnUch  unter  einem 
lUuichfang  vorgenommen  werden.  Aber  dabei  muss  dio  vex^ 
/dniwtwiil<%  .iUifctitfiWt^Off  liltwoiSifcllendeBi  Staub  wt4  Auss 

SOmti^^^imiJLiM^j^j^^^U^  Aese»  uiber.den  Mb- 

dein  der  Sehaale  diehl  mnbiegt  nnd  umwickelt.  Dio  Ver- 
dunstung gell).,!  durch  dieses  Papier  ungehindert  hindurch; 
aber  man  bat  darauf  zu  achten^  dass  die  Masse  in  der 
Schate  flicht  gegen  df^  . Papier  sptitü^t^  theüs  um  Verlust 
«imbougeil^ci  ipd  theils^  weil  diu  binanfgospritnte  und  in 
.das  Pafler'geBi^pe99.  yinssigkeit  von  d^r  Jpk^hten  Aselie 
Ji4n  dem  Bnssi !  dio  n^lieher^eis».  au(  djp^  JEfapier  g^aOs^ 
fcSnnen/  aufiAsen  wdnie.  3)  Ml  eine  se^  qencwrttirt» 
Auflösung  bei  einer  Tmperatur  aber  abgedampft 
werden^  so  muss  man  die  Masse  während  des  Abdampfens 
beständig  umrühren,  weil  sonst  immer  Theüe  davon  mit 
kleinen  Explosionen  herausgeworfen  werden  und  verloren 
.gehen.  Diese  Explosionen  entstehen  dadurch^  d**B  eine  Stelle 
.des  Bodens  trooken  und  sehr  heiss  gewejdsn  ist>  und  nach" 
der  mit  noch  flussiger  Hasse  in  Berührung  konunt,  wodureh 
Wasser  plötdich  gasförmig  wird^  und  so  die  dabei  Usipende 
trockne  Masse  gewaltsam  herauswirft.  Glasgefisse  springen 
dabei  unvermeidlich.  Dieser  Umstand  findet  besonders  bei 
Abdampfungen  über  der  Lampe  statt,  wenn  ein  Tbeil  vom 
Boden  des  Gei'ässes  von  der  Lampe  stärkor  erhitsst  wird^  als 
ein  anderer.  3}  Hat  man  seldie  Auflesuagtn  ahBndanipfe% 
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MB  dMiM  die  «DljBdMe  ünftattmr  gwne  tObMeiri,  io  ge- 
MAdeht  es  Mdil^  da»  aidi  dta  Mb  aü.  dMi  BeitaD  dar 

Schaale  hinauf  und  Mb  über  Ihren  Rand  nkhl^  wad  dann 
auf  den  äusseren  Stitea  der  Schaale  zu  efBoresciren  fortfährt* 
Besonders  ereignet  sich  dies  leicht,  w^nn  die  Flüssigkeit 
Ammoniaksalse  enthält^  und  quanttiative  Analysen  köiineu 
anf  die  Weise  ganz  verdorben  werden.  Man  muss  es  dann 
80  aiBiichleiiy  daa«  die  Seitemrinde  dar  Miaaft»  heisaer  gß^ 
hattan  w«ftai|  ala  dia  Itteigk«!,  wadmah  .die  aleh  hn» 
aofnehende  Sahsmaaae  vfiUig  anstroelOMe^  und  ao  der  nadi» 
kommenden  den  Weg  versperrt  4)  Ein  anderer  Umsland^ 
der  zuweilen  bei  analytischen  Untersuchungen  vorkommen 
kanii^  ist,  dass  man  eine  schwierig:  verdampfljar©  Flüssigkeit 
abzudampfen  hat^  auf  deren  Boden  ein  schweres  Pulver 
liegl^  wo  dann  gewatelieh  die  Mkae  vom  Boden  des  Ge- 
fikam  aieb  nur  ao  langnaai  aatii  ofean.nulllnät^  daaa  der 
Boden  kodumdbeiaa  wM^  ehe  ;aadi  dia'  dbefee  flihiahtan 
warm  gewotdan  afaid.  Man  hat  dann  tewdf  ea  achten^  daaa 
das  Gefäss  am  Boden  nicht  die  am  stärksten  erhitzte  Stelle 
werde  7  wodurch  ein  Stessen  entstehen  kann.  Ich  nehme  in 
solchen  Fällen  zu  folgendem  Auswege  mein©  Zuflucht:  Taf,  I. 
Fig.  6.  ist  ein  Lampengeatett  einem  schief  auigeiegten 
Platintiegel;  der  mit  dem  quaien  'Birich  hezeiahnete  Kaum 
hedentel  die  FiäaaagMl  «od  daemtafePonotirte  den  Nieder^ 
eahlag.  fiio  Flaanae  dar.  Laa^e  wird  dann  ae  vgeriohta^ 
daaa  aie  obaihalb  dea  Niedeiaddafs  anf  den  Tiegel  wkiit» 
und  so  geht  die  Verdunstung  ganz  leicht  von  statten^  aber 
man  muss  nicht  vergessen^  dass^  wenn  die  Flüssigkeit  so 
tief  gekommen  ist^  dass  ihr  Rand  von  der  Hitze  der  l^'lamme 
getroffen  wird^  diese  entweder  damuter  oder  viel  darüber 
gerichtet  werden  muss^  weil  sonst  ein  Theil  der  Salamasae 
anf  dar  haiaaeateii  Stelle  deir  Tiagelwand  euHroeknet' lud 
wegai^ringt;  wird  abw  die  FUunme  weit -über  dei|  Bend  dar 
iliisaigkail  innweg  geiicfatot^  so  gesohiaiit  dies  nicht,  und 
auf  diese  Weise  lassen  sich  auch  Flüssigkeiten  abdampfen, 
aus  denen  sich  leicht  £flHorescenzen  an  den  Wänden  hinauf- 
ziehen,  weil  daun  die  Flüssigkeit  durch  die  von  den  oberen 
Wänden  des  Geiasses  auifgehonde  Uitato,  verdunstet. 

Ohne  3Iitwirkung  von  JBrwimnuig  gaaobieht  die  Ver* 
dnnaleng.attf  folgende  Weiae:. 
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gMuumt  ivinl.  -  Wimm  beditiit  im  wenn  die  Verdnn- 
«Cmg  flohn^'Vor  sieh  fallen  seil,  ieciMr  «ad  weiter  Ge* 

fasse^  worin  die  Flüssigkeit  eiue  grosse  Oberfläche  bekommt. 
Geschieht  die  Verdunstung  aber  in  der  Absicht,  grosse  und 
re^elmässiVe  Krystallformen  zu  erhalten,  wozu  eine  lan^— 
Mme  Verdunstung  erfordert  wird,  so  wählt  man  hohe  und 
fldmude  Ge£lMM*  Will  man  die  freiwillige  Vefdunstiiog 
beselileuiiigea,  «e  eteOt  t$m  das  VerduMtimgcigelAM  an  ein« 
Ort^  we  LufUittg  dttrfiber  gellt  Dies,  wird  in  der  kiltefen 
Miraneil  M^t  dadureh  erreiciit,  das«  man  das  Ver^diw* 

stuiigsgefäss  ins  Fenster  stellt^  mit  dem  Hände  au  das  Glas 
der  untersten  Fensterscheibe.  Schon  einige  Zoll  davon  ent- 
fernt machen  einen  bemerkbaren  Unterschied.  Das  Fenster«* 
güuB^  welches  auf  der  Ausseuseite  die  Temperatur  der  aus* 
seren  Lnfit  aasiamit^  Icnhlt  dadoieh  die  wärmere  Luft  in  dem 
SUamat  wdlehe  jui  dem  Glase  herabsiDlU  nad  Ol^  deni 
nnteien  Tlieile  des  Fenstefs*^  surfii^  in  das  Zisuner  fliesst; 
Man  kam  diesen  LiiAatrees  eiehtbap  maehen,  wenn  man  die 
Flamme  eines  brennenden  Lichtes  an  den  Rand  der  Fenster* 
bank  hält,  wo  man  siebte  wie  die  Flamme  in  das  Zimmer 
geblasen  wird.  Aus  derselben  Ursache  geht  in  dem  oberen 
Tlieile  des  Fensters  ein  Luftstvem -nach  dem  Glase;  Mngi 
man  hier  ein  Hepositerinni  an^  mseben  mit  IMtamy  um 
die  Seliaalen  biBeinBOstellen^  se  vMdaHBtet  die  S4nsi^gk«ft 
darin  viel  s^neller,  als  in  dem  enteren  Theile  des  Fenstei«K 

2.  In  abgeschlossener  Lufiy  über  Scliwefelsäure,  Chlor- 
calcium,  gebranntem  Kalk,  Kalihydrat^  je  nach  verschiedenen 
Umständen.  Man  bringt  eine  von  diesen  Wasser  einsaugen- 
den Substanzen  in  einer  Schaale  auf  eine  eben  geschliffene 
Glasscheibe  und  stellt  eine  weite  und  niedrige^  am  Rande 
ebenfalls  abgesdiHffene,  an  die  Seheibe  dieht  aasehiiessende 
Glasglocke  darüber.  Je  grösser  die  Oberilftehe  iet^  weldie 
die  Wasser  absorbirende  SobsCann  bekommt^  deste  sehneller 
geschieht  die  Verdunstung.  Die  Schaale  wird  mit  einem 
Heckel  von  Messinffffewebe  bedeckt  und  auf  diesen  das 
Verdunstungsgefass  gesetzt.  Dieser  Apparat  wird  Exsiccatar 
oder  Evaparatlonsfjloche  genannt. 

Anstatt  der  Glaeglodte  kann  man  sich  auch  eines  weiten 
wmI  niedrigen  Cylinders  von  Bisenbleeh  bedienen^  der  an 
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4em  «inm  SMe^nttx.dnen  Boden  mi  nit  HaadgriffNft 
flMieii  ist.   Hor/Ofiiader  und  dor  Boden  dtmibmi  mftgge« 

aus.scu  und  ijincii  lackirt  sein.  Man  sietzt  ihn  umgekehrt  auf 
eine  Tackirte  Ilolzbank^  die  eine  zirkelrunde  Rinne  hat,  in 
welciio  der  Rand  des  Cylinders  einpasst.  Diese  Rinne  ist 
inwendig  ebeofalLs^  lackirt.  lu  dieselbe  giesst  nuu»  ein  wenig 
Oelj  damit,  ^emi  der  Cylinder  mili|;eleft  worden  iflt^  alle 
CWUieilmfl^  Bwiechen  der  eingefleUoMenen  LnftportiMi  wtk 
dttfr  Inuulültti-Iiift  verhindert  wird.  Bin  eelelNr  BinleeeCor 
t»Dii  «dt MIlNHig  Kosten  beliebig  weit  gemacht  werden  nnd 
hat  ausserdem  den  Vorzug,  dass  er  da«  Licht  ausschliefist^ 
das  bei  der  VerduusUins:  von  Silber-  und  Goldsalzen  eine 
nachtheiiige  Wirkung  au^iübl.  Für  diese  Art  von  Verdan» 
«tung  kann  man  auch  eine  kieine^  aehr  vortreffliche,  von 
Ho^rMMtodiHier^BteidMing  anwenden^  die  M  den  Aittol 
limlkmii^Jppäimi  besekriehen  werden  ooU. 
'  '  ^Beg^tiiilillilOi^'iiinn  aooh  an  gans  eotgegengesetalin 
0iPB0ikien  benutzt  ivMen.  Man  hat  suweilen  KrystaUe  Ten 
einer  dickfliis«?i!»'en.  zähen,  syrupartigen  Flüssigkeit  zu  schei- 
nen, die  zerflie.ssJich  ist  und  nicht  abgewaschen  werden 
kann,  ohne  dass  sich  die  Krystaile  aullösen.  Danu  legt  man 
hl  die  Schaale  unter  den  Exsiccator  10  bis  i%  gogeeehnittene 
IHBirlHUtittttaader'  und  aaf  diese  die  Momo^  Buehon  legt 
MH  MiNfci»>1dctiict  o  Sehaale  eine»  in  Waeaer  getanohiea 
iÜBlWiiiiW«itfd  oMt  nun  die  «locke  darober.  Die  Mtof^ 
lauge  verdünnt  sicli  nun  auf  Kosten  des  Waasers  in  der 
feuchten  J^nft  uider  dci  Glocke  und  saugt  sich  in  das  Papier. 
Ist  dieses  durchtränkt^  so  Avird  es  mit  trocknen  Filtern  ver- 
tauscht, %vobei  man  jedoch  das  oberste  Filtrum,  A\H>rauf  die 
Kiijf'olelk  litf  V  kumer  beibehalt,  Daa  in  das  Papier  eini» 
^^^^i^leSm  i/kb»  Verlust'  in  einem 'Triditer  wieder  an»^ 
gelaugt «MforlMi  'BiOSer  ldeioe  Handgriff  ^rdtent  aHe-Avf- 
nerkeainkeit* 

3.  Im  Ivftleerm  Rmm,  Diese  Methode  ist  von  Leslie 
erfunden  worden.  Die  zu  verdunstende  Flüssigkeit  wird 
unter  die  Glocke  einer  Luftpumpe  neben  oder  über  eine 
flache  Schaale  gestellt,  die,  je  nach  den  Urast&nden,  eon* 
eentrirte  Sehwefels&ure,  geeehmelcenes  nnd  grob  zemtosaenee 
Cldorealeittm,  grobes  Pnlver  von  cal«milrtOT  Pottasehe  u.  d|^ 
enthält.  Die  Gloebe  nMobt  man  nicht  sogleieh  gaui  lolUeer, 
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4mil  daM  dftm  der  iWM«lfieil  entklOlfeii«  Luft  ikb 
■ut  80  groster  Heftigkdt  eatwidieU^  diw  di«  Man»  gleidi^ 
mun  in'fl  Kochen  geräth  und  henangespritat  'wird.  Mtm 

hört  daher^  weun  das  Barometer  der  JLiullpumpe  2  bis  2V« 
Zoll  Druck  zeigt  ^  mit  dem  Auspumpen  anf;  uud  lääät  die 
Flüssigkeit  etwa  ^,'2  Stunde  lau«;  so  stehen.  Darauf  vermin- 
dert man  den  Druck  uocli  um  einen  Zoll ^  Üsst  ihn  dann 
wieder  ao  V«  ^ia  Vi  Stunde^  und  madit  endlkdi  eil  so  voll^* 
liflBUBiiea  Yacneei  ida  aieh  lait  dar  liullDiiiiiiie  MMdieii  liaaH 
i—  Um  die  Lofitpumpe^iuidil  dttf^'ewe  einzige  Abdamplliiig 
inBeeehlag  zu  nelineli^  wende  idi  ebengeBchliffwIe  Scheibe» 
von  dickem  Spiegel^^las  an  ,  auf  welche  die  mit  eiaem  cbeu-^ 
geschliffenem  Rande  und  obeu  mit  einem  Hahne  versehenen 
Glocken  gestellt  werden.  Durch  deu  Hahn^  der  vermittelat 
Riaer  biegsamen  Röhre  mit  .der  liuftpumpe  i».  Ve«biiidiia|^ 
geeetst  wird  (aielie  den. Artikel  Rohren,  bi^gaame),  pumpt 
«an' «die- Lull  «ua.  Hierauf  wird  der  Uah»  «ugeachraub^  die 
hMgaelne*  Rfihre-.abgeaomMu.  1^^  der  Appamnl^  wohiu  bmoi 
will,  gestellt  Um  das  Didilhalten  d^  Hahnea  m  prüfen, 
stellt  mau  mit  der  abzudampfenden  Substanz  ein  kleines, 
unter  dem  Artikel  JSoivme/tf f.  bej^cluriebenos,  Barpmeter  unter 
4ie  Glocke. 

n  4*  Jn^  mdjBem  aimartm.  Diese  Verdnnstungsmelhffda 
moA  aqg«weadel>  .we&i^  eine  Oxydation  dus  Anfgeii^aleii  xaar 
juiedeK  werdoi  ttuaa..  Maa  wendet  damit  KfibleiiaiMiKegaa 
oder  Sn  den  Miatela  Fdlien  Waaae^atol^ipivi  an^  Geaehieht 

die  Verdunstung  ohne  Beihülfe  von  Wfcrme,  so  bedient  man 
»ich  eines  tubttUrten  Exsiccators^  dessen  Tubulus  mit  einem 
Kork  \  erschlossen  ist,  durch  welchen  zwei  Röhren  gehen. 
Durch  die  eine  wird  das  Gas  hinein  und  durch  die  andere 
hinaosgeleitet.  Das  erstere  Rohr  wird  mit  einem  Gaseut- 
widLelonga-Appaimt  verbunden^  dea  andere  wird,  in  ein  Glaa 
mit  Oel  oder  Wasaer  gefuhrt  Wenn  die  Luft  in  den  Bs- 
aiccator  durch  daa  neue  Gaa  auegetiieben  lat,'  lisat  man  die 
Gasentwickelung  allmälig  von  selbst  aufhören,  weil  dann  ein 
weiterer  Wechsel  des  Gases  nicht  erforderlich  ist,  Gebrauoht 
man  Wasserstoffgas,  so  wird  dasselbe  vorher  durch  ein  Rohr 
geleite^  in  welches  man  dni|^  aus  Thon  und  Plantinschwamm 
gemachte  Kugehi  (a.  Budiemetrie)  gelegt  hat,  und  darauf 
mar  üntwlaserai^;  durch  da  Chloreateiamrohr.  In  den  Bx* 
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ämiaff  «MU  flüD  eine  kleine  fidiMto  mü  UaMbrnUilti^ 
Uns  gewählt  dem  YoitlMU,  dies  Muck  der  Seaenrtoi^ 
wddier  ia  der  Gtoeke  dem  Wasseieloffgafle  b«geiMMkl 

geblieben  seiu  kaiiu^  in  W  ausser  verwandelt^  und  dass  die 
Atmosphäre  in  der  Glocke  absolut  ^^auerstofTfrei  wird^  ohne 
f    dass  man  grosse  Portionen  Wmseisio^gjm  für  diesen  Zweck 
diutch  dieselbe  zu  leiten  braucht. 

Geschieht  aber  die  Verdnastung  in  der  Warme^  so  gieeel 
JMS  die  FNunigk^  m  eise  tobnliri»  Beiert«,  die  .nil  ekMr 
ebenfalls  tnboUrtan  und  weU  aaseiiliineenden  Vorlage 
sehen  ist.  Dan  WasaenCoffgas  wird  dnreh  den  TakahM  der 
Retorte  eingeleitet  und  duicii  den  der  Vorlage  aui»geführt. 
Auch  hier  wird  das  Gas  zuerst  über  Platinkugcln  und  darauf 
über  Chiorcalcium  geleitet.  Die  Retorte  erhitzt  man  am 
besten  im  Waasejrbade  und  liasli  die  WasserstofiJpb»-£nt^ 
wifkulnag  wftkrend  der  guam  Verdwwtm^g  lai^pam  fort^ 
geken^  wmk  dar  ljalMraili  rifia  WaaeeidiBNpf'«  weglifarl  Hai 
db  VatduHtang  beMfalaaqigt»;'  Das  Rakr^  dafak  Wekkan 
das  Wasserstoffgas  in  die  Retorte  geleilel  'wirdv  wss.  kis 
an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  rcicheu. 

Nachdem  ich  nun  die  Verduns^tungs- Vorrichtungen  an- 
gefahrt habe,  will  ich  einige  Worte ^ber  die  Gelasse  sagen, 
welche  für  die  zu  vefdwißtMMMlea  yin(Bijgpkeitaa  bestimmt  sind. 

wadar  van  MaHM  (PkUte»  aObar^  Kiipferp  iKum,  Blei-^ 
Xiaen>  ader  van  Pomtt«i  and  Gkw  aeki.  Fkyenoa  kann 

aalten  mit  Nutzen  angewandt  werden.  Sie  werden  von  ver^ 
schiedener  Form  gemacht.  Die  beste  ist  ein  Segment  von 
einer  Kugel  oder  der  abgeplattete  Theii  eines  Sphäroids. 
Zuweilen  bedient  mau  sich  cyündrischer  Gefässe  mit  abge- 
fondetem  Bodentaad.  Scharfe  Bodenaokan  mfiasen  aergflltig 
vanaiaden  wardoii  weil  ak»  im  ianam  aekwieng  an  feuugen 
akid  und  Iddkt  Ldokar  kekammen. 

S^tmlm  wm  PiaHn  akid  die  kestaa,  aber  aaeh  die 
theuersten.  Man  kann  sie  zwar  entbehren^  aber  wenn  mau 
sich  einmal  an  die  Vortlieile,  die  eine  Platinschaale  mit  sich 
fuhrt,  gewöhnt  hat,  so  hält  es  schwer,  sich  auf  andere 
Weise  zu  behelfen.  Besonders  sind  sie  notkwendig  bei  Ab- 
dna^lkng  von  Auflasungatt  mit  freier  Samra^  wabai  man  sink 
idier  arbuMm  mass^  daas  diese  niakt  Kfinigffwaaser  and  daas 
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'filMvfcAUpt  nlehl  die  MdgHohkeU  zu  einer  fidtDifie|»liuig:  von 
CUor  oder  Brom  voiliendeii  seio  darf^  denn  dadorcli  würde 
die  Sefaaale  unter  dem  AMampfen  angegriffen  und  der  BAek.«- 
stand  also  durch  ein  Platinsaln  vernnremigt  werden.  Bei 

Mineralanal^'^en  ist  es  fast  uiiuiiigänglich  nothweiidig^  die 
erste  Abdampfung  oder  sogenannte  Gelatiniruiig  in  einer  Pia- 
tinschaale  vorzunehmen  j  es  kann  dies  nicht  in  einer  Schaale 
von  Glas  gesdielmi;  theils  weil  daa-  Glas  von  der  über- 
Mbtoigen  Säure  gewöhnlich  leicht  angegriffen  und.  dmk 
«eine  Beetandllieile  das  Heenltaifc  der  Analyse  ^reiwirrt  wiid^ 
iBsd  theils  weil  eine  Olasseheale  wilirend  des  Bintroeimeni 
•der  Masse,  wenn  es  nicht  sehr  langsam  geschieht,  fast  ini^ 
mer  springt.  Man  kaua  sich  zwar  hierzu  einer  Porcellan- 
ßchaale  bedienen:  aber  diese  führt  den  üblen  Umstand  mit 
sich^  dass  beim  Herausnehmen  der  nach  Auflösung  der  Salz- 
masse  zurückbleibenden  Kieselsäure  Theile  von  dieser  auf  der 
OberMehe  der  Sksbaale -nuräokbietben  l&dnnea^  duie  dass  sto 
«  sehen  sind.  Auf  Pktüi  dagegen  sind  sie  IsicIkI  m  sdian^ 
wenn  man  die  Sehaale  trecken  werden  iftsst,  wo  dann  dHe 
surückbleibende  KMseMure  weiss  wird,  und  so  leicht  zu 
entdecken  ist.  —  Das  Reinigen  der  Platinschaalen  wird  bei 
den  Platintiegeln  an «fe führt. 

Schaalen  von  tiUber  sind  mit  dem  grössten  Vortheil  bei 
allen  Abdampfiiugen  anwendbar,  wo  die  Flüssigkeit  keine 
'fteie  Siure  enthilt.  'Besonders  gehraucbt  man  sie  »un-Blhi«» 
'  «kochen  alkalischer)'  sumal  kaostisehcr  Auflösuigen,  von  denen 
^las  nnd  Porcellan  leicht  angegriffen  werden  können.  Mwi 
asieht  in  diesem  Falle  Silberschaalen  den  Platinschaalen  theils 
deshalb  vor,  weil  tnan  sie  weit  wohlfeiler  von  hinlänglicher 
Grösse  haben  kann,  und  theils,  weil  eine  Platinschaale  von 
kautischem  Kali  ganz  stark  angegriffen  wird,  wenn  man  die 
Hitne  nach  dem  Eintrocknen  der  Masse-  bis  zum  8clunebBeQ 
derselben  verstärken  will^  was  nwar  in  einer  Sehaale  fetalMa 
vorgenommen  wird.  ^  Das  Silber  bu  diesen  Sehaalen  muss 
ehemitfch  rein  sein. 

J.  G.  Gaiui  hat  den  Gebrauch  einer  eignen  Art  von 
kleinen  Silber-  oder  Platin -Schaalen  zum  Kochen  über  der 
Lampe  eingeführt^  die  sehr  bequem  sind.  Taf.  I.  Fig.  1.  Ji. 
ist  eine  solche  Schaale  im  Profil,  und  B.  eine  solche  tob 
eben  gesehen,  d  ist  ein  kleiner  Griff  Ton  demselben  Metall» 
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Wenn  eine  soldie  kldBe  SchaalB^  cbmi  Gita»  ünigeni  ver- 
gcfaieden  «em  kaiin^  lud  die  man  ^  wenn  nie  ven  Silber  int^  nni 

besten  imveudig  vergoldcu  lässt,  über  der  Lampe  steht  und 
iiariu  gekocht  wird^  so  kann  man  sie  niclit  mit  blossen  Händen 
wegnehmen;    daher  hat  Gahn   hierzsu   eine  sehr  bequeme 
Handhabe  von  Holz  erfunden ^  mit  der  man  den  kleinen  Griff 
CL  CassU  Diese  Handhabe  ist  in  Fig.  2.  A,  und  B,  abgebildet« 
Sie  besteht  aas  drei,  in  C.y  V*  und  E,  einaeln  abgebildeten 
Theilen.    />•  ist  der  grösste  nnd  bat  etnen^  mit  panctirtmi 
Linien  in  der  Figur  beneiehneten  ^  ansgesebnktenen  Kanal^ 
der  im  Boden  etwas  weiter  als  oben  ist^  und  dessen  obere 
Breite^  relativ  zu  der  des  Griffs,   man  bei  F.  in  der  von 
oben  gesehenen  Figur  sieht.        ist  ein  in  diesen  Kanal  pas- 
sender Keil^  welcher  letztere  nach  unten  zu  ebenfalls  etwas 
breiter  ist,  so  dass  der  Keil  nicht  herausfallen^  aber  in  dent 
Kanal  vor*  und  rnekwärts  gesebobea  werden  kann.  Veo 
dem  Stüek  Cl  ist  vorne  an  der  unteren  Seite  so  yiel  abffr^ 
sdinitten,  dass  wenn  es  gerade  auf  das  entspreeliende  Stock 
Ton  D.  zu  liegen  kommt ^  ein  kleiner  Ausschnitt  zum  Fassen 
des  Blechgrilfs  am  Kessel  bleibt.   Es  ist  bei  I).  mit  einem 
durch  beide  gehenden  Stift  befestigt^  der  an  seinem  unteren 
Eade  eine  Schraube  mit  Mutter  hat^  womit  man  beide  TheilO' 
aadh  Belieben  dicht  nusanunennteiien  kann»  Indem  man 
sehen  dem  vorderen  Ausschnitt  der  Handhabe  den  OrÜT  den 
Kessels  fasst,  schiebt  man  zugleich  mit  dem  Daumen  den 
Keil  vorwärts,  und  das  Stuck  C,j  welches  man  dadurch  von 
hinten  hebt,  klemmt  den  Blechgrill  des  Kessels  ein^  so  dass 
er  nun  vollkommen  festsitzt.    Will  man  dagegen  den  Kessel 
wegsetzen,  so  zieht  man  mit  dem  Daumen  den  Keil  auirück, 
wodurch  sich  der  Stift,  der  vorher  ;n^ebogen  war^  wieder 
gerade  riebtet,  wibrend  dar  Kassel  wieder  gmin  losgelassen 
tat  und  von  der  Handhabe  losgeht.  Ui  habe  dleacn  klmne 
Instniment  sowohl  wegen  seiner  iogenidsen  Constraotion^  als  * 
voreagiich  auch  wegen  der  grossen  Bequemliehkeil  bei  che- 
mischen Arbeiten  beschrieben,  indem  mau  vermittelst  eines 
solchen  kleinen  Kessels  und  einer  Spirituslampe  in  wenigen 
Minuten  z.  B.  kochendes  Wasser  haben  kann,  von  dem  man 
bei  Versuchen  im  Kleinen  selten  mehr  branefat^  als  auf  ein- 
jmal  in  einen  solchen  kleinen  Kessel  gebt.. 

Staaten  es»  Znm  weiden  seltener  nn  rein  nlirinisflifin 
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Abdämpfen^ 


Behufs  sondern  meist  itt  dar  Phanoade  zur  AMampfiug 
vegetabilischer  Extimcte  angewesdet^  «ad  lueran  passea  am 
k^en  tiefere  GefSsae. 

Sdutakn  wm  Bid  habeo  eine  aehr  aoagedeluite  Aawett» 
düng.  Sie  werden  nur  von  wenigen  Sänren^  fast  nur  von 
Salpetersäure  und  etwas  weniges  von  Essig  angegriffen,  und 
dies  ist  nur  in  geringt^m  Grade  der  Fall,  wenn  sie  mit 
Schwefelsäure  oder  ihren  Salzen  vermischt  sind.  £s  können 
daher  die  meisten  Anfloanngen  in  ihnen  abgedampft  werden» 
kamatiaehe  Alkalien  und  aolehe  MetaUaalae  auagenomme% 
die  vom  Blei  gef&Ut  trerden^  wie  n.  B.  Silber  imjl  Qaeok- 
ailb«r.  Oleichwohl  werden  aie  ^  meiatena  mir  im  Groaaen 
angewendet.  In  der  Pharmacie  dürfen  aie  nidit  gebrandit 
werden,  wegen  eines  möglichen  Bleigehaltes ,  den  dadurch 
innere  Arzneimitte!  bekommen  können.  In  crrösseren  Labo- 
ratorieu  sind^  besonders  bei  den  Uebungcu,  Abdampfschaalen 
von  Blei  eine  fast  noentbehrliche  Geräthschaft^  da  in  ung^ 
Abtea  Hftnden  Glaa  and  Poroeilan^  durch  die  unvoiaiehtife 
Handhabong;  donsh  nnvoraiditigea  Srhitaen  nad  AbkäUany 
m  leicht  serbrieht.  In  Bleiachaalen  daif  indeoaen  mcbta  bot 
Trockenheit  abgedampft  werden,  weil  dann  die  Hitze  leicht 
80  stark  wird,  dass  das  Blei  schmilzt.  Bleischaaleu  ver- 
schafft man  sich  am  leichtesten  auf  die  Weise,  dass  man 
aoagewalzte  Bieiplatten  von  einem  l^n^erachmied  su  Sehaa* 
len  austreiben  l&sst. 

jykumm  and  Kestel  van  Ki^er  and  werden  »sr 
im  Groaaen  angewendet«  Beide  Arten  von.GeOtoen  ktanen 
jedoch  aneh  ür  daa  Laboratoriom  dea  eigentUahen  Chemikera 
anwendbar  gemacht  werden,  w^enu  man  sie  mit  Blei  über- 
zieht, was  auf  dieselbe  Weise  geschieht,  wie  mit  Zinn^ 
indem  man  statt  des  Salmiaks  oder  der  Schwefelsäur©  Chlor- 
zink-Ammonium als  Beizmittel  anwendet.  Das  Cbiovzink* 
Ammonium  wird  erhalten^  wenn  man  gleiche  Atemgewichte 
Ohknrank  nnd  Safaniak  veiiniadit  und  die  Loaong  aar  Kiy- 
atalliaatiea  veidanaM.  Macht  man  dm»  den  JilmabanH^' 
eioigermaassen  dick  darauf,  so  können  diese  €Mlflae  sq^ 
denselben  Zwecken  benutzt  werden,  wie  Geiässe  von  Blei, 

Schaalm  von  Glas  verschafft  man  sich  leicht  durch  Aus- 
sprengung aus  dem  runden  Theile  von  zerbrochenen  Kolben 
uiMi  Betartea  (aiehe  Glasaprengen}^  von  veraohiedener  Grdaae^ 
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ja  nudidein  es  die  Grösse  difi  niidit  oersprungenen  Stackes 
iwliflitt.  Aneh  ummt  uuui  zu  solr hen  Schaaleo  kleinere  ood 
grtSMfe  Ulngliser.  Olasoluuüeii  iUbertreffeii  wm  «hsmisriis« 
Gebimuch  sUe  aadmn  fichssleD'  «nd  niMMi  dihor  m  einen 

chemischen  Labomtorioai  in  veracliiedenen  CMmpca  verban- 
den sein.  Man  sieht  darin  vortrefflich  die  Veränderungen, 
welche  in  den  Flüssigkeiten  vorgehen,  wie  Trübungen,  Kry- 
Stailisationen  u.  s.  w.^  was  ein  grosser  Vortheil  ist.  Aber 
sie  sind  zerbrechlicher  als  Porcellanschaalen ,  sie  werden 
dorch  schnelle  Temperaturweehsel,  durch  schwache  Stösse^ 
dmdi  unvondchtiges  Befaandebiy  %.  E.  dnieh  geringen  Dnick 
bei  ihrer  Reinigung,  neiiNNNdien.  Sie  nnd  selten  kinHidl 
zn  haben.  Man  Erhält  sie  am  besten  auf  die  Weise^  daas 
man  sich  auf  einer  Glashütte  Kolben  von  nicht  zu  dünnem^ 
gleichmässi^en  Glas  blasen  lässt,  die  möglichst  kugelrund 
sind  und  einen  schmalen ,  dünnen  und  von  der  Kugel  gerade 
ansgeheuden  Hals  haben.  Wird  dann  ein  solcher  Kolben 
ven  oben  nach  unten  in  der  Mitte  darchgeqNrenft,  so  be- 
kommt man  swei  Sdiaalen,  an  denen  die  daran  ntnende 
Hüfte  des  Halles  abgesprengt  wird,  so  dass  sie  einen  knnen 
abgerundeten  Ansguss  bildet,  vermittelst  dessen  man  aus 
diesen  Schaalen  mit  grosser  Leichtigkeit  die  Flüssigkeit  aus- 
giessen  kann,  ohne  doss  sie  an  den  Handern  hinunter  Üiesst. 
Sogenannte  Schumacherkugeln,  die  von  Schumachem  und  Uhr- 
machmi  gebranobt  werden,  um  Abends  bei  der  Arbeit  das  liehl 
nn  eonoentriren,  eignen  sich  sehr  wnhl  dann.  IHe  gewdbn- 
liehen  Kidben  mit  koniseh  ansfamfiBnden  Bilsen,  geben  mn 
ISmlidie  Sehnalen,  die  gewöhnlich  an  den  Ausguss  na  dick, 
und  an  der  entgegengesetzten  Seite  zu  dünn  in  Glas  sind. 
—  Giasgefässe  mit  nicht  gewölbtem  Boden  eignen  sich  nicht 
dazu,  da  sie  beim  Abdampfen  fast  immer  springen.  Man 
muss  sich  überhaupt  vornehmen,  nie  eine  Abdampfung  ,in 
einem  Glase  mit  unebenem,  aufgebogenem  Boden  nn  madien; 
denn  ür  einmal,  dass  das  Glas  bftlt,  ndssgltlekl  es  wenig- 
stens sweimaL  Eben  so  nnss  man  sich  erinneftt,  niemals 
etwas  in  einer  über  -^iW  gehenden 'Temperatur  in  einem 
Glasgefasse  zur  Trockne  zu  verdampfen,  weil  dann  das  Glas 
fast  unvermeidlich  springt,  indem  eine  Stelle  desselben  trocken 
und  heiss  wird,  während  ein  höher  gelegener  Theil  noch  in 
Bernlimng  mit  Fläasigkeit  ist,  die  dann  anf  die  trockene 
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und  heissere  Stelle  hinuuter  fliesst  and  das  Glas  sprengt* 
Auch  muss  man  beim  Abikinpfen  in  Glas  auf  der  Sand- 
capelle darauf  fiwken^         iiidit  die  Irookneu  W&ode  über  ' 

Vliisigkftit  der  HItxe  aiM^^eeefaEt  werden^  dena  die  ge*  ' 
ringato  Bewegung  m  der  Flvssi^eit  sprengt  demi  dae  CrefiM^ 
weil  der  Rtiid  eifcitat  und  dann  ven  der  weniger  heiseeii 
Flüssigkeit  plötzlich  abgekühlt  wird.  Endlich  muss  man 
beim  Aufbeben  eines  Glasgefasses ,  besonders  wenn  es  fast 
eine  Halbkugel  bildet^  dasselbe  nicht  an  dem  Hände  ^  son- 
dern von  unten  fassen^  indem  man  sonst  beim  Halten  des- 
MlbeB  einen  Druck  noiiöbt^  der  die  Schaale  oval  zu  machen 
rtrebt;  wedorch  eie  leieht  :rea  oben  heninler  in  dem  Rande 
einen  Sprang  bekommt 

Schachen  von  Porceilan  sind^  nächst  den  Platinscbaaleo^ 
die  anwendbarsten ;  müs^sen  aber  dann  immer  von  achtem 
Porceliau  sein«  Man  kann  sich  selbst  mit  Tbeetassen  und  * 
äbnhchen^  zu  anderen  Zwecken  bestimmten  Porcellangetassen 
behelfen.  In  dunesiscbera  PorceUan  kann  man  indessen  niekt 
kuige  eefar  mmie  Anflöewigen  abdampfen  f  denn  die  Qiasnr 
wird  bald  maft,  und  ee  färbt  niek  snletst  der  Beden  dee 
Gelaoaes  von  den  darin  abgedampften  Metaüanflösnngen.  in 
cten  Poreellanfabriken  eu  Berlin^  Paris ^  Gotha  etc.  werden 
jetzL  zu  chemischem  Behuf  l^orcellanscbaalen  von  den  ver- 
schiedensten Grössen  und  von  vorzüglicher  Güte  veriertigt. 
Ihre  Glasur  bleibt  nach  Gebrauch  unangegrifien^  und 

naa  kann  darin  Salzmaesen  bie  zur  Trockne  abdampfen^ 
okne  das«  die  Scbaalen  springen.  Obgieicb  eie  naturlieker- 
weiee  bei  mem  nehr  pldtsfieken  Temperator^Weeheel  sprhi^ 
gen^  80  veKragen  eie  deeb  ebne  Sebaden  Abweofasehmgen 
der  Temperatur  9  wobei  Glas  augenblicklich  springen  würde. 
Auch  Schaalen  von  sogenanntem  Sanitätsgut  oder  Hygio^ 
cerame  sind  fast  eben  so  brauchbar.  Die  Schaalen  von 
Fayence  und  was  man  in  England  Wedgewood's  £ar- 
thenwire  nennt ^  sind  nicht  zu  empfehlen;  sie  springen  fast 
eMa  80  leiebl  wie  Olas^  und  werden  bald  von  den  darin- 
abgedampften  Flüssigkeiten  dnrcbdrnngen^  so  dass  (rie  sieh 
in  Knnera  durch  ihre  ganse  Masse  kindorcii  ilrbetty  nnd  wtm 
Salzauflösungen  in  solchen  Schaalen  einige  Wochen  laug 
stehen  gelassen  werden,  so  pflegt  gewöhnlich  auf  der  Aussen- 
Seite  der  Sekaale  eine  Efflorespeos  von  Saln  zu  entstehen« 

Die 
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Die  Gestalt  der  Abdampfsch aalen  ist  je  nach  ihrem  Ge- 
limuche  verschieden.  Die  Verdunfitung  geht  in  der  Hegel 
um  go  rascher  vor  sich^  je  grösser  die  Oberfläche  der  Flus* 
sigkeit  ist^  und  wenn  es  hanptsfichlich  auf  rasche  Verdun« 
stung  ankonunt,  so  muss  die  Schaale  weit  and  flach  sein. 
Die  englischen  Abdampfschaalen  haben  die  Form  Fi^.  3. 
Taf.  1.  Will  man  dagegen  eine  Flüssigkeit  mehr  fjcsanimclt, 
weniger  über  eine  grosse  Fh^chc  ausgebreitet,  aljaunipfen, 
so  gibt  man  den  Schaalen  die  Form  von  Figur  4  und  5. 
EfStere  gibt  man  gewöhnlich  den  Platinschaalen ,  zumal  da 
eine  Schaale  bei  derselben  Oberflache  der  Wände  um  se. 
mehr  Flussigjkeit  fasst^  je  mehr  sich  ihre  Form  einer  Halb* 
fcngel  nähert 

Ahgiessen.  —  Bei  chemischen  Versuchen  eine  Flüs- 
sigkeit aus  einem  Gefasse  in  ein  anderes  so  «Ofiessen  zu  kön- 
nen^ dass  nichts  verloren  geht,  ist  eine  Kunst,  ohne  die 
man  keine  analytische  Untersuchung  anstellen  kann.  Die 
Schwierigkeiten  beim  Ahgiessen  bestehen  darin:  1}  dass  auf 
dem  Rande  des  GefiSsseS|  aus  dem  man  giesst^  ein  Tropfen 
hingen  bleiben  kann^  der  beim  Wiederhinstellen  des  Gefüsses' 
an  der  Aussenseite  desselben  herunterfliesst,  verloren  geht 
und  eine  Arbeit  verdirbt^  auf  die  man  schon  viele  Zeit  ver- 
wendet hatte;  oder  auch  dass  die  Flüssjokeit  beim  Aus- 
giesseii  nicht  vollständig  vom  Glase  abflicsst^  sondern  zum 
Theil  au  der  Aussenseite  herunterläuft.  Wenn  auch  dabei; 
nichts  wegfliesst^  so  ist  doch  die  Arbeit  schon  dadurch  ver- 
dorben^  dass  man  nach  geschehenem  Ansgiessen  das^  wan 
auf  dem  Glase  hängen  bleibt,  nicht  vollständig  wieder  haben 
kann.  Dieser  letztere  üble  Umstand  findet  statt,  wenn  das 
Glas  senkrechte  Wände  hat,  oder  wenn  es  zu  voll  ist,  so 
dass  die  äussere  Seite  desselben  mit  dem  Strahle  des  her- 
aosfliessenden  Liquidums  eiueu  spitzen  Winkel  ^macht.  Am 
besten  lässt  sich  dem  vorbeugen  durch  Anwendung  von  Glä- 
sern mit  einer  vortheilhallen  Gestalt.  Die  Glasgefasse^  welche 
sich  am  besten  su  den  meisten  chemichen  Arbeiten  mit  Flüs- 
sigkeiten eignen,  haben  die  Form  von  Fig.  8.  Taf.  I.,  und 
wegen  ihres  umgebogenen  Randes  liut  mau  weuio;er  Verlust 
zu  befürcliten.  Diese  Gläser  müssen  völlig  cylmdrisch  sein. 
Wenn  sie  konisch  und  nach  uuten  schmaler  sind^  so  ^gen 


X 


2 


Digitized  by  Google 


16 


Abgiessetu 


sieh  die  Mederschlä^o  an  die  Seiten  und  bleiben  oft  da 
oifaeii.  Besser  ist  es^'  wenn  sie  unten  etiros  weiter^  «hi 
oben  sind.  Der  Rand  oben  mass  yen  der  Seite  gerade  ab^ 
gehen  und  nieht  ober  IVt  bis  hfiehstens  2  Linien  breit  «eio^ 
weil  es  sonst  sehwer  hfilt,  aaszii^icsse%  ohne  zn  verschütten. 
Aber  raaii  hat  ein  noch  .sichereres  Hülfsmittel,  welches  darin 
besteht,  dass  man  an  der  Stelle,  wo  man  aus^iessea  will^ 
den  äusseren  Hand  des  Glases  mit  ein  wenig  Talg  bestreicht^ 
wodurch  die  Flüssigkeit  verhindert  wird,  an  dem  Glase  her«- 
unterzolaofen^  und  der  ssuletzt  hängen  bleibende  Tropfen, 
.  statt  sich  ober  dem  Rande  ausnnbreiten^  xnrüekgeht*  leb 
stecke  zu  diesem  Endsweck  ein  Stück  von  einem  Talglichi 
in  einen  kleinen  Cylinder  von  Bein  oder  Holz,  so  dass  ersteres 
etwas  über  den  Raiui  des  Cylinders  her\'orsteht,  den  man 
überhaupt  nur  wegen  der  Heinlichkcit  anwendet.  Durch  den 
Gebrauch  des  Talgs  ist  man  nicht  von  der  Gestalt  des  Ge- 
fasses  abhängig;  aber  bei  starken  Auflösungen  von  kausti** 
Schern  Alkali^  oder  wenn  die  Flüssigkeit  so  warm  ist^  dass 
der  Talg  schmtlnt^  ist  er  nicht  anwendbar«  2)  Kann  beim 
Ausgiessen  ein  Verlust  entstehen,  wenn  man  eine  Flüssigkeit 
in  vollem  Strahl  unmittelbar  in  eine  andere  giesst,  indem 
durch  das  dabei  verursachte  Spritzen  oft  niehrere  Tropfen 
aus  dem  Gofässe  geworfen  wertieuj  olinc  dass  man  es  immer 
gewahr  wird.  Dies  vermeidet  mau  dadurch^  dass  man  ver- 
mittelst eines  an  die  betaigte  Stelle  gehaltenen  Glasstabes 
den  fallenden  Strahl  gegen  die  Wand  des  Glases  leitet^  in 
welches  man  ausgiesst  Je  mehr  der  Winkel^  welchen  der 
Glasstab  mit  der  Seitenwand  des  ansgiessenden  Gefftsses 
bildet^  sich  einem  rechten  nähert,  um  so  sicherer  geht  es. 
Beim  Ausoiesseji  niiiss  man  die  Ränder  der  beiden  Gefässo 
sich  nicht  berühren  und  auf  diese  Weise  die  Flüssif^iieit  an 
der  Seite  herunterfliessen  lassen^  weil  sonst  sehr  oft  die 
Flüssigkeit  auch  auf  der  Anssenseite  herunterlauft.  ^ 

Nordenskidld  hat  ein  Instrument  erfhnden^  um  bei 
genauen  Analysen  ohne  Gefahr  vor  Verlust  and  ohne  dass 
etwas  an  der  äusseren  Seite  des  Glases  herabfltesst,  ab^ 
giesseii  zu  können.  Aus  eigner  Erfahrung  bei  dem  G  ein  auch 
dieses  lustruments  kann  ich  es  als  höchst  zweckmässig 
empfehlen^  und  es  verdient  in  allen  Laboratorien  vorhanden 
WOL  sein.  Nordenskidld  nennt  es  Abgimer.   Er  ist  bis 
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jetzt  nirgends  beschrieben  worden;  ich  werde  daher  hier  eine 
Beschreibung  und  Zeichnung  davon  mittheilen. 

Wenn  man  ein  Liquidum  von  einem  Niederschlag  ab- 
scheiden will,  so  geschieht  dies  gewöliulicli  auf  die  Weise, 
dass  man  das  Glas,  worin  sich  der  Niederschlag  zu  Boden 
gesetzt  hat,  neigt  und  die  klare  Flüssigkeit  an  einem  für 
diesen  Zweck  an  den  Rand  des  CJIases  gehaltenen  Glasstabe 
herabfliesseu  lässt.    Aber  da  das  Filtrura,  in  welches  das 
Abgiesseu  geschieht,  die  klare  Flüssigkeit  selten  auf  ein 
Mal  ganz  aufnehmen  kann,  so  muss  man,  wenn  der  Trichter 
gefüllt  ist,  eine  Weile  mit  dem  Abgiessen  einhalten,  wodurch 
sich  die  Flüssigkeit  trübt,  weil  man  das  Glas  nicht  so  lange 
in  derselben  Stellung  halten  kann.    Diesem  wird  dadurch 
abgeholfen,  dass  man  an  einem  gewöhnlichen  Filtrirgestelle, 
das  mit  eiuem  etwas  hohen  Pfeiler  versehen  ist,  eüie  Ein- 
richtung anbringt,  welche  Fig.  1  von  der  Vorderseite  und 
Fig.  2  in  perspcctivischer  Stellung  zeigt,    ^oik  i»  in4:>*«A 


a.  a.  Fig.  1  ist  der  Pfeiler  für  die  Filtrir-Anstalt,  der 
rund  sein  muss,  damit  der  Trichter  gerade  unter  den  Punct^ 
wo  das  Abgiessen  geschehen  soll,  gestellt  werden  kann. 

b.  b.  Fig.  1  ist  eine  an  eine  Hülse  befestigte  Scheibe, 
die  an  dem  Pfeiler  a.  auf  gewöhnliche  Weise  wie  der  Arm 
an  einem  Filtrirgestelle  mit  einer  Schraube  nach  Belieben 
höher  oder  niedriger  befestigt  werden  kann.  Diese  Scheibe 
ist  mit  einer  Achse  versehen,  von  der  nur  der  runde  Kopf  e. 
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zn  sehen  ist.  Aaf  dieser  Achse  läuft  eine  andere  Scheibe  f.  f,y 
an  deren  zirkeiförmigen  Rande  ein  gezahnter  Messingbogen 
si»  .befestigt  ist>  dass  dessen  Ceatnim  mi  der  Am»  e»  zu- 
somiBentrifft.        .  .     .  ' 

Auf  diesQD  Bog^  wirkt  eine  Scbraulic  ohne  Ende 
wodurch  die  Scheibe  f«f.  mittelst  der  Kurbel  h.  etwas,  mehr  ale 
um  90^  gedreht  werden  kann.   An  diese  Scheibe  ist  mittelst 
des  Arms  i.  Fig.  2  eine  Vorrichtung  befestigt,  um  ein  Glas 

hal4en^  ähnlich  Gahn-s  Fiproiivctten-IIalter  (s.  Artikel 
Gasbehälter)^  nur  mit  dem  Unterschied^  dass  der  Zapfen  k«, 
m.  wit  nach  der  hintern  Seite  gerückt  ist^  dass  dunSh  das  Cen- 
^ni|i:d^r  fikiheibe  in  dem  oherea  Kade  gespaltener  Stift 
MQtt  Siaen  oder.  JSesaing  JL  j.  gehen  kann.  Dieser  Stift^  der 
mit  der  SehranVe  p.  :hdber  oder  niedriger  befestigt  wird^  dient 
dazu^  in  seinem,  gespaltenen  Ende  den  Glasstab  m.  mittelst 
dor  Schraube      in  einer  beliebigen  Stellung  zu  befestigen. 

Nachdem  das  Glas  n.,  welches  das  zum  Abgiessen  be-, 
stimmte  Liquidum  enthält^  mit  dem  Bande  s.  und  durch  Zu- 
schrauben des  Zapfens  k.  an  der  gehörigen  Stelle  befestigt  und 
der  Rand  des  ^  Glases  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  Talg 
bestrichen  worden  ist^  wird  der  Glasstafo  m«  m.  so  befestig^ 
dass  das  untere  Ende^  wo  die  Flüssigkeit  abfliessen-  soU^ 
ungefähr  bis  an  die  Umdrehungsaxe  des  Instruments  reicht. 
Man  kann  dann,  wenn  der  zur  Aut'nalime  der  Flüssigkeit 
vorhandene  Trichter  gerade  unter  das  untore  Endo  des  Glas- 
Stabes  gestellt  worden  ist,  das  Abgiessen  dadurch  beginnen^ 
dass  man  die  Kurbel  h.  umdreht.  Sobald  das  Filtram  gefüllt 
ist  oder  eine  Trübung  der  Flüssigkeit  bemerkt  wird^  hält 
man  mit  dem  Abgiessen  so  lange  ein,  bis  die  Flüssigkeit 
sich  wieder  abgesetst  hat^  ohne  dass  die  bereits  erreichte 
Neigung  des  Glases  vermindert  zu  werden  brauchl.  Auf  diese 
Weise  kann  man  die  klare  Flüssigkeit  ziemlich  vollständig 
abgiessen  und  den  Niederschlag^  wenn  es  seine  N^atur  ge- 
stattet^ dadurch  auswaschen^  dass  man  dem  Glase  wieder 
die  aufrechte  Stellung  gibt^  neues  Wasser  auf  den  Nieder- 
schkg  giesst  und  das  Verfahren  nach  dem  Absetsen  des- 
selben wiederholt. 

^brauchen  ^  bedeutet  dasselbe  Abdampfen. 

Alchemic.  —  So  wurde  eigentlich  anfangs  die  Chemie 
genannt  i  aber  schon  im  vierten  Jahrhundert  fing  man  an^ 
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welcher  sich  mit  der  Umwandlung  eines  Metalles  iu  ein  an- 
deres^ und  mit  den  Versuchen^  Gold  zu  machen^  beschäftigte, 
und  seitdem  ist  es  mit  dem  Besfriff  von  Goldmacherkunst 
gleichbedeutend  geworden.  JCs  war  liicht  zu  verwundern, 
daas  man  in  der  ersten  Kindheit  der  Chemie^  wo  alles  nocli 
nnuntmncht  da  lag^  aueh  auf  die  Idee  der  Metalhrarwand- 
long  gerieth;  nnd  dass  die  Aussicht  auf  reichen  Gewinn  die 
emstlichsteil  Versuche^  OoM  sn  machen,  veranlasste;  aber 
diese  Hoffnung,  nachdem  sie  von  Generution  zu  Generation 
vierzehn  JaJirhunderte  hindurch  unerfüllt  und  trüglich  geblie- 
"hen  ist;  noch  bis  auf  unsere  Zeit  sich  erstrecken  zu  sehen, 
muss  gewiss  in  hohem  Grade  Verwunderung  erregen.  Yen 
nngeföhr  dem  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  an  bis  au 
Anfang  des  jetzigen  gab  es  in  £uropa  eine  eigene  lUassto 
von  absichtliehen  Betrügern,  die  sich  Aldiemisten  nannten^ 
nnd  welche  die  Kunst,  Gold  zu  machen,  zu  verkaufen  suchten^ 
Der  grösste  Tlicil  derselben  starb,  von  der  Gerechtigkeit  VÖÄ 
Land  zu  Land  vertrieben,  in  Armuth;  dem  einen  und  anderen 
glückte  es,  einen  leichtgläubigen  Kegenten  zu  betrügen  und 
mit  der  gemachten  Beute  zu  entfliehen,  bevor  die  Betrögerei 
entdeckt  wurde.  Obgleich  die  Chemie,  auf  dem  Standpunetey 
wo  sie'  nun  steht,  für  immer  die  Atehemisten  verbannt  hat, 
so  mochte  es  doch  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein,  hier 
einiges  «her  die  Art  anzugeben ,  wie  solche  Betrügereien  mit 
Goldmachen  ausgeführt  wurdcü.  ]\!aii  gab  vor,  das  Gold 
aus  aiideren  Metallen  zu  machen,  nnd  o  ohiilich  wurde  diese 
Veredelung  mit  Silber  oder  Quecksilber  vorgenommen.  Die 
Veredelung  des  Silbers  geschah  nach  einer  d^r  folgenden 
Methoden.  Es  wurde  Gold  auf  trocknem  Wege  in  einem 
alkalischen  Schwefelmetall  auf  die  Weise  aufgelöst,  dass 
Ginubersalz  in  einem  Tiegel  erhitzt  und  darauf  Kohle  zuge- 
setzt wurde,  in  welche  Masse  man  entweder  Gold  in  Stücken 
einbrachte,  oder  die  man  als  Pulver  mit  Goldoxyd  oder  pul- 
verformigca  Präparaten  von  Gold,  die  damals  noch  nicht 
allgemein  bekannt  Avaren,  vermischt  hatte.  Entweder  liess 
man  nun  die  geschmolzene  Masse  erkalten,  pulverte  sie  und 
gab  sie  nun  für  ein  geheimnissvolles  tingirendes  Flusspulve'r 
ans;  oder  man  liess  den,  der  betrogen  werden  soUto,  in  die 
sdunelaende  Masse  ein  Stuck  Silber  werfen.    Bas  Silber 
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aHm  «i]iL»Ity  ntidi  noeh  eiwas  fortgowtetom  SnimielceB^  etneo 
CMdragtiliiii  und  eine  ScUtcke^  die  Scliwelbfaiilber  enthielt. 

Wendete  man  dagegen  das  Pulver  aii^  so  wurde  das  Silber 
zuerst  go&ehmolzeu  uud  dann  mit  seinem  doppelten  Gewicht 
Pulver  überschüttet^  wodurch  man  dann  ebenfalls  einen  Gold- 
regulus  bekam.  Auch  löste  man  das  goldhaltige  Schwefel- 
iiatriiiiii  aaf  und  nannte  diese  Auflösung  Gradirwasser;  wenn 
man  in  dieseÜM  Silber  legte^  so  schlag  sieh  des  Geld  snf 
seine  Oberfl&che  nieder»  nnd  sah  non  aus,  als  wiie  es  in 
Gold  verwandelt. 

Die  Veredelung  des  Quecksilbers  geschah  auf  mehrfache 
W  eisej  entweder  wurde  heim  lieh  und  g'eschickt  ein  Gold-» 
amalgam  hineingebracht,  oder  es  wurde  mit  einer  Karte,  ' 
zwischen  deren  ülattern  Goldoxyd  lag,  oder  auch  mit  Papier 
umgerührt ,  welches  mit  einer  stark  mit  Goldozyd  gemengtes 
|>inte  hesebriehen  war,  oder  welches,  nadi  dem  Sehreiben, 
mit  einem  goldhaltigen  Streusand  bestient  wnide.  Wenn  nnn 
das  Queohsilber  über  Feoer  kam,  und  das  Papier  verbrannte^ 
so  wurde  das  Gold  amalgamirt  und  blieb  nach  dem  Weg- 
rauchen des  Quecksilbers  mit  metallischem  Ansehen  zurück, 
Daniel  von  Siebenbürgen  bereitete  ein  pulvcrförmiges 
Goldpräparat  ^  welches  er  in  Italien  in  vielen  Apotheken  als 
em  UniversaUieilmittel|  unter  dm  Namen  ümfur,  verkaufen 
Hess,  Er  veischrieb  es  unter  anderen  Sobstansen,  die  er 
selaen  Patienten  aus  der  Apotheke  holen  Hess,  und  woraus 
er  ihnen  dann  die  Anenei  eubereitete,  ohne  aber  das  €k>ld* 
präparat  zuzusetzen  ,  Avelclies  er  für  sich  behielt.  Nachdem 
es  ziemlich  bekannt  geworden  war,  erbot  er  sich,  dem  Herzog 
Cosmus  I.  in  Florenz  Gold  machen  zu  lehren,  und  liess  den 
Herzog  selbst  Usufur  aus  der  Apotlieke  nehmen,  womit  der 
Versuch  auch  gelang.  Der  Hersog,  welcher  auch  für  sieh 
heimlicherweise  die  Angabe  Daniels  richtig  befunden  hatts^ 
besahlte  die  Entdeckung  mit  20>000  Ducaten,  welehe  dieser 
durch  eine  vorgebliche  Reise  nach  Frankreich  in  Sicherheit 
brachte,  von  wo  aus  er  durch  einen  Brief  dem  Herzog  den 
Streich  entdeckte,  den  er  ihm  gespielt  hatte.  —  Georg 
Honauer  machte  für  den  Kurfürst  von  Würtemberg  GM^ 
auf  die  Art,  daas  der  Tiegel  mit  den  Ingrediensien  in  den 
Ofbn  gesetzt^  und  daranf  das  Zimmer  verschlossen  wniil% 
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w&breud  aber  ein  ia  einer  Kiste  versteckter  Knabe  heran»- 
alieg^  Gold  in  den  Tiegel  legte^  und  «ich  wieder  Tersteckle* 
Hoiiaoer  WAr  indewen  waoiger  glücklich;  eein  Betrog  wurde 
entdeckt  y  und  der  Kurfürst  lies«  Hon  euer  hängen«  Zu  euier 

gewissen  Zeit  inachti;  man  Nägel  uad  3Iesser  iialb  aus  Gold 
und  halb  aus  Eisen ^  indem  man  dem  Eisen  auf  der  Ober- 
fläche das  Ansehen  des  Goldes  zu  geben  verstand.  3Ian  g;ab 
nämlich  vor^  ein  Gradirwasser  zu  besitzen|  welches  das  Eisen 
in  Gold  verwandeln  könne^  und  welche«  nur  das  Gold  reittt 
wasehe*  Einen  solchen  Verbuch  machte  ein  M&ich  mit  einem 
Messer  für  die  Konigm  Slisabeih  von  £uglan<)^  Wg^ß' 
Betrügerei  gluckte  so  sehr,  dass  es  der  bekannte  Geoffrey 
f5r  der  Mühe  werth  hielt^  tlen  Versuch  mit  sulcheu  Nageln 
in  der  Pariser  Academie  der  Wissenschaften  nacii^umacben. 
um  den  Betrug  aufzudecken. 

Um  iis  Geldmacherkunst  noch  wahrscheielioher  zu  machen^ 
gab  man  vor^  das  Gold  kenne  audi  Berstört  mid  in  JCtwas 
▼erwawlelt  werden^  woraus  sksh  nickt  wieder  Gold  herstellen 
liesse.  Das  Gold  wurde  mit  seuiem  dreissigfachett  Gewicht 
von  einem  FJuss  aus  Cremor  tartari^  Schwefel  und  etwas 
Salpeter  geschniolzeii.  Nach  dem  Auflösen  der  blasse  in 
Wasser  blich  ein  schwarzes  Pulver  zurück^  welches  sich 
nicht  mehr  in  Gold  verwandeln  Hess.  Keaumu r|  Lemery 
und  Geoffroy^  welche  diese  Angabe  untersuchten ,  fanden 
das  Gold  in  dem  beim  Schmelsen  gebildeten  Schwefelkalium 
aofgelest^  und  «zeigten^  dass  das  surüclibteibende  schwende 
Pulver  Kohle  vom  Weinslein  war. 

Auch  in  Schweden  hat  die  Goldniacherkuust  einigemale 
Aiifsehn  gemacht.  Der  sächsische  Generallieutenant  Paykull^ 
geboren  in  Liefland,  welches  damals  schwedisch  war,  wurde, 
als  er  bei  Warschau  einen  Theil  von  König  Augustes  Armee 
gegen  die  Schweden  anführte^  170d  vom  General  Nieroth 
f^angeu  genommen  und  von  Carl  XII.  als  Verräther  zum 
Tode  verurtheilt.  -  Da  erbot  er  sich,  wenn  man  ihm  das  Lehen 
lassen  wollte,  wenn  anch  bei  bestfindiger  Gefangenschaft^ 
jährlich  für  eine  Million  Reichsthaler  (iold  zu  machen,  und 
zwar  weder  auf  Kosten  des  Königs,  noch  dos  Reichs,  und 
diese  Kunst  auf  Befehl  einem  jeden  Unterthau  des  Königs 
zu  lehren.  Er  gab  vor,  dieselbe  von  einem  polnischen  OfÜcier, 
NsiniMis  Ijubinski,  gelernt  su  haben^  der  sie  wiedenun  von 
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seiiier  Seite  Ton  einem  griechisefaen  Pfietter  «i  Corinth  gelenit 
haben  sollte*  ^  Urban  Hj&rne^  ein  für  seine  Zeit  gans 
berülimter  sdiweduseher  Chemiker^  war  der  vollkommenen 
Ueberzeugung^  dass  Paykall  Blei  in  Gold  verwandeln  kdnne^ 

Er  gibt  an,  dass  er  dazu  eine  Tiuctur  gebraucht  iiabe,  die, 
wegen  ihrer  Flüchtigkeit,  durch  Antimon,  Schwefel  und 
Salpeter  hätte  figirt,  d.  h.  feuerbeständig,  fifemacht  werden 
müssen.  Nachdem  die  Tinetur  mit  diesen  in  Pulver  ver- 
wandelt gewesen  wäre,  hätte  ein  Quentchen  von  diesem 
seehs  Quentchen  Blei  in  Ooid  verwandelt  Der  General- 
Feldnengmeister  Hamilton  w&re  bei  einem  soldien  Vennidie 
zugegen  gewesen;  Paykull  hatte  diese  Ingredienzien  in 
Gegenwart  von  Hamilton  gemischt,  der  sie  alsdann  mit 
nach  Hause  genommen,  und  sie  mit  neuen,  die  er  selbst 
aof^eschafTt  hatte,  vertauscht  hätte.  Diese  wurden  dann  den 
folgenden  Morgen  zu  Paykull  gebracht^  welcher  das  Pulver 
mit  seiner  Tinotur  vermischt  und  eine  gewisse  Menge  Biä 
hinzugesetzt  hätte ;  aus  dieser  Masse^  die  er  zusammenge- 
schmoljtott  hatte;  wfiren  nun  f&r  147  Dueaten  Gold  erhallen 
worden.  Aus  diesem  G<klde  hat  man  eine  Schaumünze  von 
zwei  Dueaten  Gewicht  geprägt,  mit  der  Aufschrift:  Hoc 
aimim  arte  chemica  conflavit  Uolmiae  17 Oß,  0.  A.  v,  PayhitlL 
Die  bei  diesem  Goldmachen  gegenwärtigen  Zeugen  \v;ireu 
Hamilton  und  der  Actor  publicus  in  PaykulTs  Process^ 
der  Advokat-Fiscal  Fe  hm  an.  Der  Bericht  über  Paykull's 
Veisiuch;  Gold  zu  machen,  wurde  von  Urban  Hjarne  ab- 
gefasst,  der  selbst  in  dieser  Kunst  arbeitete,  und  in  dessen 
chemischen  Schriften  man  die  Liebe  zu  dem  Wunderbaren 
und  Unglaublichen  tiudcl,  weiche  für  die  an  Alchemie  glau-- 
beudeu  Chemiker, so  characteristisch  ist;  es  ist  dalier  nicht 
zu  verwundern,  dass  dieser  Bericht  uns  mit  so  vielem  An- 
schein von  Wahrscheinlichkeit  für  Paykull's  Kunst  über^ 
liefert  worden  ist.  Man  fragt  natürlicherweise,  warum  Pay- 
kall's  Lehrer  diese  schätzbare  Kunst  nicht  auf  andere 
Adepten  unserer  Zeit  fortgepflanzt  haben.  Paykull  selbst 
scheint  einige  Bocumente  über  die  Kunst,  €k>1d  zu  machen, 
aa  deu  Geucrul  -  Feldzeugmeister  ]  1  u  in  i  H  o  u  gegeben  zu 
liaben,  welche  noch  von  sciiiini  ?\ac}ikomHien,  dem  Grafen 
Gustav  Hamilton,  aulbewahrt  werden,  und  dieser  hatte 
die  GefiUigkeit,  mich  diese  Papiere  durchsehen  zu  kssnn. 
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Die  dariB  gegdlme  Boidneftfong  gletolit  den  g^wttlnlidiM 
•leheiiiifliltisdieii  Angabea^  aber  anf  dieie  Weil»  kannte  daa 

Gold  nicht  vor  Hamilton  und  Fehman  gemacht  worden 
sein,  denn  es  sind  dazu  ungenihr   140  Tage  erforderlich- 
Die  Operation  besteht  aus  drei  Abscliuitten,  von  denen  jeder 
eine  lange  Zeit  erfordert   Die  Kunst  geht  da  hinaus^  auf 
vielen 9  theils  siahr  unsinnigen  Umwegen  Schwefelaatimon  in 
znaamniengeaohniekener  Form  zu  erhalten.  Dann  Ist  nodi 
das  eigentliche  geheime  Mittel  übrige  welches  nicht  in  einer 
Tinetur^  sondern  in  nwei  Fahrern  besteht ,  wovon  daa  eine 
Zinnober  ist,  welcher  3  mal  mit  Spiritus,  bis  zur  Verdunstung 
desselben^  gekocht  wird,  und  das  andere  Eisenoxyd  ,  dua  er 
Crocus  martis  nennt,  und  dessen  Bereitung  er  ebenfalls  an- 
gibt ^  und  zwar  auf  eine  höchst  unvortheilhafte  Weise  mit 
Eiaeaiapihnen  und  Salpetersänrc.  Diese  Pulver  werden  mit 
dem  mivör  eriialtenen  Schwefelantimon  gemengt ,  n  einem 
veradilosaeneh  Ctofftase  in^  wie  er  ea  nennt,  vierzigtägige 
Digestion  gestellt,  und  darauf  V«  liOth  voh  diesem  Gemenge 
mit  1  Pfund  Antimoiiium  crudum  und  2  Loth  geläutertem 
Salpeter  geschmolzen.    Die  geschmolzene  Masse  wird  in 
einen  Giessbuckel  gegossen,  und  setzt  zu  unterst  einen 
weissen  strahligen  Metallklumpen  ah^  der  in  ehiem  offenen 
Tiegel  so  lange  gebrannt  wird^  als  er  noch  raucht^  worauf 
das  Gold  nurnckbleibt.  '• —  Jeder  ^  der  nur  einigermaaasen  in 
der  Chemie  va  Hause  ist^  ahnet  schon^  worauf  hierbei  der 
Betrug  beruht.    Crocus  martis  oder  rothes  ESsenoxyd  und 
Ziiuiüber   können   nämlich  beide  mit  grossen  Klengen  von 
Goldpurpur  gemengt  werden,  ohne  dass  dies,  wenigstens 
von  ungeübten  Augen,  zu  entdecken  wäre.  Wird  Goldpurpur, 
der  sehr  viel  Zinn  enthält^  mit  Schwefelantimon  zusammen* 
geschmolzen^  so  wird  daa  Gold  vom  Zinn  gans  auf  dieselbe 
Weise  geschieden^  wie  ich  es  beim  Abtreiben  des  Goldes 
mit  Antimon  an  seinem  Orte  erwihnt  habe,  und  nach  dem 
Wegrauchen  des  Antimons  bleibt  das  Gold  zurück,  aber 
von  bedeutend  geringerem  Gewicht^  uU  das  angewendete 
rotiio  Pulver  betrug. 

Das  am  allgemeinsten  angegebene  Hecept  zum  Gold- 
machen ist  folgendes:  Man  digerirt  Quecksilber  n^jit  Grün« 
Spahn,  Vitriol,  Salz  und  starkem  Essig  in  einem  eisernen 
Tvjjfi,  and  röhrt  mit  eutem  Sis^nspatel  so  lange  um,  bis  ^as- 
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Quecksilber  so  dick  wie  Butter  geworden  ist^  worauf  man 
es  herausnimmt  und  abwäscht.  Das  noch  flüssige  Queckr 
Silber  wird  durch  samisches  Leder  ausgepresst  und  die  aud* 
geprellte  llasssi  die  ein  Amalgam  v<Mn  Kupfer  vsl^  ia  kleioo 
Kuchen  gefoimt^  die  man  in  einem  Tiegel  out  einem  Gemenge 
ven  gleichen  Theilen  gepulverter  Curemna  und  Ti^  cemen«- 
tirt;  den  Tiegel  erhitzt  man  darauf  vor  einem  Gebläse. 
Naeh  beendigtem  Vers i ich  findet  mau  auf  dem  Boden  des 
Tiegels  einen  gelben  Äegulus,  welcher  das  "gewünschte  Gold 
ist«  Die  Curcuma  reducirt  die  Tutia^  welche  ein  unreines 
Zinkoxyd  ist^  und  das  Kopfer  im  Amalgam  vereinigt  sich 
mit  ilem  Zink  nu  Mesmngp.  —  Yen  Ümlicher  Bcsjob^ffenbeit 
nind  alle  angeblichen  paratellangen-  den  Geldes  gewcae% 
und  wir  dürfen  uns  nicht  verwundern,  dass  Betrügereien, 
die  nun  so  offen  vor  uns  liegen,  unsere  Vorfaliren  hinter'« 
JLicht  führen  koniiten,  da  datual:<  die  Chemie  von  so  Wenigen 
getrieben  wurde und  selbst  das  Bekannte  unzureichend  war^ 
pit  Gewissheit  I dergleichen  Betrug  zu  entdecken. 

Alembih  — -  ein  nun  ganz  verlaasener  Destillatiena- 
appatat,  den  jnan  in  Fig;  9.  Taf.  I.  siebt  iSr  hesteht  ans 
enaem  Kolben  mit  einem  aufgesetaten  gISaernen  Helm^  die 
Mem  aus  einem  Stuck  geblasen  sind^  in  welchem  Fall  der 
Helm  mit  einer  Oeffnung  und  cingeschlifl'enem  Pfropf  zum 
Kingiessen  der  Flüssigkeit  versehen  ist.  Andere  dagegen 
bestehen  aus  zwei  Stücken  ^  so  dass  der  Helm  auf  den  Kol* 
hen  auAuitirt  wird,  und  dann  braucht  jener  nicht  tubuliit 
Vk  sein. 

Alhah%%i  —  ein  hei  den  Alchemistan  Yorkemmendaa 
Losungamittel  für  alle  Körper^  das  aber  nidit  eioBtirt»  Olau*- 

ber's  Alkahest  war  eine  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali 
in  Wasser,  erkalten  durch  Detonation  von  Salpeter  mit  Koh- 
lenpulver. Raspur's  Alkahest  war  eine  Auflösung  von 
Zinkoxyd  mit  kaustischem  Kaii^  erhalten  durch  JDetooatioa 
von  Salpeter  mit  Zink. 

Alkohol  —  bedeutet  heut  au  Tage  den  oenoentriiteeteii 
Weingeist,  ehemals  aber  jedes  Auasemt  iSuae  Pulver,  in 
welcher  Bedeutung-  man  diesea  Wort  bei  alteren  Schriftstel- 
lern gebraucht  iiudet. 

Aludel  —  wurde  eine  Art  kleiner,  rimdcr  Gcfässc  ge- 
nannt, die  au  Jieidcn  hlndcu  oSim  und  etwas  ausgeaogcu, 
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«Iber  an  der  «iiiea  OcAMOf  weiter  mmim^  m  dm.  I» 
eiMHider  geiteiskt  wetden  konnten.  Sie  wurden  bei  SnUl» 

malionen  gebraucht^  indem  man  sie  auf  Glaskolben  setzte^ 
und  80  gleichsam  den  Hals  des  Kolbens  verlängerte.  Maa 
bezweckte  damit  ,  das  SubUmat  in  vecscbiedeiiea  üöben  be*- 
fionders  aufzufangeo.  * 

Analyse,  —  Die  chemische  Analyee  setzt  die  Keoal» 
nirny  die  Beortheiliingakraft  und,die  Genaniglkeit  dee  Cte- 
mäkxßm  zugleich  auf  die  Prebe.  Br  hat  dabei  sowohl  die 
Bfatmrfder  StdffD^  welche  der  na  ontemehende  Körper  eni« 

hältj  als  auch  ihr  quantitatives  Verhältniss  zu  einander  zu 
bestimmen.  Die  Analyse  ist  also  von  zweierlei  Art,  quali- 
tatw  und  quantiteUiv,  von  welchen  die  erstere  immer  in 
emem  eigenen.  Versuche  der  letzteren  vorhergehen  mmoj 
weil  ea  oamöglich  ist,  für  das  Verfahren^  nach  wetefaem  daa 
foanttlatire  Verhütoioa  am  beaten  bestiauat  worden  kana^ 
emen  Plan  m  machen^  ' ^  man  weioo^  waiobo  Bcataadlhoile 
der  Körper  enthält 

Die  Gegenstände  analytischer  Untersuchungen  können 
sich  in  verschiedenen  Aggregalionsfurmcn  befinden^  d.  h. 
f»ite,  flüssige  und  luftförraige  Körper  sein;  die  analytiache 
Methode  wird  für  eine  jede  dieser  Formen  verschieden«  — 
Aber  nicht  genng  mit  dieaer  Ungieichheii  ia  der  Fonn^  aio 
können  auch  in  Betreff  der  Veibindnngiaft  variiren,  wenn 
das,  was  onterandit  werden  soH,  organischen  oder  anorga- 
nischen Ursprungs  ist,  wonach  die  Üntersuchungsmethode 
verschieden  wird.  Die  Analysen  variircn  ferner^  je  nachdem 
man  die  einfachen  Elemente  zusammengesetzter  Körper,  oder 
die  zusammengesetzten  Körper^  woraus  sie  bestehend  be- 
trachtet worden  können,  zs  bestinunen  aachi.  Bei.  einem 
Körper^  der  von  einer  Verbindong  swischen  nnsammonga* 
setzten  Körpom  ausgemacht  wird,  pflegt  man  die  filenente 
seine  efäfemierm  BetiandtheUe,  und  die  zosammengesetsten 
Körper  seine  näheren  Bestandiheile  zu  nennen;  in  dem  Sal- 
peter z.  B.  sind  Stickstoff,  Kalium  und  Sauerstoff  die  ent- 
fernteren^ und  Salpetersäure  und  Kali  die  näheren  Bestam^ 
theile. 

Oft  sind  gomengte  K6rper  der  Oagenstsnd  von  Ana- 
lysen. Es  ist  dann  von  grossam  Wertli  lllr  die  Analjae^ 
wann  die  Gemenglhefle  amaimnisdi  gasefaleistt  wavden  kin** 
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neu.  Bei  d«r  Analyve  des  Magneteimetete  %»  B.  tamit 
flMUi^  wie  ick  wt^ter  imteii  aofüluren  werde^  veniiitteist  eines 
Mi^nets  des  Eäsenens  Ten  der  Oebirgsart.  PnlverfSmüge 

^  Gemenge  können  zuweilen  durch  Schlämmen  mit  Wasser 
©der  Alkohol  geschieden  werde»;  indem  man  die  leichteren  * 
mit  der  Flüssigkeit  abgiesst,  die  schwereren  aber  auf  dem 
Bodea  zurückbleibeo.  Mau  muss  bedenken^  dass^  wie  müh«* 
sam  es  auch  sein  mag^  ver  der  ehemischen  Aoalyse  eines 
gemengten  Körpers  das  Gemengte  meoiianisch  za  trennen^ 
die  Mnlie  doeh  fOr  unbedeutend  nu  hallen  ist  in  Vergleioh 
,  KU  der  Unsidierheit  in  der  riehtigen  Beurtheilung  des  Kesul- 
tats^  welche  entsteht^  wenn  es  nicht  geschieht. 

Wenn  man  für  die  mechanische  Trennung  solcher  Ge- 
menj^e  keinen  anwendbaren  Ausweg  au  1  linden  kanu^  so  sucht 
man  sie  vermitteLst  eines  zusammengesetzten  3Iikroskops  zu 
erkennen^  wobei  das  Instrument  oft  genug  finden  lässt;  welolie 
sie  >  sind; -.wodureli  dann  das  analytische  Resultat  sicherer 
beurtheilt  werden  kann.  Auf  diese  Weise  worde  vor  efniger 
Zmt  durch  H.  Rose  eine  alte  Streitfrage  zwischen  den 
Chemikern  cjjt.schiedcn^  nämlich  ob  der  Kermes  minerale 
(Th.  III.  S,  i4üj  Antimonoxyd  als  wesentlich  enthalte,  oder 
nicht.  Das  Mikroskop  zeigte^  dass  der  Kermes^  wenn  er  nach 
den  gew^öhnlichen ,  in  den  Pharmacopöen  gegebenen  Vor- 
Schriften  bereitet  wird^  kleine  Kiystalle  von  Anümonoxyd 
eingemengt- enthält^  die  mit  dem*  rothbraunen  Schwefelantunon 
nicht,  chemisch  veihunden  sind.  Man  thut  also  immer  wohl^ 
wenn  man  das,  was  analysirt  werden  soll,  mit  einem  am-* 
«aromcngesetzlL'n  ^Mikroskop  betrachtet.  Man  wählt  entweder 
so  äusserst  dinine  Flitter,  dass  sie  durchsclieinend  sind^  oder 
ein  feineres  Pulver,  betrachtet  sie  zuerst  iur  sich  selbst  und 
.  darauf  in  Tropfen  von  einigen  Fliüssigkeiten,  die  ein  ungtei- 
,^es  Brecdinngsveimögen  haben,  z.  B«  in  Alkohol,  Terpen- 
thindl,  Cassiadly  Petrolemn,  klarem  Terpenthin  oder  canadi- 
«ehem  Balsam»  Was  sich  nicht  in  einem  von  diesen  zeigt,  sieht 
man  oft  in  einem  andern,  wie  Ehrenberg's  vortreffliche 
Untersuchungen  über  die  Beätaudtheile  der  Kreide  dargelegt 
haben. 

Endlich  muss  ich  noch  erwähnen,  dass  man  beigemeng- 
ten Köqiem  eine  mechanisch- chemische  Trennung  bewiricen 
kann;  und  zwar  durch  veisefaiedene  chemische  Reageotien, 
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tüfinm^iiiieii»  AUe  AnaljMa  von  Tliier-  mid  FflmwnfhftUmi 
mnd  in  flureni  Anfang  mchts  nnderes^  «In  «oldie  »eehiniiciH 

chemische  Scheidungen  der  geiiu  ngten  Stoffe^  welche  dnroii 
verschiedene  Lösungsmittel;  z.  B.  durch  Aether^  Alkoiiol^ 
Wasser ;  von  eiuander  getrennt  werden. 

Analyse  unorganischer  Kierpbb. 

i.  Vnor^mkche  Körper  in  fnkr  Fmfu  Das  ento 
Moment  der  Analyse  eines  jeden  festen  KÖipen  beslehl 

darin,  denselben  vollkommen  trocken  zu  bekommen.  Die 
meisten  Mineralien  schliessen  eine  geringe  Menge  Wassers 
eiu,  Nvelches  nicht  zu  ihrer  Zusammensetzung  gehört^  indem 
sich  ihre  Zwisciieuräume  mit  dem  von  der  Erdoberflächa 
emdringenden  Wasser  angefüllt  haben.  Dies  ist  anch  der 
Grund  ^  wamm  man  stets  den  frischen  Bruch  eines  fiasdi 
al^geldsten  Gest^ns  im  ersten  Augenhlidw  smer  Ablfeong 
fencht  findet«  Viele  krystallisirte  Mineralien'  enthalten  wirk-« 
lichcs  Krystallwasser^  andere  dagegen  blösses  Decrepitations- 
wasser,  und  zerkniiSterM  mit  Heftigkeit,  wenn  sie  schnell 
erhitzt  werden;  poröse,  erdft)rrMi<i,o  oder  weiche  Mineralien 
enthalten  immer  sehr  viel  Wasser^  wovon  o%  ein  grosser 
Theü  und  bisweilen  alles  nur  hygrosoopisch  und  aus  denelben 
Urnaciie  und  nach  denselben  Gesetssen  eu^esogen  ist^  die 
ich  hereits  im  eisten  Theile^  bai  d^r  Kraft  der  KoUe^  Luft 
und  Wasser  zu  abserbiren  j  erwälmt  habe.  Wird  die  Menge 
des  Wassers  nicht  bestimmt,  so  verscliwindct  es  wäiirend 
der  Analyse,  und  gibt  einen  Verlos^^  dessen  Ursache  man 
dann  nicht  angeben  kann. 

Solche  Körper^  welche  Glühhitse  vertragen^  glüht  man 
in  einem  gewogenen  Plalintiegel ^  den  man  hernach  mit  sei«' 
nem  Deckel  bedeckt^  unter  einer  Glasglecke  erkalten  Ifisst^ 
die  auf  einer  gescbliffenen  Sdieibe  von  Metall  oder  Glan 
steht^  und  unter  welche  man^  um  die  Lnfl- trocken  zu 
halten,  eme  Schaale  mit  coücenlrirter  8clu\ efelsiiure  gestellt 
hat.  Der  erkaltete  Tiegel  wird  eiligst  gewogen,  ohne  vorher 
geöffnet  zu  sein.  Körper  dagegen,  die  keine  strengere  Hitze 
ohne  Zer9et2»mg^  Verflüchtigung  od^r  Entzündung  vertr»- 
gen^  trodlaiet  man  in  einem  dann  eingericbteten  GeÜsse  tcd 
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Mt  BMohftffenkett,  diss  m  in  ki»ehead«s  Wmhmt  goseekt 
wwdea  kMUi^  wilireiid  eia  laagsiniier  Sbrom  voii  Ivooluer 
L«ft  IdHdmlt  |;eleitel  wird.  Wem  f&hrt  mtat  am  besten  auf 
die  Weise  ans^  dus  man  Termttfelst  eines  grossen  Caoot« 
scliooc-BalloDS  oder  eine^  Saugapparats  die  Luft  zueisl  durch 
eine  mit  grobem  Pulver  von  geschmolzenem  Chlorcalcium 
gefüllte  Röiire;  und  von  da  io  das  Gefass,  worin  der  zu 
treclcnende  Körper  liegt  ^  leitet.  Sobald  die  ausströmende 
Luft  in  der  Ableitungsröhre  keine  Feuchtigkeit  mehr  absetst^ 
wird  da«  Waaseihad  weggenommen^  und  die  Suhstaas  in 
den  noeh  fwldauemden  Lnftstrom  erkalten  gelassen.  Beim 
Trecknen  leidit  oxydiiharer  Körper  bedient  man  sieh;  statt 
atmosphärischer  Luft^  des  Was.serstoffg^ascs,  indem  man  eine 
Gasentw  ickelungsflasche  mit  Zink  und  verdünnter  Schwefel- 
säure anwendet.  Diese  Vorrichtung  eignet  jsich  vorzüglich 
suta  Trocknen  der  auf  nassem  Wege  dargestellten  SehwM-* 
Mtalle. 

Subctamen^  wefehe  chemisch  giobundenes  Wasser  enl- 
MteB;  trcckaet  man  Bheiat  entweder  im  lufUeeren  Raum  dher 
Schwefelsinre  oder  in  einem  Exsiccator  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur^  oder  auch,  wenn  eine  liöhere  Temperatur 
angewandt  werden  muss^  in  der  Brunn  er  "schon  Trocknuogs- 
flasche^  die  dann  in  ein  Wasserbad  von  bestimmter  Temperatur 
efafpeaenkt  wird«  Bedarf  es  dabei  der  Kochhitze  des  Was- 
sens^ so  benutst  man  einen  dgenen  Troekenapparat  niiC 
Waaserbad  (s.  den  Art.  !Droeknen)y  was  so  lange  fortgesetzt 
wlrd^  als  die  Probe  noeh  an  Gewicht  ▼eriiert.  Man  bestfamiht 
alsdann  ihr  Gewicht^  treibt  durch  eine  Iiöhere  Temperatur 
das  chemisch  gebundene  Wasser  aus,  und  wiegt  sie  wieder. 

Wenn  das  chemisch  gebundene  Wasser  leicht  weggeht, 
so  ist  es  JEUweilen  sehr  schwierig^  das  hygroscopische  Wasser 
▼Oll  dem  gebundenen  am  unterscheiden,  weil  die  letzte  Por^ 
lion  den  eisteren  gewöhnlich  die  erste  Portion  von  dem 
toCsteren  mitührt  Wenn  unorganische  Stoüb  nicht  das 
CMihen,  aber  wohl  eine  Temperatur^  die  bedeutend  über 
+  100*  ist;  vertragen ;  so  legt  man  die  zum  Austreiben  dcÄ 
Wassers  bestimmte  Portion,  fein  pulvcrisirt,  in  ein  an  einem 
Bnde  zugeschmolzenes  Glasrohr,  was  um  so  besser  sich 
dazu  eignet,  je  enger  es  ist,  und  wiegt  in  diesem  die  Probe* 
iNeaes  Rohr  wird  dann  in  einem  kleinen  Oelbade  Aber  ^or 
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flpiritittlianpe  eildtBl^  Iris  iSa  beabtiditigto  ffenipefttliir  w 
irieht  ist;  und  niaii  nntetbllt  diese  dann  eins  Slimde  Isng. 
Das  Robr  'wird  dann  herausgezogen,  gehMf  ve«  Oel  ge« 

reinigt  und  ge\vofj:;eii.  Man  erhitzt  es  von  Neuem  bis  zu 
derselben  Temperatur  ^2  Stunde  lang  und  wiegt  es  wieder. 
Hat  es  dann  noch  an  Gewicht,  verloren^  so  muss  es  wiederum 
Vi  Stunde  lang  erhitzt  und  dieses  Erhitzen  so  ofl  wiederhoil 
werden^  bis  es  endlieh  zweimal  genau  dasselbe  wiegt 

Ausser  Wasser  kdnnen  Mineralien;  besonders  soldM;^ 
welche  Kieselverbindungen  enthalten^  im  Glfihen  noeh  andefe 
flüchtige  Stoffe,  gewöhnlich  Kohlens&nre,  bisweilen  FIuss* 
säure  oder  Chlorwasserstoffsäure,  und  zuweilen  art»euige 
Säure  oder  Sauerstoffgas  entwickeln;  oder  es  kann  sich  noch 
mehr  oxydiren  lassen.  In  allen  diesen  Fällen  muss  das 
tfineral  in  einer  mit  tubulirter  Vorlage  versehenen  Retorte 
geglüht;  und  die  sich  entwickelnden  gasförmigen  Materien 
durch  eine  Glasröhre  in  einen  passenden  Apparat  zum  Au^ 
sammehi  geleitet  werden.  Man  bedient  sich  hierzu  am'  besten 
kleiner  Retorten  von  achtem  Porcellan,  die  eine  hinreichend 
hohe  Temperatur  vertragen ;  aber  in  Ermangelung  dieser  kann 
man  kleine  gläserne  Retorten  anwenden,  \velche  man^  wenn 
der  Versuch  in  gelinder  Hitze^  z.  B.  in  der  Flamme  einer 
Weingeistlampc;  gemacht  wird,  am  besten  selbst  vor  der 
Glasbliseriampe;  aus  Röhren  von  einem  weniger  leichtllQssi- 
gen  Glasc;  blfist. 

Man  wiegt  zuerst  die  Retorte^  und  wenn  dfese  auf  der 
Waa^e  im  Gleichgewicht  steht ^  legt  man  den  zur  Unter- 
suchung bestimmten  Körper,  nach  den  Umständen  ganz  oder 
zerstossen,  hinein^  und  wiegt  ihn  in  der  Retorte.  Mau  ver- 
meidet dadurch  bei  seinem  Einlegen  den  Verlust;  welcher 
nii^t  mit  Toller  Sicherheit  zu  vermeiden  wäro;  wenn  man 
das  Pulver  zuerst  wiegen  und  dann  in  die  Retorte  bringen 
wollte«  Der  Hals  der  Retorte  wird  nun  mit  der  Vorlage; 
mittelst  einer  biegsamen  Röhre  von  Caoutschouc;  am  liebsten 
ohne  Fuge;  wie  man  sie  z  B.  beim  Abschneiden  einer  ge- 
wöhnlichen Caonlschoursflasrhe  erhält,  verbunden.  Nur  auf 
diese  Art  kaua  man  vcrhüteu;  dass  von  Pfropfen  oder  von 
Lutum  herrührendes  Wasser  in  die  Vorlage  komme.  Man. 
legt  die  Kugel  der  Retorte  in  einen  kleinen  Tiegel;  umgibt 
sie  mit  Sand  und  erhitzt  sie  darauf  äUmftlig  Ms  sum  CÄÄhen. 
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Retorten  von  Porcbllan  werden  lOiia^ttelbar  zwischen  Kohlen 
in  kleinen  flHigöfon  erhitzt.  Wftfin  die  Masse  ia  der  Retorte 
gknfct^  knuQ.  man  das  Feuer  ausgehen  lassen^  wenn  sieh 
keine  Crasentwiekeking  eingestellt  hat^  in  weldiem  Fall  die 
Fenetnni^  fortgesetet  wird^  se  lange  sieh  Gas  entwickelt. 
Naclidem  der  Apparat  abgekühlt  ist^  findet  man  gewöhnlich 
in  dem  Halse  der  Retorte  ein  wenig  Wasser,  welches  mit 
einem  am  Ende  eines  Eisend raihs  befestigten  Tiöschpapierj 
oder  auf  die  Art  herausgeschafft  werden  kann^  dass  man 
die  Retorte  wieder  erwärmt^  und  durch  eine  in  den  Hals 
eingebrachte  gläserne  Röhre  die  Luft  einsaugt,  wodurch  das 
Wasser  nafsh  wenigen  Augenblicken  abdampft  Dies  ist 
nnsserdem  eine  Vorsichtsmaassregel ,  die  mit  der  Retorte  en 
beubaciiten  i.st,  ehe  sie  zum  Versuche  angewendet  wird^  um 
alle  Feuchtigkeit  daraus  zu  entfernen.  Die  Retorte  wird  mit 
ihrem  Inhalt  gewogen,  und  was  sie  weniger  wiegt  als  vorher^ 
ist  Glübverlust. 

Verschiedene  Mineralien  >  B«  Glimmer^  Augit  u.  m.  a.^ 
geben*  einige  wenige  Tropfen  eines  sauren  Wassers,  worin 
.  die  Saure  Fluorwasserstoffsfinre  ist^  was  man  theils  durch 
die  Kieselsäure^  welche  der  Tropfen  nach  dem  Abdampfen 
der  Flüssigkeit  auf  dem  Glase  zurücklässt,  theils  durch  die 
gelbe  Farbe,  welche  die  Säure  dem  Fernambuckpapier  ertheilt, 
erkennt.  Bisweilen  ist  die  Säure  in  diesem  Wasser  Muorhor« 
sie  gibt  dann  keine  Zeichen  einer  Aetzung  des  Glases^  und 
das  Fernambuckpapier  wird  an  der  Stelle^  wo  es  von  der 
sauren  Flüssigkeit  getröffen  wird,  erst  gelb^  aber  nach  dem 
Trocknen  weiss.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wenn 
ausser  Wasser  noch  eine  andere  Subj?tanz  zugleich  mit  uber- 
destillirt^  diese  nach  den  auzugcbeuden  Regeln  untersucht 
werden  rauss. 

Das  zweite  Moment  der  Analyse  ist^  den  festen  Körper 
in  aufgelösten  Zustand  su  versetzen.  Dies  kann  geschehen^ 
entweder  unmittelbar  durch  Auflösung  in  Wasser  oder  in 
einer  Saure,  oder  wenn  der  Stoff  nicht  davon  angegriffen 
wird,  nach  vorhergegangenem  Glühen,  entweder  mit  einem 
Alkali  oder  mit  saurem  schwefelsauren  Kali,  wodurch  die 
vorher  unauflösliche  Verbindung  zerstört  \vird.  und  seine 
Bestandtheile  die  Eigenschaft,  von  Wasser  oder  Säuren  auf- 
genommen «u  werden,  wiederarhaiten. 

Zur 
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Zar  AaHAmmg  Mknt  mii  ikb  der  Cidorwmitwtpff 
siufo  oder  «nee  Oemengee  derselben  mit  Selpetemiiire*); 
letsteres  besondere  in  den  F&Ilen^  wo  der  aar  Untefsnebmig 

bestimmte  Körper  Substanzen  enthält^  die  zu  ihrer  Auflösung 
oxydirt  werden  mü,ssen.  Diejenigen  Stoffe^  welche  durch 
wiederholte  Digestionen  von  den  Säuren  nicht  aufgelöst 
werden^  sind  entweder  Kieselsäure^  oder  beigemischte  Theile 
eines  fremden  ,  in  Ssoren  onsnflösUeiieA^  mebr  laisswimen* 
gesetslen  Stoffes. 

Der  cur  Untersnehmig  bestimmte  K5iper  wird  fem  ge^ 
pohrert.  Die  gehdrigo  Zemetsong  hängt  oft  gäwdieh  hiervoB 
ab.    Härtere  Körper^  z.  B.  Mineralien^  werden  in  Papier 
eingewickelt  und  auf  einem  Aroboss  mit  ciuem  Hammer  zer- 
stückelt.    Die  erhaltenen  Stücke  werden  in  Mörsern  von 
Chalcedon  oder  Feuerstein  gepulvert;  und  das  Pulver  darauf 
noch  oinnial  auf  einer  Platte  mit  einem  Läufer  von  derselben 
^  Steinart  mit  Wasser  gerieben  mid  g^sebliämmt  JoT  fiiman«* 
gebmg  von  Cbslcedon-^orsem .  und  Platten  kana  msa  sich 
solcher  von  Porphyr  bedienen ;  aber  diese  Steinsrt  ist  minder 
hart  9  und  es  mischen  sich  davon  leicht  abgenutzte  Theile 
dem  feingcricbcncii  Pulver  bei.    Die  allgemeine  Vorschrift 
ist,  den  Stein  vor  und  nach  dem  Pulvern  zu  wiegen ^  und 
aus  der  entstandenen  Gewichtszunahme  zn,  beurtheilen^  was 
er  vom  Mörser  aufgenommen  h^l;  aber  dinse  VonBchrirt^  so 


^>  Diese  AaflSspiigeii  geicheheii  in  CUaekfllieDi  bei  «bper  al!ai&üg  hie 
Mnm  Kodien  etbobten  Wime.  Oer  Gleakolben  wird  in  einer  Send- 
iiapelle  so  geneig;t  geatellt^  deee  er  einen  etwee  kleineren  Winkel 
al»  45*  mit  der  Ebene  der  Kapelle  macht,  wodnrch  Vertust  durch 
Aulbransen  oder  Spritsen  gfasUtli  vermieden  wird.  Je  schwerflüs- 
siger^ je  kieaeibaltiger  und  je  weniger  bleioxydiieltlg  das  Glas  ist, 
um  90  besser.  Es  befi^ef^nete  mir  sonst  häufig,  daaa  das  Glas  bei 
der  Dii^c^üuri  von  den  Sauren  angegriffen  wurde,  und  ich  weiss  keine 
bessere  Art,  dasselbe  vorher  zu  prüfen,  als  Schwefelsäure  oder  cou- 
centrirte  Salpcfersäure  einige  Stunden  darin  zn  kochen  ^  wenn  man 
das  Glaä  daraiiF  nach  dem  Waschen  weniger  klar  findet,  so  ist  es 
aebr  angegrilTeu,  oder  wenn  es,  so  lange  es  man  ist,  klar  bleibt, 
aber  bei  dem  Trocknen,  da,  wo  die  Säure  stand,  unklar  wird, 
ist  es  weniger  angegriifen,  aber  euf  j«len  Fell  zu  diesen  Zwedwp 
nntaDglicb,  We  mai|  kein  Königswasser  su  nehmen  braucbl,  isi  es 
tm  besten,  die  AnflSiung;  in  einem  Platinlieget^  mk  nach  Innen  con<- 
X9X  an^egtem  Deekel^  vessdnc^men*  ■  .  - ' 
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6lfifili0k  -iie  liiieb  ab  nein  li^iiit^  ist  pm  mifiiöglich  ssu 

bewerkstelligen.  Denn  wenn  man  auch^  um  das  Stäubcu  zu 
verhüten,  das  Steinpulver  unter  Wasser  reiht^  so  hat  es 
i$eine^  beinahe  uniiberwindlichen  Schwierigkeiten,  alles  mit 
einer  fiotebeü  VoHkoramenhcit  zum  Wiegen  aufzu&ammela^ 
dass  'Blan  vmi  ^eser  Genauigkeit  einigen  Nutzeu  haben 
ttamile.  Ydf  uaeh  dem  PolVm  den  Minraer  m  wiegen^ 
und  die  GeWldliaaiilMliiiie  '  des  PaltreMr  am  der  AiinatBirag 
des  Mdrsers  zu  berechnen^  wäre  wohl  leichter;  aber  dies  ist 
seUeu  von  fifolcher  Wichtigkeit ^  dass  etwas  Wesentliches 
dadurch  gewonnen  wiNl.  Das  PalVer  wird  vor  dem  Wiegen 
fitch  einer  der  an!>efohrten  Methoden  f;elrockueti 

Die  zu  Untersuchungen  vorkommenden  Stoffe  bestehen 
•1h  Verbindnngeti  aäsjfättier  oder  hreHf^rer  Körper.  Ich  werde 
'4ie  Analyife  der  oi^diirten  K^per  snerst  abhandeln^  weil  die 
'brennbaren^  \xiA  fbittMA  werden  nn  kdnnen^  durch  die  ana- 
iytisofce  ^>OpeftitlNi  drfdift  i^erden  nüsaeiL  Die  in  Sioren 
aufzulösenden  Stoffe  werden  in  den  Gefassen^  worin  dies 
gescheiien  soll^  abgewö»«»^  weil  das  Ausschütten  eines 
trocknen  Pnivers  ans  dem  einen  Gefässe  in  ein  anderes  selten 
ohne  Veiiust  möglich  ist.  Sie  werden  darauf  mit  der  Säure 
Übergossen.'  -J^ni^  Stoffe^  die  sieh  vor  dem  Glühen  in 
•Mnred  teiAt'  aliflii^ä  UäBen,  verlieren  bei  dem  CAähen  diese 
Eigensdhaü:,«'  C  die  meisten  wasserhaltigen  Bli<-  und  Tri<^ 
Silicate  von  Kalii-  nnd  Tlionerde;  von  diesen  wendet  man 
zur  Bestimmung  des  Wassergehalts  einen  eigenen  Theil;  und 
einen  anderen  zur  Auilösuug  in  Säure  an. 

Die  Aurschliessiing  der  auf  nassem  Wege  unaunösliclien 
Stoffe  durch  Brennen  wird  folgendermaassen  be weriistelliget : 
J>fts  feingeriebene  Steinpuiver  wird  in  einem  Platintiegel  mit 
Inngeriebenem  koMeoisanren  Kali  vomiitteist  einer  an  den  £n- 
Üen  abgerundeten  gläsernen  Röhre  genau  vermischt;  nachdem 
dies  gehörig  geschehen  (wosü  eine  ziendich  lange  Zelt  nüthig 
ist),  streicht  mau  die  gläserne  Höhre  in  einer  lileinen  Menge 
gepulverten  kohlensauren  Kalrs  ab,  A\elches  darauf  in  den 
Tiegel  gelegt  wird.  Verschiedene  Körper  erfordern  verschie- 
dene Quantitäten  Alkali's;  man  nimmt  gewöhnlich  das  drei- 
bis  füufTache  des  Gewichts  vom  Steinpulver.  Die  trockene 
Blasse  setnt  man^  in  dem  mit  seinem  Deckel  veiaehenen 
Pktitttiegel^  einer  anfangs  gelinden  Hitne  aas,  die  aacUier 
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US  w»m  8ciinnelzea  dsr  Jiasse  gekt^  im  Fall  sie  gflgiilinwimjii 
wefden-  knui.  W«m  tttn  sa  ^cjM!  ■riiiigV  «•  ^«iilll 
«0  dwcli  dw  Eifwvidieii  des  kohlHiiMiiw  ßa«M  m:Km1miI| 
es  spritseB  Theifo  dtf^ii  umher  ^  und  geheil  awisoheto  deoi 

Deckel  uud  Tiegel  heraus.  Die  Probe  muss  danu  w  lederhoU 
werden.  Ein  eiustündiges^  ftuhaltenddiSi  Criükea  uil.  öfters 
mehr  alss  hinreichend. 

Mehrejre  MiBerslieii  la^sea  isich  vom  kohleusauren  Alkali 
Bififat  «erlegen^  aondm  köaeea  .Biir  durch  Glühen  mit  luNwti«* 
Mshem  Alkali  nfgagcMossen  wwden*  Hwher  g«hör«B  Idto 
diejfloigeii)  wdehe  Zükonerd«,  Tsnltlsiwo  odor  Zianoxyd 
enthalten,  und  sie  aiad  imi  so  aefemrerer  au  aerlegea^  je  m^r 
sie  vüLi  diesen  Stoffen  enthalten.  In  diesem  Fall  niu^ä  muu 
einen  Tiegel  von  Silber  anwenden ;  das  gewojE^ene  Steinpulver 
wird  zuerst  eingelegt  und  dajin  mit  dem  vier-  bis  sechs* 
fachen  seines  Gewichts  Kalihydrat  gemengt.  Diese  Operation 
erfordert  viele  Vorsicht^  weil  da«.  KaHhydrat  leicht  sohmilal^ 
uad  das  Entweiolieii  des  Waasera  eia  kelUgaa  KfwkM  tiad 
UmheiapritKen  venicsaahC,  - wodureh  Tkeile  der  gesduMiaaiiaa 
Masse  Mckt  herausgeworfen  werden.  Der  Tiegel  moss  daher 
tief  und  mit  einem  nach  Innen  convex  gebogenen  Deckel 
bedeckt  sein.  Das  Glühen  geschieht  am  besten  über  der 
Argandschen  8pirit»slampe,  clie  eitie  hinreichende  Hitze  giht^ 
und  diese  besser  regiert  werden  kann,  man  auch  nicht  das 
Sdunelsen  des  Tiegels  durch  zu  hohe  Temperatur  au  be» 
förclitMi  kat.  Nachdem  daa  Koofaen  aufgekört  kat^  wird  dit 
HHse  Ins  sun  Gliiken  erkftkt,  woaiit  man  wenigateus  «euie 
Stunde  fortfahrt.  Ausserdem  verweise  ick  kierbei  neok  auf 
eine  bei  der  Zirkonerde  im  II.  Th.  p.  390  angeführte  Metiiode, 
die  Zirkone  mit  kaustischem  Kali  autzuschiiessen.  Die  Be- 
handlung mit  Kalihydrat  im  Silbertiegel  hat  ausserdem  den 
Uebelstand;  dass  die  Masse  silberhaltig  wird  und  mau  w|k« 
md  der  Analyse  Chlorsilber  abzuscheiden  kdconunt^  wa% 
wenn  es  auck  ausföhikar  ist>  dock  uamer  maen  Umweg  ver* 
ankwat,  der  bu  einem  feklerkaflten  Reaultal  Hukrea  kann. 
Abich  kat  daher  eine  andere  Metkode  aingefahrt,  die  darm 

besteht,  dass  mau  das  gc5>cidä.nmite  Pulver  iu  einem  PJatiu- 
tiegel  mit  der  vier-  bis  sechsfachen  Gewichtsmeuge  kohlen- 
saurer Baryterde  mischt  uud  diesen  Tiegel,  eingeschlossen 
ia  ainaii  anderen  von  feuecfestem  Tkon^  in  der  Sefström- 
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sciiAa  iSise  8  Bliautea  lang  dem  Gebläsefeoer  aussetsl;  vom 
begonnenen  GMüicii  an  gerechnet.  Bei  dieser  Hitae  Bohnilsl 
der  kohlemave  Baryt  und  IM  die  Probe  mit  der  grfaelen 
Ldebtigkeit  «nf ^  aneh  wenn  sie  niebt  beaondem  fein  ge« 
ilebcii  war. 

Nach  bcendi*«^tem  Glühen  wird  der  Tiegel  abgekühlt, 
und  die  Masse  in  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst. 
Dies  bcwerkstelhgt  man  am  besten  so,  dass  man  die  Masse 
aus  dem  Tiegel  herausnimmt,  was,  wenn  man  kohlensaures 
Kali  «Dgewendet  hat^  sehr  leicht  geht.  Man  kehrt  den  Tiegel 
fiber  einem  paaaeaden  gläsernen  Gefifame  um;  und  durch 
wiederholtes  gelindes  Zusammendtieken  der  W&nde  des 
Tiegels,  was  jedoch  die  Federkraft  des  Metalls  nicht  Uber^ 
steigen  darf,  löst  sich  die  Ma^so  bald  ab  und  fällt  in  s  Glas. 
Das  noch  im  Tiegel  festsitzende  wird  mit  verdünnter  Chlor- 
wasserstoffs äiire  abgelöst  und  zu  der  im  Glase  befindlichen 
Salzmassc  gegossen.  Sie  wird  hier  mit  Wasser  Übergossen 
und  das  Gefäss  mit  einem  nach  Innen  gebogenen,  uhrglas<* 
ifattlicfaen  Glase  bedeckt.  Es  wird  von  Zeit  su  Zeit  Chlors 
wasserstoik&ure  zugesetzt,  so  lange  als  noch  etwas  unanf- 
geMst  ist,  und  wenn  alles  Aufbrausen  aufgehört  hat,  wird 
das  Gefäss  zuvor  noch  in  gelinde  AV  ärme  gestellt^  um  alle 
Kohlensäure  zu  entfernen,  \vg\\  das  während  des  Abdampfens 
durch  ihr  Entweiclien  verursachte  Spritzen  immer  Verlust 
rait  sich  führt.  Man  hat  sieh  dabei  zu  erinnern,  dass  wenn 
die  Flüssigkeit  so  eoncentrirt  geworden  ist^  dass  das  gebil- 
dete Chlorkalium  fticht  aufgelost  bleibt,  soi^lem  in  dem 
Maasse  niederfillt,  als  es  sich  bildet,  die  Masse  nicht  mdir 
sersetEt  wird,  wie  viel  Salzsäure  auch  zugesete  werden 
mag.  Daher  muss  die  Masse  stets  mit  "Wasser  verdünnt 
werden,  sobald  man  bemerkt,  dass  sicli  Salz  abzusetzen 
anfangt.  Ist  die  Zersetzung  vollkommen  gewesen,  so  ist 
die  Auflösung  klar,  und  es  bleibt  nichts  unaufgelöst  zurück, 
oder  wenn  etwas  Unaufgelöstes  sich  in  der  Flüssigkeit  be- 
findet, so  bildet  es  leichte  Flocken,  ähnlich  finer  eben  nie- 
dergeschlagenen Substanz  Ist  im  Gegentheil  noch  ein  Tkeil 
des.  Minerals  unzersetst,  so  liegt  es  schwer  am  Boden,  und 
wenn  man  mit  einem  gläsernen  Stabe  darin  umrührt,  so  fühlt 
es  sich  wie  feiner  Sand  an.  Es  ist  dann  am  besten,  den 
Versuch  mit  einer  neuen  Abortion  zu  wiederholen«   Die  ge- 


wfthnUdiie  Ursache  dieaes  Missliiigens'  M,  Maiifel  an  Boig^ 
Urft  beim  Sehlämmen^  woduridi  wewgv  lUae/rbeüe  eiugo- 
nengt  gewesea  waren. 

Geschah  das  Gföhen  mit  haiMrtia>Mie<li  Kdi^  so  kann  die 

Masse  nicht  aus  dem  Tiegel  gciioranieii  weideii.  Man  reinigt 
dann  die  äussere  Seite  des  Tiegel^  und  stellt  ihn  in  eine 
Schaale  von  PorceHan^  damit  die  durch  das  Aufbrausen  um- 
hergespritzten Theile  abgespult  und  zur  Auflösung  gesammelt 
werdea  können..  Man  setzt  einen.,  üali^ip^iiss  von  Chlor- 
wasserstoffisäure  zu,  bis  die  Masse  völlig  zur  klaren  Flüssig- 
keit aufgelöst  ist;  Was  von  der  Saure  nicdit  aufgelost  4vird, 
ist  gewöhnlich  noch  nnzerlegtes .  Steinpulver^  welchesr  man 
einem  neuen  Glühen  uuLcrvverfen  muss^  bis  endlich  lieine  in 
der  Säure  unauflöslichen  Theile  mehr  zurückbleiben.  Thon^ 
erdehaltige  krystallisirte  Fos^jiUcn  g'eben  oft  nacli  3  bis  4 
mal  / (Wiederholten  Glühungeo  uuaul'gesohtosseno  Rückstände^ 
die  iilan  aufs  Neue  glühen  muss^  was  jedoch  nicht  der  Fall 
ist;  wenn  Sie-  auf  die  von  Abi  eh  vorhin  angeführte  .Welse 
mit  kohlensaurer -Baryt  etde  aa  viel  höherer  Tempeiatnr  .be« 
handelt  werden  sind,  was  also -sehr  vorzuziehen  ist. 
j  Manche  minerahsche  Substanzen  lassen  sich  durch  Glü- 
hen mit  feuerbeständigen  JSiluren  leichter  als  mit  Alkaü  aiif- 
schliessen^  wozu  namentlich  die  natürlichen  iitansauien,  taa- 
talsanrcn^  wolframsauren  Verbindungen^  sa  wie  nach  H.  Kose 
auch  die  Verbindungen  der  Thonerde  mit  Talkeede  und  Zink- 
oxyd (Spinell  ttnd*Oahnit)|  fenMr  Cluromeiseit  and  Cjrmqrhaa 
gehören.  Man  ninunt  hieran  reines  scbwefelsanres .  Knl^ 
welches  man  in  einem  Platintiegel  mit  etwas  weniger  als 
dem  halben  Gewicht  dcstillirter^  conccntrirter  Schwefelsäure 
vermischt;  diese  Mass©  scluuilzt  man  so  lange,  bis  das 
Wasser  der  Säure  weggegangen  iat^  «und  die  Masse  ridiig 
«nd  ohne  Kochen  flieast*  Man  vraniistibt  i<Bun  1  Th.,  ge- 
schlämmtes Pulver  von  der  au  zerscteendini  Probe  jiMbt 
genau  mit  5  bis  6  Th«  von  jener  etetarrten^  gepulveMn 
Salsmasse^  und  hält  das  Gemenge  in  eikiem  Platintiegel  so 
lange  in  glühendem  Fluss^  und  zwar  bei  aufgelegtem  Deckel, 
ohne  welchen  die  übersdiüshige  Säure  zu  leicht  verfliegen 
würde,  bis  Alles  zu  einer  durchsichtigen  klaren  Masse  auf- 
gelöst ist;  diese  kocht  man  nach:  dem  Eriiallen  mit  Wasser 
ans  9  wobei  Ta^alsämre,  /Titmisünf  A4ar .  Wjolihunaäuire  gor 
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wohnlich  luigelcBt  hleibcn^  aber  in  wasserhaltigem  und  mit 
aodeni  Kör()enit  iurbuidbarem  ZuitMid^  wahrend  die  Beaeü 
in  der  Auflömmg  enthalten  sind. 

.  l  tBiadideni:inn  dinBestandthiiie  4er  Probe  in  attfldaliohen 
Knetend  ir^rsetaft-reind^ ;  Jrnt  nmi  .su  untemciieo:  a)  welche 

sind  diese.  Beiitandtheile?  qnd  h}  m  welcher  Quantität  sind 
isi&  vofhandea?  

Q^^m^KIMH^  WMersmehimg. 

.  Bei  der  -qitnbtatKYen  Unteisnehnng  nniMr  man  in  det 
VMeaüe  die  Stefib-eueheo,  welche:  ihui  darin  nu  rammlhett 
Kraadhe  hal^  und  zugleich  heweisen,  dem  sieh  keine  andere 
diriii  befinden.  Man  thuL  dalier  am  besten  ^  einen  bestimm- 
ten Theil  des  zu  untersuchenden  Körpers  dazu  anzuwenden, 
welchen  maa  nicht  mit  &o  ^roisser  Genauigkeit  zu  wiegen 
hsaucht 

.  ^  Zur  Abecheidnng  der  Kieselsäure*  ann  den  ideselr 
sadreo  Verbtndongnn.  wendet  man  iiei  .-der  fnalitativen  und 
qaantitativen  PinAe  cdn'gieiahee  Teifthren  nn«  Die  erhaltene 
AiUI5snng 'Wird  in*  einer  mit  Pafrier  hededUen  fidmale  bei 

S^elinder  Wärme,  und  zuletzt  am  besten  im  Wasserbade, 
KTir  Trockne  abgedampft.  Man  nimmt  am  liebsten  Platin- 
sciiaalen,  oder,  in  Ermangelung  dieser,  Schaalf^n  von  äch- 
ic(m  Porcellan.  Ist  die  Auflösung  in  Königs was8er  geschehen, 
määft  enüi&lt.  ein  Mineral  .'einen  Stoff ,  der  Chlor,  entwickeln 
Idnmii^  n.  B«iMnn|)bny  Gatiam. q*  aJ^  no  darf  man -die  Auf- 
Ifiiung  'nioht  in  Plalingelteini  abdam|»fbn^  weiL>;das  Metall . 
'dauM  angegriffen  Wird  nnd  das'Remihht  icfer  Anal3rse  verlerete 
^eht,  sondern  man  bedient  sich  dann  des  Poi'cellans.  Man 
niuss  hierzu  nie  Glas  nehmen,  weil  dieses  niemals  von  so 
guter  Qualität  au  erlialten  ist,  dass  es  nicht  gegen  das  Kndc 
der' Abdampfung  zerlegt  zu  werden  anfinge.  Die  Hitoe  darf 
ttieht  bo^  stark  sein^  dass  die  Flueeigkeit  ^'a  Kochen  kommt ( 
4ie  an  daa  auf^ei^e  Papier  aufgeapninten  Theile  gehen 
verloren;  Gegen  da«^  Ende  der  Operalion  int  lea  am  beaton^ 
die  erstarrende  Masse  umzurfilireh^'bia  sie  i^lltg  trocken  ist 
nnd  nicht  mehr  nach  Chlorwasserstoffsäure  riecht,  weil,  ohne 
diese  Vorsicht,  beim  Zugiessen  von  Wasser  ein  Theil  der 
Maesela&iire  sich  wieder  auflöst.   Wemi  aber  die  Masse  etn- 
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getrockpct  ist^  so  haben  oft  Eisenoxyd ^  ThoRerdo  und  Talkrh 
erde  ihre  Säure  verloren,  und  sie  wünlen  beim  Ucbergiessen, 
mit  Wasser  unaufgelöst  bleiben ^  wenn  n^fin  die$?i  S^nre  m^c^, 
ersetste.  Man  befeuchtet  daher  die  trocii^^i^e»  M^s^  mit  (^oar^ 
oeiitriFt V  CUorwaMeratoffsäure  y  b^RML  <^4li!Rfif&l»Uni^6i 
Glaasoheike^  uäd  Üsat  es  ao  eipe;  ^er  eiii  paar/StRüdeo^ 
stehen^  worauf  es  mit  Wasser  versetzt  und  dia  AujSefiililllgi 
fiUrirt  wird.    Was  auf  dem  Filtrum  zurückbleibt,  ist  Kieself . 
säure.   Ist  man  ^enöthigt  gewesen^  kaustisches  Alkali  im 
^ilbertiegel  anzuwenden,  so  enthält  die  so  erhalten«  Kiesel-* 
aaure^Cblo^iUiery  welches,  nachdem  die  KieseUaare  mit  Wasser 
i|iiSg^a0GhaD  worden  ist,  mit  C09Ceiltrirtm,feiMSli^ßl^n  Amm 
nMNHa^,  .welches  d^  fi^ilbewls  auflest;  aiiffg^Ogmi  wn^  vi 
^  j,  9asa  es  Kieselsaure  uiid  näolito  and«irei%  fial^ji^rgikt  sMT 
aus  Folgendem:  Sie  niuss  w.eiss  sein,  bei 4$lii^ujb(llJieA'. 
weisser  wei deu^  und  eine  leichte  erdige  Miusse  bilden.  Mit' 
concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  digerirt,  muss  dieso  uiclUii; 
auflösen  und  nicht  davon  gefärbt  werden.    Auf  Kölüe  vor 
dem  Löthrohr  mit  gleichviel  Natt oa  .^e^ohtfopl^en ,  miiss  mie; 
^..klam^  farh|osss  Glafi.  gebftii;  und  sowohl  vor  alsiaacbi 
d^p  Glvton  mit  «hier  .Wwrfpii^Wett  (Kll^ 
Natron  gekocht,  muss  sie  zur  farblosen,  beim  Erk^Mm  ga-?i 
latinirenden  Flih»sigkeit  volllcommen  aufgelöst  %yerden.  Alle 
davon  aijweichenden  VcriiäKniÄüc  üeigca  eine  fremde  Bei- 
mischung an,  und  erfordern,  dass  die  Kieselsaure,  gleich  dem 
Steinpulver,  mit  Alkali  aufs  Neue  behandelt  werde,  "um  zumi 
Abscheiden  4^  Drepiden  Stoffe  wieder  aulgplöst^^u  ,weRdei^i 
Attch  kann  jpiaa  in  diesc^  Absicht  die  Kieselsäure  in  \m»ti 
]%9haliefldl)eu|8en  Avi0dsaqg  von  kohleusawr^fP.  wS&m^\ 
^  siedendheisse  Auflösung  mit  kochendem  Jl¥l^as8«r  y^JEdün-r 
nen,  um  das  Gelatiniren  beim  Erkalten  zu  verhüten,  und  .die[ 
Flüssigkeit,  wenn  sie  erkaltet  ist,  von  den)  Unaufgelösten 
abgiessen,  und  den  Ruckstand  untersuchen.    Dies  wird  ho-, 
sonders  dann  nöthig,   wenn  man  kieselhaUige  Substanzen > 
m^BilMiht;  die  ^i^  achon  auf  mwisem  Wege  a^fschliessen 
Umm>         Mim.  maa  aie  in  JTioorwassprstofsaQie  auflösen^/ 
die  Losung  mir  Troolpie  verdonsten^  den.  Rückstand  n^ük' 
ein  Mal  mit  der  Säure  anfeuchten  ^  dara^f  einige  Tr^opfen 
Schwefelsäure  zusetzen,  verdunsten  und  den  Rückstand  bis 
zui9  Glühen  erhitzen  ^  der  dAnjgi.eio  schwefelsaures  Salz  voo^ 
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den  der  Kieselsäuix>  eiifgemischten  Basen  ist.  Aber  dies  liat 
den  Fehler^  daiiis  mau^  wenn  die  Kieselsäure  mit  unzeisetztem 
Ifijieral- VeriiiisDlit  ^üiNl'y  dab«i  auch  die  Kieselsäure ^  weiche 
diesem  Au^hiirte/ aiiisgetrieben  bat  ' 

'  *A  Die  ^t^f«tf>AtiflofiQag  enthalt  jetst  4ie  übrigen  Be- 
8randth<$le^  4tt  Forid  Von  €hlorürl»H  aiifgeldst.  Um  atn«]- 
miUeln^  welche  sie  sind,  setzt  man  zuerst  kaustisches  Am- 
moniak hinzu ^  bis  die  Flüssigkeit  schwach  daruacli  riecht. 
Ein  Uebersohuss  dieses  Aikalrs  ist  dabei  nothwendig^  weil 
sonst  der  Niederschlag  basische  Chlorüre  enthält^  die  sich 
wihrend  des  Wascfaeiis  dftei«  im  Wasehwaseer  au&iilöseB 
•dfluigeii  imd  dadttrdi  irre  leiten.  Ein  grosser  UebersehuBB 
dagegen  darf  nicht'  zugesetat  werden^  weil  er  ein  wenig 
nonei^e  aufldst.  Das  Anunoniak  scheidet  alle  Basen,  die 
schwächer  als  dieses  Alkali  sind,  ab^  und  läsht^  ausser  den 
feuerfesten  Alkalien^  Baryt-^  Slrontian-,  Kalk-  und  Talkerdo 
und  einen  Thei!  Man^anoxydul  in  der  Flüssigkeit  zurück. 
Ist  das  Eisen  nicht  als  Eisenchlorid  vorhanden,  so  bleibt 
«uch  ein  Theil  Eisenosydui  in  der  Aafiösimg.  Enthielt  «die 
Flässigkeit  Zink>  Nickel^  Kopfer  oder  Kobalt^  so  bleibt  der 
grösste  T&eU  dieser  Oxy^  Irii'dem.übeischuasigen  Ampenkk 
aufgeldsi. 

C.  Das  Ammoniak  schlägt  die  eigentlichen  Erden  nnd 
Metalloxyde  nieder.  Man  lässt  den  Niederschlag  in  einem 
Gefasse^  welches^  zur  Abhaltung  der  Kohleu^säure^  weiche 
kohlensaiire  Kalkerde  niederschlagen  würde^  mit  einer  ge« 
sehliffenen  Olassofaeibe  luftdicht  bedeckt  werden  kann^  mmi 
Klaren  stehen.  Die  Flössigkeit  wird  so  schneU  wie  möglieii 
filtrirt,  und  der  Niederschlag  auf  dem  Filtram  mit  kochendem 
Wasser  gewaschen.  Nachdem  man  zu  filtrireu  angefangen 
hat^  darf  num  diese  Arbeit  nicht  eher  verlassen^  als  bis  der 
Niedersclilag  anfängt  völlig  ausgewaschen  zu  sein^  w^enn 
man  anders  einer  Eiumischung  von  kohlensaurer  Kaikerde 
entgehen  will. 

Die  dnrchgelaufene  Flüssigkeit  wird  mit  Schwefe 
wassersteffgas  oder  mit  Kalium -»Solflr^drat  aof  einen  mdg^ 
liehen  Metallgehalt  geprfift.  Entsteht  ein  Niederschlag,  so 
wird  derselbe  vor  dem  Lötlirohr  untersucht^  welches  die 
besten  und  leichtesten  Kennzeichen  für  unorganische  Körper 
abgibt.  Bei  jedem  eiu^elaea  Jtfetalloxyde  iiabe  ich  sein  Ver- 
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lialten  vor  dem  Ldthrohr  angefStirl^  und  ich  verweSse  des« 
Jialb  Mif  dl»  über  die  Anwendttng  de«  liMrolun  im  Artikel 
XMrohr  gegebenen  Vorselnifteii.  —  «Sitiige  Tropfe»  eines 
«ciiweMiMiurBn  Selaetf  geben  su  eAenneu,  e^  Baryt  oder 

Strontiauerde  anwesend  ist  Oxalsaurcs  Amoaiuk  ^^chläo't 
Kalkerde  nieder,  und  nachdem  diese  abgeschieden  ist,  wird 
phosphorsaures  Nation  zugeseüst,  welches  die  Gegenwart  der 
Talkerde  anzeigt 

M  Der  Niederschlag  mit  Ammoniak  (von  CJ)  wM  lidl 
€iMr  Lftvge  von  Jcanstiseheili  Kall  behaiidell;  womil  er  in 
eioem  OeflsM  ven  Glti^,  Silber  ed^  Platin  erwirmt  wird. 
Bas  Kali  Idst  UMonerde  oder  "Berylierde  anf^  und  sieliel 
zuweilen  mit  den  Basen  gefällte  Säuren,  wie  Phosphor-, 
Arsenik-,  Borsäure  u.  a..  aus.  Am  besten  ist  es,  eine  sehr 
concentrirte  Kalilau£^e  zu  nehmen  und  zu  kochen,  um  dio 
Thonerde  sicher  auszuziehen.  Man  darf  nicht  mit  einer  ver- 
.  dÖBnten  Kalilauge  kecii^^  sobald  man  den  geringsten  Gmnd 
hat,  Beryllerde  20  venttntlieii,  yreil  deren  Ltauijg  ia  Kall- 
liydrat  BiclK;  das  Kochen  verträgt,  wMn  sie  verdöml  ist^ 
indem  die  Berylleide  dama' daraus  ifrfeder  n^derflttlt  Nach- 
dem die  LüSUiig  erkaltet  ist,  wird  sie  mit  so  viel  Wasser 
verdünnt,  dass  sie  ohne  Zerstörung  des  Filtruras  filtrii  t  wer- 
den kann.  Man  filtrirt  nun  das  Aufgelöste  von  dem  Unge- 
lösten ab*  Das  Kali  muss  stets  im  Ueberschuss  angewandt 
werdco.  Ist  dies  nicht  geschehen^  se  bemerkt  man  es  leicht 
daran,  dass  die  ftktirt»  Flüssigkeit^  mit  einem  Tropfen  Sals-» 
«iure  vermischt,  einen- ifiedetsehlag  von  Thonerde  gibt,  der 
aieli  nidit  wiede».  anflM;  w«nn  die  nüssi^keit  umgerOfort 
wird.  Ist  das  Kali  dagegen  im  Ueberschuss  ano^ewaiult ,  so 
wird  er  sogleich  wieder  aufgelöst.  Gibt  Su425säure  iiemen 
Niederschlag,  so  hat  man  entweder  einen  uunöthig  grossen 
Ueberschuss  von  Kali  genommen,  oder  das  Mineral  enthalt 
keine  Tkonerde.  Wird  der  Niederschlag  bleibend,  so  mvss 
das  UngelMto  mü  m^  Kali  behandelt  werden.  INe  ab* 
fikrirte  Kaliflässigkeit  imd  das  Wasohwasser  werden  dann 
bis  Eom  Kochen  >  erhit»t'  und  bis  1  Stunde  lang  darin 
erhalten.  War  Beryllerde  darin  auigelöst,  so  fällt  sie  während 
des  Kochens  nieder.  Sie  wird  dann  nach  dem  Erkalten  ab- 
filtrirt  und  mit  kochendem  Wasser  gewaschen.  Die  Aut- 
löBUBg  wird  vom  Unau^eiösten  abfiltrirt.  Die  »alkalischo 
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Flüssigkeit  wird  mit  ChlQi^wassyßijStofisäurQ  gcsöttig^^  woVoqi 
80  viel  zugesetzt  wird,  dass  sich  die  ^fano^s  niedergesdilagene 
Srde  wieder  auflest^,  ivorauf  die  Flüssigkeit.  «bewdiitfifi^ 
Iiigesetztem  MileQWM^Hi^  ^iiMiij[|iii»k.  itte4iHrgefoi|l«g#9  wi|4*} 

von  koiüei|8««ireiii.  Aquiii^iiiali:  löat  ^  BftryUf»!!^  apf^ 
wenn  die  Flüssigkeit  lilU'iri  und ,  solaegesie  naeb  Amoioniak 

riecht,  geknrht  wird,  so  scheidet  jsich  die  BeryÜerde  aus,  indem 
die  Flüssigkeit  iiulqhig  wird,  und  oaeh  beendigtem  Kochen 
ein  voluminöses,  weisses  Führer  aiiSßtzL  pie^  so  erhalieon» 
Beryllerde  wird  ypr  dein  Mthrohre  nuü -JkothlenfMUirem  Natrpu> 
im  ilkduotioncfin^er  aof  o^ifii  müfliolifift.O^alt  lugi  Zm|)lo^4 

iOt  Flüssigkeit^  iras    eteher  di^ .mUmg  igenoMl.  «'Das  Sipk« 

oxyd  ist  nämlich ,  gleichwie  die  Beryllerde^  sowohl  in  KMi* 
hydrat,  als  auch  ia  kohlensaurem  xVmmouiak  hisiich,  wird 
aber  die  letztere  Wsupg  gekocht  ,  so  treibt  das  Zinkoxy(|; 
eine  Portion  Ammoniak  atis  dem  iu  der  Lösung  beiindlicheiii 
Salmiak.  >Dies  ist  ahcU  wohl  bei  der  ^rylterde  .^jOfiFall^i 
aber  diese  iiird.<l«pii  ipubfc  jkaiijitiseliim iiAJiMn^ 
ohne.  d«fiif  ^  m.  etam  Uet^Qr^chias  ^^K^fpi  wiiidiir  waJifgiMiu 
wind*  I>as  IKiQkoyjfd  wM  dadi^  «pfai^  gefällt^,  i^ll^JiiMij^ 
wieder  aufgelöst.    Wird  koMensaures  - Ammoniak  in  8ehf> 
grossem  üeberschuss  zugesetzt,  so  h)s(.i  sijcyii  ein  kleiner  Theil 
Thonerdc  auf,  die  oft  nach  sehr  iaageiH  Kochon  die  Flüssig- 
keit trübt;  aber  sie  luiteirscheidet  sich  von  der  Beryilerüp, 
Iheils  .durch  em  andere«  AQ99h^.; .  uuci  il^eil/st  ^A^mfiki  AMKh 
weim  >em.wen%  iMhleusaures  Anim<»mk:iBug^  4Mm 
die  Beryllerde  «ach  Verlauf  yop  einer  gder.  fein  ;|Niar:Slui|ÄiQL 
anfldst>  Thouerde  hingcgon  nnyeraii4eft.b|eiht«  .  ; 

War  Phosphorsaure  in  der  Probe^  so  enthält  die  Thon- 
erde Phosphorsäure  in  Gestalt  von  basischem  Salz.  Mau 
löst  sie  dann  in  Salzsäure,  verdunstet  die  I^ösun^  im  Wasser- 
bade bis  zur  völligen  Trockne ^  löst  den  troqkueu  Hückstand^ 
in  ein  wenig  Wasser,  wobei  neutrale  phosphorsaure  Thon- 
erde  ungelöst  bleibt^  die  auf  einen  Gehalt  an  iPheNlihewurci 
vor  -dem  Ldthrohre  .  geprüft  wird  Ca.  Lothi^lir^'  Jhfi  Umweg, 
mit  dem  Auiöeen  in  Salnaaure  und  dem  Vei^unaten  hat  atum 
Zweck  ^  den  Gehalt  an  Phosphorsaare  auf  eine  geringere 
Menge  von  Thonerde  zu  couceutrireu;  um  für  sie  eine  deut- 
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Uche  Re««ti«B  za  bekommen,  die,  wenn  der  QeliaU  «n^PlM^r* 
plioraiafo  geriog  iet,  niehl  so  leidit  eriwUeo  wird* 

Am  dem  id  kaiietiipli^m  Kali  ummfloelldieo  Bficketettd 
sieht  keUeBSttum  Amuennk  YCtereMley  Zirkenetde^  Niekel* 

oxyd^  Kobaltoxyd,  Ceroxydul,  Ceroxyd  und  Uranoxyd,  die 
beiden  ersten  uiul  das  Ceroxydul  iaihlos,  und  die  zwei  letzt  eil  ' 
mit  einer  gelben  Farbe  aus.  Wenn  man  vor  der  Anweudun|f 
des  kohlensauren  Ammoniaks  das  in  Kaülauge  Unlösliche 
und  davon  Abgewascheoe  mit  einer  Lösung  von  Salmiak  etwa 
I  fitoinde  lang  luoht,  oo  liebt  dieeef  Niokelesyd  und  KehetH 
9xyA  woBy  so  wie  auch  eineo  lüokludt  von  Ziokdxyd 
Talkerde,  die  immer. surückbleiben,  wenn  der  Niederaehl% 
Thonerde  und  Eisenoxyd  enthält.  Darauf  können  aus  dem 
Rückstände  die  Erden  und  das  Urauoxyd  imt  ciuer  concen-* 
tiirton  Lö5;ung  von  Ammoniak-Sesqui-  oder  Bioarbonat  ausr 
gazogen  werden.  '  ^  l 

Der  in  kohlen saorem  Ammoniak  us^ösluBho  Theil  wiol 
w  Chlorwasieiatolfsiur^  aafgelö^t  Wemi  alwao  ^bei  ,«nrr 
aufgeltet  aurückUeibt,  jw  Ist  es  Kiasel8«iinv  Titansaiina  odier 
Tantaliftiire,  .werdber  das  Lethrehr  eatsche^et. . 

Das  Aufgelöste  ist  selten  etwas  «nderes  als  ein  Gemenge 
von  Eisenoxyd  und  Maoganoxydul.  Die  Auflösung  wird  \  oil^ 
kommen ,  oder  am  Iieb^!teü  .so  mit  kuu^tiscbem  Ammoniak 
Deutralisirt,  dass  nach  einer  kurzen  kaUou  JUaceratiou  Eisen-* 
Dzyd  am  Boden  niedergeschlagen  li^tgi,  Wahrend  die  Flüs«i|^ 
kml;  oodi  die  gelbe  Facbei  behalt,  '  womof  das  fibrigo  lüsea- 
oxyd  dureh  ein  BeatFales,,beMlBtfBiii8aaroa'9ais  mit  allialisdiar 
Basis  ttiedeirgesoKlagear.  wird.  Daniiif  wird  die  Losung  */i 
Stunde  lang  gekocht.  Eine  andere  Methode  besteht  darin, 
dass  mau  den  Theil  des  Niedersclila<);.s,  welcher  bei  den 
vorhergeheniien  BehandIUno;'en  übriq-  bleibt^  in  verdünnter 
Schwefelsäure  auflöst^  die  Lösung  mit  kaustischem  Ammoniak 
aittigt  und  hiervon  so  viel  zusetat,  dass  die  Losung  üel 
roth  wird  und  daas  nach  1  Stande  nMb  eine  geHnge  Mengn 
fiisenwrird  auf  dem  Boden  liegt,  die  sieh  nieht  wieder  an^ 
Mal.  Dann  wird  die  Ltamg  nüt  violota  WaSser  verdunnl 
und  1  Stunde  lang  gekdeht.  Das  Eisenoxyd  fallt  dabei  in 
Gestalt  von  überbasischem  schwefelsauren  Eisenoxyti  nieder, 
und  die  Flüssigkeit  wird  farblos.  Sie  wird  dabei  sauer  uud 
ea  bleibt  gewöbnUeb  eine  geringe  Spur  Eiseaoxyd  darin  auf». 
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44  Jnalffse* 

gelöst^  was  nichl  der  Fall  ist,  wenn  man  die  Flüssigkeü 
aiit  bemstQpuftnrem  Alkali  gefilit  und  sie  hinlänglich  ge* 
kocht  hatte.  Bei  Untersuchungen  von  Mineralien;  die  viel 
Bisenoi^d  enthalten ,  ist .  die  letztere  Methode  besonders 
anwendbar,  weil  die  Beriistcinsäure  ein  theures  Reagens  ist. 
Wird  die  Fällung  mit  Schwefelsäure  angewandt^  muss 
man  jedoch,  nach  Fällunof  der  üitrirten  Flüssigkeit  mit  Am- 
moniak, Wiederauflösen  des  Niederschlags  in  Salzsaure  und 
Neutralisirang  dieser  Lömuig^  den  Hückhalt  von  Eisenojqrd 
WBalL  ein  paar  Tropfen  bernsteinsaurem  Alkali  ausfallen  mid 
das  Gemisch  kochen^  um  die  letate  Spur  von  Eisen  wegzu- 
■danen« 

Eine  andere  Methode,  das  Eisenoxyd  auszufallen,  die 
bei  quantitativen  Untersuchungen  mit  Vortheil  angewandt 
wird,  besteht  darin^  dass  man  die  Lösung  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd  vermischt;  dieses  muss  jedoch  aus  krystallisirtem 
Salpetersäuren  Bleioxyd  und  kohlensaurem  Ammoniak  bereitet 
worden  sein,  «kunit*  es  sicher  rein  jst.  Daduuoh  wurd  das 
Eisenoxyd  ausgelillt;  und  ^e  Flüssigkeit  wird,  wenn  sie^dic 
Faihe  eines  Eitettoitydsalzes  gam^  verloren  hat,  fittrirt,  das 
aufge]6ste  BlMoxyd  durch  schwefelsaures  Ammoniak  oder 
schwefel^saures  Natron,  je  nach  den  Umständen,  ausgeiäiU^  die 
Flüssigkeit  abültrirt  und  weiter  imtersncht.  IM  an  kann  das 
Blei  auch  mit  Sctiwefelwasscrstoll  ausfällen;  enthält  die  Lö- 
sung aber  ein  Metalloxyd ,  welches  dadurch  gefüllt  werden 
kann,  so  fällt  dies  mit  dem  filei  nieder  und  entgeht  der 
Beachtung.  Auf  diese  Weise  kdnnen  Kupferoxyd,  Zinkoxyd^ 
Nickeloxyd  und  Kobaltoj^d  aus  dc^  neutralen  Flüssigkeit  mit 
dem  Schwefelblei  leidit  ausgefftttt  werdmi)  besonders  wenn 
ihre  Menge  sehr  gering  ist. 

Die  von  dem  Eisenoxyd  befreite  Tiösung  enthält  in  den 
meisten  Fällen  nur  Talkerde  und  Manganoxydul.  Sind  abes 
fremde,  auch  in  kaustischem  Kali  löslich«?  Oxyde  in  der 
Frohe  enthalten^  so  w^ea  sie  durch  kaustisches  Kali  nicht 
▼oUkommen  ausgezogen  (Thonerde  und  Betyllerde  ausge« 
nommen)  und  sie  finden  sidh  das»  in  der  Losung  wieder* 
Bnthftlt  die  Probe  Thonerde  und  Talkerde,  und  geschieht  die 
Fällung  mit  kaustischem,  anstatt  kohlciisaurera,  Ammoniak, 
welclics  letztere  dann  immer  angewandt  werden  muss,  so 
fäUt  mit  dem  Eiseuoxyd  ein  Talkerde-AIuminat  nieder;  aus 
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dieMm  wird  dann  die  Tbomrde  nebst  dem  Bioeiloayde  dardi 
die  dasn  angewandten  Reagentiea  auagefUlV  vn^  ^  TheiK 
ende  bleibt  m  der  Lösung  noniek. 

Die  M etallexyde'  fUlt  man  ans  der  ffieksfindfgen  L^simg 

am  besten  darch  Fünffach- Schwefelkali  um ,  KS^,  welches 
von  aller  Eiiimischiiiin^  von  kohlensaurem  Kali  irei  sein  niuss* 
Die  Metalle  fallen  dadurch  als  Super.siilfurete  nieder^  und 
die  Talkerde  bleibt  in  der  Lösung  zurück,  aus  der  sie  durch 
kehlepsaures'Kiali  kocbead  ausgefällt  wird.  Ist  es  nur  Auf- 
gabe^ über- ihre  Gegenwart  dureh  eine  Reaction  Gewissheil 
20  erlangen^  so  nacht  man  einen  Zosats  von  phosphoraauien 
Natron  nnd  kanstischem  Ammoniak^  wobei  phosphorsanre 
Ammouiaktalkerde  niedergeschlagen  wird.  Zuweilen  enthalten 
Mineralsubstanzen  Phosphorsäure ^  Borsäure,  Fluorwasser- 
Stoifsäure  oder  noch  andere  unorganische  Säuren.  Diese 
sehlagen  sich  dann  mit  den  durch  Ammoniak  gefällten  Basen 
als  l^asische  Salze,  ohne  dass  man  sie  bemerken  kann^  nieder; 
man  muss  dalier  sowold  die  Thonerde^  als  die  Eisen-  nnd 
Manganoxyde  darauf  prnfen.  Diese  Niederschlftge  Werden 
dann  nach  den  für  die  Prnlüng  der  Salse  nnd  der  Entdedkäng 
dieser  Sauren  gegcbeucu  Regeln  (Th,  IV.  p.  2ö — 05,  so  wie 
auch  im  Artikel  Loihrohr^  untersucht. 

Wenn  man  in  eineju  Silicat,  welches  durch  Säuren  nicht 
zersetzt  wird^  Alkali  sucht;  so  bedient  man  sich  der  kohlensauren 
Barjrterde  und  zersetzt  mit  dieser  das  Steinpulver  in  der  Giuh« 
bitse,  naeh  der  im  YorheiigehendeH  von  Ab  ich  angegebenen 
Methode»  Hat. man  keine  Sefstrdm'sehe  Esse  nur  Disposi«» 
tion^  so  mnss  man  6 mal  so  viel  kohlensaare  Baryterde,  als 
fein  geschlämmtes  Vulverj  nehmen  uad  das  Gemisch  in  einem 
gewöhnlichen j  gut  ziehenden  Ofen  z^vischen  Kohlen  1  bis 
l'/i  Stunden  lang  glühen.  Die  geglühete  Masse  wird,  wie 
hei  dem  Glühen  mit  Alkali  angeführt  worden  ist^  heraus- 
genommen, worauf  die  Masse  ia  Chlprwasserstoffsaure  auf- 
gelöst, und  nachdem  die  Kieselsäure  auf  die  oben  angefahrte 
Art  abgeschieden  ist,  die  Baryterde  mit  Schwefelsaure  nie- 
dergeschlagen wird.  Die  übrigen  aufgelösten  Stoffe  werden 
durch  basisches  kohlensaures  Ammoniak  abgeschieden-  die 
Niederschläge  können  gemiscliX  und  auf  demselben  J'iltrum 
gesammelt  und  gewaschen  werden.  Die  abgelaufene  Flüs- 
sigkeit wird  abgedampft,  und  nachdem  &ie  auf.  ein  geringeres 
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Voliunen  tklgeeDgt  worden  ist^  wird  sie  mit  ein  wenig  oiuiU 
Msnte' Adttmoiiiftk  vmetKi^  am  mau  TMl  Kalkerde,  der 
eich  nedh  in  der  Flüssigkeit  befinden  kenn,  niedersusdilageap 
fiia  wird,  darauf  filtrirt^  cor  Trockne  abgedampft ^  und.  die 
8alxmasse  zum  Verjagen  des  Ammoniaksalzes  erhitzt.  Wenn 
eicl\  ein  liiickstaiiti  liiidet^  so  isi  dieser  ein  saures  schwefel- 
saures Saisi  mit  alkahscher  Basis.  Bei  der  quantitati\  eii 
Analyse  werde  ich  angeben^  wie  man  die  Natur  des  im 
Salze  befindlichen  Alkali's  ansmittelt^  und  wie  man  Alkali 
von  Talkerde  uatenclieidet^  welche  letztere  bei  dieser  Oe* 
iegettheit  als  aebwef elsaure  Talkerde  zurückbleibt^  w/Min  diese 
firde  an  der  ' Probe  enthalten  war. 

Eine  Methode^  Alkalt  zu  entdecken^  die  weit  weniger 
Umwege  ei fordert  und  viel  schneller  gelit^  besteht  in  der 
Versetzung  des  Minerals  mit  Fluorwasserstoilsäure.  Mau 
ubergiesst  das  feingescidttunote  Alineralpulver  in  einem  Pla- 
tintiegel mit  Fluorwasserstoffsäure^  die  keineswegs  concentrirt 
«der  suchend  zu  sein  brancht.  I>er  Deckel  des  Tiegels 
wird  umgekehrt  daraa(  gelegt  und  der  Tiegel  in  ein  Wasser^ 
bad  gestellt  Die  Masse  wird  von  Zeit  sn  Zeit  mit  einem 
steifen  Platindrath  umgerührt  und  die  Digestion  in  dem  Was-^ 
serbade  fortgesetzt,  bis  die  Masse  trocken  geworden  ist. 
Die  Basen  sind  dann  in  Fluorsilicate  verwandelt.  Man  ver- 
mischt die  Masse  tropfenweise  mit  etwas  mehr  dcstiiiirter 
Schwefelsäure,  als  zur  Verwandlung  der  Basen  in  schwefel- 
saure  Salze  nöthig  ist^  verdunstet  im  Wasserbade,  bis  mir 
»och  der  Ueberschnss  .von  Sekwefelsäuro  öbrig  ist^  der  am 
Ende  öber  der  Flamme  einer  Spirituslampe  verdnnstet  wird, 
bis  alles  Rauchen  aufgehört  hat.  Die  röckständige  Masse 
wird  mit  kochendem  \\  a.s.scr  ausgelaugt  und  die  Lösung^ 
wie  vorhin  angeführt  wurde,  behandelt.  Was  von  Wasser 
nicht  aufgelöst  wird;  ist  gewöhnlich  schwefelsaure  Kalkerde^ 
die  man  in  ko^^ender  verdünnter  Salzsäure  auflöst,  um  sich 
SU  übersengen^  dass  von  der  Probe  nichts  nn^erstetst  ge- 
blieben ist 

Aber  da  nicht  alle  Chemiker  den  kostbaren  Apparat  be- 
sitzen, der  für  die  Bereitung  und  Aufbewahrung  der  Fluof^ 

wasserstoffsäure  nöthig  ist,  so  hat  Brunn  er  einen  anderen, 
wenig  kostbaren  und  sehr  zweckmässigen  Apparat  vorge- 
schlagen. Man  lässt  sich  eine  Schaaie  mit  plattem  Boden 
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voB  Bl^i  ibaelwii/  ^  6  Soll  im  IHmshmesser  lM  mä  2*^ 
Zoll  hdeh  ist  ItL  d«r  Mitle  ist  Jrie  mU  einer  Vorrichtang 

versehen  9  um  eine  flache  Sdiaate  vmi  ffatin  zti  tragen« 
Diese  Vorrichtung  kann  auch  lose  sein  und  ans  einem  Rinpfe 
von  BUi  bestehen,  der  l  bis  1  Zoll  im  Durchmesser  hat 
und  auf  drei  V2  Zoll  hohen  Füssen  ruht.  Die  Schaale  wird 
mit  einem  Deckel  von  Blei  und  mit  einem  iinndgriff  VOA 
Drath  vers^n.  Will  man  ein^  iSilieat  mit  Fluorwannerstol^ 
säure  analysireu;  no  )egt  man  e«  fMli  pnlverisirt  in  eine 
flache  Sciwnle  von  Platin^  n.  B.  auf  den  Deekel  eines  Platid- 
tiegels^  dessen  8ti(t  man  mit  ein  wenig  Gold  wasserdieiiC 
hat  zulöthen  lassca.  In  die  Blei^chaale  legi  man  V2  Zoll 
hoch  Flussspathpulver^  iibergiesst  dieses  mit  Schwefelsäure^ 
befeuchtet  das  Mineralpulver  scliwach  mit  Wasser,  setzt  das 
Platingefass  auf  den  Ring,  legt  den  Bleideckel  darauf  und 
stellt  eine  kleine  Oellampe  unter  die  Bleischaale.  Das  Ganze 
wird  nnter  einen  gnt  siebenden  Schornstein  gebraeht;  oder 
in  die  freie  Loft,  2  Grammen  PdlTer  bedürfen  ebi  paar 
Stunden,  um  auf  diese  Weise  sersetst  su  werden^  auch  ist 
es  nöthio^,  dasselbe  einige  ^lale  umzurühren,  wenn  es  nicht 
sehr  dünn  liegt,  und  auch  mit  eini»"en  Tropfen  Wasser  zu 
befeuchten.  Im  Uebrigen  geschieht  die  Analyse  durch  Ver-» 
Wandlung  des  Rückstandes  in  schwefelsaures  Salz. 

Die  Analyse  nüt  Flaorwass.erstoffiiäure  hat  ansserdem 
einen  anderen  Vortheil^  der  auf  keine  andere  Weise  erreicht 
werden  kann^  nämlich^  bei  manganhaltigen  Proben  be* 
stimmen  zu  kdnnen,  ob  das  Mangan  darin  als  Oxyd  oder 
Sils  Oxydul  enthalten  ist.  Im  ersteren  Falle  bekommt  man 
Mangan tluorid,  welches  sich  in  der  Säure  mit  rothbrauner 
Farbe  auflöst  und  welches  beim  Abdampfen  der  Säure  mit 
schwamer  Farbe  anschiesst  und  in  diesem  Zustande  durch 
Wasser  nersetst  wird^  indem  dasselbe  freie  FluocwnsserstolT« 
slme  auAiimmt^  worin  sich  ein  wenig  Flnorid  aofldst^  und 
Mnn|;«B03^d  absdieidet  Enthilt  das  Muierat  aber  Mangan- 
nzydol,  so  wird  ein  sehwerlösliches  Flnorür  gebildet,  das, 
in.  grösserer  Menge  vorhanden,  der  Masse  einen  Stich  in's 
Rosenrothe  ertheilt^  im  anderen  Falle  gibt  es  dem  Rück^ 
Stande  keine  Farbe. 

Viele  Silicate  und  beinahe  alle  natürlichen  phosphor* 
saniw  imd  aiBoniksaiircn  Mne  enthalten  Flttorverbindungen. 
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In  den  letzteren  ^  die  leicht  durch  Säuren  zersetzt  werden^ 
ist  das  Vorhandensein  des  Fluofs  ieicht  sa  entdecken,  wenn 
«ine  Probe  davon  in  Puhreffoni  in  einem  datintiegel  mit 
coneentrirter  SohwefeMure  iibergoeaen,  djer  Tiegel  mit  einem 
ink  Wachs  aberzogenen  und  bezeichneten  Glase  bedeckt  und 
«dann  in  eine  Wärme  von  +  40  °  bis  -f  5Ü  *^  gestellt  wird. 
(Vrgl»  Th.  II.  pag.  202.)  Mit  Silicaten  glückt  dies  selten  oder 
gar  nicht;  aber  da  werden  die  Reactionen  des  Fluors  leieiit 
dorch  die  Löthrohrprobe  entdeckt  (s.  JLothrohf), 

Die  Gewohnheit,  diese  Stoffe  za  eelieli  nnd  zu  beben-* 
dehiy  erleichtert  die  'Unteffeuchnng  sehr^  abe^  sie  gibt  oft 
den 'älteren  Chemikem  ein  Vertranea  *nf  ihrea  Blick,  wedurch 
nie  zuweilen  üntersuchungen  versäumen^  die  ihr  Urtheil  ge-* 
«Aidcrt  haben  wüiden;  und  dieser  Umstand  ist  Ursache  ,  dass 
der  jüngere  Chemiker  öfters  die  quah'tative  Analyse  vor- 
trefflich macht,  obgleich  er  aus  roaugelnden  Handgriffen  in 
der  quantitativen  fehlen  kann ^  wahrend  dagegen  die  grossten 
Meister,  ans  zu  grossem  Vertrauen  aaf  gewisse,  weniger 
entscheidende  Kennzeichen,  und  nns  der  mit  den  Jahrea  sa- 
nehmenden  Bequemlichkeit^  eine  Untersaehung  vofflunehme% 
die  vielleicht^ doch  nicht  mehr,  als  was  man  schon  vermu- 
thete^  bestätigen  würde,  in  ihren  qualitativen  Bestimmungen 
nicht  selten  bedeutende  3Iissgriffe  begangen  haben.  Ich  kann 
also  nicht  genug  empfehlen,  die  quahtativo  Untersuchung^ 
mit  aller  (Imstandlichkeit  vorzunehmen;  abgesehen  davon, 
dass  sie  zn  einer  guten,  Arbeit  beitoigt,  kann  sie  vielleicht 
Boweiien  diur  Vergnügen  gew&hren^  vorher  nnbehnnnte  Stoffe 
oder  Verbindungen  zn  entdecken. 

Was  die  Untersnehung  von  Staren  Ällgememm  be- 
trifft, welclie  keine  solche  vorhergehende  Behandlung  wie 
die  kieselsauren  erfordern,  und  welche,  selbst  auch  aus  dem 
Mineralreich^  selten  so  gemischt  wie  letztere  vorkommen^ 
so  habe  ich  schon  im  Th.  IV.  p.  26 — 65  des  Lehrbuchs 
ausführlich  angegeben^  wie  die  jalectronegativen  Bestandtheile 
der  Salze^  d.  h.  ihre  Sftnren^  entdeckt  werden.  Die  Vor^ 
eehrifle^i  znr  Erkennung  der  Besen  dagegen  findet  man  bei 
jeder  einzelnen  Basis  bestimmt,  nnd  vor  der  Beschreibmig 
der  von  jeder  Basis  gebildeten  Salze  findet  man  eine  kurze 
Anweisung^  durch  welche  Versuche  die  Basis  in  dem  Salze 
nachzuweisen  ist.  Auf  diese  Abscbnitto  verweise  ioh^  so 
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wi0  auf  den  Artikel  Ldihrokr,  wo  eiae  beiondere  Anfstel- 
•  long  von  Vorschriften  for  die  Behandlung  der  Salze  ,vor  dem 
Löthrohr  vorkonirat.  Dass  ich  diese  Vorscluillcii  nicht  hier 
zusanuiiengestcUt  habe,  hat  darin  .seinen  Grund,  dass?  %\x 
grosse  Dctailh'ning  in  diesen  Keo^chi  zur  Entwerlung  eines 
Planes  bei  analytischen  Untersuchungen^  die  Aiifmerksamkeit 
des  Lesers  ermüdet^  und  er  vielleicht  durch  die  JSiozelnheiten 
den  Hauptplan  vergessen  haben  würde. 

Die  quaMatwe  üiäersuchmg  der  Verhrndungen  hmm" 
harer  Korper  j  b.  B.  der  Schwefelmetalle ^  Arsenikmetallo 
n.  a.,  geschieht  am  besten  auf  dem  trocknen  WejG^e  vor  dem 
Löthrohr,  nach  den  von  mir  in  dem  erwähnten  Artikel  aus- 
führlich anzuführenden  Kegeln;  ich  verweise  also,  um  hier 
aller  Weitlänfiirlccit  auszuweichen^  auf  diesen  hin*  Will  man 
dagegen'  die  Probe  anch  auf  dem ,  nassen  Wege  anstellen^ 
so  werden  sie  in  Königswasser  aufgelöst^  und  dadurch  in 
Salze  verwandelt,  in  welchen  die  Eigenschaft  der  metallt-* 
sehen  Säuren,  durch  Alkalien  sich  von  mehreren  Oxyden 
Dicht  völlig  trennen  zu  lassen,  die  qualitative  Probe  oft  so 
erschweren^  dass  man  oiiiie  ßeiliülfe  des  Löthrohrs  bedeuten- 
den Irrthümern  ausgesetzt  sein  würde. 

Von  den  Stoffen,  die  in  brennbarer  Form  zur  Unter« 
snchung  vorkommen,  bilden  einige  Verbindungen  mit  Sauer- 
Stoff;  die  von  {Königswasser  nicht  aufgelöst  werden ^  oder 
die  Bich  nur  unvollkommen  davon  auflösen  lassen.  Sehwefel- 
blci  gibt  srliwefelsaures  Bleioxvd,  Silber  gibt  Chlorsilbcr  uiul 
Zinn  setzt  unaullösliches  Zinnoxyd  ab,  wovon  boinabo  nichts 
aufgelöst  wird,  wem  das  Auflösungsmittel  nur  Salpetersäure 
ist.  Auf  gleiche  Weise  bleiben  Molybdänsäure  und  Wolf- 
lamsäure  unaufgelöst^  wenn  die  Schwefelverbindungen  dieser 
Metalle  mit  Königswasser  behandelt  werden. 

Aus  dop  concentrirten  sauren  Auflösung  werden  von 
zugegossenem  Wasser  Antimon-  und  Wismuthoxyd,  nebst 
verschiedenen  Metallsalzeu,  z.  B.  selcnsaures  und  schwefel- 
sauros  Silberoxyd  und  Blcioxyd^  niedergeschlagen.  Ammoniak 
schlägt  die  meisten  Metalloxyde  nieder,  und  hält,  ausser  den 
nictallischen  Säuren,  die  Oxyde  von  Silber^  Kupfer,  Kobalt^ 
Nickel^  Zink  und  Gadmium  in  der  Auflösung  zurück.  Kohlen- 
saures Ammoniak  hingegen  hält  in  der  Auflösung  zugleich 
ttit  den  ebenerwahnten  Oxyden  (ausser  dem  Cadmiumoxyd> 
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aach  Uranoxyd  und  die  Ceroxyde  amruck.  Kaustisehes  Kali 

löst  sowohl  die  Oscyde  von  Zink^  Blei  und  Zinn^  als  die 
Metallsäuren  auf.  Von  koiileiisauren,  feuerbeständi<:^cn  Al- 
kalien werden  so  viele  Metalloxyde  in  gerinj^n  r  yuaiiütät 
Aufgelöst^  dass  nicht  viel  daraus  geschlossen  werden  kano. 
—  Metallisches  Eisen  schlägt  Arsenik,  Selen,  Antimon,  Ziniiy 
Wismutb^  Blei;  Kupfer  und  die  edeln  Melalie^  mit  Ausnahme 
von  Silber  und  Quecksilber^  auf  welche  es  nur  langsam  wirkt, 
nieder.  Von  Zink  werden  alle  diese  und  dabei  Cadmium, 
\velchcs  nicht  von  Eisen  gefallt  wird,  niedergeschlagen. 
Titanhaltige  Auflösungen  nehmen  in  verschlossenen  Gefassen, 
w^enn  man  Zink  hineinlegt,  nach  cinin^er  Zeit  eine  i^urpur- 
färbe,  und  wolframhaltigc  eine  hellblaue  Farbe  an.  Kalium-» 
Sulfhydrat  schlägt  alle  Metalle,  deren  mit  der  Säure  ver- 
bundenes Oxyd  auf  irgend  eine  Art  Salzbasis  ist^  nieder; 
aber  es  lost  alle  die  Oxyde  auf,  welche  auf  irgend  eine  Art 
die  Rolle  von  Sfturen  spielen  können,  d.  i.  von  Selen, 
Arsenik;  Molybdän,  VV  olfram,  Antimon,  Tellur,  Zinn,  Gold^ 
Iridium,  Platin  und  Rhodium.  Es  nimmt  indessen  doch  das 
grüne  Chromoxyd,  die  Titausäure,  TantaLsäure  oder  Kiesel- 
säure nicht  auf,  die  also  hierdurch  von  den  Oxyden  anderer 
electronegativer  Metalle  abgeschieden  werden  können. 


QuanttiaUve  tlniersuchung. 

Unter  allen  ehemischen  Arbeiten  ist  keine  so  schwer 
mit  gehöriger  Aichtigkeit  auszuführeu,  als  die  quantitative 
Analyse,  die  besonders  durch  die  Lehre  voVi  den  chemischen 
Proportionen  eine  höhere  Ausbildung  gewonnen  hat>  sowohl 
durch  die  Verbesserungen  in  den  analytischen  F^cessen, 
welche  man  zur  Bntwickelung  dieser  Lehre  und  ssur  Bestäti- 
gung ihrer  Resultate  aufzusuchen  genöthigt  w'ar,  als  auch 
durch  die  Probe  von  der  Richtigkeit  der  Analyse,  die  man 
bei  Vergleichung  des  Resultats  mit  dieser  Lehre  erhält.  So 
lange  man  nur  durch  Wiederholungen  die  Richtigkeit  einer 
analytischen  Untersuchung  prüfen  konnte^  und  so  lange  io 
der  absoluta  Richtigkeit  der  Zahlen  kein  höheres  theoreti- 
sches Interesse  lag,  wendete  man  seltener  diese  beschwer- 
liche Probe       eutdeckte  man  seiteuer  diese  Irithumer^  die 
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BO  li&ufig,  ohne-  dftfls  man  sie  ahnet ^  gemacht  werden;  nnd 

die  Ausübung  der  analytischen  Chemie  war,  hinsichtlich  ihres 
quantitativen  Thciles,  mehr  ein  schwieriges  und  unsicheres 
Handwerk,  als  eine,  zu  aufklärenden  BegrifTen  fülnemie, 
wahre  wifisenschaftiiche  Untersuchung.  Nachdem  die  che- 
mischen Proportionen  nnd  die  Gesetze  für  die  Quantitäten^ 
in  welchen  sich  die  Kdrper  vorzogsweise  verbinden^  bekannt 
sn  werden  anfingen^  bekam  die  quantitative  Analyse  einen 
besenderen  Werthy  nnd  wurde  das  Mittel^  andi  höhere  Theile 
der  Theorie  der  Wissenschaft  zu  erforschen  und  zu  bestä- 
tigen. Aber  zur  Gewinnung  richtiger  Resultate  gehört  die 
Kunst,  das  Mechanische  dabei  gut  ausführen  zu  können,  und 
diese  Kunst  wird  nur  durch  lange  Uebung  gewonnen^  die 
ansseidem  von  einer  natürlichen  Anlage  unterstützt  werden 
niiiss^  ebne  welche  man  in  der  genauen  Analyse  nidit  weit 
gehen  kann. 

Anfanger  in  der  Chemie  müssen  daher  nicht  versäumen^ 

sich  in  quantitativen  Analysen  zu  üben;  denn  obgleich  die 
quantitative  Bestimimmo^  «gewiss  in  nichts  Auderem  als  rein 
mechanischer  Üaudarbeit  besteht,  so  hat  man  doch  zu  be- 
denken^ dass^  ehe  man  sich  zu  dieser  Handarbeit  eingeübt 
bat;  man  nicht  fähig  ist^  in  den  höheren  Theilen  der  Wis- 
senschaft einen  genauen  Versuch  anzustellen«  Man  muss 
eine  selche  Gewohnheit  haben,  genau  zu  wiegen^  aus  einem 
Gefasse  in  ein  anderes  zu  giessen^  ohne  etwas  zu  verlieren^ 
und  ohne  den  letzten  Tropfen  aber  den  Rand  auf  die  äussere 
Seite  des  Glases  fliessen  zu  lassen ,  und  so  viele  kleine 
Umstände  beobachten;  deren  Versäumen  oft  eine  sorgfältige 
Arbeit  von  mehreren  Wochen  vernichtet;  dass  keine  Zer«* 
Streuung;  kein  unvorhergesehener  Umstand  das  Resultat  ver- 
dirbt. Bevor  diese  Gewohnheit  erworben  ist;  hat  man  oft 
den  Verdruss  gehabt  ^  durch  Nachlässigkeit  oder  Unbedacht- 
samkeit seinen  \  ersuch  zu  verderben.  Man  muss  dabei 
immer  als  Grundsatz  annehmen,  einen  solchen  mis^slungenen 
Versuch  sogleich  wieder  von  vorne  anzufangen,  ohne  mit 
einer  wahrscheinüchen  Correction  das  Resultat  verbessern 
zu  wollen  f  denn  so  unangenehm  auch  eine  solche  Wieder- 
holung sein 'mag;  so  ist  sie  doch  weniger  unangenehm;  alS; 
nach  einem  mit  grosser  Muhe  und  langem  ZeitaufWande 
endlich  vollendeten  Versuch;   das  innere  Bewusstsein  zu 

4* 

Digitizod 


58 


Analyse. 


haben^  das  Resultat  dieses  Versuchs  sei^  ungeachtet  allen 
Aufwandes  an  Geld,  Zeit  und  Mühe,  doch  vielleicht •  nieht 
völlig  richtig,  nnd  folglich,  sowohl  für  die  Wissenschafit  als 
für  die  eigene  Belehrung  des  Analytikers,  so  gut  wie  unge- 
schehen. Nachdem  man  sich  der  chemischen  Propartionen 
als  Leitfadoii  für  die  quuiititativo  Analyse  allgemeiuer  be- 
dient^ hat  sich  eiuo  «grössere  Anzahl  Chemiker,  als  früher, 
mit  quantitativen  Analysen  zu  beschäftigen  angefangen^  und 
weniger  Geübte  haben,  vermittelst  der  Bestätigung,  welche 
sie  durch  eine  vermeintliche  Uebereinstimmung  mit  den  che- 
mischen Proportionen  ihrem  Resultat  gaben,  ganz  falsche 
ScMossfolgen  dargelegt,  deren  Unrichtigkeit  man  durch  diese 
Uebereinstimmung  einzusehen  oder  zu  ahnen  verhindert  wird. 
Es  ist  daher  uöthig,  sich  auf  die  Aunuherung  unvollständiger 
Versuche  zu  einem  nach  der  cliemischen  Propoitionslchre 
richtigen  Verhältniss  nicht  zu  verlassen;  besonders  in  solchen 
Fällen,  wenn  mögliche  Verhältnisse  einander  nahe  liegen, 
und  bei  welchen  die  äusserste  Genauigkeit  und  die  grdsste 
Geschicklichkeit  eft  erfordert  werden^  um  so  bestimmen, 
welches  von  ihnen  das  rechte  ist. 

Bei  diesen  Versuchen  sind  eine  Menge  Handgriffe  nülhig, 
die  gewiss  dadurch  am  besten  gelernt  werden,  dass  nian  sie 
von  einem  geübten  Chemiker  ausführen  sieht,  wovon  man 
sich  aber  auch  vieles  aus  ihrer  Beschreibung  aneignen  kann* 
Ich  habe  daher  in  diesem  Theile,  bei  der  Beschreibang  eines 
jeden  einafielnen  Instruments,  umstiodlich  die  hei  seinem 
Gebraache  nothwehdigen  Vorsicfatsmaassregela  gegeben,  und 
hm  den  Artikeln :  Abdampfen,  Abgiessen^  Filtrireii,  Waschen^ 
Tiegel  u»m.  a.  wird  der  Leser  den  grüsi^ten  Theil  der  näheren, 
nothwendigeu  Vor.sclniftcn  bei  Versuchen  der  Art  finden. 

Die  Quautität  des  zu  untersuchenden  Stoiles  wurd  nach 
der  Empfindlichkeit  der  Waage  gewählt.  Mit  kleinen  Men- 
gen erhmgt  man  öfters  einen  höheren  Grad  von  Genauigkeit, 
als  mit  grösseren,  abgesehen  davon,  dass  die  Quantität  an- 
zuwendender Reagentien  und  die  Zeit  zum  Filtriren,  Waschen 
und  Abdampfen  slcti>  mit  dem  Gewichte  der  Probe  zunehmen. 
Klaproth  wendete  bei  seinen  Analysen  gewöhnlich  100 
Gran  an.  Nach  diesem  Beispiel  wählte  ich  die  damit  nahe- 
übereinstimmende  Quantität  von  5  Grammen.  Aber  die  £r- 
hhnmg  hat  mich  nachher  belehrt,  dass  dies  für.  die  meisten 


Digitizod  by  C<.jv.' .ic 


Viäe  m  viel  ist.  Icb'sielie  1  bis  2  Grammeii.  vor,  und 
wende  van  thoDerdehaltigen  MiDeralteii  nicht  mehr  wie  einen 
Gramm  en^  weil  die  volnmindse  Beschaffenheit  derTbenerde 

nach  dem  Niederschlagen  ein  Auswabchca  ci fordert,  ^\  clches 
bei  einer  grosseren  Probe  oft  länger  als  eine  ganze  Woche 
dauert.  In  solchen  Fällen  aber,  wo  der  eine  oder  der  andere 
Bestandtheil  in  einer  sehr  geringen  Menge  in  die  Mischung 
eingeht^  ist  es  immer  am  besten^  die  Menge  derselben  durch 
•ine  besondere  grössere  Probe  für  sich  genau  zu  bestimmen. 

Da  es  bei  Angabe  der  Vorschriften  fiir  Analysen  nnmosf-  , 
iich  ist^  sie  für  alle  Fälle  zu  bestimmen^  so  werde  ich  mich 
an  gevsifese  einzelne  Verbindungsarten  halten^  die  häufiger 
als  anoere  analysirt  zn  werden  pflegen^  und  die  im  Mineral- 
reich vorkommen.  Unter  diesen  smd  die  Silicate  am  allge- 
meinsten^ und  davon  werde  ich  euerst  einige  Beispiele  an- 
geben. Hierauf  werde  ich  Beispiele  geben  von  anderen  im 
Mineralreiche  vorkommenden  \  erbiuduugen  von  anderen  Säu- 
ren mit  BaseU;  von  nicht  oxydirten  Verbindungen  der  >fetano 
mit  Schwefel;  Arsenik^  Antimon ^  Selen  und  Tellur^  von 
Pfatinerzen^  Gosseisen  und  Ackererde^  um  einigeimaassen 
Beispiele  von  vennduedener  Art  zu  sammeln. 

4 

1.  Kieselsaure  VerbinduugeiL 

Ich  habe  schon  angeführt,  wie  die  Kieselsäure  abge- 
scliieden  wird.  Sie  muss^  wie  alle  unorganischen  Stoffe^  die 
nirfit  flüchtig  f^i?!d,  noch  vor  dem  Wiegen  geglüht  werden, 
um  aüe  Feuchtigkeit  zu  entfernen.  Dieses  Glühen  geschieht 
am  besten  in  kleinen  gewogenen  Piatintiegeln,  über  der^ 
beim  Artikel  Lernte  beschriebenen,  grossen  Spirituslampe. 
Bei  diesem  Glühen  wird  entweder  das  FUtrum  verbrannt^ 
oder  es  wird  mit  der  Masse  gewogen,  worauf  ein  Theil  zum 
Glühen  abgewogen  wird.  Im  ersten  Fall  bedient  mau  sich 
eines  Papiers^  welches  wenig  Asche  gibt,  und  dessen  Rück- 
stand man  durch  mehrere  Aviederholfe  Versuche  auf  grössere, 
von  mehreren  Bogen  des  Buchs  genommene,  Quantitäten 
binsicbtlich  seiner  Menge  gleich  gefunden  hat.  Nachdem 
das  Filtnutt  vorher  getrocknet  und  gewogen  worden  ist,  zieht 
■an  nachher  die  Asche  von  diesem  Gewicht  Papier  ab. 
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Wiegt  man  hingegen  das  Filtram  zuerst  für  sich^  nach  den 
im  Artikel  Filtriren  angegebenen  Vorschriften  f  und  dana . 
nach  dem  Trocknea  des  Niederschlags^  so  mnss  es  in  jedem 
Falle  noch  heiss  in  einen  mit  Deckel  versehenen  Tiegel 
gelegt^  und  nachdem  es  in  dem  bedeckten  Tiegel  unter  einer 
Glasglocke,  in  welche  man  eine  Schaale  mit  concentiirter 
Schwefelsäure  eingesetzt  hat,  abgekühlt  ist^  zugleicli  mit 
diesem  gewofi^en  werden.  Thut  man  dies  nicht,  so  bekommt 
man  kein  sicheres  Gewicht,  weil  das  Papier  während  des 
Ahkühlens  und  Wiegeus  in  offener  Luft  immer  Feuchtigkeit 
anzieht  und  nicht  gewogen  werden  kann.  Hierauf  wird  ein 
'  Theil  des  getrockneten  Stoffes  abgewogen  und  geglüht  und 
aus  seinem  Verlast  berechnet^  was  die  ganze  im%i!trum 
befindliche  Quantität  würde  verloren  haben.  Ich  wähle  vor^ 
zugsweise  die  erstere  Methode,  wenn  der  geglühete  Stoff 
nach  dem  Wiegen  keiner  weiteren  Behandlung  bedarf,  und 
letztere,  wenn  dieser  weiter  zerlegt  werden  muss,  wobei 
die  Bestandtheile  der  Papierasche  zu  Irrthümem  Veranlas- 
sung geben  können/  Auch  geschieht  dies  in  solchen  Fallen^ 
wo  die  Reduction  eines  metallischen  Stoffes  2U  befurchten  ist. 
Was  die  Rieselsaure  in's  Besondere  betrifft,  so  muss  sie  vor 
dem  Glühen  stark  getrocknet  und  nuL  Vorsicht  aus  dem 
Filtrum  in  den  Tiegel  gebracht  werden,  w^orauf  das  Filtrum 
zum  Verbrennen  obenauf  gelegt  wird.  Ist  die  Erde  nicht 
völlig  trocken,  oder  liegt  sie  auf  dem  Filtrum,  so  wird  viel 
davon,  durch  die  in  der  Hitze  aus  dem  Papier  sich  ent^ 
wickekiden  gasförmigen  Stoffe,  als  feiner  Staub  weggefnhrt. 
Der  bedeckte  Tiegel  wird  unter  eine  Glocke  neben  Schwefel- 
säure gestellt,  bis  er  kalt  geworden  ist,  und  dann  schnell 
gewogen.  Die  Kieselsäure  \\  iril  dann  in  einer  kochenden 
Lauo^e  von  kuhlensaurem  Kali  oder  Natron  aufgelöst,  oder 
mit  Fluorwasserstoffsäure  geprüft,  ob  sie  sich  gänzlich  ver- 
flüchtigen lässt^  um  sich  zu  öberKengen^  ob  sie  vollkommen 
rein  sei. 

Ii«  Svanberg  hat  darauf  aufmerksam  gemacht^  das« 
wenn  man  bei  der  Analyse  fluorhaltiger  Silicate  den  Fluor- 

gehalt  übereile lit,  das  Fluor  stets  eine  Portion  Kieselsäure  mit 
wegführt,  in  dem  VcrhältnisSj  wie  zur  Bildung  von  Fluor- 
kieselgas  erfordert  wird.  Dieser  Gehalt  an  Kieselsäure  muss 
dann  durch  Berechoung  bestimmt  und  hinsugefugt  werdeui 
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sobald  (ior  Fluorgelialt  auf  die  vveitci*  imten  zu  besclireibeüde 
Weise  genau  bestimmt  vvordea  ist 

Nun  ist  noch  die  Auflösun«^  in  Chlorwasserstoffsäure  zu 
sersetaen  übrige  aber^  da  hierbei  nach  den  verschiedenen 
Basen  anders  verfahren  werden  nuiss^  und  eine  für  alle  Falle 
geltende  Vorsciirift  nicht  gegeben  werden  iuuin,  so  werde 
ich  hier^  statt  einer  solchen^  die  Analyse  eioiger  kieselsauren 
Verbindungen  beschreiben^  welche  die  gcwöhnUch  vorkom- 
niendeu  Falle  in  sich  i'asst. 

Erstes  Beispiel,  Ich  werde  hierzu  die  Analyse  des  Or- 
thits^  eines  sehr  zusanuuengesetzten  Fossils^  wählen.  Wir 
Selsen  voraus^  dass^  nachdem  dieses  Mineral  in  Königs- 
wasser aufgelöst  die  Auflosong  nur  Trockne  abgedampft  und  , 
die  Kieselsäure  auf  die  schon  angeführte  Art  abgesehieden 
worden  ist^  die  Auflösung  der  CMorure  zu  nerlegen  übrig 
ist.  Durch  die  qualitative  Probe^  nehmen  wir  an^  sei  aus* 
gemittelt^  dass  das  Mineral  Kalkerde^  Thonerde^  Yttererde^ 
Eiseuoxyd^  Manganoxydul  und  Ceroxydul  enthält. 

Nachdem  das  Wasser  ^  womit  die  Kieselsäure  aus- 
gewasdien  wurde^  nu  emem  geringeren  Volumen  abgedampll 
ist^  wird  es  der  sauren  Auflösung  zugefügt^'  die  man  mit 
kaustischem  Aaunoniak  niedetschlägt.  Ich  erinnere*  hier  ein 
für  alle  Mal^  dass  das  kaustische  Ammoniak^  welches  bei 
Analysen  angewendet  wird,  so  vollkommen  frei  von  Kohlen- 
säure sein  miiRS^  dass  es  mit  Kalkwasser  volikommen  klar 
bleibt^  und  dass  sich  in  dem  Gemisch  damit  nach  ein  Paar 
Stunden  keine  feine  Körner  von  kohlensaurer  Kalkerde  an 
der  inneren  Seite  dos  Glases  abgesetzt  finden^  wenn  fie 
Flasclie^  nachdem  das  Oendsch  wieder  ausgegossen  worden 
ist^  im  Innern  trocken  wird.  Ohne  Beachtung  dieses  Um" 
staiideis  erhält  man  niemals  eine  richtige  Analyse  ^  wo  kau- 
stisches Ammoniak  angewendet  wird.  Dieses  lässt  nur  die 
Kalkerde  mit  etwas  Manganoxydul  in  der  Flüssigkeit  zurück^ 
wahrend  die  übrigen  niedergeschlagen  werden.  Man  l&sst 
den  Niederschlag  aus  der  Flüssigkeit;  die,  wie  p.  40  ange- 
führt ist;  vor  dem  Zutritt  der  Luft  bewahrt  wird;  sich  ah- 
setnen.  Die  klare  Flüssigkeit  wird  abgegossen ;  oder  noch 
besser  durch  das  Filtrum  gehen  gelassen^  und  dann  erst  der 
Niederschlag  auf  das  Filtrum  gebracht.  Den  Trichter  hält 
man  stoi&  mit  einer  Glasscheibe  bedeckt  Erst  nachdem  alle 
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Flüssigkeit  durchgegangen  isty  wird  siedendheisses  Wasser 
aufgegossen,  und  nachdem  auch  dieses' völlig  durchgelaufen 
ist^  wird  eiuo  neue  Quantität  zugegossen ^  womit  man  fort- 
fahrt; so  lange  ein  Tropfen  des  durchgegangeilen  Wassers^ 
nach  Abdampfung  auf  einem  Spatel  von  poUrtem  Platin  oder 
Gold^  einen  Flecken  hinterlasst  Das  Waachwaaser  wiid 
für  sich  bis  zu  einigen  Drachmen  abgedampft^  und  dann  der 
ßlhirtcii  Flüssigkeit  beigcmengt^,  die  man  nun  mit  oxalsaurcm 
Ammoniak  niedcrs«  hlägt,  und  darauf  gelinde  erwärmt,  um 
den  ganzen  Kalkgehalt  zum  Sinken  zu  bringen.  Der  Oxal- 
säure Kalk  wird  auf's  Filtrum  gebracht^  gewaschen,  getrock- 
net und  mit  dem  Filtrum  geglüht^  wobei  er  in  kohlensauren 
Kalk  verwandelt  wird.  Enthielt  er  Ifangan^  was  oft  der 
Fall  ist^  so  ist  nicht  weiss  ^  sondern  grau  oder  selbst 
braun,  je  nach  dem  ungleichen  Mangangehalt.  Dabei  kann 
man  den  Rückstand  niemals  mit  völliger  Sicherheit  als  koh- 
lensaure Kalkerde  berechnen,  weil  dieKalkerde  beim  Glühen 
zu  leicht  ilirc  Kohlensäure  verliert.  Mau  pflegt  den- Rück- 
stand mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Ammoniak  zu  befeuchten^  einzutrocknen  und  den  Ueberschuss 
von  Ammoniak  bei  gelinder  Hitze  wieder  auszutreiben.  Aber 
auch  dieses  ist  nicht  immer  zuverlässig;  besonders  wenn  die 
kohIens>aure  Kalkerde  niangaiihaUig  ist.  Ich  pflege  die  ge- 
gliihete  Ivolilcnsaiire  Kalkerde  in  einem  Tiegel  mit  ein  Avenig 
Salzsäure  aufzulösen ,  mit  der  gewöhnlichen  Vorsicht^  dass 
durch  das  Brausen  nichts  verloren  geht,  Ist  der  Kalk  mau- 
ganhaltig^  so  werden  einige  Tropfen  Alkohol  zu  der  Säure 
gesetzt^  tun  die  Bildung  von  freiem  Chlor  zu  verhindern^ 
darauf  werden  einige  Tropfen  deWillirter  Schwefelsäure  zu- 
gesetzt;  die  Salzsäure  im  Wasserbadc,  und  die  Schwefelsäure 
über  der  Flamme  einer  Spirituslanipe  weggedunstc^f,  ohne  den 
Boden  des  Tiegels  bis  zum  Glülicu  zu  erhitzen.  Das  zui  uck- 
gebliebene  schwefelsaure  Salz  wird  gewogen  und  daraus  der 
Kalk  berechnet  War  es  manganhaltig^  so  wird  das  schwe- 
felsaure Manganoxydul  mit  Wasser  und  ein  wenig  Salzsäure 
ausgezogen^  die  Flüssigkeit  mit  ein  wenig  mehr  Wasser 
verdünnt  und  aus  der  Lösung  durch  reines  FünfTach-Schwe-^ 
felkalium,  KS^^  Schwefelmangan  gefällig  dieses  gewaschen, 
noch  feucht  in  ein  wenig  Künigswasser  aufgelöst,  die  Lö- 
sung kochend  mit  kohlensaurem  Natron  ausgciälit  und  der 
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Niederschlag  zu  Mangan oxyd-Oxydiil  «geglüht.  Nach  diesem 
wird  dann  der  JUanganoxydulgeh^lt  berecimet^  so  wie  auch 
das  schwefelsaure  Manganoxydul^  weiehes  von  dem  Crewicht 
der  schwefelsauren  Kalkerde  abgezogen  werden  rnuss^  bevor 
daraus  der  Gehalt  an  Kalkerde  berechnet  wird« 

Die  gewöhnKche  Vorschrift  zur  Ausfftlinng  des  Mangans 
und  anderer  Metalle^  als  Schwefeliiictalle^  besteht  darin,  dass 
man  dazu  Amraoniumsulfhydrat  anwendet.  Aber  ausserdem, 
dass  dieses  Präparat  theuer  und  schwierig  unverändert  auf- 
zubewahren ist,  hat  es  verschiedene  Uebclstände^  es  enthält 
nämlich  nicht  selten  kohlensaures  Ammoniak^  an  dessen 
Gehalt  man  nicht  denkt  und  wodurch  dem  Schwefelmetall- 
Niederschlag  ein  kohlensaures  Sahs  beigemischt  wird,  so  wie 
auch  in  einem  zugesetzten  Ueberschuss  davon  verschiedene 
Schwefelmetalle  in  geringer  Menge  aufgelöst  bleiben,  auch 
solche.,  welche  den  basischen  Schwefelmetallen  anjrehören. 
Der  >iicdcrschlag,  welcher  erhalten  wird^  ist  eine  niedrige 
Schwefeliingsstufe  und  hat  grosse  Neigung^  sich  beim  Wa- 
schen za  ojgrdiren.  Dazu  kommt;  dasS;»  wenn  man  den 
Ueberschuss  des  zugesetzten  Ammoniumsulfhydrats  oder  auch 
nur  den  freigewordenen  Schwefelwasserstoff  wegdunsten  will, 
auch  Schwefelmagncsium,  MgS,  niederfällt,  welches  sich 
mit  den  gefällten  Schwefelmetallen  verbindet.  Diese  Schwefe- 
lungsstufe  des  Magnesiums  und  des  Calciums  ist  nämlich  in 
Wasser  schwerlöslich,  während  die  höheren  Schwefelungssta- 
fen  leichtlöslich  sind«  Diese  Uebelstande  finden  bei  der  höchsten 
ScbwefdungsstuTe  von  Kalium  öder  Natrium^  KS*  oder  NaSf^ 
nicht  statt,  sie  kosten  wenig,  sind  leicht  darzustellen  und  un- 
verändert aufzubewahren.  Die  Bcreituno  oescliichl  aus  reinem 
kohlensauren  Kali  oder  Xatron,  die  vorher  durch  Glühen  von 
allem  Wasser  befreit  worden  sind.  Man  vermischt  sie  genau  mit 
reinem  metallfreien  Schwefel  in  etwas  grösserer  Menge,  als 
zur  Bildung  erforderlich  ist^  Die  Verbindung  geschieht  in  einer 
Schaale  oder  in  einem  grösseren  Tiegel  von  ächtem  Porcellan^ 
die  mit  einem  Deckel  versehen  sind.  Man  erhitzt  sie  über  einer 
Lampe  bis  gerade  zu  der  Temperatur,  die  für  die  Vereinigung 
nöthig  ist,  und  welche  den  Schmelzpunct  des  Schwefels 
wenig  iib ersteigt,  mit  der  Vorsicht,  dass  die  Masse  nicht 
überkocht.  Sobald  die  Vereinigung  erfolgt  ist  und  das  Auf- 
biauseo  nachgelassen. hat,  legt  man  den  Deckel  auf  und 


Digitized  by 


68 


JnabfKk 


dampft  den  Schwefel  weg  bei  einer  Temperatur,  die  +300* 
nicht  übersteigen  darf.  Das  Porcellan  ^^  iid  dabei  nicht  im 
Mindesten  angegriflfen.  Die  Masse  wird  dann  auf  eine  kalte 
Steinplatte  ausgegossen,  zerschlagen  und  in  Stücken  in  einer 
Flasche  mit  eingeschlifiTenem  und  mit  Talg  bestrichenem  Stöpsel 
aufbewahrt.  Zum  Gebrmich  wird  eine  Portion  herausgenom- 
men und  in  kochendem  Wasser,  oder,  wenn  man  sie  frei  von 
eingemischtem  schwefelsauren  Salze  haben  will^  in  ein  wenig 
vorher  gekochtem  Alkohol  aufgelöst.  Dieses  Fällungsmittel 
bildet  immer  Supersulphurefo,  die  sich  beim  Waschen  nicht 
so  leicht  oxydiren^  und  das  im  tcbcrschuss  zugesetzte  Fäl- 
Inngsmittei  ist  zu  sehr  mit  Schwefel  übersättigt,  als  dass 
ea  sich  mit  irgend  einem  basischen  Schwefelmetall  verbinden 
mid  dieses  in  der  Ldsniig  surückhalten  konnte.  Ans  der 
filtrirten  Flüssigkeit  können  Kalkerde  und  Talkerde  dann  auf 
die  gewöhnliche  eivsc  mit  kohlensaurem  Kali  koclicnd  aas— 
gefalU  werden,  oder  es  wird  die  Kalkeide  zuerst  nach  einem 
Zusatz  von  Salmiak  durch  oxalsaures  Ammoniak  und  darauf 
-  die  Talkerde  durch  kohlensaures  Kali  ausgefällt.  Besser  ist 
^es  jedoch  j  wenn  man  vorher  aus  der  Flüssigkeit  durch  Salx* 
sinre  und  gelinde  Verdunstung  sowohl  den  Schwefel;  als 
auch  den  Schwefelwasserstoff  entfernt  ^  und  dann  ans  der 
filtrirten  Flüssigkeit  die  Ausfallungen  macht. 

Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  der  Kalk  durch  oxalsaures 
Ammoniak  gefällt  worden  ist,  kann  nun  Talkerde  und  einen 
Hückhalt  von  Manganoxydul,  die  durch  Oxalsäure  nicht  nie- 
dergeschlagen werden;  enthalten«  Sie  können  auf  die  eben- 
erwfi|mte  Weise  mit  KS^  getrennt  werden.  Aber  man  hat 
noch  eine  Methode;  weldie  bei  dieser  Gelegenheit  angewendet 
werden  kann.  Man  versetzt  die  Lösung  mit  zweifach -koh- 
lensaurem Kali  und  leitet  Chlor  hinein^  oder  man  vermischt 
die  Lösung  mit  ein  wenig  chlorigsaurem  Alkali.  Im  ersteren 
Falle  wird  das  Manganoxydul  in  dem  aufgelösten  Jliangan-- 
bicarbonat  sogleich  oxydirt  und  in  dem  letzteren  erst  nach 
dnigen  Stunden^  während  das  Gefass  verschlossen  gehalten 
werden  moss.  Das  erstere  ist  jedoch  isuner  am  sidiersten; 
aber  das  ddorgas,  welches  eingeleitet  wird,  muss  vorher 
durch  Wasser  gegangen  sein,  damit  es  in  diesem  alles  uut;- 
gefuhtre  Mangansuperchlorid  absetze,  was  sonst  den  Mangan- 
gehalt in  der  Analyse  vermehren  würde. 
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Die  vom  Bfanganoxyd  abfiitrirte  Flüssigkeit  wird  im 
Waaserbade  bis  zur  Trockne  verduustet^  die  trockene  Sabs-* 
mafiise  in  wenigem  koohenden  Waaaer  aufgelöst  nnd  mit 
kohlensanrem  Kali  venniseht^  um  sa  finden^  ob  sieh  dabei 
Ammoniak  entwickelt^  in  welchem  Fall  sie  mit  mehr  kohlen« 
saurem  Kali  eingetrocknet  werden  muss^  so  dass  kein  Am- 
moniaksalz  darin  unzersetzt  übrig  bleibt^  weil  sonst  die 
Talkerde  niemals  abgeschieden  werden  würde.  Die  meisten 
Ortliite  enthalten  keine  Talkerde  ^  oder  nur  Spuren  davon* 
Diese  bleibt  nnn  unaufgelöst;  wenn  man  die  Sabsmasse  iil 
kochendem  Wasser  wieder  iraflöst  Man  sammelt  sie  anf 
einem  Filtram^  wascht  sie  mit  kochendem  Wasser  ^  weil 
kaltes  Wasser  mehr  von  der  Talkerde  auflöst^  als  kochendes^ 
glüht  und  wiegt  sie. 

h.  Der  Niederschlag  mit  kaustischem  Ammoniak,  welcher 
auf  einem  Fiitrum  gesammelt  worden^  ist  gewöhnlich  sehr 
volnminös.  Er  muss  nun^  für  die  Behandlung  mit  kaustischem 
Kali  von  dem  Fiitnim  abgenommen  werden«  Dies  erfordert 
«ne  gewisse  Vorsicht^  damit  es  ohne  Veriust  geschehe. 
Man  Iftsst  den  Trichter  mit  dem  Filtrum  an  einem  warmen 
Ort  stehen,  z.  B.  in  der  Nische  eines  Kachelofens,  damit 
er  langsam  austrockne.  Die  Masse  zieht  sich  dann  aliinälig 
zusammen  zu  einem  losen  Klumpen  in  der  Spitze  des  Fil- 
tmms^  der^  sobald  er  lose  darin  liegt^  in  das  Gefäss^  worin 
man  ihn  mit  Kalihydfit  sn  behandeln  beabsichtigl,  geschüttet 
fnrd.  Etwas  bleibt  gewöhnlich  an  dem  Filtrum  sitasen^  be- 
sonders oben  an  den  Rändern;  das  Filtrum  wird  vofsichtig 
herausgenommeu.  Der  umgelegte  Tlieü  desselben,  auf  wel- 
chen nichts  von  dem  Niederschlag  kommen  konnte^  wird 
weggeschnitten,  der  übrige  Theil  auf  einer  flachen  Schaale 
ausgebreitet,  und  auf  dieser  mit  ein  wenig  warmem  Was« 
ser  und  etwas  verdünnter  Sahssanre  durchfeuchtet.  Zeigt 
es  sichj  dass  das  Papier  einen  brannen  Fleck  bekommt^  da 
wo  die  Slasse  aufgelöst  wird^  so  rührt  dieser  von  Mangan- 
oxyd her;  man  tropft  dann  ein  wenig  Alkohol  darauf  und 
erwärmt  gelinde,  bis  das  Manganoxyd  aufgelöst  wordeii  ist. 
Das  Papier  wird  nun  w  ohl  ausgewasc]ien  und  die  Flüssigkeit 
verdunstet^  bis  davon  uur  noch  einige  Tropfen  iibrig  sind^ 
die  man  auf  den  vorhin  ausgefällten  lüumpen  des  Nieder- 
schlags giesst 
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Man  kann  auch  di&  Masse  ^  wenn  man  Zeit  gewinnen 
will;  ohne  sie  vorher  auf  dem  Filtrum  zu  trocknen^  mit  klet« 
nen  Portionen  warmer  verdünnter  Salzsäure  nbergiessen  un^ 
'  sobald  das  Aufgelöste  durchgegangen  ist^  ein  wenig  mehr 
davon  zusetzen^  bis  das  FOtnim  in  dem  Trichter  ausgewa- 
schen ist.  Die  durchgegangene  Lösung  wird  im  Wasserbade 
bis  imgefahr  zur  Syru})dicke  abo-edunstet.  Welchen  Weg 
mau  auch  wählt^  so  wird  die  Masse  nun  mit  einer  concen* 
trirten  Lauge  von  Kalihydrat  vermischt^  damit  im  Wasser« 
bade  erhitzt  und  darin  bedeckt  ein  Paar  Stunden  lang  stdien 
gelassen^  während  man  das  Wasser  in  dem  Wasserbade 
fortwährend  rasch  kochen  lässt  Man  kocht  nicht  über  freiem 
Fcuer^  denn  wenn  die  alkalische  Flüssigkeit  ins  Siedca  kommt, 
so  spritzt  sie  und  man  hat  Verlust.  Man  muss  das  Kali- 
hydrat immer  im  Ueberschuss  anwenden.  Man  lässt  nun  die 
Flüssigkeit  erkalten,  und  verdünnt  sie  mit  so  viel  Wasser^ 
dass  sie  filtrirt  werden  kann,  ohne  das  Filtmm  zu  zerfressen« 
Was  auf  dent  Filtrum  zuriickblcfibt,  wird  zuerst  einige  Male 
mit  kaltem  und  darauf  mit  kochendem  Wasser  gewaschen, 
bis  das  durchgehende  nicht  im  Mindesten  mehr  auf  Lack- 
muspapier alkalisch  reagirt.  Mau  prüft  die  durchgegangene 
alkalische  Flüssigkeit  auf  einen  überschüssigen  Kaligehalt 
auf  die  schon  im  A'orhcrgcheuden  angeführte  Weise« 

(In  Betreff  des  Kalihydrats,  welches  zu  diesen  Analysen 
angewendet  wird,  muss  ich  erinnern,  dass  es  keine  Kiesel- 
säure enthalten  darf.  Bs  muss  vorher  immer  geprüft  werden, 
indem  man  es  mit  Salzsäure  übersättigt,  zur  Trockne  ver- 
dunstet und  das  trockne  Salz  ia  Wasser  wieder  auflöst. 
Bleibt  dann  keine  Kieselsäure  zurück^  sondern  löst  sich  alles 
klar  und  ohne  Trübung  wieder  auf,  so  ist  es  gut,  im  ent- 
gegengesetzten Falle  kann  es  nicht  angewandt  werden. 
Enthält  es  ein  wenig  kohlensaures  oder  schwefelsaures  Kali 
oder  Chlorkalium,  so  bedeuten  diese  für  diesen  Gebrauch 
nichts,  aber  die  Kieselsäure  wird  daraus  mit  der  Thouerde 
ausgefallt  und  man  bekommt  ein  falsches  Resultat.  Für 
diesen  Zweck  muss  man  sich  (las  Kaliliydrat  selbst  bereiten, 
und  zwar  aus  dem  kolilensaurcn  Kali,  welches  durch  Glühen 
von  saurem  weinsauren  Kali  in  einem  tielass  von  Eisen  oder 
Platin  erhalten  wird.) 

Die  abfiltrirte  Kaliflüssigkeit  wird  mit  dem  Waschwasser 
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in  ein  GeHuss  von  Silber  oder  Platin  gegossen  and  eine 
Weile  gekocht  Bnth&lt  sie  Beiyllerde  sufgelöst^  l&llt 
diese  dariius  nieder,  und  die  Thonerde  bleibt  in  der  Ldsung 

zurück.  Wird  dagegen  die  Lösung  bei  einstündigem  Kochen 
nicht  getrübt  j  so  hat  mau  nur  Tliuiierde  darin.  Fällt  Beryll- 
erde nieder,  so  wird  diese  auf  ein  Filtrum  «^onoramen,  lange 
Zeit  mit  kochendem  Wasser  gewaschen,  geglüht  und  gewogen. 
Die  Thonerde  wird  aus  der  Losung  in  Kali  auf  die  Weise 
geialit;  ^ass  man  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  vermischl^ 
bis  die  Thonerde  geflUlt  und  wieder  aufgelöst  worden  ist^ 
worauf  man  sie  aus  dieser  sauren  Flussigkeit*mit  kaustischem 
Ammoniak  fällt,  welches  in  kleinem  Lebcrschuss  zu«^csetzt 
wird.  Dieser  Ueberschu&s  hat  den  Zweck,  die  Bildung  vou 
basischem  Chloraluminium  zu  verhindern^  welches  voluminös, 
schleimig  und  fast  nicht  auszuwaschen  ist*  Die  Thonerde 
wird  auf  ein  Filtrum  genommen,  mit  kochendem  Wasser 
vollkommen  ausgewaschen^  geglüht  und  gewogen.  Die  ab- 
filtrirte  Anunoniakflüssigkeit  wird  zur  Verjagung  des  Ammo* 
niaks  verdunstet.  Scheidet  sich  dabei  noch  etwas  Thonerde 
ab,  was  meistens  der  Fall  ist,  so  wird  diese  aul  ein  Filtrum 
genommen  und  der  übijü:en  beigefügt.  Die  geglühete  Thon- 
erde wird  mit  coucentrirter  Salzsäure  iihergossen  und  damit 
gelinde  digerirt,  bis  sie  aufgelöst  ist.  Dann  wird  der  Ueber- 
schuss  von  Salzsaure  im  Wasserbade  weggedunstet,  das 
Chloraluminium  in  wenigem  sauren  Wasser  wieder  aufgelöst^ 
wobei  gewöhnlieh  etwas  Kieselsäure  zurückbleibt,  die  man 
answSscht,  glüht,  wiegt  und  ihr  Gewicht  von  dem  der 
Thonerdc  abzieht. 

War  Beryllerde  in  der  Flüssigkeit  enthalten,  so  soll  sie 
zwar,  wie  man  augegeben  hat,  beim  Kochcu  der  verdüuuten 
Kalilösung  vollständig  ausgefällt  werden;  aber  ich  glaube 
mcht^  dass  diese  Frage  so  sicher  entschieden  ist^  dass  man 
sich  darauf  verlassen  kann^  die  Thonerde  sei  frei  von 
Beryllerde.  Man  fallt  daher  die  Ldsung  von  Cldoralnmi-* 
nium  mit  kohlensaurem  Ammoniak  aus  und  setzt  dieses  im 
UeberschuÄS  zu.  Dieser  Ucberschujss  lost  die  Beryllerde  und 
sehr  wenig  Thonerde  auf.  Die  Flüssigkeit  wird  abfiltrirt 
und  im  Wasserbade  bis  fast  zur  Trockne  verdunstet.  Das 
kohlensaure  Ammoniak  dunstet  dsnn  weg  und  verUert^  was 
es  aofgeldtft  batte^  worauf  die  Berylleide  beim  forlgesetztea 
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Verdimsten  das  Ammoniak^  austreibt  und  sieh  in  der  Flüs- 
ngkeit  auflöst;  mit  Zurucklassung  der  Spur  Thonerde ^  die 

der  Sicherheit  wegen  von  Neuem  eine  Weile  mit  ein  wenig 
Salmiaklösung  gekoclit  werden  muss.  Diese  Salmiaklösung 
wird  der  Beryllerdelösuno^  zugemischt,  und  (laiaiis  die  Beryll- 
erde mit  kaustuichem  Ammoniak  gefällt;  dami  ausgewaschen^ 
geglüht  und  gewogen. 

Man  hat  noch  einige  Metiioden;  um  Thonerde  und  Be* 
fyllerde  von  einander  zu  scheiden.  Nachdem  beide  Erdea 
aus  der  Kaliflüssigkeit  auf  dieselbe  Weise^  wie  die  Thon- 
erde allein^  ausgefällt  und  ausgewaschen  worden  sind^  wer- 
den sie  mit  einem  grossen  Ueberscliuss  von  kohlensaurem 
Ammoniak  behandelt^  worin  sich  die  Beryllerde  mit  Zurück- 
lassung der  Thonerde  auflöst.  Die  Lösung  in  kohlensaurem 
Ammoniak  wird  gekocht ,  bis  das  Ammoniak  ausgetriebeii 
ist^  worauf  die  Beiyllerde'  ssuruckbleibt^  die  man  auf  ein  Fil« 
trum  nimmt«  Auf  diese  Weise  getreiütt^  enthfilt  sie  immer 
ein  wenig  Thonerde.  Oder  man  töst  sie  in  mit  schwefliger 
Säure  gesättigtem  Wasser  auf^  und  kocht  die  Lösung,  bis  sie 
den  Geruch  nacli  schwefliger  Säure  verloren  hat.  Dabei  wird 
schwetligsaüre  Thonerde  ausgefällt^  wälirend  schvveüigsaure 
Beryllerde  sich  aufgelöst  erhält.  Sie  werden  durch  Filtriren 
geschieden^,  die  Beryllerde  mit  kaustischem  Ammoniak  aus- 
gefällt^ die  Thonerde  in  Sabss&uie  aufgelöst^  aus  der  Losung^ 
die  schweflige  Säure  weggekocht  und  die  Erde  dann  mit 
kaustischem  Ammoniak  ausgefällt.  Eine  dritte  Methode  be- 
stehet darin  ^  dass  man  die  ausgefällten  Erden  mit  einer 
starken  Salmiaklösung  kocht  ^  bis  die  dabei  weggehenden 
Wasserdämpfe  mittelst  ein^  in  Salpetersäure  getauchtea 
und  damit  in  Berührung  gebrachten  Glasstabes  keine  Spur 
▼OD  Ammoniak  ^ehr  za  erkennen  geben.  Dabei  wird  die 
Beiyllerde  aufgelöst  und  die  Thonerde  bleibt  surück. 

Anmerkung.  Wenn  die  Thonerde  die  grössere  Quan- 
tität des  mit  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlags  ausmacht^ 
so  pflege  ich  den  Niederschlag  zu  trocknen,  zu  gliihen  und 
zu  wiegen;  darauf  löse  ich  ihn  in  concentrirter  Chlorwasser- 
stoffsäure auf;  verdunste  im  Wasserbade  die  überschüssige 
8äure  bis  zur  Trockne^  befeuchte  die  Masse  mit  Salzsaure 
und  Terdunne  sie^  nachdem  diese  eine  Weile  eingewirkt  hat^ 
nit  Wasser«  Bio  KieseMm  bleibt  dann  ungelöst^  und  wird 
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von  der  Lösung  ftMlCrirt,  aus  welcher  die  andern  Stoffe 
dorch  kaustisches  Kali  niedergeschlagen^  darauf  abfiltrirt^ 

ausgewaschen,  getrocknet  uad  gewogen  werden.  Was  sio 
nun  weniger  als  vorher  wiegen ,  ist  das  Gewicht  der  Thoii- 
erde.  Dieses  Verfahren  hat  den  Vortheil^  dass  man  bei  der 
voluminösen  Beschaffenheit  der  Thonerde  und  der  Schwie« 
rigkeit^  sie  aussuiwaschen^  jetzA  die  ganze  Operation  der 
Ausscheidottg  derselben  aus  der  Kalilauge  vermeidet^  and 
die  Analyse  wenigstens  doppelt  so  schnell  geht.  Die  abfll- 
trirte  verdünnte  K^lilösung  wird;  zur  Prüfung  auf  Beryllerde^ 
gekocht. 

c.    Diejenigen  Stoffe ,  welclie  sich  vom  Kali  nicht  auf- 
lösen lassen  9   werden  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst. 
Diese  sUid  nun  Ceroxydul;  Eisenoxyd  ^  Manganoxyd  und 
Yttererde.  Das  Ceroxydul  wird  auf  eine  eigenthumliche  Art 
abgeschieden.  Man  setst  in  die  Auflösung  eine  Rinde  von 
krystalHsirtem  schwefelsauren  Kali^'  die  über  die  Oberfläche 
der  Auflösung  hervorragen  muss^  damit  alle  Theile  der  Flüs- 
sigkeit mit  diesem  Salze  völlig  gesätti^^t  werden.    Die  Cer- 
oxyde  haben  die  Eigenschaft^  mit  Kah  und  Schwefelsäure 
ein  Doppelsahfi  zu  bilden^  welches  in  einer  gesättigten  Auf"* 
losung  von  sckwefelaaurem  Kali  unlöslich  ist,  diese  nag 
übrigens  freie  Säure  enthalten  oder  nicht  Dieses  Sals  whrd 
jetzt  niedergeschlagen  9  und  wenn  nach  24.  Stunden  die  Auf«> 
lösung  kein  schwefelsaures  Kali  mehr  aufnimmt^  wird  das 
Klare  abgegossen  und  der  Nieder.schlug  mit  einer  concen- 
trirten  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kali  in  Wasser  aus- 
gewaschen,  Er  wird  dann  in  reinem  kochendheissen  Wasser 
aufgelöst^  und  die  Auflösung  mit  kaustischem  Kali  nieder^ 
geschlagen  (Ammoniak  würde  ein  basisches  schwefelsaures 
Salz  fäUen)^  der  Niederscblag  darauf  gewaschen^  getrocknet 
und  geolüht.  Dieser  ist  immer  Ceroxyd^  und  wenn  das  lO- 
iieral  Oxydul  eutiiielt;  so  muss  der  hiuzugekommcue  Sauer- 
stoff abgerechnet  werden*}* 


a^  Mosander  hat  entdeckt^  dass  dat«  Ceroxyd  iu  alleu  iMiueraiien, 
wonti  es  bis  jetzt  gefunden  worden  \aif  eine  bedeutende  Portion 
(ungefähr  die  Hälfte  seines  Gewichtsi)  von  ein^m  «äderen  Oxyd 
enthält^  welches  darin  so  versteckt  ist^  dass  seine  Salse  die  Cha- 
ncleia  4«r  Ceraiydialse  nicht  Tcriodcin.  Ans  diesem  Grande  hat 
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Man  kann  nnn  auf  zweierlei  WeLse  das  Eiseno^i^d  ab- 
scheiden^ die  ich  beide  bei  der  qualitativen  Analyse  ange- 
führt habe.  Entweder  versetzt  man  die  Flüssigkeit  mit  ver- 
dünntem kaostischen  Ammoniak  in  kleinen  Portionen ,  bis  die 

Lü:!5ung  eine  dunkelrothe  Farbe  bekommen  Iiat^  und  kocht 
sie  daiin^  bis  das  Eisen  in  Gestalt  von  basi-schcm  schwefel- 
sauren Eiseuoxyd  niedergefallen  ist^  was  d.nnn  zuerst  mit 
warmem  kaustischen  Ammoniak  gewaschen  wird^  um  die 
Schwefelsäure  daraus  auszuziehen^  ond  darauf  mit  kochendem 
Wasser;  oder  man  fallt  das  Eisenoxyd  mit  bemsteinsaurem 
Alkali  aus^  was  immer  am  sichersten  ist 

Um  diese  Fällung  richtig  zu  machen^  sättigt  man  die 
Flüssigkeit  mit  Ammoniak^  welches  in  einigem  Uchcischuss 
zugesetzt  wird  ,  so  dass  sich  ein  wenig  Eisenoxyd  nieder- 
schlägt.  Es  geschieht  immer  beim  Zusetzen  des  Ammoniaks, 
dass  Eisenoxyd  sogleich  niederfallt;  dieses  lost  sich  aber 
nach  einer  Weile  wieder  auf.  Man  setzt  dann  wieder  ein 
wenig  Anmioniak  zu^  lässt  das  Gemenge  an  einem  20  bis 
30**  warmen  Orte  ein  Paar  Stunden  stehen^  und  wenn  der  • 
Niederschlag  wieder  verschwunden  ist,  werden  wieder  einige 
Tropfen  zugesetzt,  und  die  Flüssigkeit  aufs  Neue  stehen 
gelassen.  Man  fährt  hiermit  so  lange  fort,  bis  endlich  eine 
Portion  llaseuoiLyd  uuaufgeiöst  zurückbleibt.  DasAmmoniak^ 

dessen 


«r  es  Lantdui  (von  Xavi^amv,  vtnr(oi|;eit  aein)  geBannt.  Danelbe 
wird  ans  dem  Cerexyd  susgesogeo^  weno  msn  das  gemischte  salpetei^ 
saure  Salz  beider  Oxyde  glüht  und  das  riickstiindige  Oxy4  in  der 
Kälte  mit  äusserst  ycrdunnter  Salpeterslnre  behandelt.  Dabei  löst 
sich  das  Lanthanoxyd  ^mit  Zurticklassunor  des  Ceroxyds  auf.  Das 
Lanthan  hat  nur  ein  Oxyd  und  dieses  ist  eine  so  starke  Salsbasis, 
dass  es ,  in  der  Warme  mit  Wasser  Übergossen ,  sich  in  ein  Hydrat 
yenvandelt .  wrlrfirs  «rprüthetes  Lackniuspapier  bläut ^  und  welches 
sich  bei  anliaUciidcm  Korln-n  in  einer  conceiif rirlcn  liOsung  von 
Salmiak  anflöst,  wahmi  l  nus  (Hosom  das  Anmioniak  entwickelt 
wird.  Da<:!:es:en  ist  es  in  kühl t  iis  uirem  Ammoniak  niciit  aufli>slich^ 
wie  das»  Ccroxyd.  Das  Lalii  uioxyd  gibt  farblose  Salze  von  rein 
ausammenziehendem  GesciituHck^  hat  grosi»e  Neigung,  basische  Salzo 
so  bilden ,  wird  in  reinem  Zustande  nicht  durch  schwefelsaures  Kali 
gefällt^  sondern  bildet  damit  ein  Doppelsa] z^  welches  oiigefShr  die» 
selbe  Löslichkeit  hat^  wie  das  schwefelsaure  Kali.  In  seiner  Ver- 
bindung mit  Ceroxyd  wird  es  aber  vellkommen  dadurch  mitgefiUlt» 
Ufbrigons  shid  Hosandei's  Versuche  nach  nicht  publlcirt  worden. 
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doBBOD  aum  8idi  \hiei»i  bedient^  wum  mär  verdinvt  mw. 
Hat  die  Flufi8i|^it  ihre  Fwrbe  irerloren^  so  t«t  die  game 
Portion  des  Bimnoxyds  niedergeschlagen^  und  die  Ftöesigkett 

entlialt  einen  Ueberschuss  von  zugesetztem  Alkali;  es  muss 
dann  eine  neue  !Menge  von  Säure  zugesetzt  und  die  Sätti- 
gung mit  mehr  Vorsicht  gemacht  werden.  Zum  Nieder- 
sehlagen bedient  mau  sich  eines  völlig  neutralen^  bernstein* 
sanren  Salses^  wosn  krystallisirtes  bemsteiiisaiiros  Natfon 
cm  besten  pasiBt  Man  wendet  auch  hemsleinsanres  Anmio- 
niak  an^  aber  es  ist  öfters  saner^  was  mit  dem  krystaUiiiftMi 
immer  der  VbII  ist;  man  mnas  daher  snchen^  seine  Aaflösang 
gerade  so  mit  Ammoniak  gesättigt  zu  erhalten^  dass  sie 
weder  sauer  noch  alkalisch  reagirt.  Man  braucht  jedoch  das 
bemsteinsaure  Ammoniak  nur  in  solchen  Fallen  anzuwenden, 
wo  in  der  Flüssigkeit  ein  feuerbeständiges  Alkali  enthalten* 
ist,  dessen  Gehalt  man  bestimmen  Will. 

Das  bemsteinsaure  Eisenoiyd  sehligt  sieh  mit  hhs»^ 
rother  Farbe  nieder^  und  der  Niederschlag  geschieht  am  tsU» 
kommensten^  wenn  man  die  Masse  nacliher  15  bis  20  Mi- 
nuten lano^  kochen  lasst.  Versämnt  man  dieses,  so  erhält 
man  neutrales  benisteiusaures  Eisenoxyd,  welches  beim  ^V^a- 
schen  gelatluos  wird  und  sich  in  dem  Waschwasser  autzu«< 
lösen  anfangt.  Nach  hinreichendem  Koclien  reagirt  die  Flüs- 
sigkeit sehwach  sauer,  aber  sie  enthält  darum  kein  Ifiisen 
aufgelöst  Im  Vorbeigehen  bemerke  ich,  das  es  su  allen 
dtesen  Fällungen  des  Bisens  in  Crestalt  von  bairiselien  Salnen 
durch  Kochen  nothig  ist,  dass  sich  das  Eisen  in  der  Lösung 
als  Oxyd  oder  als  <Jhloiicl  beiiiide,  weil  Kisenoxydul  oder 
Eisenchlorür  auf  diese  Weise  nicht  auso^elalit  werden.  Bei 
der  hier  beschriebenen  Analyse  ist  das  Eisen  durch  Anwen- 
dung von  Königswasser  zur  Auflösung  des  Minerals  in  Oxyd 
vcrwaad^dt  worden,  bringt  man  aber  diese  FäUungsmetfaode 
bei  anderen  Analysen  in  Anwendung,  wo  nichts  die  höhere 
Oj^dirung  des  Eisens  sicher  macht ,  so  sättigt  man  die  Lo-» 
song  mit  Chlorgas  und  treibt  darauf  den  Ueberschuss  davon 
durcii  Verduuülung  in  der  Wärme  wieder  auü.  Man  schreibt 
sonst  vor,  Salpetersäure  zuzusetzen  und  damit  zu  kochen, 
aber  diese  oxydirt  niemals  so  sicher  und  bringt  ausserdem 
Salpetersäure  in  die  Analyse,  was  in  vielen  Fällen  unge^ 
legen  smn  kanu.  — '  Das  gefällte  basische  bemstalnsaure 
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Gkenoxyd  wird  auf  das  Filirum  gebracht«  Nachdem  es  aua- 
gewaschen ist^  lasst  man  ammoniakhaitiges  Waaser  hin- 
dordbgaheB*}}  um  einen  Theü  der  BenistoiBfl&iiro  MMno- 
aiehen^  weil  man  dann  beim  Glühen  wenifer  sn  befurditea 
brauohty  daas  dM'Eiaenoxyd  von  de«  Sinre  an  Oxydul,  ra- 

duciit  werde. 

Man  lullt  das  bemsteinsaure  Eiaenoxyd  in  einem  vor- 
her geglühten  und  dann  n;ewog"enen  Porcellantiegel^  welcher 
bei  der  erstm  Einwirkung  der  Hitze  bedeckt  sein  muss^  weil 
die  Masse  oft  gelinde  decrepitirt;  aber  naebher  laaat  man 
der  Luft  freien  Zutritt.  Die  Verbrennung  des  bemsteinsauren 
Eisens  darf  man  nicht  in  einem  Platintiegel  vornehmen.  Bei 
Beobachtung  vieler  Sorgfalt  kann  sie  allerdings  glücken; 
aber  gewöhnlich  redu<>'irt  die  Beriiöileiiisüure  iu  Beiüiirung 
mit  dem  Platin  das  Eiseu^  welches  sich  dann  mit  dem  Platin 
verbindet  und  einen  schwarzen  Fleck  zurücklässt^  der  schwie- 
rig wieder  wegzubringen  ist  und  welcher  in  dem  gewogenen 
Resultat  eine  Unrichtigkeit  veranlasst.  Wie  Porcellantiegel 
über  der  Lampe  m  eriutsen  sind^  findet  man  in  dem  Art 
.JUgei  angefahrt  Man  bekommt^  wenn  alles  gehörig  ge- 
schieht, rothes  Oxyd,  wovon  gewisse  Theile  am  Magnet 
bangen  bleiben;  welches  aber,  wenn  es  rnit  Salpetersäure  be- 
handelt wird^  nie  etwas  Bestimmbares  au  Gewicht  zunimmt^ 
so  dass  dieso  letztere  Arbeit  immer  überflüssig  ist. 
*  Statt  des  bemstemsanreaAlkaiis  kann  man  auch  sehr  wohl 
bennoSsauies  Alkali  anwenden^  unter  denselben  Vorsichtsregela 
lunaiGhtlidL  der  Sättigung  der  Losung  vor  der  Fällung,  des 
Kochens  des  Gemisches  und  des  Auswasehens  dos  abflltrirtmi 
Niederschlags  mit  kaustischem  Ammoniak.  Auf  diese  Weise 
habe  ich  auch  mit  Vortheii  essigsaures  Kali  zur  Fällung  an- 
gewandt; das  basische  Eisenoxydsalz  fällt  beim  Kochen  leicht 
nieder,  wenn  etwas  aufgelöst  bleibt,  so  scheidet  es  sich 
beim  Abdampfen  der  Flüssigkeit  ab^  während  sich  Essig- 
sftwro,  die  durch  das  Kochen 'frei  geworden  ist,  verflüchtigt. 

'  iL  Die  Flüssigkeit,  woraus  das  Eisonoxyd  niederge- 
sshlagen  ist,  endifilt  noch  Manganorfdul  und  Yttmrdc 
Sie  werden  mit  oxalsaurem  oder  kohlensaurem  Kali  gefiiUt, 


*)  JCuthift  das  Ammoniak  Kohlemiaray  M  wini  eio  wnai^  vtua  feem- 


attif«wifl€lna^  ki  9mm  gQWOg««««  Phitaitiegd  gegläht^  ia 
Bftlpetefsinie  «ofgoliR^  avr  TriNdaie  vardniisC«!  und  in  dm  ' 
Tiegel  bis  nahe  Mim  Gluhea  erhitsl.    Habe!  wird  das  Maii- 

ganoxydul  zu  Oxyd  oxydirt^  indem  es  die  Salpetersäure  fah- 
ren lä&st,  aber  die  Yttererde  bleibt  als  basisches  Salz  zu- 
rück. Nach  dem  Erkalten  wird  dieses  durch  Maceriren  mit 
einer  sehr  verduanten  und  von  salpetriger  Säure  befreiten 
Salpetersäure  ansgesefeB^  wobei  das  Maaganoxyd  ungeleat 
anraeWeibt^  Van  dem  aber  viel  ee  feat  aa  dem  Tiegel  aita^ 
daaa  ee  aieht  abgeaomaiea  werdaa  kaaa«  Arn  dieeem  Oroade 
maaa  der  Tiegel  verber  gewop^en  werdea  Min.  Die  Meaag 
wird  abfiltrirt^  das  Mangaiioxyd  ausgewaschen  und  in  dem- 
selben Tiegel  gegißt.  Die  salpetersaure  Yttererde  wird  zur 
Trockne  verdunstet^  die  Salpetersäure  daraus  durch  Glühen 
aaagetriebea  und  die  £rde  gewogen.  Ich  bemerke  bierbe^ 
dam  Maagaaexydul  uad  Yttererde  niobt  durch  kohleaeaaree 
^miti^s^  geeddeden  werdea  kdanea^  das  Oxydol  gehl  mit 
der  Bfde  m  die  LoMug  über  ia  Gealak  einee  Heppelear« 
boaate  mit  Aaaaeaiak^  aueh  verliert  die  boUenaaare  Ytter- 
erde beim  Glühen  nicht  völlig  ihre  Kohlensäure^  sondern 
löst  sich  immer  mit  schwachem  Aufbrausen  in  Säureu  auf, 
so  dass  man  stets  zu  viel  Yttererde  bekommt^  wenn  man 
sie  naeh  dem  berechnet;  wma  beim  Glafaea  des  bohleafianrea 
Salzes  aorickbleibt. 

Zmmtes  Beujpkl.  Wir  haben  im  Vothergeheodea  die 
Talketde  anter  den  .Bestaadffaeilen  vermisst.  Ilure  Aaweeea* 
hmt  erfordert  eine  andere  Operationsmetbode  j  weil  die  Thon- 
erde und  die  Talkerdc  eine  so  grosse  Verwandtschaft  zn 
einander  haben  ,  dass,  wenn  eine  Auflösung  von  beiden  mit 
kauälischem  Ammoniak  vermischt  wird;  sich  ein  Theil  der 
Talkerde  als  thonsature  Talkerde  (wenn  amn  aie  so  nemiea 
darf)  mit  der  Theaerde  aiederadiligl|  wevoa  man  die  niht 
lea  JBiginaehafteff  Th*  H«  p.  3T7  aaohaohiagea  kana* 

tu  Wir  weUea  'aae  eine  Verbindnag  vea  KieeeiaibM^ 
Tbonerde,  Talkerdc ^  Kalkerde  und  Eisenoxyd  vorstellen,  so 
wie  sie  oft  als  Pyroxen  (Augit)  oder  Amphibol  (Hornblende) 
vorkommt.  —  Wir  denken  uns  hier  die  Kieselsäure  nach 
dea  vorher  angegebenen  Grundsätzen  abgeschieden.  Es  ist 
aeeh  übrige  die  vier  Saaenc  Kalkerde,  Talkerde,  Thonerde 
aad  Siaeoeayd  vea  einaalur  rat  aeheidmi.  Bte  aaaie  Vlie- 
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dlgkeit}  ftiu  welcher  wir  die  KieseMofe  durch  FUtnreii  ab- 
geschieden haben^  wird  mit  dem  Waschwaaser  Tcidfiiint  und 
in  ein  cyh*ndrtedhe»  Oefftss  j  wekAies  mit  einem  nhrgla«8hln- 

licheii  Deckel  bedeckt  werden  kaun^  oder  am  besten  in  eine 
verschliessbare  Flasche  «fe^^ossen  und  darauf  in  kleinen  An- 
theilen  mit  einer  Auilösiuig  des  Bicarbonats  von  Kali  ver- 
mischt. Es  entsteht  hierbei  ein  starkes  Aufbrausen,  wobei  der 
Deckel^  auch  während  der  Zumischung  des  Alkali's^  darüber 
liegen  mnss,  mil  einen  Verlust  durch  Spritzen  zu  vermeiden. 
Das  Biearbonat  •  scbl&gt  die  Thonerde  und  das  Büsenoxjrd 
nieder,  aber  die'KnIkerde  und  die  Talkerde  bleiben  als  Bicar-^ 
bonatc  in  der  Flüssigkeit  zurück.  Wir  wollen  zuerst  die 
Behandlung  des  Niederschlags  betrachte.- 

h.  Der  Niederschlas:  wird  wohl  gewaschen;  aber  weil 
man  sich  des  Kali's  bedient^  geht  es  nicht  an^  ihn  in  diesem 
jEustande  zu  trocknen  und  zu  glühen  ,  um  nachher^  durch 
Abzog  des  Gewichts  des  fiisenaxyds^-  das  der  Thonerde  zu 
bekommen^  weil  die  niedergeschlagene  Thbnerde  köhlen- 
saures Kali,  in  einer  unauflöslichen  chemischai  Veibinduttg^ 
enthält.  Man  nimmt  ihn  also  vom  Filtruraj  zieht  das  auf 
dem  Papier  Rückständige  mit  Salzsäure  aus,  löst  alles  zu- 
sammen in  Salzsäure  auf,  verdunstet  die  Lösung  im  Wasser- 
bade zur  Trockne,  um  die  Kieselsäure  abzuscheiden,  be- 
feuchtet den  Ruckstand  zuerst  mit  concentrirter  Salzsäure 
und  löst  ihn  dann  nach  einer  halben  Stunde  in  Wasser  auf^ 
lam  die  filtrirte  saure  Ldsung  mit  Kalihydrat^  welches  zur 
Aufdsung  der  Thonerde  im  Ueberschussi  zugesetzt  wird,  und 
das  Eisenoxyd  unauf v^elöst  zurücklässt,  das  gewaschen,  ge- 
trocknet, geglüht  und  gewogen  wird.  Sollte  das  Eisenoxyd 
Mangan  enthalten^  so  löst  man  es  auf  und  behandelt  es  mit 
einem  bernsteinsauren  Salze,  wie  .es  im  Vorhergehenden  an- 
geführt isti  Die  alkalische  Auflösung  wini  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure  übersättigt^  bis  sich  die  Thonerde' wieder •«ufgelM 
hat,  und  dann  mit  kohleniaurem  AmiMaiak  nledei^gmcblagen. 
Der  Niederschlag  wird  mit  kochendem  Wasser  gewaschen, 

getrocknet  und  geglüht.  — 

jinmcrkttfuf.  .Mehrere  Chemiker  pflegen,  um  grössere 
Kosten  zu  vermeiden,  aus  der  alkalischen  Auflösuug  die 
Thonerde  mit  einer  Auflösung  von  Chlor -Ammonium  nieder- 
zQSchUigmi^  was  sich  davauf  gnMot^  dass  das  CM»  das 
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Kiüm  «atti^9  imd  di«  Thonerde  aieddrfiUlti  wältrend  dM 
Ammomak  fra  wild«  Alwr  diMe«  Attuüi  IM,  beraidofs 
wenn  es  im  gmsea  UebersebuM  «awosead  iit,  eine  slclit' 
anbedeutende  Menge  Thdnerdo'  «of,  dieitiM  dnrdi  die  Ab« 

dampfunjS^  des  Ammoniaks  aus  der  Flüssigkeit  abgeschieden 
wird.  Vcrgisst  man  diese  Abdampfung,  so- erhält  man  noth- 
wendig  einen  Verlust.  Es  trifft  ausserdem  hierbei  ein  anderer 
Umstand  ein,  welchem  mau  seltea  gemig  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hat,  das«  nimlich  der  grosse  Uebefsohnaa' von 
katuBtischem  Ammoniak,  der  ia  der  Flüssigkeit  entsteht,  sa 
einer  Abscheidung  des  Kali^s  mit  der/7henerde  beitiig^ 
wodnreh  man  bei  diesem  Verfahren  ,  wenn* 'die*  Anal3rae  mit 
Sorgfalt  gemacht  wüdj  bei  Zusammeiircchnung  der  ßesland- 
theiie  immer  einen  Ueberschuss  bekommt.  Wenn  man,  im 
Gegentheil;  die  Thonerde  aus  einer  sauren  Auflösung  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  niederschlägt,  so  enthält  die  Flüs- 
sigiceit  freie  Kohlensäure,  durch  weiche  die  Xerwandtschali 
des  Alkali's  nur  Thcmecde  aufgehoben  wird;* 

Cm  Die  Kalkerde  and  die  Talkerde, .  mlehe  in  der  mit 
Biearbonat  niedergeschlagenen  Flüssigk^t  alnfgelM  norfiek«» 
geblieben  sind,  können  auf  nielueie  Art  getrennt  werden. 
1)  Die  Flüssigkeit  wird  mit  Chlorwasserstoffsäure  gesättigt, 
die  Kohlensäure  verjagt,  und  ein  kleiner  Ueberschuss  von 
kaustischem  Ammoniak  augesetzt.  Es  wird  .darauf  oxalsaures» 
Ammoniak,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  snge^ 
mischt,  und  die  Flüssigkeit  in  Ruhe  gelassen,  am  die  Ans*- 
Scheidung  vollkommen  nu  machen.  Das  ßefSUte  wird  iufs 
Filtrum  gebracht  und  wie  im  vorhergehenden  Beispiel  bo-^ 
handelt 

Die  filtiirte  Flüssigkeit  und  das  Waschwasser  werden 
abgedampft,  in  einem  gläsernen  Kolben  zum  Kochen  gebracht 
und  mit  kohlensaurem  Kali  niedergeschlagen.  Die  klarge* 
woidene  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  der  Niederschlag  mit 
ein  wenig  Wasser  abgespült,  und  das  Durchgegangene  mar. 
Trockne  abgedampft,  worauf  die  Masse  mit  kochendem 
Wasser  übergüssen  wird,  weiches  einen  neuen  Theil  Talk- 
erde  unaufgclöst  zurücklässt.  Di©  Flüssigkeit  nniss  nach 
der  Wiederauflösung  alkalisch  reagiren.  Geschieht  dieses 
nicht,  so  nuiss  mehr  Alkali  zugesetnt  und  wieder  eingetrock- 
net  werden.   Die  beiden  Portioaen  Talkeade.  werden  auf 
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91^  Jtmhfte. 

tewlba  IHtnin  gilMoht  und  mü  kodienden  WaiMr  gt*^ 
wachgiu  Dm  WiMHdieB  gebt  schnell  vnd  nrass  nieht  sn 
lang»  fortgesetzt  werden^  weil  sidi  ein  wenig  Tslkerde  Im 
Waschwasser  auflöst.   Nach  Fyfe's  Versaehen  wird  1  Th. 

kohlensaure  Talkerde  ron  9000  Th.  kochendheissem  Was- 
ser aufj^eiöst.  AVäLscht  man,  im  Gegentheil,  mit  kaltem 
Wasser^  so  geht  das  Waschen  langsamer^  und  dann  wird 
1  Th.  des  Niederschlages  von  2500  Th.  Wasser  aufgenommen« 
Dia  Taikeide  wird  wohl  gegläht  aiid  ia  kohlensaurefretm 
Zustande  gewogen»  —  Man  Mst  sie  dann  in  CUorwasBer» 
steffstee  anf^  dämpft  cur  Trockne  ali^  und  IM  die  Mtsse 
wieder  In  säurehaltigem  Wasser  auf^  wobei  eine  nid^  vat^ 
bedeutende  Menge  Kieselsäure  zurückbleibt^  welche  die  Talk- 
erde^  sowie  das  Maoganoxydul  und  das  Zinkoxyd^  gewöhn- 
lieb  mehr  als  alle  andere  Stoffe  zurückhalten. 

2)  Die  Flüssigkeit  wird  mit  kohleneanreai  Kali  verseist  und 
jmr  Trockne  abgedampft.  Man  bekommt^  wenn  die  Salzmasse 
mil  Wasser  fibergsssen  wird^  kohlamame  Kalkerde  nnd  koh^ 
lenwnre  Talkeide  nnaufgelöst;  die  wM  gewssdiett^  mit  de« 
stillirter  SdiwefelsäQre  gesättigt  und  zum  angehenden  Glühen 
erhitzt  werden.  Die  blasse  wird  gewogen,  sie  wird  darauf 
mit  einer  gesättigten  Auflösung  von  schwefelsaurer  Kalkerdo 
in  Wasser  ausgezogen,  worauf  das  Unaufgelöste  wieder  ge- 
trocknet, •  gebäht  und  gewogen  wird.  Hierbei  sieht  die 
Gypaanflösang  nur  sdiwefolsanitt  Talkerde  ans;  was  dies» 
dann  unaufgeldst  soineklisst^  Ist  schwefeisaorer  Kalk;  dev 
Vertust  ist  schwefelsaure  Talkerde.  Die  Quantitit  der  beiden 
Basen  wird  nach  der  Zusammensetzung  der  schwefelsauren 
Salze^  die  man  iu  den  Tabellen  angegeben  iludet,  berechnet* 

Man  kann  auch  dio  beiden  zuzamraen  gefällten  kohlen- 
sauren EIrden  in  Saiasäuro  auflösen,  die  Liosung  aur  Trockne 
verdunsten  und  den '  Rückstand  so  lange  gelinde  erhitzei^ 
ais  noch  Dämpfe  von  Salnsäure  weggehen*  Das  Chiefs 
magnesium  flsersetit  dabei  Wasser  und  bildet  damit  Talkerde 
und  8alssänre.  In  dem  erhitzten  Rückstände  Ist  dann  CWer- 
calcium^  vermischt  mit  basischem  Chlormagnesiuni,  enthalten« 
Man  begiesst  den  Rückstand  mit  Wasser,  vermischt  ihn 
dann  mit  reinem  (/uecksilberoxyd  iu  einer  der  Quantität  der 
Masse  angemessenen  Menge,  trocknet  das  Gemisch  ein  und 
tiMM  es  bis  aom  anfangenden  Glühen.  Dann  bleibt  Talkeide 
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suück,  während  QiMcluiilbmlihNnd,  Saueni«ff  lald-UMitaliw 
«dies  Queekmlber  wegdunaiMi.  •  Da«  CUorcaloiw  wManf« 
gelM  und  die  siirackbleibeade  Talfcarde  nil  kochcuAm 
Waaser  gewaschen  ^  getrocknet  und  geglüht*   Das  CSilof»» 

calcium  wird  auf  die  bereits  angeführte  Weise  «n  schwefipl«» 
saure  Kalkcrde  verwandelt.  .f. 

3}  Die  Kalkcrde  wird,  wie  vorher  angeführt,  mit  oxal- 
saurem  Ammoniak  niedergcschlagau.  Die  Talkerdo  \Wrd 
darauf  mit  phosphorsaurem  Natron  gefallt^  welches  mit  cia 
wenig  kaustisclieni  Ammoniak  gemischt  ist  (weÜ  das  ein- 
fache neutrale  Sals  nicht  gefiyit  wird);  oad  det  Niedeksoldag; 
welcher  hasische  phosphorsaure  Ammonlaktalkerde  ist^  Wird 
gewaschen j  geglüht  und  gewogen.  Diese  neuerlich  vorge- 
schlagene Methode  ist  jedoch  nicht  zuverlä&sig,  weil  der 
Niederschlag,  obgleich  ganz  unaufloislich,  wenn  diü  Flüssig- 
keit einen  Ueberschuss  von  phosphorsaurem  Balze  eath&lt, 
▼on  dmn  beim  Waschen  «igegossenen  feln#A,  Wasser  aul^ 
geltet  wird^  woi^os  es  sich  auTs  Neue  niedmchllgt^ 
man  ein  phosphon^ores  Salz  zosetzt  Diese  AufldslicMtofi^ 
die  beim  Gehmuch  dieser  Methode  übersehen  wtatde,  macht 
das  Resultat  unzuverlässig;  obgleich  man  es  durch  die  irrige 
Berechnung  corrigirt  hat;  dass  der  geglühte  Niederschlag 
40  p.  C.  Talkerde  enthalten  sollte;  da  er  iu  der  That  nur 
36^67  enthält.  Was  also  durch's  Waschen  verloren  gegao« 
gmi  war^  hatte  man  durch  die  Aamahme  einer  grösseres 
Menge  Talkerde  im  Niederschlage  ersetzt.  Die  Talkerde 
wurd  daher  entweder^  wie  vorher  erwihnt  ist^  mit  k<Men«^ 
saurem  Kali  abgeschieden;  oder  man  kann  die  Flüssigkeit 
abdampfen  und  das  Salss  glühen ;  w  o  dann  die  Talkcrdc  im 
Wasser  unauflöslich  zurückbleibt.  Enthält  das  Mineral  Alaii- 
gan;  so  wird  es  wie  im  vorhergehenden  Beispiel  abge- 
schieden. 

I>riUe»  BeispUL  Wenn  Mineralien  ein  Alkali  enthalten^ 
«0  ist  wmk  Aosraehen  des  Alkali's  eme  eigene  Operation 
nöthig.  Lftsst  sich  das  Mineral  in  emer  S&m^  auflösen;  so 

lEi  diese  Operation  leicht.  Besteht  es  z.  B.  aus  Kieselsäure; 
Natron;  Kalk  und  'Ihunerde;  so  wird  das  feingepulverte 
Mineral  in  ChlorwasserstofFsäurc  auf^'löst.  Gcwöhnlieli  ge- 
iatinirt  es;  die  Masse  wird  zur  Trockne  abgedampit;  erst 
adt  cottcentxirter  ClüorWassefstotfsäure  und  dann  mit  Wasser 
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ailg0fftudiM;>l^riii6seisäure  abfiUrirt  un4  gewaschen ^  und 
die^lifiösuag  mit^kaii^tischem  Ammoniak^  welches  die  Thon- 
erir  iteoheideC^  IwmI  endlioh  mit  eauüsaureiii  Ammeniaky 
naldiJbs  dft  Kfllkärfb.  medenclilägt;  geßOlt  Nachdem  diese 
eij^teschiide«  «ind^/AVtNl  die  Flussigfceit  ^nr  Troduie  «bge- 
daiiipft  und  (las  Salz  in  einem  s^ewogenen  Platintiegel  erhitzt^ 
so  lange  noöh  Salmiak  davon  weggeht^  woraui  man  den 
li#t^tand  wjc?gt.  Dieser  darf  nicht  bis  zum  Schmelzen  er- 
hitzt werden,  weil  dann  leicht  ein  Theil  Ciüorkaüinn  vet-. 
flnohtigt.  wi«d.  j  Oas  .erhaltene  Sals  ist  jetzt  eine  Chlonrery* 
Ijpidling-  voir  Kldm^  .jü^atrium  eder  Liibium.  Im  leiBteiea 
W^üß  jmfltoeet  es; .  aher  die  beiden  ersteren  bleiben  unver^ 
änderte  Hat  man,  nach  Zusats  von  exalsaurem  AnnMMiiaky 
ilie  Auflösung  nicht  erwärmt^  so  geschieht  eS;  dass  nicht 
aljo  Kalkerde  ausgefällt  ist^  und  dann  hat  man  noch  einen 
H'uick^tand  von  Clilorealcium,  welcher  Feuchtigkeit  auzieht^ 
ii|i  l^ajbse  übrig;  aher  es  wird  in  diesem  Falle  von  kohlen* 
maiff.trii^.j  Ammimifl^  SQgleich  gefallt.  EInthielt  das  Mineral 
MbiSfio^i  die9e  Art  Mineralien  nicht  immer  absdnl 

fiü^  aind/  fiP  wird  das  trodkene  Saln  zur  Aostreibnng  des 
Saifliiakfi  erhitzt,  dann  in  wenig  Wasser  gelöst,  die  Lösnii^ 
mit  reinem  Quecksiiberoxyd  vermischt,  ciiit^ctrocknet  und 
darauf  zur  völligen  Verflüchtigung  des  Quecksilbers  erhitzt. 
Qius  Salz  wird  darauf  in  kochendem  Wasser  aufgelöst,  wobei 
dip  Talkerde  ungelöst  zurückbleibt,  die  abfiltrirt  wird*  Die 
lidsung  wird  mit  einem  Tropfen  Salzsäure  versetst^  weit 
besonders  leicht  das  Chlomatrinm  bei  diesen  Glühungen  ein 
wenig  Salzsäure  verliert  und  zur  Trodcne  verdunstet^  au 
Yöüiger  Verflüchtigung  des  Wassers  erhitzt  und  gewogen* 
Selten  kommt  das  eine  Alkali  ohne  Spur  von  dem  an- 
deren vor,  besonders  was  Kali  und  Natron  betriff't.  Dieso 
Einmischungen  müssen  auigesucht  und  bestimmt,  so  wie  auch 
im  Allgemeinen  das  Alkah  erkannt  werden.  Man  hat  dazu 
mehrere  Metheden  vorgeschlagen.  Die  beste  Methode  UAy 
dass  mfn  das  Chlorür^  nachdem  es  gewogen  worden  ist^  in 
Wasser  aufldst^  die  Lösung  mit  so  viel  salpetersäurefrmem 
Platinchlorid  vermischt,  als  nöthig  sein  würde,  um,  wenn 
Alles  4Jhloruatrium  wäre,  mit  diesem  ein  Doppelsalz  zu  bil- 
den, und  das  Gemisch,  mag  bereits  ein  Niederschlag  ent- 
standen sein  oder  nicht ,  im  Wasserbade  zur  Trockene  ver- 
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dnwtoU  Auf  den  Ruekstand  wird  AlMioi  von  0^833  spee. 
fiewiciit  g^gOAsen^'  worin  (rieh  das  Natriompltlinolilorid  mf« 
lost  mit  ZmückkMsang  von  KaUumpkliBcIdoiidy  welches  auf* 
ein  Filtram  geBonunen^  mit  Alkohol  gewaschen^  bei  -f- 100*^ 
getrocknet  und  dann  daraus  der  Gehalt  an  Chlorkaliuiu  und 
Kali  berechnet  wird.  Wird  das  (Jewicht  vom  Chlorkaliuin 
von  dem  Gewicht  des  firewogcnen  Salzes  von  beiden  Alkalien 
abgeaogen^  so  bekommt  man  das  Gewicht  des  Chlornatriunu^ 
nach  weldiem  der  Gehalt  an  Natron  berechnet  wird.  — 
Wenn  man  m  vielem  Chlornalrium  sehr  wenig  Crhlorkalinm 
hat 9  so  könnte  es  scheinen^  als  wäre  ein  so  grosser  Zu« 
sats  von  PlatineUorid,  dass  alles  Clüornatrinm  in  Doppelsals 
verwandelt  wird^  nicht  erforderlich.  Wird  aber  dieses  ver- 
säumt^ so  bleibt  von  dem  Chlornatrium  viel  in  dem  concen- 
trirten  Alkohol  ungcl(j.sr,  welcher  zum  Auswaschen  desselben 
in  grosser  Jdenge  augewendet  werden  muss^  und  man  ist 
niemaln  recht  sicher^  das  Doppelsalz  von  Kalium  ausgewar 
sehen  zu  haben.  Rose  sdireibt  sogar  vor^  die  Lösnng  des 
Natriomdoppelsalzes  mit  Aether  sn  veimisohen^  damit  von 
dem  Kalinmdoppelsalse  sich  nichts  darin  aufgelöst  erhalten 
könne.  Ich  habe  diese  Vorsicht  nicht  angewandt.  —  Wio 
Lithion  entdeckt  uai^.  abgeschieden  wird;  soll  weiter  unten 
augeiüürt  werden. 

Vkrtes  BeispieL  Wenn  ein  alkalihaltiges  Mineral  von 
Säuren  nicht  aufgelöst  wird^  miiss  es  als  geschlämmtes 
Pulver  mit  dem  8  bis  .  5  fachen  seines  Gewichts  reiner  kolie 
Jeiisanrer  Baryteide  geglüht  werden  (welche  durch  FftUnng 
ans  reiner  kr5rstalK8irler  salpetersaurer  Baryterde  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  erhalten  wurde).  Das  Glühen  geschieht 
im  Platintiegci  nach  der  oben  oegebenen  Vorschrift.  Man 
bekommt  einen  zusammengesiuterten^  oder  auch  geschmol- 
zenen Klumpen y  der  in  sehr  verdiinnter  Chlorwasserstoffsäure 
aufgelöst  wird;  wobei  die  Kieselsaure  gewöhnlich  #s  mn 
flockiges  Pulver  grösstentheils  nnaufgelöst  zurückbleibt  Die 
Auflösung  wifd  eingetrocknet  und  zur  Ahsdieidung  der  Ki^ 
sels&ure  gaaas  wie  nach  dem  Glühen  mit  Alkali  bcbaudelt. 
Will  man  auch  die  Menge  noch  anderer  Bcstandtheile  ^  als 
die  ilüs  AlkaiiSj  bestimmen,  so  werden  sie  mit  kaustischem 
Ammoniak  niedergeschlagen;  man  verfährt  damit,  wie  schon 
Mher  hescbriehen  ist^  nnd  schlagt  darauf  die  Biiiyterde  mit 
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MlwefelsSure  nieder.  Das  beste  ist  jedoch^  durch  Beliiad* 
lang  mit  Alkali  die  übrigen  Bestandtheile  anszumittehi^  und 
doreh  eine  besondere  Probe  das  Alkali  darch  die  Analyse 
mit  kohlensanrem  Baryt  sn  bestimmen.   Mab  renietzt  dann, 

nach  Abischeiduiig  der  Kieselsäure^  tlio  Anflösung  mit  einem 
Gemenge  von  schwefelsaurem  Ammoniak  und  einer  hinrei- 
chenden Menge  kaustischem  Ammoniak^  wovon  Thouerde, 
Eiseiioxyd.  und  schwefelsaure  Baryterde  zusammen  niederge* 
achlagen  werden  ^  die  dabei  einen  weit  weniger  yolamindaeiiy 
und  felglich  weit  leichter  änszowaschenden  NiederBchlag  MI- 
den^  als  die  Thonerde  allein  würde  gegeben-  haben;  (wül 
man  hierauf  noch  die  nbrigen  Betandtheile  pröfen,  so  kdnneii 
sie  aus  diesem  gemeinschaftlichen  Niederschlage  mit  Chlor- 
wasserstofPsäure  ausgezoo-en  werden)»  Die  filtrirte  Flüssig- 
keit kann  noch  Kalkerde  enthalten;  diese  muss  mit  oxal- 
isaurem  Ammoniak  niedergeschlagen ,  abfiitrirt  and  gewaschte 
werden.  Die  Flüssigkeit  und  das  Wasohwaaser  werden  mir 
Trockne'  abgedampft^  die  Maase  in  einen  gewogenen  Platin- 
tiegel mit  umgekehrt  aufgelegtem  Deckel  gelegt  und  «ehr 
'  behutsam  erwirmt.  Bie  wird  mit  einigem  Kochen  sersetzt, 
es  entweichen  Ammoniak  und  schwefligsaures  xVmmoniak^ 
und  es  bleibt  endlich  eino  flüssige  Masse  von  saurem  schwe- 
felsauren Alkali  zurück^  die  noch  einiges  Glühen  aushalten 
kann^  ehe  sie  neutral  wird.  Das  Salz  wird  nun  im  Wasser 
aufgeldal;  mit  emngsaurer  Baryterde  ausgef&llt,  die  fjdsung 
abfiitrirt  und  der  Niederschlag  vollkommen  ausgewaschen. 
Die  Lösung  und  das  Waschwasser  werden  zur  Trockene 
verdunstet  und  das  rückständige  essigsaure  Salz  gebrannt^ 
bis  alle  Essigsaure  darifi  zerstört  ist.  Die  dabei  zurück- 
bleibende kohUn;e  Masse  enthäU  kohlensaures  Alkali ,  kolilen- 
saure  Baryterde  und  nicht  selten  Talkerde«  Das  Alkali  wird 
daraus  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen^  mit  Salzsäure 
ge8ät%t  und  auf  die  vorhin  angegebene  Weise  behandelt. 

Eine  viel  bequemere  Methode  ist  jedodi^  das  Mineral 
waf  die-  vorhin  angeführte  Weise  mit  Fluorwasserstoffsäure 
zu  zersetzen  j  die  liasen  in  schweleli^iaure  Salze  zu  verwan- 
deln^ diese  in  Wasser  aufzulösen,  den  zurückbleibenden 
Schwefelsauren  Kalk  wohl  auszuwaschen^  die  Lösung^  wie 
vorhin  angegeben  worden  ist^  mit  kaustischem  Ammoniak^ 
und^  nachdem  Thonerde  und  Eisenoxyd  abgesehieden  und 
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fgmMbm  worden  sind^  Bdl  oMigMmr  Biiiyteide  a«f  tifo 
eben  angefibtCe  Weise  isv  fUlen.  ^ 

W&nftes  BmpieL  Verschiedene  Silicate^  besonders  dkl 
Glunmerarten  und  Amphibole^  enthalten  eine  kleine  Menge 
einer  Fluorverbindnng^.  Zur  Bestinmiung  des  Finoigefaelte« 
nrass  man  dann  einen  besonderen  Versuch  anstellen.  Das 

iMineral  wird  mit  Alkali  geglüht,  die  geglulietc  Ma^se  mit 
Wasser  ausgekocht  und  das  Ungelöste  mit  kochendem  Wasser 
ausgewaschen.  £s  wird  dadurch  fortwährend  etwas  zersetzt^ 
weil  es  von  basischen  Doppel^silicaten  von  Alkali  mit  Tkon-* 
erde^  Kalkerde^  Talkerde  u.  s.  w,  ausgemacht  wird^  und 
man  hört  mit  dem  Auswasehen  auf ^  wenn  das  Wasehwasser 
einen  sehr  geringen  Bleck  enruekUsst. 

Die  Lösung  enthalt  kohlensaures  Natron^  Thonerde* 
Natron^  kieselsaures  Natron  und  eine  kleine  Portion  Fluor« 
natrium.  Man  vermischt  sie  mit  kohlensaurem  Ammoniak^ 
so  lange  noch  etwas  dadurch  gef&Ut  wird^  und  dann  mit 

einer  Lösung  von  kohlensaurem  Zinkoxyd  in  kaustischem 
Ammoniak^  bis  dadurch  kein  Niederschlng  mehr  entsteht. 
Die  Flüssigkeit  wird  dann  in  gelinder  Wärme  zur  Trockne 
verdunstet,  wobei  man  im  Aufauge  das  Gefass  mit  einem 
bauchigen  Glase  bedeckt^  bis  das  weggehende  Ammoniak 
kein  Spritsen  mehr  bewirkt.  Die  Masse  wird  in  .  kochendem 
Wasser  wieder  aufgelöst  und  das  Ungelöste  damit  abge- 
waschen. Das  Waschwassef  ivird  auf  ein  geringeres  Vohna 
verdunstet  und  in  einem  Gefäss  von  Platin  mit  der  zuerst 
darchgegangenen  Lösung  vermischt.  Dann  wird  die  Flüssig- 
keit mit  der  nöthigen  Vorsicht  mit  Salzsäure  gesättigt^  die 
BUtn  in  möglichst  kleinem  Ueberschuss  hinzusetzt.  Hierbei 
entsteht  eine  ^  starke  Entwickeluug  von  Kohlensfturegas;  die 
Ftöflsi|^eit  wird  dann  bis  zur  Abdunstung  aller  Kohlens&ure 
24  Stunden  lang  in  einer  Temperi^tur  von  +  20*  höchstens 
-|~  30^  erhalten.  Unterdessen  hat  man  eine  Lösung  vou 
Chlorcalcium  in  einer  Flasche  mit  kaustischem  Anunoniak  in 
einiiyem  Ueberschuss  vermischt  und  dieses  Gemisch  48  Standen 
lang  stehen  gelassen^  damit  sich  alle  möghcherweise  eut-  ^ 
atandene  kohlensaure  Kalkerde  daraua  abgesetzt  habe.  Mit 
dieser  klaren  Lösung  wird  nun  dje  schwach  saure  Flussigkeil 
vermischt^  bis  sie  den  Geruch  nach  Ammoniak  erhalten  hal^ 
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das  Genuseil  sogleich  in  eine  Flasclie' gegossen  und  diese 
verschlossen.' 41  Das  Fluor  fiUlt  dum  mit  Cskioni  nieder* 
Nsehdem  sieh  der  Niederscl^lag  abgesotst  bat^  wird  die  klare 
ilibsigkeit  abgegossen  und  die  Flasche  mit  gekochtem  und 
wieder  erkaltetem  destlllirten  Wasser  gefallt,  was  nach 
.  erfolgter  Klarung  wieder  abgegossen  uüd  noch  ein  Mal  durch 
neues  Wasser  ersetzt  wird.  Jetzt  wird  das  Fluorcalcium 
auf  ein  Filtnim  genommen  und  gewaschen^  ohne  dass  man 
SU  befürchten  hat,  dass  kohlensaure  Kalkerde  gebildet  werde 
nnd  sich  dem  Fluorcalcium  beimische.  Das  Fluorcalcium 
wird  geth>dmet^  geglüht^  gewogen  und  daraus  der  Fluor-* 
gehalt  berechnet 

Der  Zusatz  von  Zinkoxyd-Ammoniak  hat  num  Zweck^ 
die  Thonerde  und  Kieselsäure  mit  Zinkoj^d  so  Yerbinden^ 
wodurch  sie  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  vollkommen  un- 
löslich werden.  Hat  man  dann  diese  zu  beachten^  so  )5st 

man  die  Verbindung  in  Salzsäure^  verdunstet  die  Lösung^ 
um  die  Kieselsäure  auf  die  gewöhnliche  Weise  unlöslich  zu 
machen,  vermistlif  die  Lösung  von  Zinkoxyd  und  Thonerde 
mit  essigsaurem  Kali  in  hinreichender  Menge,  um  alle  Salz- 
säure mit  Kali  zu  sättigen^  fallt  das  Ziukoxyd  durch  Schwefel- 
wasserstoff aus  und  darauf  die  Thonerde  mit  Ammoniak. 

Eine  andere  Methode^  die  in  manchen  Fällen  zur  Be- 
stimmung des  Fluorgebaltes  anwendbar  sein  kann,  ist  von 
Wohl  er  vorgeschlagen  worden.  Man  vermischt  das  abge«* 
wogene.  JUinerai,  wenn  es  nicht  schon  ein  Silicat  enthält^ 
sehr  inaig  mit  reiner  Kiei^lsinre,  füllt  das  Gemenge  in  mae« 
kleinen,  auf  die  Waage  passenden  Kolben,  mischt  gekochte^ 
höchst  conceutrirte  Schweielsäurc  hiiizu;  und  verscliliessl  das 
Gefäss  rasch  mit  einem  Kork,  durch  welchen  ein  kleines^ 
mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  gefülltes  und  zu  einer  feineo 
Spitze  ausgenogenes  Rohr  luftdicht  gesteckt  ist.  Der  ganae 
Apparat  wird  nun  gewogen  und  dann  so  lange  erwärmt,  als 
noch  Fluorkieselgas  fortgeht.  Die  loteten  Antheile  entfernt 
man  dadurch,  dass  man  den  Apparat,  auf  warmem  Sand 
stehend,  unter  der  Glocke  einer  Luftpumpe  auspumpt.  Der 
Gewichtsverlust,  den  er  nachher  zeigt,  ist  Fluorkiesel.  Für 
jeden  Theil  Fluor  werden  1,395  Fluorkiesel  gebiidet^  entsteht 
also  ein  entsprechender  Gewichtsverlust 
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2.  Phospliorsaure  uud  arseuiksaure  Yerbinduiigeu. 

Sic  kommen  in  der  Natiir  gewöhnlich  mit  einander  vcr» 
mischt  vor.  Metallsalze  zersetzt  mau  am  besten  durch 
Glühen  mit  dem  3  fachen  Gewicht  kohlensauren  Kali'8 ;  nach 
dem  Auslaugen  mit  Wasser  bleiben  die  Baseu  zurück.  War 
die  Probe  vor  der  Behandlung  mit  Alkali  geglüht  und  ge- 
wogen ^  so  zeigl  das  Gewicht  der  zoruekbleibenden  Basen 
die  Menge  der  Yom  Alkali  ausgezogenen  Säuren  an.  Hier* 
▼on  sind  jedoch  Eisen-  und  Man^noxydul-Salze  ausztmeh- 
meu.  Die  Basen  weiden  in  Sulpeter^»aure,  oder  wenn  sie 
aus  Eisenoxyd  uud  Manganoxyd  bestehen,  in  mit  ein  weni^ 
Alkohol  vermischter  Salzsäure  aufgelöst  und  daraus  durch 
Schwefelwasserstoffgas  alles  Fällbare  niedergeschlagen.  Das 
Gas  wird  voUstindig  abgedunstet,  nnd  was  dann  In  der 
Säure  noch  aufgelöst  ist,  durch  Ammoniak  gefällt  —  Wenn 
sogleich  phosphonsaurer  Kalk  mit  vorkommt,  verhält  sidi 
dieser  wie  eine  durch  Ammoniak  fällbare  Basis.  Man  muss 
alsdann  den  Niederschlag  in  Essigsäure  auiloscn,  und  die 
Lösung  so  lange  mit  essigsaurem  Bieioxyd  vermischen^  als 
dieses  noch  phosphorsanres  Bleioxyd  niederschlägt,  worauf 
man  das  überschüssig  zugesetzte  Bleisalz  durch  Schwefel- 
wasserstoff entfernt,  bevor  man,  wie  es  im  Folgenden  für 
die  Trennung  von  Metalloxyden  angegeben  ist,  nur  weiteren 
Trennung  der  Basen  schreitet. 

Die  alkalische  Lösung  enthält  die  Arseniksäure  und 
Phosphorsäure  oder  nur  eine  von  beiden.  Sic  kann  aber 
auch  Thonerde  enthalten^  wenn  sie  in  der  Probe  enthalten 
war.  Das  Alkali  wird  mit  Salpetersäure  gesättigt;  wird  da- 
bei nichts  niedergeschlagen,  so  war  im  Alkali  keine  Thon- 
erde  enthalten,  von  der  auf  jeden  Fall  auch  die  geringste 
Spur  entdeckt  wird,  wenn  man  die  Flüssigkeit,  zu  der 
man  etwas  uberschfissige  Säure  gesetzt  hat^  mit  Ammoniak 
sättigt.  Was  so  nlederfllit^  ist  basische  phosphorsaure  oder 
ar^^eniksaure  Thonerde.  Ist  nur  die  eine  dieser  Säuren  vor- 
handen^ so  schlägt  man  sie  mit  essigsaurem  Bleioxyd  nieder, 
und  dieser  Niederschlag  ist  zwei  Drittel  arseniksaures  oder 
phos^ersnoies  Bleioxyd,  woraus  man  das  Gewicht  der  Säure 
bemhnea  kaniL  Hat  man  es  mit  beiden  Steen  soglmdi 
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zu  thun^  fio  zersetzt  man  die  Ldsimg  in  einer  tubuUrten 
Flasche^  unter  Ausschluss  der  Lufit^  durch  einen  Strom  von 
.  Schwefel wftBserstoIfgfts  9  bis  das  «rseoiksaiure  Salas  in  Snlf- 
nrseniat  nrngawindelt  ut^  aus  welchem  niiui  dae^ehwefel« 
■isenik  durch  Basigs&ure  niederschlä^,  Muwischt^  bei  +100* 
in  einem  getrockneten  Luftstrom  trocknet  und  wiegt.  Das 
Gewicht  der  Arseniksäure  kann  daraus  berechnet  werden, 
Die  durch  Essigsäure  gefüllte  Flüssigkeit  wird  zur  Verjagung 
aller  Spur  von  Schwefelwasserstoff  gekocht^  und.  die  Phoe* 
phoraftuce  durch  essigsaures  Bleioxyd  gefallü 

Phesphorsanre  Erdsalze  können  nicht  maX  Alkafi  aUeia 
.  luialysirt  werden^  sondern  man  mnas  Kieselsftnre  xnselaeii 
und  damit  glühen.  Das  Sals  wird  mit  Wasser  ausgesogen^ 
und  ist  pliosphorsaures  und  kieselsaures  Alkali.  Die  Basen 
bleiben  als  kieselsaure!  zurück^  uud  werden  wie  solche  be- 
handelt. Aus  dem  aufgelösten  Salz  wird  die  Kieselsäure 
durch  Sättigung  mit  Salpetersäure  und  Abdampfung  zur 
Trockne  erhalten.  Die  weitere  Behandlang  geht  aus  dem 
Vorhergehenden  hervor» 

Die  natürlichen  phosphoivanren  und  arsemksauren  Salsa 
enthalten  jedoch  fast  immer  sowohl  Chlor  als  auch  Flnor^ 
auf  welche  bei  der  Analyse  Rücksicht  genommen  werden 
muss.  Zu  ihrer  Bestimmung^  neben  der  der  erwähulen  Säu- 
ren ^  kann  man  auf  folgende  Weise  verfahren:  Nachdem  die 
Probe  mit  hohlensaurem  Natron  geglüht  worden  ist^  sättigit 
man  die  mit  Wasser  ausgezogene  alkalische  Füssigkeit  m 
genau  wie  möglich  mit  Salpeters&nre  in  einem  PlatingefSsa^ 
wobei  man  genau  Acht  gibt^  oh  etwas  mederOllty  welches 
dann  abgeschieden  und  besonders  untersucht  werden  muss. 
Fällt  nichts  nieder^  so  setzt  man  ein  wenig  Salpetersäure 
im  Ueberschuss  zu  und  fällt  die  Lösung  mit  salpetersaurem 
SUberoxyd.  Sie  wird  erhitzt^  damit  sich  das  ChlorsUber 
ansaaimelt)  das  Klare  wird  ab-  und  neues  Wasser  aufge* 
goesen,  erhitst  und  kl&ien  gelassen^  worauf  es  dem  übriges 
abgegossenen  s^gefSgt  wsraL  Jetst  kann  das  Chloisilber 
auf  em  gewogenes  Filtram  genommen  und  gewasdien  wetde% 
ohne  dass  man  ein  Angreifen  des  Glases  zu  befürchten  hat, 
im  Fall  die  Probe  Fluor  enthielt.  Darauf  wird  durch  salpeter- 
saures Silberoxyd ^  das  mit  kaustischem  Ammoniak  versetzt 
wevden  ist^  hasisches  arseniksaures  und  phoflfhersaures 
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beroxyd  ausgefällt  uod  dano  der  Ucberschoss  von  Ammoniak 
vor  dem  Filtriren  weggedanstet^  damit  aiclits  voo  den  Sa^ 
zetty  die  gefölli  werden  sollen^  dadweh  aufgeldat  erhalten 
wird.    Will  man  nicht  diese  ganne  Operation  madiea^  an 

kanu  man  auch  die  Flüssigkeit^  nachdem  sie  mit  Salpeter- 
säure ubersättigt  worilea  ist^  mit  Ammoniak  vermischen;  sio 
dann  in  ein  Gefass  von  Glas  ^iessen ,  das  dabei  etwa  Nieder- 
fallende für  eine  genauere  Untersuchung  abültrirea^  die  am- 
moniakalische  Flüssigkeit  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  fallen 
und  daa  überschüssige  Ammoniak  im  Wasserbade  abdnnsten. 
Der  Niederschlag^  welchen  man  nun  erhält^  besteht  ans 
Chlorsilber  und  den  beiden  basischen  Salasen.  Salpetersäure 
löst  die  basischen  Salze  und  lässt  das  Chlorsilber  zurück^ 
welches  gewaschen  und  gewogen  wird.  Die  Lösung  in 
Salpetersäure  wird  mit  einer  Lösung  von  Kochsalz  oder 
Salmiak  ausgefällt,  das  Chlorsilber  abgeschieden  und  die 
freie  Säure  mit  Alkali  gesättigt^  worauf  die  vorhin  ange- 
führte Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  zur  Ahscheidung 
des  Schwefelarseniks  angewandt  wird. 

Will  man  nun  eine  von  Wo  hier  vorgeschlagene  Ver^ 
besserun*^  in  der  Bestimmung  des  Arsenikgehaltes  als  Schwe- 
felarsenik benutzen,  so  vermischt  man  die  von  Silber  befreite 
Flüssigkeit  zuerst  mit  einer  gesättigten  Auflösung  von  schwef«^ 
ligsaurem  Gas  in  Wasser  und  kocht  das  Gemisch ^  bis  daraus 
alle  schweflige  Säure  ^  die  im  Uebeischuss  hinsugekommen 
war,  wieder  ausgetrieben  worden  ist.  Die  schweflige  Sinro 
wird  auf  Kosten  der  Arseniks&ure  in  Schwefelsäure  verwan- 
delt und  redncirt  also  die  Arseniksäure  zu  arseniger  Säure^ 
die  durcli  Schwefelwasserstoff  mit  Leichtigkeit  in  arseniges 
Sulüd^  AsS^,  verwandelt  wird,  welches  mit  ein  wenig  Salz- 
säure ausgefällt^  auf  ein  Filtrum  genommen^  gewaschen^  bei 
4*  100®  getrocknet  und  gewogen  wird. 

Welchen  von  diesen  Wegen  man  wählen  mag,  so  Meiht 
noch  übrig,  die  Quantiiät  von  Phosphorsänre  nu  bestimmen. 
.  Die  Flüssigkeit  wird  von  Schwefelwasserstoff  befreit,  mit 
kaustischem  Ammoniak  gesättigt^  weiches  man  im  Ucbcr^ 
schuss  zusetzt,  und  mit  Chlorbarium  gefällt.  Der  Nieder- 
schlag wird  gut  ausgewaschen,  geglüht  und  gewogen.  Daun 
wird  er  mit  kochender  verdünnter  Salzsäure  übergössen,  die 
etwa  darin  enthaltene  Schwefelsäure  Baryterdoi  wetohedarali 
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die  wilireild  der  Operation  hineingekommene  Schwefelsäure 
gebildet  worden  ist^  bleibt  dann  angeldet;  sie.  wird  al^trirt^ 
geglüht^  gewogen  nnd  Ihr  Grewicht  von  dem  der  phoephor* 
miuren  Baryterde  abgezogen.  Jetzt  wird  die  Bar3rterde  ans 

der  sauren  Lö^uiig  mit  Schwefelsäure  ausgeföllt,  der  Nieder- 
schlag gewaschen,  geglüht,  gewogen  und  das  Gewicht  der 
Baryterde  daraus  berechnet.  Wird  dieses  dann  von  dem 
Gewicht  der  phosphorsaureu  Baryterde  abgezogen^  so  bleibt 
das  der  PhosphorsAure  übrig. 

Da:s  Fluof;  welches  die  Probe  enthalten  haben  konute^ 
bleibt  in  der  mit  Silber  gefällten  Flüssigkeit  zurück,  denn 
Fluorsilber  ist  ein  lösliches  Salz.  Die  Flüssigkeit  wird  nun 
in  einer  Flasche  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurer  Kalk» 
erde  9  die  48  Stunden  vofher  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss 
versetzt  worden  ist  tod  alle  mdglicherweise  gebildete  koh- 
lensaure Kalkerde  abgesetzt  hat^  vermischt  und  das  nieder- 
fallende Fluorcaicium  auf  die  im  Vorhergehenden,  S.  75, 
angeführte  Weise  behandelt.  Aber  dieses  Fluorcaicium  muss 
dann  untersucht  werden,  ob  es  nicht  etwa  durch  eine  fehlerhaH; 
ausgeführte  Operation  entstandene  phosphorsaure  oder  arse- 
niksaure Kalkerde  ist^  was  am  Icichte^^ten  mit  Hülfe  des 
Lothrohrs  geschiehtt 

Pliüspliorsaure  Erdsalze  können  auch  auf  die  Weise 
analysirt  werden^  dass  man  sie  durch  Dis^estion  mit  Salpeter- 
sä.ure  aullöst,  die  Lösung  mit  kaustischem  Ammoniak  ver* 
mischt^  gerade  bis  zu  dem  Moment^  wfi  der  Niederschlag 
aoföngt^  sii^  nicht  mehr  wieder  aufzulösen^  und  dann  essig^ 
saures  Bleioxyd  zusetzt^  bis  dadurch  kein  Niedeisehlag  mehr 
entsteht.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  abgeschieden 
und  dem  Gewichte  nach  bestimmt.  Das  Blei  wird  aus  der 
Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  gefällt,  und  nach  dem  Aus- 
treiben des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffs  in  der 
Wärme  wird  die  £rde  mit  einem  geeigneten  Fälluugsmittel 
ausgefallt. 

Bei  Analysen  von  phosphorsaurem  Eisen  ist  es  nicht 
selten  der  Fall,  dass  beide  Oxydationsgrade  des  Eisens  vor- 
kommen^ die  dann  beide  dem  Gewichte  nach  bestimmt  wer- 
den müssen.  Wie  dieses  geschieht,  werde  ich  weiter  unten 
bei  den- besonderen  SoheidiragsmethodeB  anfuhren. 

3.  Kohlen- 
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3.  Kohlensaure  VerbiiiduugeiL 

Es  ist  oft  der  Fall,  dass  kohlensaure  Verbindungen, 
entweder  für  sich,  oder  mit  anderen  Verbindungen  gemengt, 
auf  ihren  Kohlensaure- Gehalt  untersucht  werden  müssen. 
Dieses  geschieht  sowohl  naf  natsem^  als  auch  auf  troeknem 
Wege. 

1.  Auf  nattem  Wege.  Das  Priaeip  dieser  Bestimmiing 
besteht  darin,  dass  man  eine  gmvogene  Probe  in  einer  SSnre 

auflöst  und  das  Gewicht  der  dabei  weggehenden  Kohlensäure 
bestimmt.  Aber  dazu  ist  es  erforderlich  ,  dass  die  Kohlen- 
säure wasserfrei  weggehe,  dass  nichts  davon  in  der  I^ösung 
zurückbleibe  und  dass  das  Gas  nut  einer  gewissen  Langsam- 
keit entwickelt  werde,  so  dass  es  trocken  wird.  Dann  ist 
noch  fenMr  erforderlidi;  dass  der  dabei  angewandte  Apparat 
so  leicht  sei,  dass  er  nnt  aller  Genaaigkeit  gewogen  werden 
kann. 


Die  nebenstehende  Figur  stellt 
einen  hierzu  geeigneten  Apparat 
vor.  Er  besteht  aus  zwei  dünnen, 
leichten^  cylindrischen  Unnenfla- 
schen  A«  und  B.,  die  ^ne  etwas 
weite  OeUhniq;  iMben;  die  Oe^- 
nungen  werden  mit  guten  und 
luftdicht  schliessenden  Körken,  die 
mit  2  Löchern  für  Glasröhren  ver- 
sehen sind,  verschlossen.  In  das 
eine  Loch  des  Korks  der  Flasche 
A.  ist  ein  in  einen  redeten  Winkel 
gebogenes,  kurzes  Rohr^  C  D.^ 
eingepasst,  welches  sich  mit  dem 
Kork  endigt.  In  das  andere  ist 
ein  gewöhnliches  Chlorcalciumrohr, 
G.,  gesteckt.  In  dem  Kork  der  Flasche  B.  sind  diesen  ent- 
sprechende Röhren  eingepasst ,  aber  das  rechtwinklige  Rohr 
D.  F.  reicht  bis  auf  den  Boden  der  Flasche,  und  das  Chlop- 
ealeitnnrohr,  II.,  liegt  horiKoiital  und  hat'  an  dem  zuleiten- 
den Rehr  eine  ausgeblasene  Kugel,  B«  Die  Figur  zeigt  dies 
X  6 
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hinreichend  deutlich;  so  dass  es  keiner  genaaeren' Beschrei- 
bung bedarf.  Die  rechtwinkligen  Rohren  aind  mit  einem 
Caoutschoucrohr  luftdicht  mit  einander  verbunden.  Die  Fla- 
sche A.  ist  zur  Aufnahme  der  Probe,  deren  Kohlensäure 
bestimmt  werden  soll,  und  die  Flasche  B.  zur  Aufnahme  der 
Säure  bestimmt.  Älan  wiegt  zuerst  den  Apparat  mit  der 
Säure  in  der  Flasche  B.,  und  wenn  alles  im  Gleichgewicht 
ist,  wird  in  A.  die  Probe  eingewogen.  Um  in  A«  die  Saure 
in  kleinen  Portionen  nach  einander  einzugieaaen^  saugt  man 
vorsichtig  an  dem  offenen -Ende  des  •  Chlorcaldumrohrs  G.^ 
oder,  was  noch  viel  besser  ist,  man  befestigt  an  dem  offnen 
Ende  des  Chlorcalciumrohrs  H.  eine  kleine  Caoutschoucflasche 
luftdicht,  die  man  jedes  Mal,  wenn  die  Säure  aus  B.  in  A. 
gelrieben  werden  soll,  mit  der  Hand  zusammendrückt.  Das 
Kohlensätiregas  geht  dann  durch  das  Chlorcalciumrohr  U» 
und  setzt  darin  sein  Wasser  ab.  Zuletzt  bleibt  jedoch  Koh- 
lens&uregas  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  zurück^  die  mit 
einem  Strom  von  atmosphärischer  Luft  daraus  ausgetrieben 
werden  muss.  Der  Apparat  wird  in  ein  Wasserbad  gestdily 
dessen  Temperatur  allmälig  bis  zu  +80*  erhöht  wird.  An 
das  ofreiie  Ende  von  G.  wird  ein  Chlorcalciumrohr  gebunden 
und  an  das  ofleiK;  Ende  von  II.  ein  Saugapparat,  und  auf 
diese  Weise  lässt  man  nun  einen  getrockneten  Luftstrom 
lanjgsam  durch  G.  ein-  und  durch  H.  ausdrii^n.  Die  Kugel 
B.y  welche  mit  einer  kleinen^  kaltes  Wasser  oder  Eis  ent- 
haltenden Schaala  umgeben  werden  kan%  dient  zur  Conden- 
sirung  des  Wassers  aus  der  heraustretenden  Luft,  bevor 
diese  in  das  Chlorcalciumrohr  gelangt,  welches  durch  auf- 
gelöstes Chlorcalcium  sonst  leicht  verstopft  werden  könnte. 

In  Ermangelung  einer  Wage,  die  hinreichend  stark 
ist^  um  die  schwerereu  Flaschen  zu  tragen^  kann  man  vor 

der  Lampe  einen  kleinen^  sehr  leichten 
Apparat  von  nebenstehender  Gestalt  bla- 
sen^ bei  welchem  A.  für  die  Probe  und 
B.  f&r  die  Säure  bestimmt  ist.  Die  OelF- 
nungen  werden  mit  Korken  verschlossen, 
von  denen  jeder  mit  einem  Chlorcalcium- 
rohr versehen  ist,  so  wie  vorhin  bei  A. 
und  B.  Die  Operaration  geht  dann  auf 
dieselbe  Weise  vor  sich.  Dieser  letztere 
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Apparat  ist  etwas  zerbrechlich,  aher  man  hUsl  sieh  Idr  den 
jedesmaligen  Gebrauch  leicht  einen  neaen. 

Nachdem  das  Kohlensauregas  durch  Loft  ansgetriehen 
mid  der  Apparat  erkaltet  und  trocken  geworden  ist,  wird  er 
gewogen.  Was  er  nun  weniger  wie  vorher  wiegt,  ist  weg- 
gegaiigene  Kohlensäure. 

Die  Säure,  welche  man  hierzu  anwendet,  ist  entweder 
Salzsäure  oder  Salpetersäure.  Die  Salzsäure  darf  kein  hö- 
heres speciilsches  Gewicht  haben,  als  1^0^  wenn  nicht  ein 
wenig  Salzsiuregas  mit  dem  Kohlens&iiregas  davon  abdnnsten 
solL  Die  Salpetersaure  moss  durch  Kochen  von  salpetriger 
Saure  befreit  worden  sein;  sie  kann  1,3  oder  ein  beliebig 
niedrigeres  specifisches  Gewicht  haben,  und  man  wendet 
sie  immer  vorzugsweise  an,  wenn  dieProbci  sie  incht  zersetzt 
und  nicht  die  Bildung  von  Stickoxydgas  veranlasst. 

2,  Auf  irocknem  H  ege  bestinunt  mau  den  Kohlensäure« 
gehalt  auf  folgende  Weise:  Man  bläst  an  das  £nde  emes 
3 — 4  Zoll  langen  Barometerrohrs  von  etwas  schwer  schmela- 
barem  Glas  eine  Kugel  A.^  die  gerade  so  gross  ist,  das«  sie 
die  Probe  aufnehmen  kann.  Dieser  kleine  Apparat  wirrt  auf 
einer  Wage  ins  Gleichgewicht  gestellt^  und  dann  iu  die  Kugel 
desselben  die  in  eiiieni  Exsiccator  ausgetrocknete  Probe  ein- 
gewogen. Das  Rolir  wird  dann  so  nahe  an  der  Kugel  wie 
möglich,  und  ohne  diese  zu  erhitzen^  ausgezogen,  und  an 
der  Aus2siehungssteUe^  m  der  Nähe  der  Kugel^  gebogen^  so 

dass  es  die  Gestalt  einer  kleinen 
Retorte  bekommt.  Die  neben-* 
*  stehende  Figur  A.  zeigt  die  Ge- 
stalt des  Rohrs  zur  Einwänfiinof, 
und  B.  die  Gestalt,  nachdem  es 
ausgezogen,  gebogen  und  der  aus- 
gezogene Theil  des  Rohrs  an  ei- 
ner passenden  Stelle  von  ndthiger 
liftttge  abgeschnitten  worden  ist 
Der  kleine  Apparat  wird  nun  wieder  gewogen,  und  mit  einer 
ähnlichen  kleinen  gewogenen  Vorlage  mit  Chlorcaiciumrohr 
verbunden,  wie  man  sie  bei  organischen  Analysen  anwendet^ 
Th.  VL,  Taf.  f.,  Fig.  5  oder  8.  Dann  wird  die  Kugel  in 
der  Flamme  einer  Spirituslampe  geglüht,  bis  alles  Wasser 
auagetrieben  ist.  Darauf  wird  der  Hals  der  kleinen  Retorte 
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nuttelst  eines  Feilstrichs  abgeschnitten^  und  zwar  ein  Stück 
von  der  Vorlage  entfernt^  weil  in  dem  Ende  desselben  immer 
•Ui  WaMertropfen  snhickbloibt.  Die  Vorlage  mit  dem  Clilor- 
«aleiamrolir  und  dem  GUumtfick  wird  iiidi  gewogen  imd  damit 
gans  so  verfahren  9  wie  ich  bei  der  organischen  Aaalyae  im 
Einzelnen  beschrieben  habe,  nachdem  man  dadurch  hinrei- 
chend lange  Luft  hat  strömen  lassen,  um  die  Kohleusäure 
daraus  auszutreiben.  Was  die  Vorlan:e  an  Gewicht  zuge- 
'  nommen  hat|  Wi^  Wasser.  Was  die  Probe  verloren  hat^ 
findet  men^  wenn  das  Eohr^  welches  mit  der  Vorlage  ge* 
wogw  werden  iet^  dem  Mekotande  der*  kleinen  Beiorte 
hinagefQgty  beide  gewogen  ^  und  daa  Gewicht  des  Wasaeni 
von  dem^  wa«  der  kleine  Apparat  verloren  hi|t^  abgezogen 

wird. 

Inzwischen  ist  es  recht  oft  der  Fali^  dass  die  Hitze^ 
welche  auf  diese  Weise  aufgewandt  werden  kann^  nicht 
hinreicht^  um  alle  Kohlensäure  auszutreiben.  Man  schneidet 
deshalb  den  Retortenhals  so  nahe  wie.mögUch  an  der  Kugel 
nb|  wiegt  00  viel  von  der  Probe^  ala  nian  ans  derKngel  kekonuit, 
in  einen  Pletintiegeli  nnd  glfikt  in  stärkerer  flitze^  bis  die 
Probe  bei  neuem  Glühen  niehls  mehr  an  Gewicht  verlieft^ 
wonach  dann  der  Verlust  des  Ganzen  berechnet  wird.  Der 
geglühete  Rückstand  muss  hernach  immer  mit  Säure  geprüft 
werden  >  ob  nicht  bei  der  Auflösung  noch  Aufbrausen  ent- 
steht 

4,    Borsäure  Yerbiudmigeu. 

Diese  kommen  in  der  Natur  tbeüs  für  sieh^  theils  in 
Gestalt  von  Doppelsalxen  mit  kieselsauren  Verbindangen  vor* 

Von  reinen  borsauren  Salzen  kennen  wir  nur  die  borsaure 
Kulkerde  und  Talkerde  als  Mineralien. 

Ihre  Analyse  geschieht  am  besten  auf  die  Weise,  dass 
man  die  puiveri;urte  Probe  in  xwei  gleiche  Theile  theilt.  Die 
eine  Hilfto  wird  nur  Bestunmung  des  Wassergehalts  dunsh 
Glühen  aqgewendet.  Die  tndere  Uälfle  wurd  mit  Fluorwas* 
serstoffs&nre  übergosseni  damit  digerkt  und  dann  der  Ueber- 
sehnss  der  Siure  im  Wasserbade  wieder  weggedonstet  Der 
Rückstand  besteht  aus  einem  Fluorboriir  und  einem  Flaoriir. 
Das  erstere  ist  in  Wasser  löslich ,  besonders  wenn  dieses 
mit  ein  wen^g  Salzsäure,  schwach  aaner  gemacht  ist  Das 
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leCsteie  ist  darin  inddalidi.  Die  Ukmag  und  dtm  Wmii* 
WMser  werden  eoncentrirt  und  nit  einer  Ummg  ron  eesig- 
sanreni  Knii  in  Uebersclmes  vermiseht.  Die  Masse  verdickt 

sicli  dadurch  zu  einem  Magma ^  indem  sich  Borfluorkalium 
bildet.  Sie  wird  nun  mit  starkem  Alkohol  aiiö-enihrt,  worin 
sich  die  essigsauren  Salze  auflösen^  das  Eorüuorkalium  aber 
wird  auf  ein  gewogenes  Filtrum  genommen  ^  mit  kalteni  AI- 
kdiol  gewaschen^  bei  +  100^  getroeknet,  gewogen  nnd 
danns  die  Ooantitftt  der  BorsSure  beieeknel.  IMe  Alkohol^ 
losong  wird  bis  zur  Verflüchtigung  des  Alkohols  verdiuistet 
and  die  in  der  rfiekstindigen  Flüssigkeit  enthaltene  Erde 
nach  bereils  gegebeueu  Hegeln  ausgefällt.  Das  nngelÜSle 
Fluorür  wird  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  als  schwefelsaures 
Salz  gewogen  und  dann  untersucht  Man  kann  die  Borsäure 
«nch  SOS  dem  Verlast  bestimmen ^  wenn  man^  nach  beendig- 
ter JBinwirkung  d«r  Fluorwasserstoffiiftniie^  MiwefoMor#> 
ansetet  und  die  SSnren  dnrdi  HitM  «nstreibt^  se  das«  nor 
dio  Bnson  als  schwefelsaure  Salne  sur&okhleUieny  die  dann 
hl  Betreff  ihrer  Natur  und  Quantit&t  bestimmt  werdeii«  *< 

Die  Borosilicatc  werden  in  Salzsäure  aufgelöst  und  die 
Lösung  zur  Abscheidung  der  Kieselsäure  wie  gewöhnlich 
im  Wasserbade  verdunstet.  Die  trockne  Masse  wird  mit 
einer  kleinen  Menge  starker  Salzsäure  befeuchtet^  und  dann 
mit  Wasser  übergössen^  welches  die  CUorüre  und  die  Botf^ 
sftwo  mit  Znrucidassnng  de^  Kiescisinre  niMst;  Ann  dieser 
Lfisnng  werden  die  Basen  auf  die  Weise  gellült^  dass  bhmI' 
sie  mit  kelilensanrem  Kali  übersfittigt^  dann  in  einem  Platin* 
tiegel  verdunstet  und  das  zurückbleibende  Salz  gelinde  glüht. 
Wird  dann  Wasser  auf  die  erkaltete  Masse  gegossen^  so 
bleiben  die  kohlensauren  Erden  ungelöst  zurück  und  man 
erhalt  eine  Lösung  von  Chiorkalium^  borsaurem  und  kohlen«> 
SMurem  Kali.  Diese  Losong  wird  mit  Kssigsäu»  sauer  ge- 
iMudMt  nnd  mit  einer  Lösiing  von  Ffaunkalhstt  ▼omüscht^  m 
lange  die  Fiüssligkeit  dabei  noch  BerfhmkalnMn  hiUet  Die 
Masse  wird  dann  mit  einem  gleichen  Volum  Alkohol  von 
0,833  verdünnt,  das  Borlluorkalium  auf  ein  Filtrum  genommen 
und  mit  Alkohol  von  0,R5  gewaschen.  Die  kohlensauren 
firdsalze  werden  auf  die  gfsuöhnUche  Weise  untersucht. 

Rammeisberg  hat  eine  andere  Methode  angegeben: 
Br  löst  in  Salnsaure  auf^  scheidet  die  Kieselsäure ,  wie  eben 
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gBBBgjt  wagdey  .Mh  'f  «fttttgl  die  Baiire  Ldraog  mit  Ammoni«^ 
wobei  Thouevie  und  BiseiMO^d  gefiUlt  werden^  fftllt  daranf 
die  Kalkerde  mit  Oxalsäure^  flltrirt^  TerdtuuBtet  die  Ldsong^ 
welche  ausser  oxalsaurem  und  bersaiirem  Amnoniak  Saimiak 

entliiiU^  bis  zur  Trockne  und  treibt  aus  dem  Rückstaiule 
alles  Flüchtige  durcli  Glühen  aus^  worauf  die  Borsäure  allein 
zurückbleibt  und  gewogen  werden  kann.  Diese  Methode 
wird  eigentlich  für  die  Verbindung  ven  borsaurer  und  kie« 
seisaurer  Kalkerde  angewaadt.  Sie  war  bei  Gegenwart  von 
anders  Basen  nielit  anwendbar  und  erfordert  nur  Abscheidung 
der  Bors&iire  ans  diesen  die  Anwendung  von  Fluorwasser-» 
stolfo&nre.  Die  Borsäure  fuhrt  ausserdem  den  Uebelstand 
mit  sich^  dass  sie^  ungeaclitet  ihrer  Peuerbeständigkeit  beim 
SchmelsSen^  in  beinerkenswerther  Quantität  in  Dampfform  den 
Stoffen  folgt,  die  beim  £rhitzen  davon  verflüchtigt  werden^ 
wodurch  Verlust  entsteht.  Ein  anderer  Verlust  entsteht  auch 
dadureh^  dass^  wenn  die  Erden^  mit  Ammoniak  ans  einer 
'  borsfioiefaaltigen  Flüssigkeit  gefällt  werden^  der  Niedersdüag 
immer  ein  basisches'  borsSnres  Sals  ist. 

Kommt  Borsäure  in  kleineren  Quantitäten  in  Silicaten 
vor,  wie  z.  B.  im  Axinit  und  Tumialiii  ,  die  nicht  durch  Säu- 
ren zersetzt  werden,  so  wird  die  Probe  durch  Glulien  mit 
kohlensaurem  Kali  zersetzt^  die  geglühete  Masse  mit  Wasser 
ausgelaugt^  die  Flüssigkeit^  weldbe  kohlensaures  und  bor- 
saures  Kali  ^  so  wie  Kieselsäure  und  Thonerde  aufgelöst  ent- 
liilt^  durch  V^unstuug  concentrirt  und  bis  ^r  vdlligea 
Verwandlung  des  Alkali's  in  Bicarbonat  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  vermi.schl,  wodurch  die  kieselsaure  Thonerdo 
ausgefällt  wird.  Man  lässt  dann  bei  -j~  30  das  Ammoniak 
in  einem  Hachen  Gefass  grösstentheils  davon  verdunsten, 
filtrirt  die  Flüssigkeit^  sättigt  sie  mit  Essigsäure  und  ver- 
mischt sie  nun  mit  Flaorkaliüm^  so  lange  noch  Borfluorkalium 
niederHUIt^  worauf  Alkohol  nugemiseht  und  das  Boifluoik»- 
linm  auf  die  oben  angeführte  Weise  gesammelt  wird. 

■ 

5.   Titausaure  und  iantalsaure  Verbindungen. 

Sie  werden  im  Allgemeinen  nach  demselben  Plan  analy- 
sirt,  der  jedoch  modificirt  werden  kann,  wie  ich  in  der  Kurze 
andeuten  wilL 
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a.  Die  pulveiisirte  Frobe  wird  in  einem  Platintiegel 
mit  sweifach-sohwefdlsaiireiii  Kali  bei  OlöhhHze  geschniol« 
steiiy  wobei  sie  sich  in  der  freien  Säure  von  diesem  Salze 
m  einem  klaren  liqnidom  auflöst.  Waisser'löst  dann  alles 

auf,  A\  enn  Titanate  angewandt  wurden,  es  lässt  aber  Tan- 
talsäure ungelöst  zurück^  wenn  der  Versuch  mit  einem  Tau- 
talat  geschah. 

Die  Aullösung  des  Titauats  im  sauren  schwefelsauren 
Kali  wird  mit  vielem  Wasser  verdonnt^i  mit  kaustischem 
Ammoniak  gesättigt  und  mit  Ammoniuiasiilfli^rdrat  ausge^ 
fällt«  Dadurch  werden  die  basischen  Metalloxyile  (n  Schwe« 
felmetalle  verwandelt^  während  die  Titansäure  unverändert 
niederfallt.  Man  lasst  die  Flüssigkeit  sich  klären  und  giesst 
sie  dann  ab,  worauf  der  Niederschlag  unmittelbar  mit  einer 
Lösung  von  schweili^er  Säure  in  Wasser  libergossen  wird, 
mit  der  sich  die  Schwefelmetalle  verbinden  zu  in  Wasser 
löslichen  unterschwefligsauren  Salzen,  während  die  Titansäur6 
ungelM  bleibt^  welche  mit  schwacher  sdiwefliger  Säure 
gewaschen,  dann  getrocknet,  gegiuht  und  gewognen  wirdK 
1>ie  Titansäure  liält  jedoch  leicht  etn  Wenige  Schwefelsäure 
zurück,  die  iiii  Gewicht  vermehrt.  Diese  lässt  sich  schwie- 
ri":  (iurcli  blosses  Glühen  austreiben,  wenigstens  nicht  über 
der  Spirituslarape.  Man  muss  dann  die  Säure  in  einer 
Atmosphäre  von  Ammoniakgas  glühen,  was  sehr  leicht  auf 
folgende  Weise  geschieht:  Man  macht  einen  kleinen  Trian*^ 
gel  von  Platindrath,  der  gerade  his  zur  Hälfte- in  den- Tiegel 
hinunter  geht^  legt  ihn  In  den  Tiegel  und  setzt  darauf  ein 
rund  geschnittenes  Platinblech  ^  dem  man  die  FonU  -ein^ 
Schaale  gegeben  hat  durch  Druck  mit  dem  Pistill  in  einem 
kleinen  LÖthrohr- Mörser.  Sohahl  der  Tiegel  mit  der  Titan- 
saure  im  Boden  glüht,  bringt  man  auf  die  kleine  Schaale  ein 
Stück  kohlensaures  Ammoniak  und  legt  den  Tiegeldeckel 
wieder  ganz  dicht  auf.  Das  Ammoniaksalz  verflüchtigt  sich 
allmälig^  und  erfäHt  den  Tiegel  mit  Ammoniakgas^  woAft 
sich  die  Schwefelsäure  verbindet  und  verflüchtigt.  Ilfan 
kanu  das  Ammoniaksalz  nicht  direct  auf  die  Säure  legen, 
theils  weil  es  sich  dann  zu  schnell  verflüchtigen  wurde,  theils 
weil,  wenn  es  etwas  Fremdes  enthielte,  dieses  auf  der  ^ 
Säure  zurückbleibea  und  deren  Gewicht  vermehren  würde. 
Dieser  kleine  Handgrifi"^  um  in  Ammoniakgas  zu  glühott> 
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ßndet  in  mehrore^i  Fällen  Anwendung.  ist  dabei  nöthig 
zu  beobachten^  dass  die  kleine  Schaale  keinen  zu  grossen 
Durchmesse  im  Yerhäki^isA  zu  dem  Tiegel  erhalte  ^  sondern 
dass  sie  an  de^  Seiten  um  8tch  herum  dem  Gaee  freien 
Spielraum  lasse.. 

Die  Losung  der  ^unt^rschwefligsauren  Metalloxyde  wird 
mit  Salpetersäure  vermischt,  gekocht  und  dann  nach  dea 
gewöhnlichen  Vorschriften  bclmndelt. 

Ist  die  Probe  ein  Tantalat^  so  bleibt  die  Tantalsäure 
ungelöst.  Sie  wird  mit  Wasser  gut  ausgekocht  und  die 
Lösung^  welche  die  Ba^  ^nthilt^  nach  gewöhnlichen  Ae- 
gebi  behsjidelt  Die  -  gewi^sehene  TantaJsaure  wird  noch 
feucht  mit.  ^^UpBJneiiiumSttlfliydrat  hehandelt^  wodurch  sie 
|S(chw«Tz  wirdy  weil  sich  dabei  eine  Portion  von  surückgehal'- 
teuem  Eisenoxyd  in  Schwefeleisen  verwandelt.  Dabei  zieht 
das  SchweTelsalz  sehr  oft  theils  Zinu,  thcils  Wolfram  aus, 
xlie  sich  in  Gestalt  von  Sulfiden  auflösen.  Der  schwarze 
liückstand  wird  mit  Wasser ;  welches  Schwefelwasserstoff 
fnthält^  gewaschen^  darauf  mit  verdünnter  Salzsäure  gekocht^ 
4io das  Schwefeleisaa  abzieht« .Di«»  Tantalsiore  wird  dami  ge« 
waschen;  getrocknet^  in  Ammonialcgas  geglüht  und  gewegeo. 

.  Die  Lösung  in  Ammoniumsulfhydrat  wird  verdunstet^ 
bis  das  Schw^efelaramonium  verflüchtigt  ist,  der  Rückstand  ' 
mit  concentrirter  Salpetersäure  gekocht^  um  die  Schwefelme- 
talle zu  oxydiren  ,  und  das  Gemisch  mit  kaustischem  Ammo- 
niak im  Ueberschuss  versetzt^  wariu  sich  die  Wollramsäure 
auflöst^  während  das  Zinnoxyd  zurü«)kbleibt.  Die  ammo* 
makalische  Flüssigkeit  wird  ahfiitrirt^  verdunstet^  bis  der 
IJeberschuss  von  Ammoniak  heinuhe  entfernt  ist^  dann  ni( 
einrm  Tropfen  hernsteinsaarem  Ammoniak  geprüft,  ob  noch 
etwas  Zinnoxyd  darin  enthalten  ist,  und,  wenn  dieses  daraus 
ausgefällt  und  abgeschieden  ist,  wird  die  Flüssigkeit  eingO'- 
trocknet,  die  Wolframsäure  geglüht  und  gewogen.  Wiewohl 
hierbei  Ammouiak  weggeht ^  so  schadet  es  nicht^  die  Säur» 
wieder  zu  glühen  ^  aqfangs  in  Ammoniakgas  uad  heroa«ht 
wenn  sie  dabei  blau  geworden  ist ,  in  der  Luft. 

.  Das  Zinnoxyd  ist  mit  Schwefel  gemischt^  der  weggehraant 
wird  ^  - worauf  man  auch  das  Zinnoxyd  in  Ammoniakgas  glüht. 

TUanciseii    w  ird  nacli  M  o  8  a  ii  d  e  r   am  besten  auf 

die  Weise  analysürt^  dass  man  die  Probe  in  einem  Porcel- 
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lanrohr  bei  strengem  Feuer  in  Wasserstoff o^as  glüht  (S.  Art. 
Möhren  von  Porcellan),  Das  Eisen  wird  dabei  zu  Metall 
reducirt^  welches  nun  mit  verdünnter  Salzs&ure  ausgezogen 
werden  kann ;  es  lost  sich  anter  Bntwickelung  von  Wasser^ 
stolTgiui  auf  9  wihrend  die  Titans&uie  eisenfrei  and  onange- 
griffen  sorfiekbleibt 

In  wie  weit  diese  Methode  auch  beim  Tantalit  anwendbar 
sei,  ist  nicht  uütersucht  worden. 

c.  Fuchs  aiialysirt  das  Titaiieisen  auf  folgende  Weise: 
Das  Mineral  wird  zu  feinem  Pulver  gerieben^  iu  einer  Fla- 
sche gewogen,  die  Flasche  ntit  einer  etwas  verdfinnten 
Salzs&iire^  die  mit  Kochsais  Versetzt  worden  ist^  fast  ganz  , 
angefüllt  and  dnrch  Kochen  von  Lnfl  befreit  Daraaf  wird 
ein  schmales^  gewogenes,  ein  Paar  Mal  mit  einem  Platin- 
drath  umwickeltes  Kupferblech  eingelegt  und  die  Flasche 
verschlossen.  Bei  -j-  IS*'  bis  +20®  braucht  der  Process 
nicht  über  24  Stunden^  um  beendet  zu  sein.  Die  Flüssig- 
keit färbt  sich  im  Anfange  griin,  nachher  wird  sie  fast  farblos^ 
worauf  weisse  Titansftare  auf  dem  Boden  liegt.  Wird  der 
Versucli  nodi  länger  fortgesetzt^  so  wird  auch  ein  wenig 
von  dieser  redacirt^  wodurch  die  Flüssigkeit  einen  Stich  in 
Purpur  bekommt  Das  Kupfer  muss  also  herausgezogen 
werden^  sobald  die  Flüssigkeit  ihre  Farbe  verloren  bat.  Der 
Zusatz  von  Kochsalz  verhindert  die  Fällung  des  Kuplerchlorürs 
in  der  weniger  concentrirten  Säure. 

Sie  können  auch  mit  kohlensaurem  Alkali  geglüht 
werden^  aber  die  Abseheidung  der  Bestandtheite  wird  dabei 
oft  verwickelter,  weil  die  Säure  nicht  richtig  dem  Alkali 
mitfolgt  y  wenn  dto  geglühete  Masse  mit  Wasser  ausgezogen 
wird. 

Wöhler  vermischt  die  fein  pulverisirte  Probe  luit 
Kohle  von  reinem  Zucker  und  glüht  das  Genienge  in  einem 
i^trom  von  Chlorgas.  Dabei  bildet  sich  Chlortitaa  oder  Chlor- 
tantal^  die  sich  verflüchtigen  und  aufgefangen  werden;  die 
baaiadiefi  Metallehlorure  bleiben  mitg||||r  Kohle  aurück  and 
weiden  daraus  ausgezogen« 

Ikamaure  und  kieselsaure  Vef^dungen^  z.  B.  Sphen, 
werden  nach  H.  Kose  am  besten  durch  Sclinielzen  mit 
saurem  schwefelsauren  Kali  zersetzt^  wobei  die  Kicseisäuro 
abgeschieden  wird  und  ungelöst  bleibt. 
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6«  Wolframsaure  und  molybdftnsaare  Salze. 

Sie  werden  am  besten  durch  Glühen  init  kohlensaurem 

Alkali  anaivsirt.    Die  Basen  bleiben  zurück,  währeud  die 
-Saure  vou  dem  Alkali  aufgenommeu  wird. 

Die  Wolframsaure  ist  in  Wasser  nicht  so  unlöslich^  als 
das»  sie  ohne  Verlast  durch  eine  stärkere  Säure  ausg;efalU 

\\ciden  könnte.  Man  sättigt  daher  das  Alkali  iiiit  Salpeter- 
säure; bis  die  Wolframsaure  anfängt  gefällt  zu  werden, 
setzt  ein  wenig  kaustisches  Ammoniak  hinzu,  um  die  ge- 
lallte Säure  wieder  aufzulösen,  und  fällt  dann  mit  salpeter- 
saurem  QuecksilberoxyduL  Der  erhaltene  blassgelbe  Nieder- 
schlag wurd  gewaschen,  bis  zur  Verflüchtigung  des  Queck- 
silbers geglüht  und  die  Säure  gewogen.  Wenn,  wie  es 
gewdhnUch  der  Fall  ist,  die  Quecksilberlösung,  welche  man 
zu  der  Fällung  anwendet,  überschüssige  Säure  enthält,  so 
setzt  man  nacii  beendigter  Fällung  einige  Tropfen  kaustisclies 
Ammoniak  hinzu,  bis  sich  dadurch  ein  geringer  schwarzer 
Niederschlag  gebildet  hat,  der  sich  nicht  wieder  auflöst* 
Dann  enthält  die  Flüssigkeit  keine  Spur  von  Wolframsäure, 
mehr.  Wird  dieses  versäumt,  so  kann  man  auf  100  Thelle 
Wolframs&nre  ungeflähr  2  Theile^  die  in  der  sauren  Flüssig- 
keit zuiückbleibcn,  verlieren. 

Die  Molybdinsänre  fuhrt  den  Uehelstand  mit  sieb,  dass 
sie  weder  völlig  ausgefallt,  noch  ohne  grossen  Verlost 
geglüht  werden  kann.  Es  ist  daher  am  besten^  Schwefel- 
wasserstoff in  die  alkalische  Flüssigkeit  zu  leiten,  bis  das 
molybdänsaiire  Salz  in  ein  Sulfomolybdat  verwandelt  \vorden 
ist,  worauf  das  jUolybdänsolüd  durch  Salzsäure  ausgefällt, 
auf  ein  gewogenes  Filtrum  genommen,  gewaschen,  bei 
-f-  100^  getrocknet  und  gewogen  wird.  Ein  bestimmtes. 
Gewicht  davon  wirdMi  eine  ^  an  ein  Barometerrohr  geblasen» 
Knvel  gelegt  und  in  einem  Strom  'Von  Wassersfolfgas 
erhil/.t^  worauf  das  zurückbleibende  graue  Schwefel molybdän, 
MoS*,  gew^ogcn  und  danach  das  Gewicht  des  Moiylidäns 
für  das  Ganze  berechnet  wird.  Nach  diesem  bestimmt  man 
nachher  das  Gewicht  der  Säure. 
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?•    Chromsaure  uud  Yauadiusaure  Yerbiadaugeu. 

Sie  werden  wie  die  woli'rarasaureji  analysirt.  Chromsaures 
Quecksilherow  dul  nach  dem  Glühen  (^hromoxyd  zurück, 
nach  dem  der  Gehalt  an  Säure  berecbiiet  wird.  Bei  der 
Analyse  der  natürUdieii  vanadiaMniren  Verbindangen  darf 
man  ntcbt  vergeraen,  das«  sie  von  phosphorsanren  Salaen 
und  Chloruron  derselben  Basen  begleitet  werden^  die  also 
bei  der  Analyse  aufgesadit  werden  müssen. 

8«   Yerbiadimgeu  voa  Chromoxyd  oder  Thouerde 

mit  Talkerde^  Zinkoxyd  und  Eiseiujxydul^  die  zu  denen 
gehören^  die  durch  Glühen  mit  Alkali  am  schwierigsten 
sersetzbar  sind^  werden  naeh  H.  Rose  sehr  leicht  durch 
Sdunelsen  mit  sanrem  schwefelsauren  Kali  zersetzt,  worauf 
man  sie  in  Wasser  auflöst  und  nach  den  gewöhnlichen  Regeln 
behandelt.  Diese  sehr  harten  Mineralien  brauchen  nicht  l'eiu 
gerieben  zu  werden,  man  zer.siösst  sie  in  einem  Mörser  von 
Eisen  oder  Stahl  und  zieht  das  Eisen  mit  ein  wenig  Salz- 
säure wieder  aus.  Mau  findet  dann  bei  der  Analyse  keine 
Kieselsäure  darin,  die  man  bisher  immer  darin  gefunden  hat, 
wenn  das  Mineral  in  einem  Chalcedon-  oder  Kiesel  «-  Mörser 
fein  gerieben  werden  musste^  die  dabei  abgenutzt  wurden« 

9.  Einige  Oxyde. 

Braunstein,  Die  Bereitung  von  Chlor,  zu  welcher 
der  Braunstein  angewendet  wird^  veranlasst  häufig,  die 
Braunsteinsorten  auf  ihren  Crehalt  an  Su^eroxyd  zu  probtreny 
welches  sehr  oft  nicht  ihren  einzigen  Bestandtheil  ausmadit, 
sondern  welches  sie  mit  Manganoxydhydrat,  Eisenoxydhydrat 
und  zuweilen  auch  mit  noch  anderen  Verbindungen  gemengt 
enthalten.  Der  Chlorrabrikant  muss  nicht  nur  wissen  ^  wie 
viel  Chlor  sein  Braunstein  geben  kann^  sondern  auclu  wie 
viel  Säure  er  dazu  nöthig  hat,  denn  das  Mangansuperoxyd 
verbraucht  cbd>ei  2  Aequivalente  Salzsäure,  um  1  Aequivalent 
Chlor  hervorzubringen,  während  das  Manganoxydhydrat  3 
Aequivalente  Säure  nöthig  hat,  üm  dieselbe  Menge  von  Chlor 


XU  entwickeln^  und  die  Saufe^  welche  das  Eisenoiqrdliydrat 
anfmmnit;  ist  ganz  verloren.  Hierdurch  nimmt  der  commer'« 
deUe  Werth  des  Braunsteins  in  einem  bedeutend  grosseren 
VeffalHniss  ab  ^  als  sdnem  Sauerstoffgehalt  proportional  ist. 

Das  KiscnoxydhydiaL  uüd  Manganoxydhydral  werden  von 
der  Säure  vorzugsweise  angegriffen,  und  wendet  der  Fabri- 
kant die  Säure  immer  in  demselben  Verhältniss  an^  so  ist 
es  bei  sciilechtereo  Braunsteinsorten  immer  der  Fall^  dasa^ 
wenn  die  Masse  kein  Chlor  mehr  gibt^  das  Superoxjd 
grdsstentheils  ungelöst  auf  dem  Boden  liegt  und  mit  der 
Masse  weggeworfen  wird.  Es  moss  ausgewaschen  und  wie- 
derum angewendet  werden. 

Kaum  gibt  es  einen  Körper^  für  dessoii  Prüfung  man 
SO  vielerlei  analytische  Methoden  vorgesclilagen  findet,  wie 
für  diesen.  Sie  reduciren  sich  jedoch  alle  auf  zwei  Arten 
von  Proben^  entweder  auf  die  Bestimmung^  wie  viel  Sauer<« 
Stoff  er  liefert ,  oder  wie  viel  Chlor  man  daraus  dundi  Sala- 
siuic  erhalten  kann. 

1.  Um  mi  finden,  wie  viel  Saueistoffgas  eine  BMratt* 
stetnsorte  geben  kann^  Avird  sie  in  einem  ähnlichen  kleinen 
Apparate  geglüht,  wie  ich  bei  der  Bestimmung  der  Kohlen- 
säure auf  trooknem  Wege,  S.  83,  beschrieben  habe.  l>er 
Braunstein  wird  als  grobes  Pulver  angewendet,  das  im  Was- 
serbade getrocknet  worden  ist,  bevor  es  in  die  Kugel  ein- 
gewogen wird.  Nachdem  er  dann  bis  nur  völligen  Austrei- 
bung des  Wassers  glüht  worden  ist,  wird  die  Kugel 
abgeschnitten  und  der  Braunstein  von  Neuem  in  einem  gewo- 
genen Platintiegel  stärker  geglüht.  Um  die  Probe  ohne 
Verlust  aus  der  Kugel  in  den  Tiegel  zu  bringen,  darf  er 
kein  feines  Pulver  sein,  welches  leicht  an  dem  Glase  sich 
befestigt.  Was  der  Braunstein  nun  verloren  hat,  ist  Wasser 
nnd  Sauerstoffgas.  Die  Quantität  des  Wassers  erfährt  maa 
aus  der  Gewichtssunahme,  welche  der  Apparat  für  dessen 
Anffangung  erlitten  hat;  dieses  abgenogen  von  dem  Total- 
verlust, gibt  den  Sauerstoffgehalt 

Der  Wassergehalt  weist  die  Quantität  des  Manganoxyd- 
hydrats aus.  3  Atome  von  diesem  Hydrat,  die  beim  Glühen 
2U  Oxyd -Oxydul  reducirt  werden,  geben  1  Atom  Sauerstoff- 
gas. Wae  man  an  Sauerstoff  mehr  erhalten  liat,  rührt 
von  SuperosQrd  her.   Wenn  dieses  nicht  ni  der  Hechmuig 
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|Mi88t  und  einen  gar  zu  geringen  Gehalt  von  Superoxyd  aus* 
weist^  80  hat  der  Braunstein  zugleich  Eisenoxydhydrat 
enthalten.  Die  gegtühete  Prohe  wird  hemadi  in  Salzsäure 
an%eldst^  die  Lösung  von  der 'angelösten  Gangart  ahfiltrirt^ 
diese  abgewaschen^  getrooknet^  geglüht  und  dem  Gewichte 
nach  bestimmt.  Die  Lösung  wird  so  genau  wie  möglich 
neutralisirt,  ohne  dass  etwas  Eisenoxyd  niederfällt,  mit  einer 
Lösung  von  scliwetelsaurem  Natron  vermischt  und  eine 
Stunde  lang  gekocht^  wobei  basisches  schwefelsaures  Eisen«* 
Oxyd  niederfällt  ond  die  Flüssigkeit  farblos  wird.  Der  Nie- 
dersefalag  wkd  auf  ein  Ftltmm  genommen^  anfangs  mit 
Wasser  gewasdien^  dann  mit  kaustischem  AmmoniakN  ange- 
rührt und  abermals  gewaschen)  um  die  Schwefelsäure  aus 
dem  basischen  Eisensalze  wegzunehmen.  Dann  wird  das 
Eisenoxyd  ^e'^lüht  und  «^^ewoofen.  Bei  dieser  Probe  kann 
man  das  Kisenoxyd  auch  direct  aus  der  Lösung  in  Salzsäure^ 
nachdem  sie  mit  Ammoniak  gesattigt  worden  ist^  durch 
Digestion  tmit  Quedcsilberoxyd  oder  mit  kohlensaorem  Qned^- 
sUberojyd  auslUlen.  Der  Niedersehlag  wurd  gewaschen  ond 
snr  Verflvchtigung  des  übmwhdssigen  Quecksilberoxyds 
geglüht.  Dies  kostet  ein  wenig  mehr^  aber  es  geht  viel 
rascher  und  der  Niederschlag  ist  so  leicht  ausgewaschen. 

£mige  Brauusteiosorten  enthalten  kohlensaure  £rde% 
die  Probe  muss  daher  immer  mit  Salpetersäure  anf  einem 
Gehalt  an  Kohlensinre  untersucht  werden« 

2.  Die  Pruftmg  auf  die  Quantität  von  Chlor^  welche 
dofdi  Salssftore  aus  einer  BraonsteinsoHe  entwickelt  werden 
kann^  geschieht  am  Besten  auf  die  Weise  ^  dass  man  eine 
abgewogene  Probe  in  einer  Kelorte  in  Salzsäure  auflöst  und 
das  dabei  sich  entwickelnde  Gas  in  Wasser  leitet,  welches 
«  mit  einer  bestimmten  Gewichtsmenge  von  fein  geriebenem 
Queeksilberchlorur  in  grösserer  Menge^  als  durch  das  Chlor 
in  Sublimat  verwandelt  woden  kann^  vermischt  worden  ist. 
Das  Chlor  wird  davon  sogleidi  absorburt  und  das  dabei  ge- 
Inldete  Chlorid  von  dem  Wasser  aufgelöst.  Wenn  sidi  beim 
Kochen  kein  Chlor  mehr  entwickelt^  so  wird  das  übrig  ge- 
bliebene Chlorür  auf  ein  gewogenes  Piltrum  genommen^ 
gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Der  Verlust  weist  aus^ 
wie  viel  Chlorid  sich  gebildet  hati  dessen  halber  Chlorgehalt 
von  d«m  Bmuistein  heiröhrt 


B.  Eisenerze*  Diese  könoeu  vou  fünf  verscbiedeiien 
Artea  sein.  .. 

er.  Maffneteisen*  Es  wird  zu  feinem  Pulver  gerieben^ 
je  feiner ;  um  so  besser.  I<in  besümmtes  Crewicht.  davon 
wird  mit  Wasser  angerührt  ^  das  Eisenerxpulver  mit  einem 
Magnet  ausgezogen^  in  dem  darüber  stehenden  Wasser  nmr* 
hergescliwenkt^  daim  ia  eiuem  aiiderea  Gefüss  unter  Wasser 
abgestrichen^  uud  damit  so  lange  fortgefalireu ^  als  mit  dem 
Magnet  noch  etwas  ausgezon^eu  werden  kann.  Der  Rück- 
stand wird  noch  einmal  zerrieben ,  worauf  man  versucht^  ob 
mit  dem  Magnet  noch  etwas  ausgezogen  werden  kann.  0as 
gesammelte  Eisenerzpnlver  wird  eboDfalb  zeirieben  und  anf 
gleiche  Weise  ausgezogen,  wobei  gewöhnlich  noch  ein,  wenig 
Pulver  von  der  Gangart  zurückbleibt  Auf  diese  Weise  theilt 
man  das  Pulver  der  Stufe  mechaniscli  in  Eisenerz  und  in 
Gebirofsart,  die  dann  beide  für  sich  genauer  untersucht  werden 
köuueu.  Der  Gehalt  des  Magncteiscns  an  illisen  ist  immer 
derselbe I  nämlich  71^78  p.  C.  Die  Gang-  oder  Gebugsart 
kann  auf  gewöhnliche  Weise  analysirt  werden. 

ß.  Rotheisenitmne,  Sie  werden  zuerst  mit  verdünnter 
Salpetersäure  untersucht ,  ob  sie  darin  Idi^liche  kohlensanre 
Salze  enthalten,  welche  dann  ausgezogen  und  ihrem  Gewichte 
nach  bestimmt  werden. 

Das  Erz  wird  zu  feinem  Pulver  gerieben,  "gelinde  geglüht 
und  darauf  ein  bestimmtes  Gewicht  davon  in  emem  Strom 
vou  Wasserstoffgas  bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  lange  sich 
dabei  noch  Wasser  bildet.  Man  lässt  die  Piobe  in  dem 
Wassersto£Pgase  erkalten  und  wiegt  sie  dann;  der  Verlust 
ist  der  Sanerstoff  des  Eisenerzes.  Der  Rückstand  wird  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  behandelt,  welche  das  metallische 
Eisen  unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  auflöst  und 
die  Gebirgsart  ungelöst  zurücklässt,  die  dann  analysirt  wird. 
Sie  enthält  oft  ein  wenig  Titansäure,  welche  von  zersetztem 
Titaneisen  herrührt.  Das  aufgelöste  Eisen  wird  höher  0x7- 
idrt^  mit  Ammoniak  ausgefällt^  gewascbeui  getrocknely 
geglüht  und  gewogen*  Es  muss  im  Gewicht  mit  dem  aus 
dem  Sauerstoflf- Verloste  berechneten  Eisengehalt  überein- 
stimmen. 

y.  .  Eisa^oxijilhydrat,  Die  Probe  wird  pulverisirt,  im 
Exsiccator  getrocknet^  dann  gewogen  und  schwach  geglüht^ 
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um  den  Gehalt  an  Wasser  zu  bekommen.  Dio  gcgluheto 
Probe  wird  mit  einem  gleicliea  Gewicht  kohlensauren  Xafrons 
vermischt  und  damit  geglüht.  Das  Natron  wird  darauf  mit 
Wasser  ausgesogeu  und  auf  Schwefelsäure  ^  Phospfaorsfture^ 
Arseniks&ure^  und  selbst  auf  einen  Gehalt  an  Chlor  und 
Fluor  untersucht.  Bas  ungelöste  Oxyd  wird  in  Salzsäure 
aufgelöst;  die  Losung  üllrirtj  mit  kaustischem  Amiiiouiük 
gesättigt^  so  dass  nie  dunkeJroth  wiid^  uad  nua  das  Eisea- 
oxyd  daraus  durch  Digestion  mit  reinem  Quecksilheroxyd 
abgescfaiedeu^  gewaschen^  geglüht  und  gewogen.  Aus  der 
Lösung  wird  das  Quecksilber  durch  Schwefelwasserstoff 
abgeschieden  und  die  Flüssigkeit  dann  auf  andere  Basen 
untersucht 

d,  Sumpferze  oder  liasenetsensteine.  Diese  sind  Ge- 
menfre  von  Eisenoxydhydrat  mit  hasischen  Eisenoxydsalzen 
von  Schwefelsäure^  Phosphorsäure^  Quellsäure^  Qucllsutzsäure 
und  Huminsäure.  Die  Probe  wird  im  Exsiccator  getrocluiet^ 
gewogen  und  in  einem  offenen  Porcellantiegel  geglüht^  an- 
fänglich bei  einer  sehr  gelinden  Hiüse^  um  die  organischen 
Säuren  daraus  wegzubrennen ^  und  darauf  in  stärkerer,  um 
das  Eisenoxyd  völlig  zu  oxydiren.  Dann  wird  ein  bestimmtes 
Gewicht  davon  mit  kohlensaurem  Natron  geglüht  und  hierauf 
ganz  so  wie  in     weiter  behandelt. 

Um  die  organischen  Säuren  zu  finden  und  zu  ^erkenneiii 
hat  man  zwei  Wege:  1.  das  Eisenerz  wird  zu  einem  feinen 
Pulver  gerieben  und  mit  reinem  kaustischen  Kali  gekoch^ 

bis  es  sein  Ansehen  vollkommen  verändert  und  sich  in  eine 
flocki«^e  Masse  verwandelt  hat;  die  Lösung  wird  abfiltrirt  und 
die  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  enthaltenen  Säuren  nach 
den  Vorsciiriften  untersucht,  die  ich  bei  Abhandlung  der 
Quellsäure  und  Huminsäure  im  VIII.  Theile  gegeben  habe. 
%  Das  fein  pulverisirte  Erz  wird  mit  Wasser  vermischt  und 
in  das  Gemisch  Schwefelwasserstoffgas  bis  zur  völligen 
Sättigung  geleitet;  das  Gefäss  dann  verschlossen  und 
24  Stunden  stehen  gelassen.  Dabei  werden  die  Eisenoxydul- 
salze  mit  den  orgauischen  Säuren  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst 


*)  AkcIi  ist.  hier  zu  benchton,  dass  viele^  selbst  fuseriVe  Braniieuiensteine 
kieselsaure«  £U«euo]LyU  iuuig  beigemüiclit  «««ihailleu.  W« 
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und  der  Rest  vom  Eisen  in  Schwefeleisea  verwandelt«  Di» 
lidsoag  wird  abfiltrirt^  der  SehwefelwiBsentoff  abdunsten 
gelassen  und  das  Elsenoxydul  im  Kochen  mit  kohlensaurem 
Natron  gef&llt,  worauf  die  S&uren  in  der  ausgefUlten  Flüs- 
sigkeit aufgesucht  werden. 

8,  Thüiifheiisteine  werden  auf  den  Gehalt  an  kohlen- 
sauren Verbindungen  und  auf  den  Wassergehalt  untersucht.  • 
Dann  werden  sie  durch  Wasserstofi'gas  reducirt  und  das 
Bisen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausgezogen^  aus  der  es 
dann  gefällt  wird.  Der  ungeldste  Thon  wird  wie  ein  Silicat 
analjsirt 

^.   Spathmenstein  wird  wie  ein  kohlensaures  Sals  ana*» 

lysirt.  Die  Lösung  wird  oxydirt  und  dann  daraus  das  Eisen«* 
oxyd  durdi  kaustisches  Ammoniak  gefällt. 

4 

10«    Yerbinduiigea  zwischen  Schwefdbasen. 

Als  Beispiel^  nehmen  wir  an ^  sei  eine  Verbindmig  von 
Kupfer,  Eisen  und  Zink;  alle  drei  mit  Schwefel  verlnmden^ 

zu  untersuchen,  a)  Die  Probe  wird  pulverisirt  und  in  einem 
gläsernen  Kolben  mit  Königsw  a^i^er  übergössen.  Die  Metalle 
lösen  sich  bald  unter  Zurücklassung  des  Schwefels  auf;  man 
setzt  jedoch  die  Digestion  fort^  bis  der  Schwefel  in  runden 
Tropfen  mrückbleibt,  worauf  man^  um  die  Arbeit  su  be- 
schleunigen^ diese  ahfiltriren  und  sie  wohl  waschen  kann^ 
indem  man  «isieht,  dass  sie  nichts  von  der  Aufltamg  In 
sich  enthalten.  Sie  werden  bei  gelinder  Wärme  getrocknet 
und  gewogen.  Die  Lösung  wird  mit  der  gehörigen  A^orsicht, 
dass  nichts  durch  Spritzen  uüd  Brausen  verloren  gehe,  in 
eine  Losung  von  scliwefelsäurefreiem  kohlensauren  Natron 
getropft,  die  mehr  Natron  enthält,  als  zur  Ausfällung  der 
aufgelösten  Oxyde  erforderlich  ist.  Die  Flüssigkeit  wird  im 
Wasserhade  bis  zur  Trockne  verdunstet ,  und  das  trockne 
Sala  eine  Weile  auf  der  Sandcapelle  erhitnt  Durdi  diese« 
Verfahren  wird  Kweierlei  erreicht:  1)  dass  die  gebildete 
Schwefelsäure  (vielleicht  auch  Arseniksäure)  in  dem  Alkali 
zurückbleibt,  und  2)  dass  die  abgeschiedenen  Oxyde  sich  in 
einem  gesammelten  und  wenig  voluminösen  Zustande  befinden^ 
in  welchem  sie  sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit  auswaschen  , 
lassen.  Die  alkalische  t'lussigkeit^  welche  durch  Aufldsung 

der 
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der  trockneii  Masse  in  Wasser  erhalten  wird^  übers&ttigt 
man  ein  wenig  mit  Salssftnre  und  fallt  die  Sehwefelsäure 

mit  Chlorbarium.  Aus  der  erhaltenen  Quantität  von  schwe- 
felsaurer Baryterde  wird  der  Schuoielgehait  Ijerecliaet. 
Die  filtrirte  saure^  chlorbariumhaltige  Flüssigkeit  wird  in  eine 
Flasche  gegossen ^  darin  mit  kaustischem  und  kohlensaure« 
freiem  Ammoniak  vermischt  und  verschlossen.  Wenn,  wie 
es  oft  der  Fall  ist^  die  Probe  ein  wenig  Arsenik  enthalten 
liat^  80  fallt  nun  arseniksaure  Baryterde  nieder« 

Die  Oxyde  werden  in  Salzsäure  aufgelöst  Das  Kupfer 
wird  durch  einen  Strom  von  SchwefelwasserstofTgas,  welches 
in  die  stark  saure  Flüssigkeit  geleitet  wird ,  abgeschieden. 
Der  Niederschlag  ist  das  Bisulfuretum  des  Kupfers.  Er  wird 
in  Salpetersäure  aufgelöst^  vom  Schwcicl  abhltrit^  und  mit 
überschüssig  zugesetztem  kaustischen  Kali  niedergeschlagen« 
Der  Niederschlag  wird  mit  kechendem  Wasser  ausgewaschen^ 
getrocknet  und  (ohne  Fütrum)  geglilht.  Der  Kupfergehalt 
wird  vom  Oxyd  berechnet. 

b)  Die  mit  Schwcfelwasscrstoffgas  iiiedcrgeschlageuo 
Flüssigkeit  wird  mit  Salpetersäure  venu i seht  iitnd  zum  Kochen 
erhitzt;  oder  noch  besser^  man  leitet  in  die  Flüssigkeit  Chlor- 
gas ^  welches  vorher  zur  Befreiung  von  etwa  mitgerissenem 
Mangansuperchlorid  durch  Wasser  geleitet  ist^  und  wenn  die 
Flüssigkeit  nach  freiem  Chlorgas  riecht^  wird  sie  erhitzt^ 
bis  das  überschüssige  Chlor  daraus  wieder  entfernt  ist  Hat 
sieh  dabei  Schwefel  abgesetzt ,  so  muss  dieser  abfiltrirt  ojd 
abgewaschen  werden.  Die  klare  Flüssigkeit  wird  mit  Am- 
moniak gesattigt,  so  dass  sich  ein  Theil  des  Eisenoxyds 
ausscheidet,  worauf  der  ganze  Eisengehalt  mit  bernstein- 
saurem Natron,  und  endlich^  nachdem  dieser  abüitrirt  ist, 
der  Zinkgehalt  mit  kohlensaurem  Kali  niedergeschlagen  wird, 
womit  man  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  abdampft.  —  Nach 
Verjagung  des  ganzen  Gehalts  von  Ammoniak^  muss  die 
trockene  Masse  alkalisch  sein,  wenn  der  ganze  Zinkgehalt 
ausgefällt  sein  soll.  Die  Salzmasse  wird  dann  gelinde  ge- 
glüht. Das  Zinkoxyd  bleibt  nun  unaulgelöst  zurück^  wenn 
man  Wasser  zusetzt.  Es  wird  gewaschen,  getrocknet  und 
geglüht^  und  der  Zinkgehidt  aus  dem  Gewichte  des  Oxyds 
berechnet. 

Die  drei  Metaliozyde  kann  man  auch  in  einer  anderen 
X  7 
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Ordnung  abscheiden^  indem  man  nämlich  aus  ihrer  Lösung 
in  Salzsäure  zuerst  das  Eisenoxyd  mit  bernsteinsaurem  Na- 
tron abscheidet^  die  Flüssigkeit  darauf  sauer  macht  und  das 
Kupferoxyd  daua  mit  Sciiwefehvasserstoft  fällt,  uad|  wenn 
der  Ueberschuss  von  SchwefehvasserslofT  wieder  wegge- 
danstet  worden  hsty  das  Zinkoxyd  ausfällt»  Hierdurch  wird 
die  höhere  Oxydiruog  des  Eisens  durch  Chlor  oder  durch 
Salpetersäure  umgangen. 

Es  würde  ohne  Zweifel  eine  grosse  Bequemlichkeit  sein, 
wenn  diese  Analysen  auch  auf  trocknem  Wege  geschehea 
könnten;  aber  dies  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  durchführen» 
Ich  habe  versucht,  z.  B.  1  Th.  Schwefelkies  als  fein  ge* 
schlämmtes  Pulver  (änsserste  Feinheit  ist  erforderlich^  wenn 
vdliige  Oxydinmg  statt  finden  soll)  mit  4V»  his  6  Th. 
Ghlorsaarem  Kali  und  3  Th.  kohlensaurem  Natron  sn  oxy- 
diren.  Als  dieses  Gemisch  In  einen  Platintiegel  gebracht 
und  darin  allmälig  erhitzt  wurde,  entwickelte  sich  Schwefel 
in  Dampflorm  viel  früher,  als  die  Verbrennungs-Erscheinung 
eintrat.  Wird  die  Masse  in  kleinen  Portionen  nacii  einander 
in  einen  vorher  erhitzten  Tiegel  gebracht,  so  verbrennt  sie 
zwar,  aber  man  bekommt  immer  ein  wenig  Platin  in  die  ge-* 
gluhete  Masse.  Geschieht  der  Versuch  in  einem  Porcellan* 
tiegel^  so  bekommt  man  Kieselsäure  und  Thonerd^.  Vielleicht 
wäre  es  möglich,  den  Platintiegel  vorher  inwendig  mit  einer 
dünnen  Schicht  von  geschmolzenem  Kochsalz  zu  überziehen^ 
was  ich  indessen  nicht  versucht  habe. 

Diese  Methode  ist  insbesondere  da  anzuwenden,  wo 
man  Selen  oder  Tellur  in  dem  Schwefelmetali  vermuthet^ 
die  dabei  in  völlig  oxydirto  Säuren  verwandelt  werden ,  ein 
Umstand,  der  auf  nassem  Wege  nicht  statt  findet.  Man  sieht 
die  geglühete  Masse  mit  Wasser  aus,  übersättigt  die  Lösung 
mit  Salzsäure,  fällt  mit  Chlorbarium,  wobei  schwefelsaure 
und  selensaurc  Barytcidc  niederfallen,  die  gewaschen,  geglüht 
und  gewogen  >verdün.  Dann  wird  eine  bestimmte  Gewichts- 
menge davon  über  der  Lampe  in  einem  Strom  von  Wasser- 
ßtoffgas  geglüht^  welches  die  selensaurc  Baryterde  zersetzt 
in  Selenbarium,  und  die  schwefelsaure  Baryterde  unverändert 
lässt.  Die  so  behandelte  Masse  wird  mit  Salzsäure  über» 
gössen^  die  das  Barium  aus  dem  Selenbarium  auszieht^ 
welches  dann  mit  Schwcfckäurc  ausgef&U^  geglüht;  gewogen 
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nnd  auf  selensaiife  Bujterde  bemhiwC  wird»  Di«  Telhmfiur» 
wird  niebt  doreh  Ghlcifbarim  g«fftllt;  wird  aber  dann  Am- 

moniak  zugesetzt^  so  fällt  teliursaure  ßaiyterde  nieder«  die 
jedoch  auch  arseniksaure  Baryterde  enthalten  kann.  Der 
Niederschlag  wird  gewaschen,  geglüht,  gewogen,  in  Satz- 
säure  wieder  aufgelöst  und  aus  der  Losung  die  Baryterde 
dnrdi .  Schwefels&ure  geföUt«  Das  Gewioht  der  scfawefeW 
sanren  Batyterde  gibt  dann  das  der  Baryterde«  Die  Lftning 
in  Salzflinre  wird  mit  scbwefliger  Simre  Tersetat  und  geltoehl, 
wobei  netallisches  Tellur  niederf&Ut,  welches  gewaschen,  bei 
+  100*  getrocknet  und  gewogen  wird.  Ist  Arsenik  vor- 
handen, so  wird  es  nun  aus  der  sauren  Lösung  mit  Schwe- 
felwasserstoff gefällt  und  als  AS'  gewogen. 

Anmerkung.  Klaprotb  schlug  das  Kupfer  immer  durch 
Eisen  nieder^  mid  wog  es^  geirodoiet  and  gewaschen  ^  in 
metalliscber  Foim.   Aber  dies  gibt  nar  eine  Annikerang;^ 
denn  das  Kupfer  oxydirt  sich  wAbrend  des  Trodcnens^  und 
Theile  von  dem  niederschlagenden  Eisen  mischen  sich  Öfters 
als  ein  stinvarzer  Hus  ein,  so  dass  das  Gewicht  nie  genau 
werden  kann.    Ich   habe  diese   Methode  sehr  anwendbar 
gefunden,  wenn  man  auf  folgende  Art  verfährt:  Die  Kupfer- 
auflösung wird  mit  Schwefelsäure  versetnt.  iind  wenn  sie 
Salpetersinre  enthielt^  wird  sie  zum  völligen  Veijagen  dieser 
S&ure  abgedampft,  worauf  man  sicf  mit  Wasser  verdünnt 
und  zum  Kochen  erhitzt.   Sobald  die  FIdssigkeit  kocht,  Stellt 
man  eine  blank  gefeilte  Eisenscheibe,  oder  am  besten  eineil 
mit    verdünnter   Schwefelsäure  gereinigten,    etwas  breiten 
Streifcfi  von  Eisenblech  ein,  und  setzt  die  Digestion  fort, 
bis  das  Kupfer  ausgefällt  ist.    Das  Kupfer  w  ird  vom  Eisen 
abgenommen^  darauf  mit  Wasser  ausgekocht,  geti*ocknei 
nnd  in  einen  passenden  Glasapparat  gel^t,  erst  in  einem 
Strom  von  atmospbäriscber  Luft,  nm  dl»  vem  £isen  abge^ 
setzte  Kohle  zu  verbrennen,  und  dann  zur  Reduotion ' des 
eutstandenen  Kupferoxyds  in  Wasserstoffgas  geglüht,  nach- 
her in  diesem  der  Abl^uhlnng  überlassen  und  dann  gewogen. 
Wäscht  man  das  Kupfer  auf  dem  Filtrum,  und  verbrennt 
letzteres  nachher  mit  dem^  was  sich  nicht  abnehmen  lässt, 
80  erhält  man  ein  wenig  von  einem  Kupfersilicat,  welches 
vom  Wasserstoffgas  nicht  vollständig  redueirt  wird,  nnd 
wekslies  inan^  mit  Abzug  der  Asdie  des  Papiers^  am  besten 
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«Ir  Kopferoxyd  in  Bmchmmg  aufbimmt  —  Man  kann  das 

Gewidit  des  Kupfers  ans  dem<Clewie1it  des  mit  Schwefel- 

wasäerstoffgas  erhaltenen  Niederschlages  nicht  heurtheileu^ 
weil  sich  das  Schwefelkupfer  während  des  Trocknens  zum 
Theil  oxvdiK  »ifid  sauer  wird;  aber  weuu man  eine  bestimmte 
Menge  davon  in  eine  kleine^  vor  der  Lampe  ausgebiaseue 
Retorte  legt^  die  man  damit  anfüllt ^  und  die  Masse  so  lange 
erliitst^  bis. der  überschnssige  Schwefel  mit  der Fenchtigkeil 
nnd  der  Schwefelstore  entwidien  ist^  nnd  nnr  die  niedrigste 
Sehwefelungsstnfe  des  Kupfers  enrackbleibt^  so  kann  man 
vom  Gewicht  dieser  Masse  das  des  Kupfers  berechnen. 

♦ 

11«  Sehwefelsnke. 

Stetten  wir  uns  vor^  es  sei  jein  Gemische  von  Sulf- 
teseniten  nnd  Hypesnlfantimottiten  ven  mehreren  Metallen^ 
n.  B.  Eisen  ^  Kobalt ,  Nickel ,  Zink,  Blei  nnd  Silber,  zn 
analysiren.  Hier  Iftsst  sich  nicht  die  Anfldenng  in  Königs-* 

Wasser  anwenden,  weil  sich  das  Silber-  und  lilci -  Chlorür 
mit  der  sich  abscheidenden  antimonigen  Säure  und  Schw^efel 
vermischen,  und  dann  nicht  so  scharf,  wie  durch  folgende 
Methode,  trennen  sind.  Man  erhitzt  nämlich  die  Probe  in 
einem  Strom  von  Chlorgas,  nnd  föngt  die  flüchtigen  Chloride 
von  Sdiwefel,  Antimon^  nnd  Arsenik  in  Wasser  anf. 

Dies  nn  bewerkstelligen,  macht  man  sich  einen  kleinen 
Apparat  ans  einer  12  bis  14  Zoll  langen,  und  bis  V, 
Zoll  weiten  Glasröhre.  Mau  bläst  einige  Zoll  weit  von  dem 
einen  Ende  eine  Kugel,  und  ungeiälir  'A  Zoll  weiter  eine 
zweite,  etwas  längliche.  Däs  Stück  Röhre  zwischen  beiden 
Kugeln  wird  hierauf  gebogen,  so  dass,  bei  horizontaler 
Stellung  der  ersteren,  die  zweite  etwas  abw&rts  geneigt  isU 
Das  Aohrenstack  nwisehen  beiden  Kugeln  wird  dann  so 
gebogen,  dass  der  Apparat  die.  Gestalt  von  Fig.  9  Taf.  I« 
bekommt.  —  Bei  Anwendung  desselben  wird  die  feingepnl- 
vertc  Tiobe  in  die  Kugel  A.  gelegt,  und  durch  C.  Chlorgas 
eingeleitet,  welches  durch  eine  mit  geschmolzenem  Chlor- 
calcium  gefüllte  Höhre  gegangen  ist^  das  andere  Ende  D. 
wird  bis  auf  den  Boden  in  eine  geraumige,  zu  V4  mit 
eiuer  etwas-  verdünnten  reioen  kaustischen  Kalilauge  ge- 
flallte  Fhuiche  geleitet,  welche  nur  Anfnahme  das  Chlor- 
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giM8  und  der  ihm  wiMgendeii  etoktrtfbegativeii  Chlo- 
ride dient»  Sobald  diürch  das  Chlorgas  alle  liuft  ausgetriebeii 

i&iy  wird  unter  die  Kugel  A.  eioe  einfache  Spirituslampe 
mit  ganz  kleiner  Flamme  gesetzt.  Das  in  die  Flasche  ge- 
langende und  durch  die  Kalifaugo  aufsteigende  Gas  raucht 
etwas  ^  weil  ihm  nur  unvollstäudig  vom  Wasser  der  Chlor- 
schwefel  entzogen  wird.  Aus  diesem  'Grunde  mum  der 
iUum  in  der  Flasohe  über  dem  Wasser- gross  sein;  auch 
kann  es  von  Nutsen  sein^  die  Röhre  B.  D.  durch  einen  Kork 
in  den  Hals  der  Flasche  gehen  sn  lassen ,  und  in  ein  zwefr* 
•  tes  Loch  im  Kork  eine  »weite  lange  und  gerade  Ilöhre  ein- 
zapassen^  die  man  inwauiig  befeuchtet  (in  die  mau  z.  B. 
eine  Zeit  lang  geblasen  hat);  und  durch  die  nun  der  Ueber- 
schuss  von  Chlorgas ^  den  das  Waliser  der  Flasche  nicht 
absorbirt^  abgeleitet  wird;-  in  dieser  Röhre  werden  alsdann 
die  mudiifen  Theile^  die  sonst  mü  dem  Gase  weggehen 
konnten^  snruckgehi^n.  Man  Ifisst  das  Clüorgas  so  lange 
In  die  Lauge  strömen-^  bis  sie  damit  mögliehst  ges&ttigt  ist.  ^ 
Hierdurch  werden  sämmtliche  hineingeleitete  elektrouegative 
Chloride  völlig  in  Säuren  verwandelt.  Ist  dabei  Antimon 
vorhanden  ,  so  fällt  dieses  in  Gestalt  von  zweifach -antimon.-* 
saurem  Kali  nieder. 

Enthält  die  Probe  in  Verbindung  mit  Sehwefbl  nnd  aikde- 
ren  Metallen*  nnr  Arsenik  und  kein  Antimon ,  so  geht  die 
Zersetzung  schwieriger  vor  sieb  und*  erfordert  eine  mehr^ 
stnndig  fortdauernde  Operation;  ist  aber^  wie  wir  hier  vor- 
aussetzen^  zugleich  Antimon  dabei^  so  geht  die  Zersetzung 
viei  rascher.  Auf  jeden  Fall,  wo  man  sie  auch  unterbrechen 
mag  7  findet  man^  dass  sie  niemals  nur  partiell  geschieht, 
sondern  dass  der  Theil  des  Pulvers,  welcher  sich  nicht  mit 
Chlor  verbunden  hat,  unverändert  ist;  und  ausgewaschen 
und  dem  Gewicht  nach  abgeaegen  werden  kann. 

Bei  dieser  Operation  verwandelt  sich  ein  Theü-  des 
Bisens  in  Chlorid,  welches  flüchtig  ist,  und  sich  in  der 
kleinen  Röhre  zwischen  A.  und  B.  sublimirt,  von  wo  aus 
man  es  allmälig,  und  je  langsamer  nm  so  besser,  in  die 
zu  seiner  Aufnahme  bestimmte  Kugel  B.  treibt.  Wenn  die 
Operation  beendigt  ist,  was  man  daran  erkennt,  dass  das 
in  A«  eingelegte  Pulver  aUmalig  seine  Farbe  >  ändert,  und 
dass  der  letste  xuruckbleibende^  dunkelgraue  Punct  auf  dem 
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Boden  voq  A»  tf^diich  verschwunden  kt^  erhitzt  man  die 
Kugel  B,  80'  .gelinde  9  d«is  die  elektroaegntiveo  Chloride 
danms  abdunsteii^  dM  Eiseiiehlorid  aber  tiecken  sraruclilileUiC} 
worauf  maB  aneh  eineu  Theil  der  abwarte  ateigeuden  Röhre 
erhitzt,  um  alle  flüeliü^en  Chloride  daraus  abzudampfen. 
Die  Röhre  wird  liieiaul  mit  einer  Feile  abgeschnitten,  und 
das  abgeschnittene  Stuck  in  die  Flasche  gebracht^  die  man 
wollt  verschliesst  und  Stunden  lang  an  einer  warmon 
Stelle  stehen  lafist, 

Mau  lu|t  ,nun  dan  Attckaiaad  ia  den  Kugeln  und  den 
JnbaU  der  Flasche  su  unteiauchen« 

/•  htho^  der  Kugeln*  Er  besteht  ana  Chlorüren  der 
basischen  Metalle.  Durch  hineingdlirachtes  Wasser  löst  man 
die  Salze  ant^  so  dass  die  ganze  Masse  in  ein  Glas  ausge- 
gossen werden  kann.  Bleibt  etwas  ungelöst,  so  ist  dieses 
Chlorblei  oder  Chlorsilber  und  j&uw^ilen  auch  Gaugart.  Das 
Chlerblei  wird  mit  Wasser  ausgekocht^  bis  eine  Probe 
davon  beim  Verdunsten  keinen  Ruckatand  mehr  läaat  Da« 
Chlorailber  filtrirt  man  ab^  wäscht  ea,  trocknet  es  scharf^ 
und  wiegt  es^  worauf  bmui  es  in  kaustischem  Ammoniak 
auflöst,  um  zu  sehen,  ob  vielleicht  ein  Rückstand  von  noch 
unzersetzter  Probe  oder  Gangart  darin  enthalten  sei^  den 
man  dann  wiegt  und  abzieht. 

Die  erhaltene  Lösung  versetzt  man  mit  Schwefelsäure 
im  Ueberschuss^  und  dunstet  nur  Verjagung  der  Salzsaure 
ab.  Bei  Auflösung  der  suruckgebliebenen  achwefelaaurea 
Salsa  in  Wasser  bleibt  achwefebwnres  Bleioxyd  surucky 
aua  dessen  Gewicht  man  das  des  Bleies  berechnet.  Schwe- 
felsaures ßleioxyd  wird  stets  auf  ein  i^ewooeues  Filtrum 
genommen,  bei  +  100°  getrocknet  und  gewogen.  Daun 
wird  eine  gewogene  Quantität  davon,  die  keine  Papierfasern 
eingemengt  enthält,  bis  zum  Glühen  erhitzt^  um  an  beatim* 
meo^  ob  noch  Waaser  darin  nurückgehlieben  iat^  was  dann 
nach  der  kleineren  Probe  von  dem  Gänsen  abgerechnet  wird» 
Man  kann  nicht  ein  Filtrom  mit  darauf  aitsendem  schwefele 
sauren  Bleioxyd  verbrennen,  weil  dieses  dabei  leicht  in 
Schwefelblci  ver\\andelt  wird.  Die  saure  Flüssigkeit  wird 
mit  Ammoniak  neutralisirt,  und  das  Eisen,  nach  den  gege- 
benen Vorschriften,  durch  berusteinsaures  Alkali  medergc- 
aohlagan.  *—  Aua  der  übrigbleibenden^  mit  Sohwefelaiure 
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.  venetsten  hSmmg  wird  das  Kupfer  durch  Sdiwefelmasef- 
stoü^^as  aiedeigcsdilageiiy  und  der  Niederschlag  auf  die  M- 
her  ftttgeg^bene  Art  behandelt    Nachdem  ans  der  Ldsong 

aller  Schwefelwasserstoff  ausgetrieben  ist^  wird  dieselbe  mit 
koiileDsaiirem  Kali  übersättigt,  das  Gemische  zur  Trockne 
verdunstet,  und  die  Salzmasse,  die  nun  kohlensaures  Kali 
im  Ueberschuss  enthalten  muss^  gelinde  geglaiit;  das  Salz 
wird  mit  Wasser  ausgeaogen^  wobei  die  Oxyde  Mürack- 
bleiben;  welche  man  in  Chlorwasserstoffsaure  anfldst. 

.  Die  Seheidimg  des  Zhikoxyds  von  Nickeloxyd  und  Ko^ 
baltoxyd  gehört  en  den  schwierigsten  Anfgahen  In  der  analy« 
lisclien  Älineralchemie.  Alle  bis  jetzt  dazu  aogegebenen 
Methoden  sind  unains  cndbar.  Ich  will  daher  auf  das  ver- 
weisen, was  ich  im  Fol  ölenden  in  Betreff  der  Scheiduiigs- 
methoden  derjenigen  Metalloxyde,  Erden  u*  s.  w.  angeführt 
habe  9  die  dann  eigne  Wege  erfordern. 

Ist  die  Abscheidung  des  Zinkoxyds  geglückt^  so  werden 
die  Oxyde  von  Kolmlt  und  Nickel  auf  die  Weise  gesdüeden, 
dass  man  ihre  neutralen  Salee  -von  Salzsänre  oder  Scht^e^ 
feisäure  bis  zur  Wiederauflösung  der  gefällten  Oxyde  mit 
kanstischem  Ammoniak  versetzt,  darauf  das  JVickeloxyd 
aus  der  Flüssigkeit  durch  kicselsäurefreies  Kalihydrat  ausfällt, 
und  aus  der  fiUrirten  reihen  Flüssigkeit  das  Kobaltoxyd  durch 
Verdunstung  des  Ammoniaks  ntederscfalagt*  Die  ausgewa- 
scheuen  Oxyde  werden  stark  geglfiht  und  gewogen.  Man 
hat  angegeben,  dass  diese  Oxyde  sdiwierig  immer  auf  äcm^ 
eelben  Oxydationsgrade  erhalten  werden  konnten,  und  hat  vor* 
geschrieben  ,  dass  eine  gewogene  Quantität  von  den  erhaltenen 
Oxyden  durch  Wasserstoffgas  reducirt  werden  müsse.  Das 
Verhalten  hierbei  ist,  dass^  wenn  die  Oxyde  rein  sind,  sie 
dch  durch  Glühen  in  ISi  und  Co  verwandeln^  dass  man  aber^ 
wenn  sie  mit  einander  vermischt  sind,  eine  Verbindung  von 
dem  Oxyd  des  einen  mit  dem  Sesquioxyd  des  anderen  erhlll, 
ist  jedes  von  ihnen  gut  abgeschiedeu,  aber  verunreinigt  durch 
Zittkoxyd  oder  Talkerdc  ,  so  bekommt  man  dieses  Oxyd  oder 
diese  Erde  verbunden  Atom  für  Atom  mit  dem  Sesquioxyd 
von  Nickel  oder  von  Kobalt,  und  das  Oxyd  lost  sich  dann 
mit  Chlorentwickelung  in  Salzsaure  auf«  Durch  Reduction 
mit  Wasserstoffgas  bekommt  man  dann  in  keiher  Hinsidift 
fiditigefe  Resultate. 
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S.  Per  Inhalt  der  Flasche  besteht  aus  Chlorkallum, 
cblorigsaurem^  schwefelsaurem^  arseoiksaurem^  autimoosau- 
rem,  vielleicht  auch  jselensaurem  und  teUursaurem  Kali.  Er 
wird  mit  Salzsäure  versetsit^  so  lange  noch  ein  Niederschlag 
▼on  zweifach -antimonsaurem  Kali  entsteht,  den  man  abfil- 
trirt.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  verdunstet,  bis  sie  nicht 
mehr  nacli  Cl^lor  oder  chloiigei  Säuro  riecht;  scheidet  sich 
dabei  noch  etwas  Antiiuonsäure  ab,  so  wird  diese  dem  vor- 
hiu  erhaltenen  Niederschlag  zugefügt.  Die  saure  Flüssigkeit 
kann  nun  ein  wenig  Eisenchlorid  enthalten^  welches  den 
flüchtigen  Chloriden  gefolgt  ist.  Sie  wird  daher  schwach 
mit  kaustischem  Ammoniak  übersättigt  Wird  dabei  ein 
Niederschlag  von  Eisenoxyd  erhalten  ^  so  enthält  dieses 
Arseniksäure  ^  welche  auf  die  Weise  ausgesogen  wird,  dass 
man  den  ausgewaschenen  Niederschlag  vom  Filtrum  mit 
Salzsäure  auflöst,  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  im 
Ueborschuss  vermischt,  zur  Trockne  verdunstet,  glüht  und 
den  Rückstand  mit  Wasser  auslaugt,  wobei  das  EisenoiLyd 
snrückbleibt«  Die  alkalische  Flüssigkeit  wird  zu  der  gegossen^ 
woraus  das  Bisenoxyd  gefällt  worden  ist.  Nachdem  man 
diese  dann  mit  Salzsäure  übersättigt  hat|  wird  die  Schwe« 
felsänre  daraus  mit  Chlorbarium  gefällt  und  Im  Uebrigen  so 
verfaliien  wie  im  Beispiel  von  den  Verbindungen  der  »Sek we- 
felbasen  angeführt  worden  ist. 

Das  erhaltene  zweifach -antimonsaure  Kali  wird  vom 
Filtrum  abgespült,  dann  mit  einer  Salpetersäure  von  1^!^ 
specif.  Gewicht  gekocht^  um  da«  Kali  daraus  abzuscheiden^ 
die  Antimonsäure  auf  ein  gewogenes  Filtrum  genommen^ 
gewaschen^  bei  +  100^  getrocknet  und  gewogen.  Dana 
wird  ^avon  ein  so  grosser  Theil  von  dem  Filtrum  genommen, 
als  es  ohne  Einmischung  von  Papierfasern  geschehen  kann, 
gewogen  ,  ^c;[>hiht  und  darauf  der  Antimongehalt  nach  der 
nun  zurückbleibenden  autimonigen  Säure  berechnet.  Die 
Salpetersäure^  womit  das  Kali  ausgezogen  worden  ist^  ent<* 
hält  ein  wenig  Antimonsänre  aufgelöst  $  sie  wird  daher  mit 
kaustischem  Ammoniak  übersättigt^  darauf  in  die  Flüssigkeit 
bis  zur  Sättigung  des  Ammoniaks  Schwefelwasserstoffgaa 
eingeleitet  und  im  Wasserbade  verdunstet.  Dabei  verflüch- 
tigt sich  Scliwefelammonium,  während  Schwefelantimon  nie- 
derfällt^ welches  abgeschieden  und  im  Wassersto^Tgas  zu 
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metallischem  Antimon  rediicirt  wird.  Ist  die  Quantität  sehr 
gering,  so  ist  es  besser,  sie  mit  ein  wenig  reinem  Queck- 
Büberoxyd  ssu  yermliclieo  und  damit  in  einem  Porccilantiegel 
WOL  glühen,  bis  nur  noch  antimonige  S&ure  übrig  ist.  Jian 
hat  noch  eine  sehr  anwendbare  Methode  für  die  Bestimmung 
des  Antifflongehalts.  Das  zweifach -antimonsanre  Kali  wird 
durch  Kochen  in  einer  sehr  verdünnten  Lauge  von  kausti- 
schem Kah  aufgelöst  (das,  was  sich  dabei  nicht  auflöst, 
wird  abgeschieden  und  untersucht),  die  Tiosung  mit  Salpeter- 
sänre  gesättigt,  bis  sich  ein  Niedersciilag  zu  zeigen  aniatigt, 
und  nun  salpetersaures  Quecksilberoxydul  hinsugemischt,  so 
lange  noch  ein  Niederschlag  dadurch  entsteht.  Zuletst 
werden  einige  Tropfen  kaustischei|  Arainoniaks  sogesetst, 
bis  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  sa  bilden  anfingt.  Das 
GefälUe  wird  gewaschen  und  geglüht,  wobei  antimonige 
Säure  zurückbleibt,  nach  welcher  das  Antimon  berechnet  wird. 

H.  Rose  gibt  eine  etwas  andere  Vorschrift  für  die 
Analyse  der  elektronegativen  Chloride.  Zum  Wasser  in  der 
Flasche  mischt  er  vor  Anfang  der  Operation  Weinsäure  und 
etwas  Chorwasseistoflkaure^  um  die  antimonige  Saure  auf- 
gelöst SBu  hehftlten«  Die  eihalteue  saure  Flüssigkeit,  wird 
hernach  von  dem  Schwefel  ahflitrirt,  und  dessen  Gewicht 
bestimmt.  Die  Scluv  efelsäuro  wird  durch  Chlorbarium  ge- 
fallt, und  aus  der  ültrirten  Lösung  das  überschüssig  zugesetzte 
Bariumsalz  durch  Schwefcisäure  niedergeschlagen.  Antimon 
und  Arsenik  werden  durch  Schwefelwasserstoff  gefallt  ,  und 
dessen  Ueberschuss  vor  Abfiitrirung  der  Schwefeimetalie  aus 
der  Flüssigkeit  abgedunstet  Diese  werden  stark  getrodoi^ 
und  gewogen.  Da  das  Antimen  früher  als  das  Arsenik  fäll^ 
so  ist  es  nothwendig,  nach  beendigter  Fallung  den  Nieder- 
schlas:  vor  dem  Abfdtrircn  recht  wohl  in  der  Flüssigkeit 
umzumischcn.  Von  der  trockenen  Masse  wiegt  man  z.  B. 
die  Hälfte  ab,  um  sie,  zur  Aiismillehing  der'  Menge  von 
darin  enthaltenem  Schwefel^  durch  Königswasser  zu  oxydireu. . 
Die  andere  Hälfte  wird  in  Wasserstoffgas  redudrt^  wobei 
Schwefel  und  Schwefelanenik  weggehen  und  -metallisches 
Antimon  zurückbleibt.  Wenn  die.  Quantitäten  von  Sdiwefel 
und  Antimon  bekannt  sind,  findet  man  die  des  Arseniks  durdi 
Subtraction  vom  gemeinschaftlichen  Gewicht  der  gemengten 
Schwefelmetatie. 
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Die  mit  SchwefelwMerstoffgas  gefällte  Fl&ndgkeit  4|ibt 
mit  Hydrotliienalkali  etwas  Sehwofeleiseii. 

Es  gibt  noch  eine  Methode  asur  Analyse  dieser  Vef^ 

binduDgcn^  die  in  Betracht  gezogen  zu  werden  rerdient. 
Sie  besteht  darin  ^  dass  man  die  Probe  in  fein  pulverisirtem 
Zustande  in  einem  Glaskolben  oder  Platintiegel  mit  Kali- 
oder Natrou-Schwefelleber,  KS*  oder  NaS%  bei  der  Tempe- 
tatur  behandelt;  welche  gerade  hinreicht^  um  die  Schwefelleber 
geschmolzen  sn  erhalten.  Die  Schwefelleber  greift  dana 
nicht  das  Glas  oder  Porcellan  an^  und  nimmt  die  elektrone^ 
gativen  Schwefelmetalle  anf^  mitZarncklassung  der  basischen^ 
die  darauf  in  dem  Wasser  ungelöst  bleiben,  womit  man  die 
Masse  behandelt.  Diese  Methode  ist  noch  nicht  im  Kiu- 
Zelnen  untersucht  ^^  orden^  was  sie  aber  gewiss  verdiente. 
Die  pulverisirte  Probe  wird  mit  der  dreifachen  Gewichtsmenge 
irisch  geglüheten  kohlensauren  Natrons  oder  Kali's  und  der 
IVsfachen  Gewichtsmenge  Schwefels  vermischt,  das  Gemenge 
in  emem  Glaskolben  auf  der  Sandcapelle  erhitzt ,  auf  dieser 
die  Masse  so  lange  geschihoizen  erhalten,  bis  kein  Aufblihen 
mehr  statt  findet,  und  dann  in  dmelben  Temperatur  ungefiihr 
ciue  Stunde  lang  erhalten.  Nach  dem  Erkalten  wird  di© 
alkalische  Masse  in  Wasser  aufgelöst^  die  basischen  Schwe- 
felmetalle  ausgewaschen  und  nach  den  angegebenen  Hegeln 
mit  Königswasser  behandelt« 

Die  elektronegativen  Schwefelmetalle  werden  aus  der 
alkalischen  Flüssigkeit  durch  Salzsäure  geflUH^  darauf  mit 
RSnigswasser  oxydirt,  und  nach  den  gewöhnlichen  Methoden 
geschieden.  Der  Schwefelgehatt  wird  bei  dieser  analytischen 
Methode  aus  dem  Verlust  bestimmt. 

Bei  der  Analyse  einiger  natürlichen  Schwefelverbindungcn 
ist  es  nützlich,  die  Probe  in  einem  Strom  von  Wasserstoff- 
gas  zu  glühen,  um  entweder  einen  Ueberschnss  von  Schwefel, 
den  man  in  Betreff  seiner  Quantität  kennen  zn  lernen  wünscht^ 
oderSchwefelarsenik  abzoscheidett.  Diese  Operation  geschieiit 
am  besten  in  einem  Porcellanrohr,  in  welches  ein  kleinen 
Porcellangefäss  init  der  darauf  abgewogenen  Probe  bis  zu 
der  Stelle  eingeschoben  wird^  wo  die  Hitze  am  grössten  wird. 
In  einem  Gla.so^efäss  und  über  der  Spiritusfampe  erhält  man 
selten  eine  hinreichende  Hitze,  und  das  Giasgefass  fangt  an 
SU  schmelzeiiy  bevor  die  Zersetzung  vollendet  ist.  Dan 


gcglühete  Sulfaretum  wird  in  einem  Strom  von  Wasserstoflf- 
gas  erkalten  gehuBsen.  Der  GbwiditsverliMt  aeigt  den  Gehalt 
an  weggegangenem  SiAwefel^  in.  ao  fern  «ich  nicht  auch 
Waaaer  gezeigt  hat;  in  welchem  Fall  das  Sulfuretmn  mit 

Oxyd  vermischt  gewesen  sein  würde.  Es  ist  dann  am  besten^ 
eine  besondere  Probe  in  Gla.s  zu  machen^  um  da«  Wasser 
aufzusammoln  und  zu  wiegen.  Der  Schwefel  setzt  sich  da- 
bei niciit  ab^  denn  er  geht  nur  in  Schwefciwajsserstoff  ver- 
wandelt weg.  Bas  in  Wasserstoffgas  geglühete  SulfureUun 
pflegt  Bich  gewöhnlich  in  kochender  Salzsaare  aufzulösen^ 
und  zwar  unter  Sntwickelung  von  SchwefelwasaeratolT  und 
ohne  das«  Schwefel  ungelöst  bleibt.  Der  Sdiwefelgehalt 
ist  dann  leicht  aus  den  bei  der  Analyse  erhalteneu  Oxyden 
zu  berechnen. 

.  19.  Platine* 

Als  Beispiel  der  Unteisncirang  einer  gediegenen  Meteil* 
maaae  will  ich  die  des  Platinerzen  anfuhren^  da  seine  Zii* 
sammensetzung  sehr  gemischt^  und  die  Anzahl  der  OperaiMwen 

in  der  analytischen  Uutersuchuiig  Iblglicli  gross  ist.  • 

Zuvörderst  sondert  man  die  Körner  mechanisch  von 
einander^  welche  sich  durch  ihr  Ansehen  von  den  übrigen 
unterscheiden.  Dann  versucht  man^  ob  der  Magnet  einige 
ven  ihnen  ausziehe«  Der  Platinsand  enthölt^  ausaer  den 
durch  Osann  darin  entdeckten  Flitterchen  von  gediegeneoi 
Eisetf^  oft  metallische  Verbindungen  von  Eisen  und  Platin^ 
welche  nicht  nur  vom  Magnete  ausgezogen  werden^  sondern 
sogar  selbst  Polarität  besitzen.  Diese  haben  eine  andere 
Zusammensetzung  als  die  unma^iK  iiscben  Körner.  Man  zieht 
sie  mit  dem  Magnete  auS;  uud  bestimmt  ihre  relative  Menge. 

Darauf  behandelt  man  die  Probe  mit  verdünnter  Salz- 
s&nre.  Der  Zweck  hierbei  ist^  sie  von  dem  Ueberzug  von 
Eisenoxyd,  mit  dem  sie  oft  bekleidet  sind^  zu  befreien  nnd 
das  metallische  Eisen  aufonlösen.  Daun  wird  die 'Menge 
des  Eisens,  welche  auf  diese  Weise  in  der  Probe  gefunden 
ist^  bestimmt. 

Die  Probe  darf  nicht  geglüht  werden,  ohne  dass  man 
sie  nicht  zuvor  gewogen  hat,  denn  sie  bekleidet  sich  ge- 
wöhnlich dabei  mit  einer  Haut  von  Eisenoigrd  tind  nunmt 
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ftn  Gewicht  «o«  E»  ist  hiiiMioheBd^  sie  auf  einer  heiam 
.  Sandeapelle  zu  trocknen. 

Der  Plan  su  der  ei^ntlichen  Analyse  worde  sieh  nach 
der  Heng^  und  Natur  der  Bestandtheile  des  Platinerzes 

richten;  allein  er  bleibt  für  alle  bis  jetzt  bekannten  Platin- 
erze, sowohl  für  die  aus  Asien  als  für  die  aus  Amerika, 
derselbe,  da  sie  alle  dieselben  Bestandtheile,  nur  in  etwas 
veränderten  Verhältnissen^  enthalten.  Diese  Bestandtheile^ 
nach  ilirer  relativen  Menge  ^eordnet^  sind:  Platin,  Eisen^ 
üridium^  Kupfer  ^  Rhodium  ^  Palladium  und  Osmium.  Iridium 
und  Osmium  finden  sich  in  den  Platinerzen  in  zw«  ver- 
sdüedenen  Zust&nden^  entweder  als  wirklich  legirt  mit  den 
übrigen  Metallen,  oder  nur  eingeschmolzen  in  deren  Masse 
als  kleine  Partikeln  von  Osmium-Iridium.  Im  ersten  Falle 
lösen  sie  sich  mit  dem  Platin  auf;  im  letzteren  bleiben  sie 
ungelöst  zurück,  als  glänzende  weisse  Flitterchen,  die  so 
zart  und  leicht  sind,  dass  sie  auf  der  Haut  ausgestrichen 
werden  können.  Wenn  grossere  KLorner  von  Osmium-Iridium 
zurückbleiben^  so  ist  dies  ein  Beweis^  dass  man  sie  nidift 
gehörig  ausgelesen  hat,  Bs  kann  bisweilen  von  Wichtigkeit 
sein,  ihre  relative  Menge  zu  bestimmen;  dies  geschieht  am 
besten  dadurch,  dass  man  das  Uebrige  auflöst. 

Ich  bewerltstellige  die  Lösung  des  gewoo^enen  Metalls 
mittelst  Königswasser  in  einer  mit  einer  abgekühlten  Vorlage 
verseheneu  Glasretorte«  Die  Säure,  welche  während  des 
Auflösens  überdestillirt^  ist  gelh«  Dies  rührt  nicht  blos  vom 
Chlor  hep^  sondern  auch  von  den  Bestandtheilen  der  Ldsuug^ 
die  während  des  Auf  brausens  in  emer  feinen  Wolke  in  die 
Höhe  getrieben  werden,  und  wegen  des  entweichenden 
Stickstoffoxydgases  nicht  wieder  in, die  Hetorte  zurückfallen 
können ;  sogar  Flitterchen  von  Osmium  und  Iridium  lind  et 
man  auf  diese  Weise  übergeführt«  Die  Saure  wird  abde- 
stillirt,  bis  die  Flüssigkeit  die  Consistenz.  eines  Syrups  hal 
und  beim  Erkalten  gesteht  Die  Salzmasse  wird  in  md|^ 
liehst  wenigem  Wasser  gelöst,  und  die  Lösung  mit  der 
gehörigen  Vorsicht  abgegossen.  Der  ungeldste  Rückstand 
wird  Jiut  der  überffcffanfifeiien  Säure  übergössen,  und  mit 
derselben  abermals  destillirt.  Hierbei  löst  sich  gewöhnlich, 
was  beim  ersten  Male  ungelöst  blieb.  Die  Flüssin^kcit  wird 
ebenfalls  bis  zur  Syrups-Consistenz  abdestülirt.   Wenn  das 
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Destülat  nicht  foiMos  iaty  maaa  es  nochmals  lundcstilltrt 
werden.  Es  enthilt  gewfihidich  Osmiumoxyd  «  wovon  dum 
bei  dem  UmdestiHiren  etwas  Terloren  geht;  allein  die  Quan- 
tität desselben  ist  im  Allgfemeinen  sehr  gering. 

Das  farblose  Destillat  wird  mit  Wasser  verdünnt  und 
gesättigt^  entweder  mit  kaustischem  Ammoniak^  odcr^  wenn 
man  dies  zu  kostbar  finden  sollte ^  mit  Kalkhydrat;  doch 
nrass  die  Sinre  etwas  im  Ueherschuss  bleiben.  Durch  diese 
Sättigung  wild  beabslcfatigt^  dass  das  Schwefelwassentoffgas> 
mit  welchem  man  heraach  die  Flüssigkeit  f&llt^  nicht  dordi 
den  Einfluss  der  Säuren  zersetzt  werde.  Diese  Fällung 
mnss  in  einer  Flasche  vorgenommen  werden  ,  welche  zuore- 
pfropft  werden  kann  und  von  der  Flüssigkeit  fast  gefüllt 
wird.  Sobald  die  Flüssigkeit  freies  Schwefelwasscrstoitgas 
enthält^  wird  die  Flasche  zugepfropft  und  zum  Klären  hin- 
gestellt. Dann  sind  bisweilen  ein  oder  nwei  Tageierforderlich* 
Das  Klare  wird  mit  einem  Stechheber  abgenommen  nnd  das 
Schwefelosminm  auf  ein'  gewogenes  Filtrum  gebracht^  ge- 
waschen^ getrocknet  und  gewogen.  Nach  der  Theorie  sollten 
in  dem  so  erhaltenen  Schwefelosmium  6U;6  p.  C.  Metall 
enthalten  sein;  allein  man  erhält  es  nicht  frei  von  liber- 
achüssigem  Schwefel  und  von  Fcuchtigi|eit^  auch  oxydirt 
es  sich  etwas  beim  Trocknen.  Nach  einif^en  Versuchen  mit 
gewogenen  Quantitäten  habe  ich  gefunden^  dass  dieses 
Sdiwefelosmium^  so  wie  man  es  bei  dem  angeführten  Ver* 
suche  bekommt;  50  bis  52  p.  C.  Dsmiuin  enthält,  Gewdhnlidi 
sind  die  Quantitäten  des  Osmiums  so  gering^  dass  es  von 
keinem  Belange  für  die  Analyse  ist^  ob  man  in  der  Berech- 
nung des  Osmiomgchalts  dieses  Präparats  einen  Fehler  von 
ein  Paar  Procenten  begeht. 

Wir  kommen  nun  auf  die  Metallldsung  zurück.  Es 
geschieht'  bisweilen^  dass  nach  der  Auflösung  der  Salnmasse 
die  Flüssigkeit  nach  Chlor  rieehtj  dies  röhrt  von  der  Zer- 
setzung des  Palladiumehlorids  her.  Die  Losung  muss  dami 
so  lange  in  Digestion  gestellt  werden^  bis  aller  Geruch  von 
Chlor  verschwunden  ist.  Sollte  dabei  eine  Trübung  entste- 
hen^ so  rülut  diese  von  Palladiumoxyd  her,  das  man  dann 
auflösen  muss. .  Diese  Lösung  iiitrirt  man  durch  ein  gewo- 
genes Filtrum  9  worauf  die  ungelösten  Theilo  zurückbleiben. 
Diese  bestehen  aus  Körnern  tos  Osmium -Iridium,  aus  den 
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«fwihnfen  FUttereheo  denielbeii  M etallTeriHndung';  aiu  SantU 
kdmem  u.  dergL^  welche  man  vor  der  Analyse  nicht  entfernen 
konnte.   Zuweilen  erhalt  mau  überdies  ein  schwarzes ,  wie 

Kohic  aussehendes  Pulver^  welches  beim  Waschen  durch 
das  Filtrirpapier  gehen  will;  dies  ist  Iridiumoxyd.  Man 
bekommt  es  hauptsächlich,  wenn  das  Königswasser  zu  viel 
Salpetersäure  eutüält.  Bei  der  Concentratiou  der  Saiziäsun^ 
osgrdirt  sich  nämlich  das  Iridium  durch  die  Salpotorsäure^ 
und  es  geht  Chlor  fort.  Daraus  entsteht  der  Nachtheil^  dem 
jetst  nur  sdiwer  absnhelfen  ist^  dass  man  das  Iridimn  von 
dem  Osmium*Iridium  nicht  abscheiden  kann^  weil  sie  in  aHen 
Flüssigkeiten  unlöslich  sind.  Man  muss  folglich  vom  Anfange 
an  darnach  trachten  ,  diesem  Uebelstande  zuvorzukommen. 

Die  liltrirte  Lösung  wird  mit  dem  Doppelten  ihres  Vo- 
lumens an  Alkohol  von  0^833  spec.  Gew.  vermischt^  wodurch 
i^e  ungefähr  auf  einen  Alkoholgehalt  von  60  p.  C.  ihres 
Volumens  kommt.  Nun  setzt  man  eme  concentrirte  Lösung 
von  Chlorkalium  in  Wasser  hinzu  ^  so  lange  als  dadurch 
noch  etwas  gefüllt  wird.  Der  Niederschlag  besteht  aas 
Kalium  -  Chloridsalzen  von  Platin  und  Iridium^  verunixinigt 
mit  dem  von  Rhodium,  und  ein  wenig  von  dem  von  Palla- 
dium ^  welche  ungefähr  auf  gleiche  Weise  gefallt  werden^ 
wie  überhaupt  alle  Krystalle  etwas  von  den  Salzen  der 
Mutterlauge  mitnehmen*  Der  Niederschlag  ist  schon  citro- 
nengelb)  wenn  er  von  Iridium  frei  ist  ^  besitzt  aber  alle 
Nuancen  vom  Both^  vom  Brandgelb  bis  zur  Zinnoberfarbe, 
wenn  er  Iridium  enthftit.  Er  wird  auf  ein  Filtmm  gebracht 
und  mit  6ü  proceiUigeni  AVeii: freist,  dem  eine  geringe  Menge 
von  concentrirter  ChlorkaUumlosung  /.ugesetzt  ist,  ausgewa- 
schen. Man  w^äscht  ihn  damit  so  lauge,  bis  das  Durchgehende 
nicht  mehr  von  Schwefelwasserstoffgas  gefällt  wird. 

Die  analytischen  Operationen  zerfallen  nun:  JL  in  die 
Behandlung  des  gewaschenen  Niederschlags;  und  B.  in  die 
der  weingeistigen  Flüssigkeit. 

Das  gewaschene  Doppelsalz  wird  getrocknet  und 
höchst  genau  mit  einem  gleiclien  Gewichte  kolilensauren 
Natrons  gemengt.  Das  Filtrum ,  mit  dem^  was  nicht  davon 
abgesondert  werden  kann,  wird  verbrannt ^  und  die  Asche^ 
nachdem  sie  mit  etwas  kohlensaurem  Natron  vermischt 
worden^  dem  Uebrigen  hinzugelegt.   Das  Ganze  wird  in 
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einen  Porcellantiegel  gelegt  und'sehr  gelinde  erhitzt^  bis  die 
Masse  durch  und  dmcli  schwarz  ist.  Wenn  dieser  Versuch 
im  Platintiegei  angestellt  wird^  so  setzt  mau  sicii  der  Gefahr 
«DS^  da«S;  Viuk  sehr  leicht  geschieht,  das  Metaü  de«  Tiegel0| 
noch  ehe  eine  zersetsende  Wirkung  des  Alkali's  statt  ge* 
fimden  hat,  emen  kleinen  Theil  des  eingcilegten  Chlorid- 
salzes zu  Cblorür  redncirt,  indem  sich  Platin  vom  Tiegel 
damit  verbindet,  wodurch  ein  unerwarteter  Ueberschuss  ver- 
ursacht wird. 

Bei  dieser  Behandlung-  werden  die  Doppelsalze  durch 
das  Alkali  zerlegt^  und^  indem  sein  jSauerstofi'  mit  der  Koh- 
lensäure fortgeht^  das  Platin  reducirt^  während  das  Ahodimn 
imd  Iridium  oxydirt  zuruckhleibeii,  in  einem  Zustande,  wel- 
cher erlaubt,  das  Platin  von  ihnen  durch  Aullösen  abzusondem. 
Wenn  man  statt  dessen,  wie  gewöhnlich,  die  FfUlung  mit 
Salmiak  bewirkt^  so  werden^  bei  Erhitzung  des  Niederschlags 
in  einem  Tiegel,  sowohl  das  Rhodium,  als  auch  das  Iridium, 
neben  dem  Tiatin,  reducirt,  und  bei  nachheriger  Beliandlung 
mit  Königswasser  wieder  gelöst. 

Die  Salzmasse  wird  mit  Wasser  ausgelaugt.  Wenn, 
dadurch  das  meiste  Salz  fortgeschafft  ist,  wird  verdünnte 
Salzsäure  hinzugesetzt,  um  aus  dem  Iridium-  und  Rhodium- 
Ox^rd  das  darin  enthaltene  Alkali  auszuziehen,  worauf  dies 
ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht  wird.  Man  kann  das  * 
Filtrum  verbrennen  und  die  Asche  desselben  abrechnen; 
allein  es  ist  dabei  zu  bemerken,  das«;  man  dasselbe  besonders 
verbrennen  muss,  damit  die  Oxyde  nicht  von  den  aus  dem 
Papier  entwickelten  brennbaren  Gasen  reducirt  werden. 
Darauf  wiegt  man  die  Masse. 

Nachdem  dieses  geschehen  ist,  schmilzt  man  sie  ia 
einem  Platintiegel  mit  dem  5-  bis  6  fachen  ihres  Gewichts 
an  saurem  schwefelsauren  Kali  zusammen.  Dies  wird  einige 
Male  wiederholt^  oder  so  oft,  als  sich  der  Fluss  noch  färbt. 

Die  Menge  des  Rhodiums  lässt  sich  auf  zwei  Weisen 
bestimmen.  Entweder  kann  man  das  ungelöste  Platin  wa- 
schen, glühen  und  wiegen,  wo  sich  dann  das  aufgelöste 
Rhodiumoxyd,  welches  71  p.  C«  Metall  enthalt,  aus  dem 
Verluste  ergibt;  oder  man  versetzt  die  Auflösung  des  sauren 
rhodiumhalt  igen  Salzes  mit  kohlensaurem  Natron  im  lieber- 
ficliujsjs,  trockuel  die  Flüssigkeil  ein,  und  glüht  daä  SaU  in 
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einem  PlatintiegeL  Nach  Auflösmig  desselben  in  Wasser 
bleibt  das  Rhodiumoxyd  zurück^  welches  man  nun  auf  ein 
Fütnim  bringt^  wäscht ^  mit  dem  Filtram  verbrennt^  und 
durch  Wasserstoffgas  redudrt'/  das  erhaltene  MetaD  idrd 

daim  gewogen.  Am  besten  ist  es,  beide  Methoden  anzu- 
wenden. Das  so  erhaltene  Hliodium  enthält  zuweilen  Pal- 
ladium; dies  zieht  man  mit  Königswasser  aus^  und  fällt  es 
aas  der  Lösung^  nachdem  dieselbe  ueutralisirt  worden^  mit 
Quecksilbercyanid.  Das  Gewicht  des  erhaltenen  Palladiumfll 
wird  von  dem  des  Rhodiums  abgezogen. 

Nachdem  das  Rhodium  ausgezogen  ist^  behandelt  man 
die  Metallmasse  KunSchst  mit  ganz  verdünntem  Königswasser, 
welches  beim  Digerireu  reines  Piatin  aus  derselben  auszielit. 
Die  Losung  sieht  von  aufgeschlämmtem  Iridiumoxyd  sehr 
dunkel  aus;  nachdem  sie  aber  sich  geklärt  hat,  besitzt  sie 
eine  rein  gelbe  Farbe.  Sie  wird  nun  abgegossen.  Jetzt 
giesst  man  concentrirtes,  mit  Kochsalz  versetztes  Königs- 
wasser auf  den  Ruckstand  und  dunstet  die  Flüssigkeit  zur 
Trockne  ab.  Das  Kodisalz  wird  hinzugesetzt;  um  die  Bil- 
dung von  Platinchlorur  zu  verhindern.  -  In  dieser  mehr  con— 
centrirten  Säure  löst  sich  etwas  Iridium  auf;  aHein,  weim 
man  sie  nicht  amvendete,  würde  eine  merkbare  Menge  Pla- 
tin im  Iridium  bleiben.  Bei  Aullösung  der  eingetrockneten 
Masse  bleibt  das  Iridiumoxyd  zurück.  Wenn  man  sie  mit 
remem  Wasser  wischt,  geht  sie  fast  immer  mit  durch's  Fil- 
trum;  man  muss  sie  daher  zur  Absonderung  der  Platinlösung 
mit  einer  schwachen  Kochsalzlösung  waschen^  und^  um  diese 
förtzuschalTen,  mit  einer  schwachen  Salmiaklösung,  von 
>vclchcr  das  Zurückbleibende  beim  Glühen  verflüchtigt  wird. 
Der  gewaschene  Rückstand  wird  mit  dem  Filtnim  verbrannt, 
durchs  Wasserstoffgas  reducirt  und  gewogen.  Die  iridium- 
haitige  Lösung  von  Natrousalz  wird  mit  kohlensaurem  Natron 
vermischt;  eingetrocknet  und  geglüht.  Man  erhält  dann  ein 
Gemenge  von  Platin«-  und  Iridiumoxyd ^  welches  durch  Aus- 
laugen vom  Salze  befreit ^  und  nun  mit  Königswasser  be- 
handelt wird,  worauf  das  Iridiumoxyd  zurückbleibt.  Aus  der 
Lösung  fällt  kaustisches  Ammoniak  noch  eine  Spur  von 
braunem  Iridiumoxyd,  welches  doch  nicht  ganz  von  Platin 
frei  ist.  Das  Iridiumoxyd  wird  reducirt,  und  das  Metall  zu  • 
dem  früheren  addirt.  Um  nun  das  Gewicht  des  Platins  zu 
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erhalten,  hat  lam  von  dem  gemeinsehaftlicheu  Gewicht  des 
PJatiDSj  RiiodiiiiiiQxyds  vdA  Iridiumoxyds  das  Gewicht  des 
Rhodiumoxyds  sbsiisieheA.  Darni  muss  man  su  dem  erlial- 
tenen  Iridiommetall  12  p.  C.  seines  Gewichts  addiren^  um 

das  Gewicht  des  Iridiamoxyds  zu  bekommen ,  welches  man 
nun  von  dem  noch  übrigen  Gewicht  des  Platins  abzieht. 
Das  Platin  aus  seinen  Lösungen  zu  reduciren  und  sein  Ge- 
wicht zu  bestimmen,  würde  die  Ufrerationeu  nur  verlängern, 
ohne  die  Genauigkeit  zn  erhöhen. 

B.  Behandlung  der  weingeisiigen  Fiäss^keä,  Man  giesst 
diese  Flüssigkeit  in  eine  Flasche  mit  eingeriebenem  Stöpsel^ 
mid  leitet  Schwefelwassersteff  in  dieselbe,  bis  sie  damit  ge- 
sättigt ist.  Man  verschliesst  alsdann  die  Flasche,  und  lässt 
sie  12  Stunden  lang  aa  einem  warmen  Orte  stehen^  worauf  alle 
Bchwefelmetaile  niedergeschlagen  sein  werden.  Zuweilen  ist 
dann  die  Flüssigkeit  roth^  entweder  von  Hhodium-  oder  von 
Iridium-Sesqnichlorid.  Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt  und  der  Alke- 
hei  abgedonstet,  wobei  sich  noch  mehr  Schwefelmetall  absetzt^ 
welches  man  dem  vorher  erhaltenen  hinzufügt.  Es  besteht  aus 
Sehwefeliridium,  Schwefelrhodium^  Schwefelpalladium  und 
Schwefelkupier,  wahrend  die  duichgegangene  Flüssigkeit 
Eisen ,  ein  wenig  liidiura  und  Rhodium^  nebst  einer  Spur  von 
Mangan  enthält.  Bei  der  Verdunstung  des  Alkohols  setzt 
sich  in  dem  Ge fasse  ein  gleichsam  fettes,  übelriechendes 
Schwefelmetall  ab,  welches  man  nicht  fortspühlen  kann* 
Nachdem  die  Ldsung  gänzlich  von  demselben  abgespült  wor- 
den ist,  giesst  man  etwas  kaustisches  Ammoniak  in  die 
Schaaie,  wodurch  es  losgespült  wird.  Die  Lösung  wird  nun 
in  einen  Platintiegel  gegossen  und  zur  Trockne  verdunstet; 
dann  legt  man  die  feuchten  Schwefelmctalie  darauf^  trocknet 
und  röstet  sie  im  Tiegel,  so  lauge  noch  etwas  schweüige 
Säure  gebildet  wird*  Nach  beendigter  Röstung  übergiesst  man 
die  Masse  mit  concentrirter  Salzsaure ,  welche  sich  grün  oder 
gelblichgrün  färbt,  indem  sie  basisches  schwefelsaures  Kupfer- 
exyd  und  basisches  schwefelsaures  Palladiomoxyd  auflöst  Rho- 
dium- und  Iridium-Oxyd,  nebst  etwas  Platin,  bleiben  ungelöst. 

Die  Lösung  in  Salzsäure  wird  mit  Chlorkalium  und  Sal- 
petersäure versetzt,  und  darauf  zur  Trockne  verdunstet;  man 
bekommt  dadurch  eine  dujikle  Salzmasse,  welche  Chlorka- 
linm,  Kalium-Kupferchlorid  und  Kalium-Palladiumchlorid  ent- 
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hiAL  Die  beiden  enten  dieser  Salze ^  welche  in  Alkohol 
ron  Oßldld  speo*  Gewidit  lo«lieh  flind^  werden  durch  dennel* 
hen  ausgesogen;  des  Palladiumsals  «ber^  welches  dabei  nn- 
getöst  bleibt;  wird  auf  ein  i^ewo^enes  Filtrum  gebracht  und 

mit  Alkoliol  gewaschen.  Es  enthält  28.84  p.  C.  Palladium. 
Man  kann  die  Salzmassc  auch  in  siedendheissem  Wasser 
auflösen^  mit  Cyanquecksilber  fällen ^  und  auf  diese  Weise 
den  Falladiumgehalt  bestimmen;  aHein  diese  Methode  Ist 
umständlicher»  Sie  verdient  indess  den  Vonsug^  wenn  man 
na  viel  Chloikalinm  durch  den  Alkohol,  aussusiehen  hat 

Die  weingeistige  Lösung  des  Rupfersalses  enthftlt  eine 
Spur  von  Palladium^  welche  indess  ganz  vernachlässigt  wer- 
den kann.  Die  Lösung  wird  zur  V'erjagung  des  Alkohols 
verdunstet,  und  das  Kupfer  entweder  mit  kaustischem  Kah*, 
cder^  nach  einem  Zusätze  von  Schwefelsäure ^  mit  £isen 
geiäUt,  Will  man  das  Palladium  von  diesem  Kupfer  aus- 
niehen^  so  löst  man  es  in  Salpetersäure,  neutralisirt  die 
Lösung^  und  vermischt  sie  mit  Quecksilbercyanid,  wodurch 
suweilen  ein  äusserst  geringer  Niederschlag  von  kupferhal* 
tigern  Cyanpalladium  entsteht ^  wclclien  man  abilltrirt^  mit 
dem  Filtrum  verbrennt^  und  auf  diese  Weise  seinem  Ge- 
wichte nach  bestimmt.  Gewöhnlich  ist  seine  Menge  so 
gering^  dass  er  nicht  gewogen  werden  kann. 

Die  gerösteten  Schwefelmetalle^  welche  von  der  Salz« 
säure  nicht  gelöst  worden^  werden  mit  saurem  schwefelsauren 
Kali  zusammengeschmolsen,  so  oft  als  dieses  mdk  noch  färbt. 
Sie  enthalten  weit  mehr  Rhodium,  als  das  zu  Anfang  der 
Analyse  gefällte  Kalium-Platinchlorid ^  und  mit  ihnen  wird 
eben  so  verfahren,  wie  dort  angegeben  ist^  auch  iu  Bezug 
auf  einen  Hinterhalt  von  Palladium^  welcher  hier  gewöhnlich 
int.  Die  mit  saurem  schwefelsauren  l(ali  ausgesogene  Masse 
wird  mit  Königswasser  behandelt^  welches  em  wenig  PlaCin 
löst  und  Iridiumoxyd  zurücklässt. 

Die  eingekochte  Flüssigkeit^  aus  welcher  die  Schwefel- 
metalle gefällt  wurden^  enthält  nur  Eisen ^  in  Form  des 
Chlorürsalze.s ,  eine  geringe  Menge  Indium  und  Ahodium^ 
nebst  einer  Spur  von  Maugan.  Sie  wird  mit  einer  hinrei- 
chenden Menge  Salpetersäure  versetzt  und  bis  nur  vollstän* 
digen  Oxydation  des  Eisens  aufgekocht^  worauf  man  das 
■isencxyd  mit  kaustischem  Ammoniak  niedetechlägt^  wäscht 
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gtübt  und  wiegt«  DieMS  fiisenoxyd  enthält  Iridkua  und  Rhe» 
dioDi«  lieida  in  einem  solchen  Zustande,  dass  sie  mit  dem 
fiisenoxyde  von  Sslssiuro  gelöst  werden.  Bei  dieser  Auf«* 
lösung  bleibt y  in  Folge  der  ZersetEung  eines  kieselhaltigen 

Minerals^  von  dem  das  Platinerz  einige  Körner  enthält,  etwas 
Kieselsäure  ungelöst  zurück,  doch  gewöhnlich  in  zu  geringer 
Menge ^  uro  in  Rechnung  gezogen  werden  zu  dürfen.  Das 
Eisenoxyd  wird  durch  Wasserstofigas  reducirt,  nnd  das 
Metall  in  Salzsaure,  die  man  suletzt  erwärmt,  aufgelöst. 
Es  bleibt  aisdami  eine  geringe  Menge  «Ines  schwarzen  Pul- 
vers ungelöst  nuruek;  dieses  enthalt  die  Metalle  in  einem 
■och  nicht  re^t  ausgemittelten  Zustande ,  da  es  bei  einer 
äusserst  geriagea  Ilitzc  mit  einer  Feuererscheinuag  decre- 
pitirt.  In  eiuem  bedeckten  Gefasse  gibt  es  viel  Wasser, 
aber  keine  Feuererscheinung.  Nach  dem  Brennen  an  offner 
liuft  wird  es  gewogen,  und  es  hat  nun  denselben  Oxydations- 
grad wie  im  Eiseneagrd«  Ma«  «ieht  hierauf  sein  Gewicht 
Ton  dem  des  BisenoKyds  ab,  imd  berechnet  aus  dem  Gewichte 
des  letsteren  das  des  Elisens. 

Die  mit  kaustischem  Ammoniak  gef&llte  Flüssigkeit  ent-> 
hält  noch  Iridium  und  Hhodium.  Sie  wird^  nachdem  sie  zur 
Zersetzung  der  Ammoniaksalzc  mit  der  hinreichenden  3Icnge 
von  kohlensaurem  IVatrou  versetzt  ist^  zur  Trockne  abge- 
dunstet^  und  der  Hockstand  bis  «im  gelinden  Glühen  erhitzt. 
Darauf  löst  man  das  Balz  in  Wasser,  wobei  di^  Metalleigrde 
ungelöst  zurückbleiben.  Erhitet  man  den  Eückstand  su  stark, 
«e  wird  die  8alzlösnng  gelb,  und  sie  enthält  etwas  von  den 
Oxyden  aufgelöst.  Diesem  Lebelstande  ist  indess  durch  eine 
massige  Hitze  zuvorzukommen.  Die  Quantität  des  Mangaus 
in  den  Metalloxydeu  ist  kaum  grösser^  als  zu  seiner  Erken- 
nung erforderlich  ist,  und  bei  einer  Probe  von  2  Grammen 
durchaus  unwägbar,  j^ie  wird  aus  de»  gawas^hnnen  Oxyde« 
mit  Salzsäure  ausgezogen. 

Um  die  gar  zu  grosse  Menge  voia  hleinen^  (^rationell 
zu  umgehen;  hebt  man  die  Oxyde  von  Rhodium  und  Iridium^ 
welche  aus  dem  Eisenoxyde  und  der  Salzmasse  erhalten 
werden^  bis  zur  Behandlunsr  der  Schwefelmetalie  mit  saurem 
schwefelsauren  Kali  auf,  wo  sie  dann  diesen  hinzugefugt  und 
nut  ihnen  aaalysirt  werden*  ^ 

Eine  andere  Methode  sur  Analyse  der  PlalinenBe  ist  vo» 

8» 
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Döbereiner  d.  J.  angegeben  worden»  Sein  Verfahren  ist 
folgendes:  das  Platiners  wird  in  einer ,  mit  einer  Vorlage 
veraehenen  Retorte  anfgelfet.  Die  Salpetersäure  wird  anf 
ein  Mal  zugesetzt^  die  Salssinre  aber  in  ktdnen  Portionen, 

Ob  die  Säure  gesättigt  sei,  erkennt  mau  an  dem  anfaogendeii 
Stossen  beim  Kocheu.  Das  Destillat,  welches  Osmium  ent- 
hält, wird  mit  Kalkmilch  gesättigt^  filtrirt  und  kochend  mit 
ameiaensaarem  Kali  gefallt,  wobei  das  reducirte  Osmium  als 
ein  blaues  Pulver  niederfHUU 

Das  iu  der  S&ure  Ungelöste  wird  mit  Ammoniak  behau« 
'  dell  und  damit  auf  einen  Gehalt  an  Cililorsilber  geprüft. 

Die  freie  Säure  der  Lösung  wird  an  einem  dunklen  Orte 
bei  Feuerlicht  mit  Kalkmilch  gesättigt,  so  genau  wie  möo^lich. 
Darauf  wird  sie  mit  Kalkwasser^  welches  man  im  grossen 
Ueberschusse  zusetzt,  gefällt,  schnell  filtrirt,  und  der  Nieder- 
schlag mit  Kalkwasser  gewaschen.  Dieser  Niederschlag 
enthält  keine  Spur  von  Platin^  sondern  die  Oxyde  von  Iri<* 
ffiom,  Rhodium,  Palladium,  Eisen  und  Kupfer.  Die  01trirte 
Lösung  wird  mit  Salzsäure  sauer  gemacht  und  durch  Zink 
gefällt.  Sobald  die  Flüssigkeit  farblos  geworden,  ist  das  Platin 
ausgefallt.  Von  dem  Ziuk  wird  das  Platin  mit  Wasser  und 
verdünnter  Salzsäure  wohl  abgespült,  worauf  es  zur  Befrei- 
ung von  der  Mutterlauge  mit  Wasser  und  zuletzt  mit  Salz- 
säure ausgekocht  wird.  Dann  wird  es  gut  ausgewaschea 
und  das  Palladium  daraus  mit  reiner  Salpetersäure  ausgezogen. 

Der  durch  Kalkwasser  entstandene  Niederschlag  wird 
noch  feucht  in  Salzsäure  aufgelöst  und  aus  der  Lösung  das 
Palladium  und  Kupfer  durch  Cyanquecksilber  ausgefällt.  Der 
durch  Cyanquecksilber  entstandene  Niederschlag  wird  f^e- 
glüht,  der  Rückistand  in  Salpetersäure  aufgelöst,  die  Lösung 
mit  amaisensaurem  Kali  vermischt  und  so  lange  gekocht^ 
als  sich  noch  Kohlensäuregas  entwickelt,  wobei  das  Palladium 
allein  reducirt  und  ausgefällt  wird.  Aus  der  davon  geschie- 
denen Flüssigkeit  wird  das  Kupferoxyd  durch  Kalihydrat  gel&|lt. 

Die  mit  Cyanquecksilber  vermischte  Flüssigkeit  wird 
nun  mit  Salmiak  vermisclit  und  eingetrocknet.  Aus  der 
trocknen  Saizmasse  zieht  Alkohol  von  0.333  spec.  Gew.  das 
Eisenchlorid.  Durch  Glühen  wird  dann  der  Rückstand  redu- 
cirt^ und  Iridium  und  Rhodium  durch  saures  schwefelsaures 
Kali  gesdiiedeii. 
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Es  kommt  nicht  seUm  vor,  dass  man  dio  Zusammen- 
setzung des  Gusseisens  kennen  lernen  muss,  entweder  für 
die  Endzwecke^  für  die  es  bestimmt  ist^  oder  zur  Aufsuchung 
der  Ursache  gewisser  scWechter  EigeuschafleO;  die  es  zeigt. 
Die  Analyse  des  Gusseisens  gehdrt  zu  den  weniger  leichten^ 
uod  zwar  wegen  des  darin  enthaltenen  Koblenstoffii;  dessen 
Quantität  sich  nicht  bestimmen  lässig  wenn  man  das  Guss- 
eisen  in  einer  verdünnten  Saure  auflöst^  weil  das  dabei  sich 
entwickelnde  Wasserstoffgas  nach  ungleichen  Umständen 
ungleiche  Quantitäten  von  Kohlenstoff  wegführt.  Wird  das 
Üisen  in  Salpetersäure  oder  in  Königswasser  aufgelöst,  so 
tritt  der  Kohlenstoff  in  neue^  stickstoffhaltige  Yerbindungea 
ein^  wie  Th,  VIII.  S.  67  angefahrt  worden  ist.  Es  ist  also 
nöthig,  dass  für  die  Besthnmung  des  Kohlenstoffgehalts  Im 
Gusseisen  das  Metall  weder  auf  Kosten  von  Wasser  noch 
von  Salpetersäure  oxydirt  werde. 

Die  Bestimmnn»'  des  KoldengehaUs  geschieht  theils  auf 
trocknem,  theils  auf  nassem  Wege,  a)  Auf  trockoem  Wege 
wird  auf  folgende  Art  operirt:  Hartes  Roheisen  wird  ia 
kleinere  Stücke  zerschlagen  und  diese  in  einem  Stahlmoreer 
zu  Pulver  zerstossen^  welches  man  durch  ein  Blechsieb  mit 
sehr  feinen  Löchern  siebt.  Weiches  Roheisen^  welches  sich 
nicht  zcrstossen  lässig  wird  zuerst  blank  gefeilt j  dann  wird 
das  Peilen  fortgesetzt  und  die  Fcilspäne  auf  einem  unter- 
gelegten Papier  für  die  Analyse  aufgesammelt.  Das  Eisen-^ 
pulver  wird  darauf  in  derselben  Art^  wie  bei  einer  organischen 
Analyse  verbrannt  Man  vermischt  es  mit  der  12  bis  14fachen 
Gewichtsmenge  vorher  geglüheten  mid  pnlverisirten  chrom- 
sanren  Bleioxyds.  Nachdem  dieses  geschehen,  wird  von 
diesem  Gemisch  ungeflihr  V4  abgenommen  und  die  übrigen 
'A  davon  genau  mit  chlorsaurem  Kali^  das  vorher  geschmolzen 
und  pulverisirt  worden  ist_j  gemengt.  Man  nimmt  von  dem 
Salz  eben  so  viel^  als  das  £isenpulver  wiegt.  Das  Ganze 
wird^  wie  bei  einer  organischen  Analyse^  auf  die  Weise  in 
ein  V'erbrennungsrohr  gefallt,  dass  man  in  dasselbe  xaersi 
die  mit  cblorsaurem  Kali  vermischten  %  nnd  dann  das  übrige 
V4  einlegt.  Das  Verbrennnngsrohr  wird  mit  einer  Hülse  von 
Eisenblech  umgeben  und  das  Gas  entweder  in  demLiebig'äciien 
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Kaliapparat  oder  über  Quecksilber  aufgefangen^  wie  bei  der 
organischen  Analyse  beschrieben  worden  ist. 

Regnault,  der  zuerst  diese  analytische  Methode  bei  dem 
Gtisfleisen  angewandt  hat^  versichert;  dass  er  bei  drei  V^er- 
fluchen  mit  demselben  Eisen  den  Kohlengehalt  so  überein- 
«tlmmend  erhalten  habe,  dess  die  Versuche  9^22^  3>23  und 
3^25  Procent  Kohlenstoff  gegeben  h&tten. 

Auf  nassem  Wege  kann  man  den  Kohlengehalt  des 
Eisens  abscheiden^  wenn  man  es  in  einem  Metallsalz  auflöst^ 
dessen  Metall  durch  Eisen  reducirt  wird  ,  wobei  also  statt 
der  ^ütwickelung  von  Wasserstoffgas  ein  Metall  ausgefällt 
wird.  Ich  habe  bereits  im  Bd.  III.  angeführt,  wie  das  Eisen 
auf  einem  Kuchen  von  geschmolsenem  Chlorsilber  aufgelöst 
wird«  Dies  gebt  ganz  gul^  aber  sehr  langsam.  Die  Analyse 
erfolgt  viel  rascher,  wenn  man  das  £isen  mit  einer  Auflösung 
von  Kupferchlorid  in  Wasser,  oder  auch  mit  einer  Lösung 
von  gleichen  Atomgewichten  sciiwefelsauren  Kupteroxyds  und 
Kochsalz  übergiesst.  Das  Kupfer  wird  dann  gegen  Eisen 
ausgetauscht  und  gefallt,  und  zwar  ohne  Gaseutwickelung. 
Der  Gehalt  des  Kisens  an  Kohlenstoff,  Phosphoreisen,  Ar«» 
senikeisen,  Kiesel  (als  Kiesels&ure)  u.  s.  w.,  bleibt  dann 
mit  dem  gefällten  Kupfer  vermischt  ssuruck. 

Für  die  Analyse  wird  das  Gusseisen  in  kleine  Stucke 
zerschlagen,  das  gesclimeldige  Eisen  am  besten  in  Gestalt 
von  Dreh-  oder  Feilspänen  angewendet.  Das  Puddeleisen, 
welches  Schlacke  eingemengt  enthält,  und  wovon  die  Scbiak«* 
kentheile  beim  Feilen  oder  Drehen  abgesondert  werden^ 
wendet  man  in  kleinen  Stücken  an.  Ist  die  Kupferlösung 
frei  von  überschussiger  Salzsäure,  so  bildet  sich  kein  Chlornr^ 
besonders  wenn  zugleich  Wärme  vermieden  wird.  Wenn 
die  Farbe  der  Flüssigkeit  ausweist  ,  dass  das  Kupfer  beinahe 
ausgefällt  ist,  wird  die  Kupfercliloridlösung  erneuert^  oder 
krystallisirtes  Kupferchlorid  zugesetzt.  Wenn  dann  auch  in 
gelinder  Wärme  kein  Kupfer  mehr  gefällt  wird,  so  lässt 
man  das  Gemisch  noch  24  Stunden  lang  stehen,  um  sicher 
jBU  sein,  dass  alles  Eisen  aufgelöst  worden  ist*).  Man  hat 
nun  zwei  Wega  zo  wlhleii. 


Die  AnwendanK  TM  EupferchlaiM  war  Entdeckung  eines  Kohlen- 
•toffgthalu  in  lf«tall«ii  ist  tos  groiiem  Wertli.    8o  ist  «•  a.  B. 
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1.  Bei  geschmeidigem  Eisen,  welches  eiuo  Iciclit  ver- 
brennliche  Kohle  absetzt^  wird  die  Masse,  so  wie  sie  ist^ 
tbfiltrirC  Die  Fütriraag  geschieht  nicht  durch  Papier  io 
eioem  gewöhnliehen  Trichter^  sondern  in  einem  weiten  Rohr 
Ton  Glas,  welches  an  einem  Ende  etwas  ausgesogen  worden 
Isf.  In  das  ausgezogene  Ende  wird  ein  Pfropf  von  reinem 
PiatinscinvauiDi  ein<;esetzt,  der  vorlicr  mit  Schwefelsauro 
auso;ekochtj  gewaschen  und  geglüht  worden  ist.  Auf  diesen 
bringt  man  in  dem  üohr  die  Masse;  nachdem  die  Flüs- 
sigkeit durchgelaufen  und  alles  in  das  Rohr  eiogespult  worden 
ist^  wird  sie  gewaschen^  zuerst  mit  Wasser»  dann  mit  Saht* 
sinre  und  am  Ende  ivieder  mit  Wasser.  Die  Masse  wird 
indem  Rohr  getrocknet ,  was  langsam  geschieht^  wenn  man 
nicht  eine  Vorrichtung  hat,  um  das  Rohr  mittelst  Körken  in 
einem  Metall2:efäss  zu  befestigen,  welches  zur  Aufjiahme 
der  Korke  mit  Oeffjiungen  versehen  ist.  In  dieses  Gefäss 
wird  dann  Wasser  gegossen ,  so  dass  das  Rohr  davon  be- 
deckt wird,  und  das  Wasser  snm  Kochen  gebracht^  während 
Lufl  mit  Hülfe  eines  Saugapparats  durch  das  Rohr  geleitel 
wird. 

Das  Rohr  wird  nun  heraus  genommen^  mit  dünnem 

Blech  von  Eisen  oder  Platin  umwickelt,  und  die  Masse  in 
einem  Strom  von  Sauerstoffofas  erhitzt,  wobei  das  Kupfer 
und  die  Kohle  oxydirt  werden.  Das  Gas,  welches  man  über 
die  glühende  Masse  streichen  gelassen  hat^  leitet  man  durch 


•chwer,  einen  Gehalt  an  Kohlenstoff  im  Kupfer  zu  entdecken^  weil 
'  sowohl  Salpeiersätire,  als  ein  Gemisch  von  Sal^'^äiire  und  chlorsaurem 
Kali  die  Sohle  mit  d^^m  Kupfer  oxydiren.  Aher  wenn  ilas  Kupfer 
mit  Salzsaure  und  Ku[irerclilorid  oder  Eisenchlorid  liamlclt  wird, 
so  bleibt  die  Kohle  zurück,  nachdem  sich  da«?  Kii[)rcr  zu  der  schv.  arzoa 
intermediären  Chlorverbindung;  ;Mjr|;e!üst  Imt  Mit  Ktipferclilond, 
Eisencliiorid ,  Chlorsilber  u.  s.  w.  untersucht  uiati  uut  Leichtigkeit 
die  Reiubeit  mehrerer  Metall«;  die  in  reinem  Zustande  die  Chlorid« 
ndndnn,  life  aber  dabei  Legierungen  mit  anderen  Metallen^  wenn 
nie  darin  eingemischt  entlialien  slnd^  anr&ekiaaten.  £ink,  aof  Chlor* 
^ber  imter  Waeeer  gelegt  |  liest  Zinkblei  ■otficfc;  Meteoreisen^  in 
einer  AvSoeang  von  Elsenelilorid  Uegen  gdaesdn^  setst  Kiekeleisen 
ab^  besonders  wenn  keine  Wän^e  angewandt  inrd|  Rehkupfer  mil 
Kupfeieblorid  und  Salatiura  liest  KoMe,  Scbwefelkupfer  ii,  s*  w«, 
nnricfc.  Dieses  Prindp  kann  auf  uehriiMbe  Weise  bei  Analysen  Ton 
Metattverbindnngen  vorlbeUhan  angewendet  werden. 
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Chlorcalcium  ^  fängt  es  danu  über  Quecksilber  auf  und  be- 
stimmt den  KolilcDsäurcfifchalt  darin  nach  der  Vorschrift^ 
welche  ich  im  Th.  VII.  S.  628—629,  gegeben  habe. 

2.  Beim  Gusseisen^  welches  bedeutende  Mengen  von 
Graphit  suräcklfisst^  ist  es  nicht  möghch^  auf  diese  Weise 
die  Kohie  zu  verbrenoen.  Deshalb  wählt  man  hier  folgenden 
Ausweg:  Nachdem  das  Bisen  sich  aufgelöst  hat,  digerirC 
man  die  rückstäudigc  blasse  mil  Salzsau re  und  Kupferchlorid, 
bis  sich  das  Kupfer  aufgelöst  hat,  iiud  nur  noch  Kohle^ 
Kiej«el»äure  u.  s.  w.  übrig  sind,  ein  Verfahren,  das  auch  bei 
dem  geschmeidigen  Eisen  in  Anwendung  gebracht  werdea 
kann.  Dann  wird  die  Masse  in  den  eben  beschriebenen 
Vfltrir-Apparat  gebracht,  von  Kupferchlorid  mit  Salzsäure 
und  von  Salzsäure  mit  Wasser  abgewaschen,  und  darauf 
das  Rohr  auf  die  angeführte  Weise  getrocknet. 

Die  kohlige  Masse,  welche  nun  zurückbleibt,  besteht 
aus  Grapliitblättchen  und  Kohle,  die  mit  dem  Eisen  ehe- 
misch  verbunden  war  und  durch  die  Verbindung  des  Eisens 
mit  dem  Chlor  abgeschieden  ^Mirde*  Diese  Kohle  ist  nicht 
reine  Kohle:  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  abgeschieden 
wurde,  vereinigte  sich  wenigstens  ein  Theil  davon  mit  den 
Bestandtheileu  des  Wassers.  Wenn  daher  diese  Masse  der 
trocknen  Destillation  im  lufüccrcn  Räume  unterworfen  wird, 
so  liefert  sie  Produete  der  trocknen  Destillation;  es  ist  also 
nicht  möglich,  sie  durch  Trocknen  bei  +  100°  in  atmo* 
sphärischer  Luft  oder  bei  noch  höherer  Temperatur  in  Wasser- 
stoff in  dem  Zustande  zu  bekommen,  dass  ihr  Verlust  beim 
Bronnen  in  einem  offenen  Gef&sse  den  Kohlenstoffgehalt  mit 
einiger  Zuverlässigkeit  auswiese.  Zu  diesem  Zweck  muss 
sie  in  Sauerstoffgas  verbrannt  werden,  was  in  demselben 
Rohr,  auf  gleiche  Weise,  wie  mit  dem  Kupfergemisch,  ge- 
schieht. Das  Gas  wird  von  der  Kohle  durrh  ein  Rohr  mit 
Chlorcaicium  geleitet  und  dann  über  Quecksilber  aufgefangen. 
Aber  dass  auf  diese  Weise  auch  der  Graphit  verbrenne;^ 
grenzt  sn  das  Unmögliche;  man  unterbricht  daher  die  Ope* 
ration,  nachdem  das  Glühen  im  Sauerste  ffgas  eine  Weile 
fortgedauert  hat  Man  hat  nun  eine  Masse,  die  aus  Kohle 
und  unvcibreiinhchen  Stoffen  besieht,  die  durch  anhaltendes 
Brennen  im  ofl'enen  Platintiegel  bei  völligem  Rothglühen  von 
Kohle  befreit  werden  können«  wobei  dann  der  Verlust  den 
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KohlenstofTgehalt  richtig  ausweist.  Der  Platinschwamm ,  in 

dessen  Theiie  sich  Kohle  eingehüllt  hat^  wird  auch  hinein- 
gelegt. Daher  muss  er  vorher  gewogen  werden,  um  sein 
Gewicht  dann  abrechnen  zu  können.  Wenn  dieser  Verlust 
dem  Kohlcugehalt  zugerechnet  wird,  welcher  aus  dem  er- 
halten wird,  welchen  Kali  aus  dem  aufgesammelten  Sauer- 
stoifgas  aufgenommen  hat,  so  bekommt  man  den  KohlengehalC 
und  einen  ungefähren  Begriff  von  dem,  welcher  mit  dem 
Eisen  chemisch  verbunden,  und  wieviel  als  Graphitblättchen 
im  Gusseisen  eingeschlossen  war.  Genau  wird  das  Resultat 
nicht,  weil  etwas  von  den  Blättchen  im  Sauerstoffgas  oxydirt 
wird.  Man  kann  auch  die  kohlige  Masse  mit  chromsaurem 
Bleioxyd  auf  die  bereits  angeführte  Weise  verbrennen,  aber 
dieses  hat  immer  den  Uebelstand,  dass  dann  der  unverbraunte 
Rückstand  nicht  weiter  analvsirt  werden  kann. 

Der  verbrannte  Rückstand  von  Stabelsen  besteht  aus 
Kupferoxyd  und  Kieselsäure,  so  wie  auch,  Wenn  Puddel- 
eisen  analysirt  wird,  aus  aller  der  Schlacke,  welche  dieses 
einschliesst  und  wovon  schon  während  der  Operation  zer- 
setzt worden  ist.  Das  Kupferoxyd  wird  in  verdünnter  Sal- 
petersäure oder  Salzsäure  aufgelöst,  wobei  die  Kieselsäure 
und  das  Unzerselzte  von  der  Schlacke  zurückbleibt,  woraus 
dann  die  Kieselsäure  mit  kochendem  kohlensauren  Kali  oder 
Natron  ausgezogen  wird.  Die  Schlacke  wird  so  leicht  durch 
Salzsäure  zersetzt,  dass  man,  nach  S  vanb er g's  Versuchen, 
ihren  Gehalt  in  einem  damit  gemischten  Eisen  auf  keine 
andere  Weise  richtig  bestimmen  kann,  als  durch  Vergleichung  . 
der  Menge  des  Wasserstoffgases,  die  es  weniger  als  reines 
Eisen  entwickelt. 

Der  durch  Verbrennung  von  Kohle  befreite  Rückstand 
von  Gusseisen  wird  mittelst  Fluorwasserstoffsäure  oder 
durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Alkali  analysirt.  Wenn  das 
Gusseisen  auch  Schlackentheile  enthält,  so  kann  man  hier 
damit  anfangen,  die  freie  Kieselsäure  durch  Kochen  mit 
kohlensaurem  Natron  auszuziehen.  Bei  all^n  diesen  Ver- 
suchen ist  es  recht  schwierig,  die  Kieselsäure  aus  der  ein- 
gemischten Schlacke  zu  scheiden,  denn  das,  was  von  der 
Schlacke  zersetzt  wird,  lässt  Kieselsäure  übrig,  die  dem 
Eisen  angehört  zu  haben  scheint,  und  ein  Theil  von  der 


Digitized  by  Google 


Kalkerde  der  Schladie  wird  mit  dem  Kopferotdonir  in  der 
ßalssäure  anfgelöet. 

Der  Schwefel  wird  Im  geselmieidigeii  Eisen  und  im 
Onssoisen  entdeckt  und  seiner  Menge  nach  anf  die  Weise 

bestiramt^,  dass  raan  z.  B.  10  Grammen  Eisen  ia  Salzsäure 
auflöst  in  einem  passenden  Gasentwickelungs-Apparate ,  aus 
dem  das  Gas  durch  ein  Absorptionsrohr  von  der  Art  geleitet 
wird^  worin  man  bei  organischen  Analysen  die  Kehlensaure 
von  Kali  absorhiren  Ifiast^  und  in  weldies  man  eine  sehr 
Terdonnte  Lösung  von  salpetersaurem  SOberoxyd^  die  mit 
Ammoniak  veimischt  ist^  gegossen  hat»  Gegen  das  Ende 
wird  Wfirme  angewendet^  um  die  Einwirkung  der  Säure  auf 
das  Eisen  zu  vollenden.  Bei  langsamer  Gasentwickclung 
wird  aller  Schwefelwasserstoff  von  der  Flüssigkeit  eingesogen, 
die  jedoch  auch  von  schwefelfreiem  Eisen  einen  schwachen- 
Niederschlag  von  Kohlensiiber  absetzt,  herrührend  von«ider 
Kohle  y  die  bei  der  AuAdsung  mit  dem  Wasserstoff  weggeht* 
Der  schwarze  Niederschlag  wird  abgeschieden  ^  mit  Salpe- 
tersäure behandelt,  und,  nachdem  er  völlig  aufgelöst  wor^ 
den  ist,  das  Silber  durch  Salzsäure  ausgelällt,  ao  wie  die 
Schwefelsäure  durch  Chlorbarium.  Die  fillrirte  Lösung  wird 
auf  einen  möglichen  Gehalt  au  Arsenik  geprüft,  der  jedoch 
gewöhulich  ungelöst  bleibt  in  Gestalt  von  Arsenikeisen^ 
gleichwie  der  Phosphor  in  Gestalt  von  Phosphoreisen  txmt» 
rückbleibt. 

Die  Eisenlösung,  welche  sich  bei  dem  Versuche  gebil* 

det  hat,  wird  von  dem  Ungelösten  abfiltrirt  und  dieses  wohl 
ausgewaschen.  Das  Durcligegaiigene  wird  mit  Salpetersäure 
gekocht  ,  was  jedoch  eine  unsichere  Oxydations-Methode  ist, 
daher  besser  durch  im  Ueberschuss  hineiug^leitetes  Chlorgas 
in  Chlorid  verwandelt^  und  darauf  das  Kisenoxyd  durch  fort* 
gesetzte  Digestion  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  ausgefällt. 
Die  Lösung  wurd  abfiltrirt,  im  Wasserbade  zur  Trockne 
-verdunstet,  und  das  Zurückbleibende  mit  Alkohol  von  0,88 
behandelt,  welcher  Chlorblei  ungelöst  zurücklässt,  und 
die  Salze  von  Alkali,  Kalkerdc,  Munoan,  Kobalt,  Nickel 
u.  s.  w.,  aufnimmt,  im  Fall  sie  \  oilianden  sind,  weiche  dann 
nach  gewöhulichen  Vorschriften  aufgesucht  und  von  einander 
geschieden  werden*  In  dem  Niederschlage  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd  sucht  man  Titansinrei  Hanganozyd  nnd  Thoneide. 
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Wenn  die  Oxydlnm^  de«  Efseni  nit  Cbter  gesehMt^  ee 
wird  das  Mangfanoxyd  durch  das  kehlensaure  Bleiexyd  aiUK 

gefällt  j  aber  das  Oxydul  bleibt  in  der  Lösung^  weuu  Sal- 
petersäure angewandt  worden  war. 

Was  Salzsäure  von  dem  Eiaeu  ungelöst  zurücklässt^ 
wird  mit  Salpeter  und  kohlensaurem  Natron  gemischt  und 
in  Silbertiegei  bis  zur  volligeii  Oixydiriiiig  gegtäbt  In  der 
mit  Salpeters&ure  gesättigten  und  zur  Absdheidang  der  Kie- 
selsäure abgednnsteten  Lösung  der  Salmasse  sucht  man 
Arseniksäure ^  Phosphorsäure,  V  uiiadinsäure,  Titansäure^  die 
hauptsächlich  mit  der  Kieselsäure  zurückgeblieben  aind^  Mo- 
Jybdänsäure^  u.  s.  w. 

Als  Lösungsmittel  für  das  Gusseisen,  wodurch  der 
Zweck  besser  erreicht  werden  solf^  als  mit  Knpferchlorid, 
wendet  Fuchs  Eisenchlerid  an^  welches  durch  das  Bisen 
211  Chlerfir  reducirt  wird.  Dieses  Ldsungsmittel  hat  jedoch 
den  Uebelstand^  dass  sieh  bei  der  Auflösung  des  Eisens 
darin  eine  grosse  Menge  basiseben  Eisenchlorids  mit  der 
Kohle  absclieidet,  welches  dann  eine  anhallende  Behandlung 
mit  Salzsäure  erfordert,  um  ausgezogen  zu  werden^  wobei  man 
dennoch  nicht  sicher  ist^  dass  man  alles  Tdllig  aosgexogett 
habe«  * 

Um  auszumitteln^  welche  fremde  elekironegative  Me« 
talle  ein  Gusseisen  begleiten  können^  I6st  Wöhler  das 
Gusseisen  mit  Hülfe  von  Wärme  in  verdünnter  Schwefel- 
säure,  kocht  den  gewaschenen  Rückstand  mit  Kalihydrat, 
filtrirt  die  Lösung  ab  und  vermischt  sie  heiss  mit  Ammoniura- 
sulfhydrat,  oder  sättigt  sie  mit  Schwefelwasserstoff;  oder 
er  behandelt  auch  den  Rückstand  unmittelbar  mit  Schwefel- 
aikali; in  beiden  Fallen  werden  die  aufgeldsten  Metalle  durch 
Salzsäure  als  Schwefelmetaile  gefällt  Der  Niederschlag 
wird  diranf  in  einem  ^  an  dem  einen  Ende  zugeblasenen  ge- 
boo^enen  Glasrohr  erhitzt.  Dann  subliniirt  sich  Schwefel- 
arsenik, während  die  nicht  flüchtigen  Schwel ehiietalle  zu- 
rückbleiben.  GewöhnUch  bekommt  man  Schwefelmolybdän» 

14.   Analyse  der  Ackererde. 

Analysen  von  Ackererde  «haben  oft  grossen  Werth  fnr 

den  Landwirth^  der  in  dieser  Beziehung  häufig  die  Chemiker 
in  Ansprach  nehmen  muss.   Für  die  Austeilung  dieser  Ana- 
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lysen  bat  naii  «ehr  variirende  Vora^hiiften.  An  und  für  steh 
sind  aie  sehr  einfach  und  leicht  aussaführeii^  wenn  man 

sich  in  Betreff  des  beabsichtigten  Zwecks  vorher  einen  Plan 
gemacht  hat.  Dieser  Zweck  ist  von  zweierlei  Art,  nämlich 
1)  wieviel  und  welclie  Stoße  organische»  Ursprungs  (d.  b. 
wie  viei  Humus}  sind  in  der  Erde  enthalten?  und  2)  mit 
welchen  zerriebenen  Mineralien  ist  der  unorganische  Theil 
der  AclKererde  vermischt? 

Die  Beantwortang  der  ersten  Frage  fölit  ganz  nnd  gar 
In  das  Gebiet  der  organischen  Analyse.  Die  Ackererde  wird 
bei  +130°  im  Oelbade  getrocknet,  dann  gcuogen  und  im 
Extractions- Apparate  (Th.  VI.  S.  214)  zuerst  mit  Aether, 
dann  mit  Alkohol ,  Wasser  u.  s.  w.^  auf  die  Weise  beiian- 
delt;  wie  ich  im  Folgenden  bei  der  Analyse  von  Stoffen  des 
Pflanzen-«  und  Thierreichs  anführen  werde.  Man  zieht  da- 
durch aus  der  Erde  mehrerlei  verschiedene  Stoffe;  aber  es 
ist  sehr  unsicher^  ob  irgend  einer  davon^  als  vorher  bekannt 
gewesen  9  erkennbar  ist^  Wir  haben  die  Prodocte  der  Mal- 
niss  organischer  Körper  noch  nicht  hinreichend  studirt^  um 
diese  Art  von  Analyse  so  zu  machen  j  dass  man  definitiv 
bestimmen  könnte  ,  welche  Art  von  Productea  der  Fäuhiiss 
die  Erde  enthält.  Diese  Untersuchung  wird  also  schwierig 
und  sie  gibt  dennoch  nicht  eher  zuverlässige  Resultate^  als 
bis  wir  diese  Producte  der  F&ulniss  durch  ein  genaues  Stu* 
dium  kennen  gelernt  haben» 

Zwei  Umstände  können  in  Betreff  des  Humus  positiv 
ausgemittelt  werden^  nämlich  1)  die  Menge  desselben^  welche 
man  findet^  wenn  eine  abgewogene  Quantität  Erde,  die  bei 
«4-130^  getrocknet  worden  ist^  im  offenen  Tiegel  gebrannt 
wird^  bis  alles  Verbrennliche  zerstört  ist^  wo  dann  der  Ver- 
lust den  Gehalt  an  organischen  Stoffen  ausweist ;  und  2)  der 
Stickstoffgehalt  darin^  den  man  durch  eine  VerbrenlnDlhgs- 
probe  findet,  angestellt  auf  die  Weise^  wie  man  einen  stick- 
stoffhaltigen Körper  analysirt.  Aber  das  Resultat  von  diesen 
Versuchen  ist  selten  von  einem  grösseren  Werth ^  da  der 
Humus  in  der  Aciiererde  durch  Düngung  und  die  darauf 
folgenden  £rndten^  die  die  Düugungsstoffe  wieder  absorbiren^ 
variirt. 

Die  unorganischen  Bestandtheile  der  Erde  sind  dagegen 
leiebt  auscamittehi»  Man  wiegt  eine  lufttrockne  und  zwischen 
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den  Händen  so  viel  wie  möglich  zerkrümelte  Probe  der  Erde 
«b  und  siebt  sie  durch  ein  Sieb  von  Slecfa^  welches  nue 
mehreren  auf  ein&nder  fdgenden  Sieben  mit  immer  kleineren 
Löchern  besteht  (s.  den  Art.  Skdm)*  Man  bewegt  dann 
das  Sieb  mit  anfgclcgtem  Deckel^  bis  sich  die  Masse  nach 
der  ungleichen  Feinheit  der  Siebablheiluiigea  getlieilt  liat, 
und  wiegt  jeden  Theil  ,  um  von  der  ungleichen  Grösse  der 
Gemengtheile  einen  Begriü  zu  bekommen. 

Eine  andere  lufttrockne  Probe  wird  gewogen  und  darauf  i 
im  Wasserbade  getrocknet^  bis  sie  nicht  mehr  an  Gewicht 
Terliert.  Bann  wird  davon  eine  kleinere  Probe  in  eln^  an 
dem  emen  finde  zugeblaseues  Glasrohr  gewogen  und  im 
Oelbade  bis  erhitzt ,  bis  sie  nicht  mehr  an  Gewicht 

verliert,  wonach  dann  der  \V  assc radial t  auf  das  Ganze  be- 
rechnet wird.  Diese  Probe  wnd  im  olTnen  Tiegel  geglüht, 
bis  alle  Kohle  verbraunt  ist,  und  iiiemach  die  organischen 
Stoffe  auf  das  Ganze  berechnet. 

Der  grössere  Theil  der  Probe  wird  ebenfalls  dem  Gewichte 
nach  .genau  bestimmt^  in  ein  Glasgefass  geschattet^  mit  Was- 
ser übergössen  und  mit  einer  Feder  umgerührt.  Nach  einigen 
Augenblicken  Ruhe  ^\  ird  alles  leichtere  al>gesclilämmt  und 
das  trübe  \\  asser  durch  ein  Florsieb  in  ein  anderes  Gefass 
geo;osscn,  worin  man  es  zum  Absetzen  stehen  lässt.  Auf 
dem  Siehe  bleiben  Wurzelfasern^  nicht  verweste  Theile  von 
Stroh,  Stengeln  vu  dgL  suruck.  Die  Operation  wird  so  oft 
wiederholt  5  bis  neues  aufgegossenes  Wasser  beim  Umrühren 
nicht  mehr  trübe  wird.  Was  am  Ende  übrig  bleibt^  wird 
getrocknet  und  gewogen ,  aber  nicht  geglüht. 

Dieser  Hückstand  wird  aut  eiaeni  l*apicr  ausgebreitet 
nnd^  wenn  es  nöthig  ist,  durch  ein  Mikroskop  betrachtet; 
welches ;  wenn  die  Theile  sehr  fein  sind^  ein  zusammen- 
gesetztes sein  muss.  Dabei  erkennt  dann  ein  geübtes  Auge 
die  Körner  von  den  JÜineralien^  deren  Grus  die  Erde  bildet. 
Man  erkennt  Körner  von  klarem  Quarz  ^  Milchquara^  rothem  . 
und  weissem  Feldspath^  Glimmerblättehen ,  Kalkgrus,  Thon* 
Schiefergrus  u.  s.  w. ,  von  den  in  der  Gegend  vorkommenden 
Geljirgsarteu^  und  diese  einfache  Betrachtung  reicht  liin,  um 
aufzuklären,  \oii  weiciien  Mineralien  die  Krde  auso^emacht 
wird;  worüber  die  chemische  Analyse  keine  zuverlässige 
Auskunft  gieben  könnte.  Je  mehr  eine  «eiche  E^de  von  dem 
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Pulver  jüngerer  Gebirgsartea  enthält,  desto  grösser  ist  ihre 
Fraofatlmrkeit^  wenn  sie  mit  dem  nöthigen  Dünger  versehea 
vrwL  GtfOB  von  KaUrateinen  ood  teitüren'Tlioiuichiefenrtett 
in  einiger  Menge  dem  Qnmmd  oder  GraJÜtsand  eingemengt^ 
gehören  za  den  bemeren  Gemengen. 

Aus  diesem  Rückstände  zieht  man  den  kohlensauren 
Kalk^  im  Fall  er  darin  enthalten  ist,  mit  einem  Gemisch  von 
1  Th.  Salpetersäure  und  100  Th.  Wasser  aus,  indem  man 
dasselbe  in  der  Kälte  darauf  einwirken  lässt.  Wenn  sich  kein 
Anfbrauaeii  mehr  zeigt,  wiewohl  die  Flüssigkeit  noch  Lack-»  . 
nuspapier  rdchet^  wird  die  Flusaigkeit  abgegofUMin  und  die 
Kalkerde  daraus  nach  dem  NeutraliaireQ  mit  kaustiacbem  Ann* 
moniak  dureh  oxalsaures  Ammoniak  ausoefällt;  dann  wird 
Ta!kerde  darin  gesucht,  indem  man  die  Flu.ssio^keiL  niit  koh- 
lensaurem Kali  im  Ueberscliuss  versetzt  und  damit  kucht. 

Was  die  Salpetersäure  ungelöst  zurückgelassen  hat,  wird 
gewaschen,  getrocknet^  gewogen,  mit  concentrirter  Salzsäure 
behandelt  und  diese  Lösung  so  behandelt^  wie  im  Vorher- 
gehenden in  Betreff  der  Analyse  von  in  Salzainre  Idalidieft 
IKIicaten  angeführt  worden  ist.  Sehr  oft  sdieidei  die  Sals^ 
säure  Kieselsäure  ab,  ohne  dieselbe  aufzulösen.  Diese  wird 
dann  durch  Kochen  des  Ungelösten  mit  einer  Lauge  von 
kohlensaurem  Natron  ausgezogen.  Was  dann  ungelöst  bleibt, 
wird  gewogen.  £s  ist  im  Allgemeinen  Sand  von  Quarz 
oder  Granitz 

Wir  kommen  nnn  wieder  auf  das  Abgeschlämmte  zorack. 
Was  dofch  das  Flotsieb  gegangen,  ist  ein  Geroenge  von  vei^ 
moderten  organischen  Stoffen  (Humus),  Thon,  äusserst  fei- 
nem Sand,  der  nicht  selten  Kie^elpanzer  von  Infusionslhieren 
enthält.  Nacli  einer  Stimde  Huhe  hat  sich  der  Sand  und 
Humus  abgesetzt^  der  Thon  ist  aber  noch  aufgeschlämmt 
geblieben.  Man  giesst  den  dicken  Thonbrei  ab^  und  ver- 
dunstet ihn  in  kleinen  Portionen  in  ehier  gewogenen  Schaale 
oder  einem  Tiegel  bis  xur  Trockne^  worauf  der  surnek- 
gebliebene  Thon  scharf,  z.  B.  im  Oelbade  bei  4-  150^,  ge- 
trocknet und  gewogen  ^^  ird. 

Die  unter  dem  Thoubrei  abgesetzte  Masse  w^ird  auf  ein 
gewogenes  Filtrum  genommen^  das  trübe  Wasser,  welches 
beim  Waschen  durch  das  Papier  geht,  wM  mit  der  ThoB- 
floBsigkeit  vereiDigt  und  mit  dieser  veidnnstet.  Das  Fütrasi 
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wird  mit  seineni  Inhalt  bei  4~  100^  getrocknet^  gewogen  un4 
verbrannt,  worauf  man  das  Uebrigbleibende  unter  dem  Mi- 
kroskope betrachtet.  Es  wird  dann  auf  die  für  das  gröbei« 
Puiver  «ngefährte  Weise  behandell. 

Methoden  zur  Trennung  gewisser  Stoffe,  die  in  den 
vorhergehenden  Beispielen  nicht  nfther  im  Einzelnen 

angegeben  werden  konnten. 

Diejenigen  Körper^  welche  durch  die  Aehalichkeit  ih— 
ler  Eigenschaften  gewisge  Gruppen  ausmachen^  sind  oft 
aehr  schwierig  auf  eine  solche  Weise  zn  scheiden^  dass 
sich  ihre  relativen  Quantitäten  mit  Genauigkeit  bestimmea 
lassen.  Einige  können  wir  noch  nicht  mit  völliger  Sicher-»  ' 
hcit  quantitativ  von  einander  trennen.  Chlor  uiiii  Brom,  die 
Oxyde  von  Zink,  Nickel^  Kobalt  und  Taikerde,  Titansäure 
und  Tautalsäure,  Zirkonerdc  und  Titansäure  u.  s.  w.,  sind 
Beispiele  der  Art.  Ich  will  hier  in  der  Kürze  solche  Schei- 
dungsmethoden  anfuhren  |  deren  man  sich  in  solchen.  Fallen 
bedienen  kann. 

Vnorgamsehe  Saizhüder,  Fluor  wird  von  anderen  Sals- 
bildem  leicht  dadurch  geschieden,  dass  Fluorsilber  ein  in 
Wasser  lösliches  Salz  ist,  wäiirend  die  Silberverbindungen 
der  übrigen  Salzbildcr  darin  unlöslich  sind.  Das  Fluor  kann 
ausserdem  durch  salpetersaure  Kaikerde  ausgeläiit  werden^ 
wahrend  die  übrigen  in  der  Losung  zurückbleiben. 

Jod  wird  von  den  übrigen  Salsbildern  durch  .Salpeter«» 
saures  Palladiumoxydu!  gesdüeden,  fadem  dieses  mit  einem 
Jodfir  einen  schwarzen  Niederschlag  hervorbringt,  der  völlig 
so  schwer  löblich  ist,  wie  Chlorsilber.  iVachtiein  das  Jod 
ausgefällt  ist,  kann  Chlor  oder  Brom  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  ausgefällt  werden.  Ist  es  Aufgabe,  nur  Jod  von 
Chlor  abzuscheiden^  ohne  dass  die  Quantität  des  letzteren 
bestimmt  ssu  werden  braucht,  so  kann  es  auch  mit  Phitin- 
ehlorid  ausgefUlt  werden ,  welches  ebenfalls  ein  schwarzes 
und  unlösliches  Jodür  gibt  Diese  Beactionen  erfordern  für 
eine  vollkommene  Ausfälluii^  ,  dass  das  Gemisch  beinahe  bis 
zum  Kochen  erhitzt  wird.  Zur  Scheidung  von  Jod  und  Chlor 
fallt  man  aucli  mit  Sübersalz,  wäscht,  trocknet  und  wiegt 
dio  gefällten  yeibindongen»  und  sieht  dann  d^us  das  Chlor- 
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Silber  mit  kaiistlschera  Ammoniak^  welches  man  vorher 
mit  Jodsüber  gesättigt  bat^  das  übrigens  wenig  darin  lös» 
lieh  ist. 

Jod  wird  von ,  Brom  anf  dieseibo  Weise  5  wie  von  Chlor 
gesehicden. 

Wie  Chlor  von  Brom  geschieden  wird,  habe  ich  bereits 

im  Th.  I.  auüiüliilich  abgehandelt^  aber  mehr  iu  Kücksicht,  das 
Brom  frei  von  Chlor  zu  bekommen^  als  sie  quantitativ  zu 
scheiden.  Es  gehört  dies  zu  den  schwierigeren  analytischen 
Problemen  Was  am  häufigsten  vorkommt^  ist^  kleine  Men- 
gen von  einer  Bromverbindung  in  einer  Chlorverbindung^  and 
umgekehrt,,  za  entdecken.  Im  enitered  Falle,  wo  eine  kleine 
Portion  Brom  iu  einer  Chlorverbindung  zu  entdecken  ist, 
bedient  man  sich  am  besten  der  von  Baiard  angewandten 
Methode  für  die  Ausziehung'  des  Broms.  Man  überg^iesst 
die  Verbindunof  in  einer  Flasche  mit  Chlorwasser^  oder  man 
setzt,  wenn  die  Verbindung  aufgelöst  ist,  in  der  Kälte  mit 
Chlor  gesättigtes  Wasser  zu,  schüttelt  gut  durch  und  giesst 
nach  einer  Stunde  Aether  auf  die  Flüssigkeit  und  schüttelt 
diese  damit  Der  Aether,  welcher  sich  wieder  obenauf  an-* 
sammelt,  ist  gelb,  wenn  Brom  vorhalnden  ist;  der  Aether 
wird  dann  abgegossen  und  neuer  aufgegossen  j  bis  sicli  der 
Aether  aus  der  Flüssigkeit  farblos  wieder  abscheidet.  Der 
abgegossene  Aether  wird  mit  kaustischem  Ammoniak  ver- 
setzt und  freiwUig  verdunsten  gelassen«  £r  lässt  ein  Ge- 
menge von  Bromammonium  und  Chlorammonium  zurück,  wel- 
ches in  Wasser  aufgelöst  und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
gefiUlt  wird.  Ist  dieser  Niederschlag  so  reichlich,  dass  ein 
zuverlässiger  Ausschlag  durch  die  Geviichtsveränderung, 
welclie  er  beim  Erhitzen  in  Chlorgas  uud  bei  der  dadurch 
erfolgenden  gänzhchen  Verwandhing  in  Chlorsilber  erleidet, 
erhalten  werden  kann,  so  wird  dieser  Versuch  angestellt^ 
im  entgegengesetzten  Fall  muss  man  sich  begnügen,  gesehen 
zu  haben,  dass  die  Chlorverbindung  wirklich  eine  Spur  Brom 
enthält. 

Im  letzteren  Falle  aber,  wo  eine  kleine  Portion  Chlor  in  Brom 

oderBromüren  aufgefunden  werden  soll^  geschieht  dies  am  besten 
auf  die  von  H.  Hose  voi  oesclilagene  Weise,  dass  mau  nämlich 
die  wasserfreie  Bromverbindung  mit  zweifach- chromsaurem 
Kali  und  rauchender  Schwefelsäure  destüliri  und  das  Ueber* 

gehende 


.  gehende  in  verdünntem  kaiTsdsclien  Ammoniak  auffangt.  Dieses  * 
,  Verfahren  gröndet  sich  darauf^  dass  das  Brom  keine  flüch- 
tige VeibiDdungvoaChromsuperbromid  und  Chromsflure  bildet^ 
wie  das  Chlor;  ist  dann  Chlor  vorhanden^  so  geht  die  be« 

kannte  Chromverbindun^,  2Cr  -f  CrCl*,  über  und  diese  wird 
von  dem  Ammoniak  in  chromsaurcs  Ammoniak  und  Salmiak 
zersetzt  und  die  Flüssigkeit  wird  gelb.  Man  verdunstet  sie 
dann  im  Wasserbade  bis  zur  Trockene^  vermischt  das  Salz 
nii  ein  wenig  Satesäiire  und  Alkohol^  welcher  die  Chronsinre 
in  grünes  Chlorchrom  verwandelt^  woraus  das  Chromox}  d  , 
fSllt^  getrocknet  und  gewogen  wird.  Hiemach  l&sst  sidi  dann 
der  Chlorgehalt  berechnen.  Wird  bei  diesei  Piobe  das  Am- 
moniak nicht  gefärbt,  so  muss  es  doch  bis  zur  Trockne  ver- 
dunstet und  das  zurückgebliebene  Salz  vor  dem  Löthrohr 
geprüft  werden^  wo  sich  dann  die  geringste  ^pur  von  Chrom 
wa  erkennen  gibt. 

Andere  Scheidungsmethoden^  die  man  angegeben  hat^; 
sind  folgende:  Wenn  man  vermathet,  dass  Brom  nnd  Chlor 
msammen  vorkommen  ^  so  fällt  man  sie  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  und  zersetzt  den  Niederschlag  durch  Schwefel- 
wasserstoff, wobei  man  Chlorvvasserstoffsaure  und  Bromwas- 
serstoffsäure in  die  Flüssigkeit  bekommt.  Der  Schwefel- 
wasserstoff wird  in  gelinder  Wärme  abgedunstet  und  die 
Säuren  dann  mit  kohlensanrem  Quecksilberoxyd  gesättigt 
Nach  Berihemot's  Angabe  »ersetzt  chromsaures  Kali  das 
Quecksilberchlorid^  aber  mcht  das  Bromid.  Wird  dann  das 
Sals  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  verdunstet^  so  soll 
man  das  Ouecksilberbromid  mit  wubserfreiem  Alkoliül  aus-' 
ziehen  können.  *  '     '  • 

Oder  man  sättigt  auch  die  Wasserstoffsäuren  mit  Queck- 
SÜberoxyd  in  der  Quantität^  dass  sie  basische  Verbindun-» 
gen  bilden.  Das  basische  Chlorid  ist  in  Wasser  unlöslich^ 
das  basische  Bromid  aber  ist  in  kochendem  Wasser  lös-' 
lieh  und  soll  auf  diese  Weise  ausgezogen  werden  können. 
Man  kann  auch  das  als  bromhaltig  vermuthete  Chlorör  in' 
Auflösung  mit  ein  wenig  Quecksilberchlorid  vcrmisclien,  das 
Salz  eintrocknen  und  das  Ouerksilbersalz  sublimiren.  Das 
Chlor  darin  wird  dann  gegen  Brom  ausgew^echselt,  z.  B.' 
ans  Bromkalium  oder  Bromnatrium ,  und  das  Sublimat  besteht 
vom  einem  Gemenge  von  Quecksilberchlorid  und  Qnecksilbei^<^ ' 
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bromid  ^  welches  man  in  Wasser  auflöst  und  mit  Quecksilber- 
oxyd kocht ^  um  lösHches  basisches  Bromid  und  unlösliches 
basisches  Chlorid  zu  erhalten.  —  Ich  habe  Hiebt  Crelof^nhelt 
gobabt^  diese  Methoden  selbst  aia  vetsucbeii» 

Sehmefely  Seim  und  Tellur  habe  ich  bereits  in  Voilier- 
gehenden^  bei  der  Analyse  der  Schwefelmetalle^  S.  98;  an- 
geführt. 

Areefitk  und  Fkosj^oVj  in  Sanren  verwandelt  (s.  aisenife- 
nute  «nd  pheqphenaiire  Salee)« 

Jlrsenik  und  jintimon  gehören  zu  denen^  die  am  schwie- 
rigsten vollständig  zu  trennen  sind.  Eine  der  am  meisten 
angewandten  und  vielleicht  sichersten  Methoden  he.steht 
darin^  dass  man  sie  in  Schwefelmetalle  verwandelt  und  das 
Gemenge  in  WasserstofTgas  erhitzt.  Das  Schwefelarsenik 
snblhnirt  sich  und  das  Schwefelantimon  wird  za  metallischem 
Antimon  reducirt.  Im  oxydirten  Zustande  lassen  sie  sich  viel- 
leicht niemals  vollständig  trennen. 

Chrom  und  Vanadin  werden  von  einander  geschieden^ 
wenn  man  sie  zuerst  in  Oxydsalze  verwandelt  und  deren 
Auflösong  mit  Kalinmsulfhydrat  übersättigt.  Das  Chromoxyd 
fall^  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  nieder  n|id 
das  Vanadinoxyd  wird  in  Vanadinsulfid  verwandelt^  welches 
sich  mit  dem  Schwefelalkal!  verbindet  und  in  der  Lösung 
bleibt^  aus  welclier  es  dann  durch  verdünnte  Schwelelsäure 
ausgefällt  wird.  In  ihren  neutralen  Salzen  mit  alkalischer 
^Asis  können  sie  auch  auf  die  Weise  geschieden  werden^ 
dass  man  in  der  concentrirten  Lösung  Salmiak  bis  zur  völ- 
ligen Sättigung  auflöst  Vanadinsaures  Ammoniak  wird  dann 
ausgefiUlt.  Der  Salmiak  wird  in  Stücken  in  die  Lösung' 
gelegt,  damit  er  nach  beendigter  «Fällung  herausgenommen 
^Verden  kann.  Das  vanadinsaure  Ammoniak  wird  auf  ein 
FilLrura  genommen  und  mit  einer  gesättigten  Salmiaklösung 
gewaschen.  Das  chromsaure  Ammoniak  bleibt  in  der  Lösung 
surück. 

Vm  mäeren  ehefrimegaiwen  MetaUen  werden  sie  ge-> 
spbiedeni  wenn  man  za  der  Losung  ihrer  Salze  eine  Sänre 
mischt  und  sie  dann  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt^  wel- 
cher daraus  weder  Chrom  noch  Vanadin  ausfällt^  sondern 
diese  nur  zu  Oxyden  reducirt. 
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Wo^am  und  Matybdm  sind  bM  jetol  nicht 
kn  IfinenlrdiAe  Torgekominen;  aber  wenn  diese«  der  MI 

wäre,  so  \^wdeB  sie  schwerlich  quantitativ  geschieden  wef^ 
den  können,  weil  wir  keine  zuverlässige  Scheidungsmethode 
dafür  haben. 

Tanialsäure  von  Kieselsäure.  Beide  werden  in  Flaer^ 
waBseratoffii&are  anfgelM^  die  Aufldsulig  mü  Sohwefelsiore 
versetzt,  zur  Trockne  abgednnslel  nnd  die  SchfrcfeMnHi 
dwdi  Glnhen  aosgetrieben,  zuletzt  in  Ammeniakgas.  IK« 

Kieselsäure  geht  als  Fluorkieäelgas  weg  und  scjiwlfelsaare 
Tantalsäurc  bleibt  zurück. 

"Wie  Tantalsäure  von  Wolframsäure  und  Zinnoxyd  ge- 
schieden wird^  ist  bei  der  Analyse  der  Tantalate  angef&hrt 
worden. 

Titansäure  wird  von  der  Kieselsäure  auf  dieselbe  Weise^ 
wie  die  Tantaisäure,  geschieden. 

lUansäure  van  Tanißbemre.  Sie  kommen  znweilen  zn-' 
sammen  vor*  Wähler^  welcher  dies  zuerst  bemerkt  hat^ 
gibt  folgende  Soheidungsmethode  dafnr  an:  Die  beiden  Säu- 
ren werden  mit  pulverisirtem  reinen  Zucker  vermischt,  das 
Gemenge  durch  Erhitzen  in  einem  bedeckten  Gefässe  bis 
zum  Glühen  verkohlt,  und  die  kohlige  Masse  in  einem  Strom 
van  Chlorgas  geglüht.  Dabei  bilden  sich  Chiortitan  und 
Chlortantal;  die  abd^BBtiUiren^  so  dass  snletst  nor  der  lieber- 
sflhnss  von  Kohle  zurückgibt*.  Die  Chlorverbindungen  wer- 
den in  Wasser  aufgelöst  und  die  Losung  mit  ScbwefebiSnre 
vermischt,  wobei  die  Tantalsäure  niederfällt.  Wdhler  hält 
es  für  ^vahrschein!ich,  dass  diese  Schcidung.smethode  nicht 
ganz  vollständig  sei;  aber  sie  ist  die  eioi^ige;  welche  wir 
bis  jetat  besitzen. 

Arsenik  von  Kvpfer  kann  sowohl  in  gescdiwefelter;  als 
auch  in  oxydiiter  Gestalt  geschieden  werden.  In  der  ersten 
Gestalt  glückt  es  jedoch  sehen  ToHstfindig,  besonders  wenn 
man  Ammoniumsulf hydrat  hat,  oder  wenn  Auimoiiiaksalze 
in  der  Lösung  zugegen  sind,  die  dieses  Schwefelalkaii  bilden. 
Besser  ist  es,  die  Schwefelmetalle  dana  zu  oxydiren  und 
sie  auf  trocknem  Wege  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron 
zu  scheiden^  welches  die  Arseniksiare  auflöst  nnd  di|S 
KuffSmxyd  abscheidet* 

9» 
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QyeshS&trostyi  von  anderm  Mäalbxyäen*  Die  beiden 
Oxyde  vom  Queeknlber  werden  durch  kaustisdiee  Amme* 

niak  ausgefällt^  aber  in  Denen  Verbindungen,  welche  nach 
Umstanden  Ammoniak  oder  Amid  enthalten^  verbunden  mit 
einem  basischen  Salz  von  der  Säure,  woraus  sie  gefallt 
werden*  Durch  Ammoniak  fällbare  Oxyde  anderer  Metalle 
feigen  dabei  ebenfaUs  mit*  Der  Niederschlag  wird  auf  ein 
gewogenes  Filtnun  genommen^  bei  +  ^00  ^  in  wasserfreier 
Luft  getrocknet  nnd  gewogen;  Dann  wird  eine  hestimmto 
Portion  tkven  abgewogen^  mit  ihrer  halben  Gewichtsmenge 
kohlensauren  Natrons  vermischt^  und  die  Masse  in  ein  an 
dem  einen  Ende  zugeschmolzenes  Glasrohr  gebracht,  welches 
in  einen  stumpfen  Winkel  gebogen  ist.  Obenauf  wird  ein 
wenig  kohlensaures  Natron  geschüttet.  Dann  wird  der  Theil 
des  Robrs^  in  welchem  die  Masse  liegt^  in  einem  Tiegel  mit 
Sand  umgeben  und  erhitzt^  am  besten  über  der  Lampe^  die 
offene  Mündung  des  anderen  Schenkels  aber  in  ein  Glas  mit 
Wasser  geführt^  so  dass  die  Dberfl&che  des  Wassers  genan 
die  Oeffhung  abscbüesst.  Das  Quecksilberoxyd  wird  durch 
das  Natron  von  seiner  Säure  geschieden,  das  Metall  reducirt, 
so  dass  dieses  in  raetallischer  Gestalt  iibergeht.  Sobald  die 
Masse  gelinde  glüht  und  sich  keine  Quecksilberkugeln  mehr 
absetzen^  lässt  man  den  Apparat  erkalten^  schneidet  das 
Glasrohr  in  der  Biegung  ab^  spült  das  in  dem  vorderen 
Schenkel  sitzende  Quecksilber  in  das  Wasser^  giesst  dann 
dieses  nb^  Usst  das  Glas  mit  den^  Quecksilber  in  gelinder 
Wärme  trocken  werden  und  wiegt  das  Quecksilber.  Die 

übrigen  Mctalloxyde  bleiben  mit  dem  Natron  zurück  und 
werden  davon  durch  Wasser  geschieden.  Man  schreibt  auch 
vor,  das  Quecksilber  direct  aus  der  Lösung  auf  die  Weise 
SBU  reduciren^  dass  man  sie  mit  ameisensaurem  Kali  ver- 
mischt und  kocht;  wobei  das  Quecksilber  allmüig  metallisch 
niederfUU«  Aber  es  geht  mit  den  D&mpfen  Quecksilber  weg^ 
nnd  wenn  man  zur  Vermeidung  von  Verlust  den  Vennich 
in  einer  Retorte  mit  Vorlage  anstellt,  so  isei^^t  es  sich  bei 
der  Ausführuni!^,  dass  die  mit  den  Wasscrdampfen  überge- 
gangenen äusserst  kleinen  Kugeln  höchst  schwierig  zu  sam- 
meln sind. 

Es  ist  dann  besser,  wenn  die  Losung  keine  Chlorwan- 
scistoffiiftQre  enthält,  salpetersanres  Silberoi^  «nsoselM^ 
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lud  wenn  sie  jene  enthält^  eine  L&sung  von  Goldchloric^ 
bevor  das  Kochen  mit  «mMseimimm  Alkali  geschieht.  Dans 
wird  das  Qaeckmlher  vm  dem  sogleich  redneurten  Silbei 
•der  Gold  «uroeligelMlteii^  es  kton  m  Gestalt  Yom  AiMÜgsiii 
a»f  ein  Fütrom  genommen  ^  gewaseiieii  und  bei  4*^00*  vbU-/ 
ständig  ausgetrocknet  werden.  Das  Amalgam  wird  gewogen 
und  dann  in  einem  Porcellantiegel  geglüht^  so  daäs  nur  da^ 
Silber  oder  Gold  zurückbleibt,  worauf  der  Gewichtsverlust 
das  Gewicht  des  Queduulbers  ausweist.  Ist  der  Quecksilber- 
gdMÜt  gering  und  unsicher^  so  dass  man  sich  durch  den 
Aogensohein  ubefBengen  wiUy  ^ass  es  vorhanden  ist^  so 
legt  man  das  Amalgam  in  ein  fihnliches  Rohr^  wie  das  eben 
epfrihnte^  «id  glüht  im  Sandbade.  Aber  dasu  ist  eine  weit 
stärkere  Hitze  erforderlich ^  als  wenn  das  Quecksilber  aus 
dem  Soda- Gemenge  abdestillirt  werden  soll,  und  das  zurück- 
bleibende Metall  muss  von  Neuem  in  einem  offenen  Tiegel 
geglüht  werden^  um  das  Gewidit  des  Quecksilbers  richtig 
«1  bekommen.  . 

Uranoxyd  van  tmäerm  in  hohlmsaurem  jiamomäk 
löslichen  Oxyden.  Die  Oxyde  werden  in  Essigsäure  oder 
Salpetersäure  aufo^elöst,  die  Lösnnsf,  im  Fall  sie  sauer  ist, 
mit  Ammoniak  gesättigt  und  mit  einer  Lösung  von  basischem 
essigsauren  Bleioxyd  vermischt,  wodurch  das  Uranoxyd^ 
verbmiden  mit  Bleioxyd^  ansgefillt  wird«  Der  Niedeischla|( 
wnrd  mit  verdünnter  Schwefekänre  bebandelt^  die  Uranfösung 
abtttriit,  bis  znr  Trockene  verduhstet  und  das-  sorüdcblet» 
bende  Salz  geghiht,  zuletzt  im  Ammonkkgas,  worauf  Uraa- 
oxydul  zurückbleibt.  *         '  * 

Die  Bleilösung  wurd  mit  Scbwefetwasserstoff  oder  Schwe^ 
felsäore  behandelt^  um  daraus  das  Bleioxjd  äbzQsdiei*|| 
deii;  und  dann  die  übrigen  Metalle  auf  gewöhnliche/Weiao 
daraus  abgeschieden* 

Wwmäh  von  Antimotu  Die  Metalle  werden  mit  Sal-» 
petersäure  oxydirt,  die  Oxyde  mit  einem  alkahächen  3ulft 
hydrat  behandelt^  welches  dM^ebwefdantimqii^  m^  Zijc«[^^ 
laasung  von  Scfawefelwisniuth,  .a^isneht»  . 

.  Whmiäh  wird  auf  gleiche  Weise  von  Arsenik  ^escliie- 
den.    Man   kann  sie  auch  beide  mit  Schwefelwasserstotf 

anafitteii',ttad  die  ^wefehi^eUUe  in  eiaem  ^em  Iroa  Was« 
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jBerstofi^as  giülien^  wobei  Schwefel  uud  arseuigas  Snlflii 
ilbatgehen  und  metallisches  WisaiiUi  sMiruokbleibt. 

Kupfisr  uad  fVkmitUu  &m  wordea  an  besten  auf  «die 
Waiie  gasdiiedflD,  da»  aan  sa  tiner  Ldemig  eia  wenig 
fitelaiiak  setzl  ned  sie  dann  in  kleiiieB  Pofttonen  in  vei^ 
dünntes  kaustisches  Ammoniak  tropft.  Das  Wismuth  wird 
dadurch  als  basisches  Salz  gefällt,  während  das  Kupferoxyd 
in  Gestalt  von  Chlorammoniak-Kupfcr  aufo^elöst  bleibt.  Der 
Wismuth-j^liederschlag  wird  mit  verdünntem  Ammoniak  ge- 
wasdien^  weil  das  Ammoniak^Kopfeiaalz  von  reinem  Wasser 
aeisetst  i¥kd^  ae  daas  aioh  dann  ein  wenig  Kupferesyd  daiia 
alMSetat 

2Sum  und  Arsenik,  wenn  aie  beide  in  aMtalÜBelier  Wmm 

Bindy  werdeu  am  besten  dadurch  geschieden,  dass  man  das 
Zinu  in  Salzsäure  auflöst,  wobei  das  aich  eiUwickelude  W  as- 
aerstoflfgast  den  Arsen ikgehait  mitnimmt.  Das  Wasserstoffgas 
wird  durch  ein  Rohr  geleitet^  welches  vorher  gewogenes 
schwammiges^  d«  h.  durch  Wasserstoffgas  reductrtes  Kupfer 
enthält^  welches  .wahrend  des.  Vecancha  gluh^ad  gellten 
wird.  Das  Koffer  absorhirt  das  Arsenik  aus  dem  Gase^ 
und  seine  Gewiditsvennehrung  weist  die  Quantität  von  Ar^ 
aenik  aus.  Die  dabei  zu  beobachtenden  Vorbichtsmaa^s&regelu 
findet  man  weiter  unten  bei  der  Marsh 'sehen  Axseuikprohe 
angegeben. 

BkUhält.  das  Zinn  Antünoni  .so  hat  das  Kupfer  aucb 
Antunen  aufgenomiiien^  und  ea  moas .  dann .  mit  Chlo^pH^ 
anf  die  im  Ilten  Beispiel  angeführte  Weise^  analysirt  werden. 

2Snn  und  Animonj  wenn  die  Verbindung  metalliscfa  ist^ 
werden  auf  die  Weise  geschieden^  dass  man  das  Metall  in 
Salzsäure,  die  mit  sehr  wenig  Salpetersäure  vermischt  ist^ 
auflöst,  so  dass  die  Lösung  ohne  alle  Entwickehing  von 
Wasserstoffgas  geschieht^  wodurch  sonst  ein  Theil  vom 
Antimon  weggellihrt  werden  würde«  Ist  die  Verbindung 
d^dirt^  8^  löst  man  sie  in  concentrirter  Saissäure^  J>ie 
Msmig  wird' mit  ao  viel  Waoier  rerdünnt,  daas' aie  nl^^lit 
lin^  Sfinn  anter  Wassersf^gas-Entwickelung  aulldst  Dami 
wird  in  dieselbe  eine  Scheibe  von  reinem  Zinn  gesetzt  und 
das  Gemisch  au  einen  warmen  Ort  gestellt.  Das  Zinn  löst  ^ich 
auf^  reducirt  aüfaiigücb  das  Zinnchlorid  zu  Ziunchlorür,  und 

sehei^et  dann  das  Antimon  in.jnetaUiaioher  J^oim.ab«  «unakhaa 
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'gWUcheiiy  gtttroekiiet;  gewogen  ond  dann  vor  dem  lidthiohr 
auf  einem  Anenikgehidt  imtersacht  wird-  £eigt  eich  dabei  der 
Afsenikgemch,  so  wird  eitte  Portion  dtron  in  eine^  an  einem 
CRasrohr  aus^eblasrefte  Kog^l  eingeAvogeii  und  darin  in  einem 

8from  von  Wasscrstollgas  geglüht.  Das  Arsenik  wird  dabei 
in  einiger  Entfernung  von  der  Kugel  in  dem  Hohr  sublimirt; 
nach  beendigtem  Verrauch  werden  beide  Metalle  für  aidi 
gewogen* 

Das  gewöbniiche  Arbeitszinn  enthält  oft  neben  Arsenik 
und  Antimon  auch  Blei.  Ist  die  Quautität  davon  bedeutender^ 
so  setzt  es  sich  bei  der  AuHösunof  in  Salzsäure,  mit  Zusatz 
von  sehr  wenig  Salpetersäure.',^  grössteutheiis  in  Gestalt  von 
Cbiorblei  ak^  aber  etwas  bleibt  immer  in  der  Lösung  zurack^ 
was  dann  dorch  Zinn  reducirt  und  mit  dem  Antimon  ver- 
mischt gefällt  wird.  Die  wintere  Scheidong  des  Bleis  «nd 
Antimons  kommt  weiter  nnten  vor* 

ZutmMjfdiU  md  Zitm^^ßgä- immn  sieh  nidil  «nf 
woktt  Weine  sekeiden,  dann  man  das  eüie  «mOttt  und  dm 
imdeie  in  #Mr  Ldsung  behlll.  Dabei  kommt  mnii  in  Betndily 

dass  das  ^nn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  zwischen 

beiden  liegendes  Oxyd  =  Sn  hat,  welches  aber  bis  jetzt 
kaum  gekannt  ist*  Um  aber  beurtheilen  zn  kdnnen^  auf 
welchem  Oxydations-  oder  ChlorverbinduugSgrade  zwischen 
dem  Maxiamni  imd  Mimmum  sidk  das  2tnn  in  emer  aufge- 
lösten Verbmdimg  befindet,  stellt  ttMM  eine  gewogene  Seheibe 
von  reinem  Zinn  in  die  Flüssigkeit^  die  in  einer  Flasche  ent- 
halten ist,  weiche,  ^anz  damit  angcfülit,  veiistchlossen  an 
einem  warmen  Ort  einige  Tag-e  stehen  o:elas5cn  wird.  Aus 
dem,  was  dann  von  der  eingesetzten  Zinuschcibe  aufgelöst 
worden,  ist  ieieht  zu  beurtheilen^  wie  Weit  das  Zinn  in  der 
Losung  oxydlitt  odbt  mit  Chhnr  verbunden  enfthalten  wai*. 
Ist  der  Zihmgehalt  In  der  Flüssigkeit  nicht  b^ikänntj;  so  Ifaellt 
man  sie  in  zwei  The^le,  ftllt  nach  den  bei  tfier  fie«6hketbcing 
de.s  Zinns  g-eorebeucn  Reffein  aus  dem  einen  Tfaeil  den  Zinn«-, 
gehalt  mit  Ammoniak  und  verwendet  den  andern  Theil  zur 
Bestimmung  der  Menge  von  Zinn^  welehe  die  Flüssigkeit 
noch  aufnehmen  kann.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  man 
&upte  anstatt  des  metallischen  £inns  anwenden  kann;  aber 
dna  ist  noch  indht'versudit  worden. 
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H,  Rose  giesst  dieLöswnfi^  in  kleinen  Portionen  in  eine 
kochende  Loßiuig  von  Quccksilbercbioriti^  die  man  in  grossem 
Uebers^ass  anweiidet^  dabei  verwandelt  sich  das  Zinn- 
chloiüi:  auf  Kosten  des  QueckaUbescUorida  in  Zinndilorid^ 
und  da«  QvecksilberQbloirid^  wenn  eä  im  Uebersdiuss  vor- 
banden ist  9  in  Quecksilberchloriir^  welches  niederfallt.  Ist 
das  Quecksilberchlorid  nicht  in  hinreichend  grossem  Ueber- 
schuss  ant^ewandt  worden^  so  kann  leicht  Ouecksilber  z.ii 
Metall  rediicirl  werden.  Das  Gewicht  iles  gefällten  Queck- 
silber chlor  ürs  weist  den  Gehalt  von  Zinnchiorür  aus^^  das 
darnach  berechnet  wird. 

'  Sumoxyi  und  lUansäure  werden  leicht  durch  Ammo- 
niömsttlfhydrat  gescMeden^  indem  dieses  Schwefebsinn  aus* 
sieht  und  die  Titansäure  unver&ndert  zuruckltet. 

'  Zinnooryd  und  Wulf  ramsäure.  Wenn  ihre  Verbindung 
wasserhaltig  ist,  dadurch ^  dass  sich  die  Wolframsäure  mit 
überschüssig  zugesetztem  Ammoniak  verbindet  und  das  Zinn- 
M^d  ungelöst  bleibt,  oder,  wenn  sich  davon  .etwas  auflöst, 
dieses  beim  gelinden  Verdunsten  des  wolframsauren  Ammo- 
.niaks  sidi  wieder  abscheidet.  Ist  die  Verbindung  geglübi^ 
SO' BUM»  sie  mit  saurejn  schwefelsauren  Kali  löslich  gemacht 
und  dann  derselben  Behandlung  unterworfen  werden.  Sind 
die  3Ictalle  mit  Schwefel  verbunden;  so  worden  sie  erst  mit 
.Salpetersäure  oxydirt« 

Zirmoxyd  wird  im  Uebrigen  von  elektropositiven  Schwe-* 
.jEelmetallen  durch  Anunoniumsulfhydrat  getrennt. 
\.  .y  J>ie.  Scheidung  des  Zinnoxyds  von  Ktg^feroxyd  macht 
Jec(oC(h  hiervon  eine  Ausnahme^  weil  das  Schwefelkupfer  dem 
.^chwefelmnn  stets  in  kleiner  Menge  folgt  >  ^^eichwie  das 
E^feroxyd  dem  Zinnoxyd  folgt 

*  Wcau  Kupfer  und  Zinn  im  metallischen  Zustande  zu- 
sammen vorkommen,  wie  z.  B.  in  dem  Kanonenmetall,  so 
scheidet  mau  sie  o|uie  Zweifel  am  besten  dadurch,  dass  man 
..Sjiähne  der  Compoaition  in  einem  Strome  von  luftfreiem  Chloi^ 
!]gas  gelinde  erfaifst  Das  Chlqrninn  dunstet  mit  dem  Chlor- 
^fase  wfgjUnd  wird  in  Wasser  aufgefangen^  während  Kupfer- 
chlorur  nnd  Chlorid,  so  wie  Chlorzink,  wenn  Zink  vorhan- 
den ist,  bei  der  gelinden  Hitze  in  der  Kugel  zurückbleiben. 

Sind  ZiuDOxyd  und  Kupferoxyd  vermischt  oder  verbun- 
den^ so  erhitzt  man  sie  in  einem  Strom  von  Sahcsauregan^ 
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oder^  nachdem  man  sie  vorher  mit  LarapeDrus  vermischt 
Jiat^  iu  einem  Strom  von  Chlorgas^  wobei  das  Zioachiorid^ 
•bdestiUiit  imd  die  Kopferverbii^iuig  «urückbleibt. 

Wird  zinnhalliges  Kupfer  in  Salpetersäure  aufgelöst  und' 
die  Lösung  im  Wasserbade  bis  zur  Verflüchtigung  der  über- 
schüssigen Säure  verdunstet;  so  löst  sich  das  zurückgeblie- 
bene Kupfersaba  in  mit  ein  wenig  freier  Salpetersaure  ver- 
lalsohteiii  Wasser  auf^  mü  Zurüeklassang  eines  kupferhal» 
tigen  ZinnoxydSy  ans  dem  das  Kupfbroxyd  nicht'  dorcÄl  ftber- 
schussige  S&ure  ausgezogen  werden  kann.  Wird  dieses 
dann  gewaschen  und  mit  ein  wenig  coneentrirter  Salss&ure 
Übergossen j  so  bildet  sich  ein  in  der  freien  Säure  schwer*- 
lösliches  Chlorid,  welches  von  vielem  aufgegossenen  lau» 
warmen  Wasser  aufgelöst  wird.  Diese  Lösung  wird  dann 
in  eine  Lösung  gegossen,  welche  bedeutend  mehr  Kalihydrat 
enth&lt^  als  veu  der  Säure  gesättigt  werden  kann.  Diese 
Kaliidsung  Jlllt  das  Kupferexyd  ans  und  behält  das  Zin»- 
exyd  aufgelöst«  Das  kupfeifaaltigö  Zinnoscyd  direet  mit  KaH- 
hydrat  zu  behandeln^  fuhrt  su' keinem  richtigen  Resnitaty 
indem  dasselbe  Zinnoxyd  in  dem  Kupferoxyd  zurücklässt. 

Hätte  man  öfters  Analysen  von  Bronce  zu  machen^  so 
wäre  es  ohne  Zweifel  am  richtigsten^  den  Kopfergehalt  in 
dem^  nadi  der  Lösung  in  Salpetersäure  zurückbleibenden 

Zinnoxyd  zu  bestimmen,  indem  dieses  wahrscheinlich  immer 
gleich  zusammengesetzt  ist  und  auf  einem  bestimmten  Ver- 
hältnisse beruiit,  wodurch  die  Analysen  sehr  an  Leichtigkeit 
und  Schnelligkeit  gewinnen  würden. 

Bld  von  Jntimm,  Im  oxydirten  Zustande  können  sie 
nicht  geschieden  werden,  aber  im  metallischen  Zustande  sind 
sie  leicht  zu  trennen,  wenn  man  sie  in  einem  Strom  von 
Chlorgas  erhitzt,  indem  dann  Chlorantimon  davon  abdestil- 
lirt  und  Chlorblei  zurückbleibt.  Antlmons&aures  Bleioxyd,  m^t 
Kohlenpulver  vermischt  und  in  Chiorgas  erhitzt,  gibt  das- 
selbe Aesokai.  Aber  man  scheidet  sie  viel  sehneller^  wenn 
man  die  exydurte  Yeffbtndnng  mit  ehiem  alkaliscfaeii  Sulf* 
hydrat  oder  mit  Kalischwefelleber  kocht,  wobei  Schwefel* 
blei  zurückbleibt  und  Schwefelantimon  von  der  Flüssigkeit 
aufgelöst  wird.  Am  schnellsten  und  vollständigsten  geschieht 

die  Seisetaung  daroh  fikshmelaw  im .  FotCf^Uaaüegel  mit 
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KalischwefeUeber  bei  der  niedrigen  Temperatur^  welche  «mi 
Mmiebsen  der  Sohwefeileber  erferderC  wird.  . 

Bldoxyd  vm  IXberoxyd  Die  Lösung  &  SalpeteYSiure 
wM  11^  Alkali  gesättigt,  sa  daM  dl»  Saure  mein  vofhefrachl^ 

und  dann  mit  ameisensaurem  Kali  gekocht.   Das  Silber  wird 
reducirt  und  ausgefällt,  und  das  Bleioxyd  bleibt  aufgelöst. 

Sattigt  man  die  Oxyde  nut  Salzsäure,  so  kann  das  Chlor- 
blei mit  kocheBdem  Wasser  ausgezogen  werden,  oder  das 
ChiorsUber  mit  kaustiseliem  Ammoniak;  wobei  dann  basisches 
.Chldrblei  enrückbleibt 

Bkhsßyi  vm  Wksmuähoxyd.  Suid  sie  mit  Salpetersinie 
verbunden^  so  muss  man  sie'  auf  Schwefelsfture  oder  Suis- 
säure  übertragen.  Um  sie  mit  Schwefelsäure  zu  verbinden, 
wird  diese  in  geringem  Ueberschuss  zugesetzt  und  die  Lo- 
sung bifi  zur  Verflüchtigung  der  Salpetersäure  gekocht.  Der 
Rückstand,  welcher  ein  wenig  überschüssige  SchweMMiure 
«nlhftlt;  wird  mit  wenigem  lauwarmen  Wasser  übergössen^ 
WoHn  sich  schwefelsanres  Wismuthoxyd  aufldst  mit  ZSuiück-  , 
lassvng  von  schwefelaanrem  Bleioxyd,  weicheis  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  und  dann  mit  reinem  Wasser  gewaschen 
wird.  Die  Wismuthlösung  wird  verdunstet,  ein  grosser  Thei! 
von  der  darin  überschüssigen  Schwefelsäure  auf  der  Saud- 
capelle  abgeraucht^  der  Rückstand,  welcher  noch  sauer  sein 
mussi  in  wenigem  lauwarmen  Wasser  aufgelöst^  wobei  ge- 
wöhnlich noch  ein  wenig  schwefelsaures  Bieioxyd  suruck- 
hleibt;  welches  abgeschieden  und  dem  vorhin  erhaltenen 
zugefügt  wird,  nn^  dann  das  Wismuthoxyd  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  ausgefällt;  gewaschen,  getrocknet,  geglüht  und 
gewogen. 

Man  kann  die  gemischten  Oxyde  auch  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  aus  der  Salpetersäure  ausfällen,   sie  dann  mit 
Salzsäure  verbinden,  die  Lösung  verdunsten,  bis  sie  raucht, 
'Wd  dann  das  ChlorWismuth  «us  dem  ChlöiMei  mit  Alkohol 
Attssiehen« 

Nkkehmfd  vm  Koh^Uomfd  am  sichersten  nach 
der  von  Phillips  aufgefundenen  Methode^  Th.  III.,  S.  3927 
geschieden.  Es  ist  jedoch  erforderlich,  dass  diese  beiden 
Metalloxyde,  vor  ihrer  Scheidung  nach  dieser  Methode,  von 
allen  anderen  Metalloxyden  und  von  Erden  befreit  worden 
iUxAy  hasöndiWit  von  l%llisii0|  ^e  mit  dem  Kobaltoignd  sine 
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apfelgrüQo  Verbinduog  §pkty  die  gsos  wia  Nick^laxydkydint 
aotsieht.    .  . 

Man  bomtet  aueh  äie  Bigeascbaft  der  Salaei  wekilie 
dme, Oxyde  mit  gewiMen  BäiureD^  as»  B.  mit  CjuMure^ 
Phoephmiurd^  Chroms&iire  bilden^  in  kausttaehe«  Ami*«-' 

üiak  aiiigeloÄit  und  der  irciwillijEfcii  Verduiistuiig  überlassen^ 
das  Nickelsalz  abzusetzen ^  wähieitd  das  Kobaltsalz  in  einer 
löslichen  Verbindung  aufgelöst  bleibt.  Aber  diese  Methode 
Ist  nicht  so  scharf^  wie  die  vorhergehende^  indem  das  abge«» 
setBte  NickelsalK  mehrentheils  kebaltbaltig  ifit|  uod^  mit  Aus- 
«ahme  der  OzaUure^Vefbiadniig^  dann  eine  ne««l  Bekand* 
luug  zur  Aba«dieidnn§  der  Saure  nethig  macht.  . 

Nidtehxyd  tmd  Kithahottyd  von  Manganoxydul,  Die 
Metalle  werden  aus  ihrer  Lösung  durch  Kali-  oder  Natroii- 
Schwefelleber  ausgefällt.  Aus  dem  erhaltenen  Niederschlag 
löst  Essigsaure,  nach  Wackenroder^  nur  das  Schwefel- 
mangaa  auf.  Man  kann  auch  aus  den  mit  Essigsäure  über- 
e&tligten  eM^^uren  Salsen  der  M etaUozyde  daa  Nickel  imd 
Eokalt  dnidi  SehwefdwafleeiBieff  attsfaUen^  webei  das  Hau- 
gnn  in  der  Ldenng  bleibt. 

Persoz  fällt  die  gemischten  Chlorüre  durch  Digestion 
mit  reinem  Quecksilberoxyd^  bis  die  Flüssigkeit  farblos  ge- 
worden ist,  filtrirt^  wäscht  und  gliilil  das  Ungelöste,  wobei 
Kobaltoxyd  und  Nickeloxyd  zurückbleiben.  Aus  der  durch- 
gegangenen Lösung  wird  das  Mangan  auf  gewöhnlieke  Weise 
dimk  kohlensanres  Kali  gelallt  und  durch  Glühen  von  Queck- 
nüberoxyd  hefreit  Diese  Methode  gründet  .sieh  daranf^  däss 
Qneckailberoxyd  alle  die  Oxyde  aasföDt^  welche  basisch* 
Clilorüre  bilden,  die  dann  ü:erällt  werden.  Wird  der  mit 
Quecksilberoxyd  gemengte  Aied erschlag  geglüht^  so  geht  da» 
Quecksilberoxyd  als  Sauerstoffgas  und  raetallisches  Queck- 
silber weg.  Aber  diese  basischen  Salze  sind  nicht  so  uu- 
üslioh  in  Wasser^  dass  nicht,  etwas  Nickel  oder  Kobalt  nl 
4er  Hanganlfsung  suritcMleibt 

IL  Rose  flfbitnt  das  gewcigtee  Oxydgemenge  in  einem 
Strom  von  Saltsstturegas;  wodurch  wasserfreie  CMorifare  er» 
balten  werden,  die  man  in  einem  8trom  von  trockenem 
Wasserstoffgas  erhilzt^  so  lange  diesem  noch  Salzsäuregas 
blgt^  welches  am  besten  sichtbar  wird^  wenn  man  das  Gras 
an  einen  in  Ammoniak  getwiobten,.fliaistah  stiiinsn  Mssl» 
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Hierbei  werden  Nickel  und  Kobalt  zu  Metall  reducirt,  abei 
nicht  da«  Mangan^  deaaen  Chlorär  dann  aus  dem  Metall- 
pulver  mit  Waaaer  anagesogea  wird.  Scheidet  aieh  dabei 
iftia  wenii^  If anganoxyd  «b^  ae  liaat  sieh  dieaea  von  dem 
acfawereren  MetallpulT^r  abachlämmen.  RoaeVi  Metliede  ist 
wahrscheinlich  die  sicherste  und  muss  vorzugsweise  gewählt 
werden^  weua  grosse  Genauigkeit  nöthig  ist. 

Mckeloxyd  und  Kobaltoxyd  von  Zinkoxyd.  Man  hat 
«ehr  viele  Methoden  angegebeD^  um  das  Zinkoxyd  von  jenen 
Oxyden  sn  trennen.  Aber  aie  aind  aUe  mehr  oder  weniger 
tnbimttohbar«  Meiatena  hat  man  aieh  anf  die  Lftaliehkett  des 
Kinkoxyda  in  Kali  verlaaaen^  aber^  ungeachtet  Kali  Zlnk«< 
oxyd  auszieht,  so  bleiben  doch  von  diesen  äteta  nnbeetfnimte 
Mengten  zurück.  Mau  kaim  das  Oxydgemisch  mehrere  Malu 
»ach  eiiiunder  mit  weit  grösseren  Quantitäten  von  Kaliliydrat 
kochen^  als  zur  Löaung  uöthig  wäre,  wenn  das  Ganze  Zink- 
oxyd  sein  würde^  und  man  erhält  jedes  >  Mal  Zinkojgnd  in 
dam  Kaii  anfgeldat^  welchea  aieh  aogleieh  zn  erkennen,  gibt^ 
y/moMk  man  die  durchgegang^M  KaKldsnng  mit  SchwefelalkaU 
vermischt,  wodurch  Schwefelzink  mit  weiaaer  Favbe  abge«» 
schieden  wird.  Man  kann  also  durch  roehrftich  wiedeiholte 
Auskochungen  mit  neuen  Quaiilitätcii  Kalihydrat  den  Zink«-- 
oxyd^ehalt  unaufhörlich  vermindern^  aber  es  liegt  in  der 
Natur  der  jSache,  dass  auf  diese  Weise  eine  voUkommeno 
Scheidung  nicht  glücken  wird. 

Ich  habe  bereita  vor  Ifingerer  .Zeit  eine  Seheidongsme« 
thodo  aagegebeiai;  die  darauf  beruht,  daas  man  diese  Oxyds  . 
in  wasserfreie  Chlornre  verwändeilt  und  von  diesen  da»Zlak-* 
oMorur  in  höherer  Temperatur  aus  dem  Nickelchlorür  aus-» 
treibt.  Es  geschieht  auf  die  W eise,  dass  man  die  Oxyde  in 
einem  ähnlichen  kleinen  Apparat  abwiegt,  wie  ich  ihn  bot 
der  Analyse  der  Schwefelmetaile  mit  Chlorgas  beschriebe» 
habe;  man  leitet  einen  Strom  von  Salzs&uregaa  hindurch^ 
während  die  Kugel ,  in  welcher  die  Oxyde  Uegeii,  gl&heiid 
ethalten  wird.  Das  Chlorasiak  Ifisst  sich  dann  vefflochtigen, 
mit  Znrucklassnng  von  Chlornickel  hi  (Gestalt  einer  j^^elben, 
schuppigen,  in  kaltem  Wasser  unlöslichen  Masse,  die  auch 
in  mit  Salzsäure  vermischtem  W  unlöslich  ist ,  von  der 
aLso  das  Chlorzmk  abgespült  werden  könnte,  im  Fall  etwas 
davon  xurwckgeMieben  wase.  Aber  diese  Mathode  gibt 
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eine  Approximttkm,  indem  das  Chlofskdc  nidif  abwlirt  fiti 
Ton  Nickel  wird  und  dai  nnlfisliche  Chloniidcel  nodi  Zink 
enthillt.    Wird  dieses  "dnroh  Glühen  mit  Natron  zersetst 

(was  die  einzige  ^Iclhode  ist,  dasselbe  leicht  wieder  löslich 
zu  machen),  so  erhält  mau  ein  Nickel oxyd;  weiches  auf  der 
Kohle  mit  Soda  in  «^utcm  und  anhaltendem  Feuer  vor  dem 
Löthrohr  unverltenabare  Spuren  von  Zinkoxyd  erlseinnen  liast. 

Die  einzige  Methode^  wodurch  mir  die  Scheidung  dieser 
Äletalloxyde  |»hickte,  ist  folo^ende:  iVachdem  mau  sich  durch 
Löthrohrversuche  überzeugt  hat^  dass  das  Nickeloxyd  oder 
Kobaltoxyd  Zinkoxyd  enthält;  wiegt  mau  eine  Portion  des 
fein  geriebenen  und  geglüheten  Oxyds  in  einen  Porcellan- 
liegel;  vennisclit  dasselbe  darin  sehr  genau  mit  pniveristrtem 
Zucker^  der  durch  Umkrystallisiren  ans  Alkohol  vollkommen 
gereinigt  ist,  wischt  den  Glasstab^  mit  dem  die  Vermischung 
geschah,  mit  Zuckerpulver  ab,  so  dass  nichts  von  dem 
Oxyde  daran  haften  bleibt,  und  erhitzt  den  Tieo^el  über  einer 
Spirituslampe^  so  dass  der  Zucker  schmilzt  und  allmälig 
verkohlt  wird,  mit  der  Vorsicht,  dass  nicht  durch  Aufblähen 
und  Spritzen  Verlust  entstehe.  Wenn  die  Masse  wieder  fest 
geworden  ist  und  nidit  mehr  raucht^  wird  der  Deckel  aufge^ 
legt,  der  Tiegel  in  einen  hessischen  Tiegel  eingesetzt,  auf 
dessen  Boden  man  eine  liUge  3Iagnesia  gelegt  hat,  so 
dass  das  Porcellan  nicht  die  Tiegelmasse  berührt.  Der  hes- 
sische Tiegel  wird  dann  bedeckt  in  einen  Zugofeu  gestellt 
(ich  wende  Luhme's  tragbaren  Ofen  an,  s.  Art.  Oefen) 
und  eine  Stunde  lang  der  stärksten  Hitze^  die  der  Ofen  zu 
geben  vermag,  ausgesetzt.  Die  Metalle  werden  reducirt  und 
das  Zink  verflüchtigt,  so  dass  zuletzt  nur  das  Nickel  übrig 
bleibt,  aber  mit  Kohle  geroengt,  wie  denn  überhaupt  so  viel 
Zucker  angewandt  ^Verden  muss,  dass  stets  noch  viel  Kohle 
mit  dem  Metall  zunickbleibt.  Die  kohlige  Masse  wird  nach- 
her, in  demselben  Tiegel  über  der  Spirituslampe  verbrannt, 
dann  zur  Auflösung  des  Oxyds  etwas  Salpetersäure  zuge- 
setzt, die  Lösung  ini  Wasserbade  eingetrocknet  und  die 
Masse  geglüht.  Was  sie  nun  weniger  wiegt,  als.  vor  der 
Behandlung  mit  Kohle,  ist  das  Gewicht  des  Zinkoxyds. 

Nickeloxyd  und  KohaUoxyd  von  Talkerde,  Die  Talk-« 
etde  ist  eben  so  schwierig  von  diesen'  Oxyden  m  soheides, 


wie  das  flUokoxyd^  vsaA  ilure  fiegommt  ist  iikiit^  wie  die 
des  Zinkoxyds^  ver  dem  Lfidurohr  sa  erkennen.  Es  gibt 
eine  Verbindnng  von  Kobaltoxyd  mit  Valkerde^  £e  im  An- 
sehen dem  Nickeloxyd  so  ähnlioli  ist,  dass  sie  davon  nicht 

zu  unterscheiden  ist;  löst  man  sie  in  einer  im  üeberschuss 
auo^esetzten  Säure  auf  und  vermischt  die  Lösuno;  mit  kansti- 
schem  Ammouiak^  so  fällt  sie  nicht  eiier  nieder^  als  bis 
Kalihydrat  liinzukonunt^  wodurch  dann  ein  grnner  iN'iedcr- 
schlag  entsteht;  ganz  wie  von  Nielteloi^d.  Von  dieser  Erde 
werden  diese  Oxyde  am  besten  gesdueden^  wenn  man  ihre 
Lösunor  iQ  S&uren  mit  Kali-  oder  Natron-Hepar  flllt,  wobei 
Nickel  und  Kobalt  ausgefallt  werden  und  die  Talkerde  in 
der  Lösung  zurückbleibt^  wie  ich  im  Vorhergehenden  bei 
der  Anwendung  der  Hepar  beschrieben  habe. 

Misenoxyd  und  Chrotnoxyd  können  auf  mehrfache  Weise 
VO|i  einander  geschieden  werden;  am  besten  und  sicher- 
sten geschieht  es  durch  Glühen  mit  koMensaurem  Na- 
tron, dem  man  ein  wenig  salpetersaures  oder  ^hlorsaiires 
Kali  zugesetzt  hat.  Das  Glühen  moss  in  einem  Silbertiegel 
^  geschehen.  Die  Hitze  darf  nicht  stärker  sein^  als  gerade 
bis  zum  anfangenden  Glühen.  Wasser  zieht  dann  kolilea- 
saures  und  chromsaures  Alkf^li  aus  und  lässt  das  £iscnoxyd 
zurück.  Das  Alkali  wird  mit  Salpetersäure  gesättigt  und 
die  Chroibsfture  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  aus-» 
gef&llt;  worauf  man  ein  wenig  Ammoniak  zusetzt,  bis  ein 
geringer  schwarzer  Niederschlag  entsteht;  dann  wird  der 
Niederschlag  gewaschen  und  geglüht^  wobei  er  Chromoxyd 
zurücklässt.  8onst  wird  das  Eisenoxvd  durch  Schwcfelwas- 
■  serstoff  zu  Oxvdul  reducirt  und  aus  der  Fhis.siokeit  da« 
Chromoxyd  durch  kohlensaure  Baryterde  ausgefällt^  oder 
man  löst  das  Gemenge  der  gefällten  Oxyde  noch  feucht  in 
schwefliger  Saure  und  kocht  die  Flüssigkeit,  so  lange  sich 
noch  schweflige  Sfiure  entwickelt,  wobei  das  Chromoxyd 
niederf&llt;  aber  kerne  von  diesen  Methoden  ist  so  zuverlas« 
sig^  wie  die  zuerst  angeführte. 

Eisenoxyd  von  iltscnoxydul.  Bei  vielen  Analysen  kom- 
men die  beiden  Oxyde  des  Eisens  vermischt  vor;  es  ist  dann 
von  grosser  Wichtigkeit^  ihre  relativen  Quantitäten  bestim- 
men zu  können.  Ist  die  Verbindung  von  der  Beschaffenheit, 
dass  sie  ohne  vorbcrgehendes  Olfihen  mit  Alkali  in  SabssSnre 
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aufgelöst  werden  kann^  sa  macht  man  die.  Losung  in  einem 
mit  der  Säure  beinahe  angefüllten  und  verschlossenen  Ge- 
fasse^  am  die  böfaete  Oxydirung  des  Eiaens  auf  Kostea  der 
Lnfl  sa  yerhiadem.  Bleibt  dabei  etwae  ungelöst^  so  wird 
die  kkre^  vorher  erkaltete  Lösung  abgegosiien  and  die  Fl*- 
sdie  mit  gekochtM  and  wieder  erkaltetem  Waaaer  aufs 
Neue  gefüllt^  verschlossen  und  klirea  gelassen^  nnd  diese 
Flüssigkeit  der  ersteren  zugemischt.  Der  Rückstand  wird 
auf  einem  Filtnim  mit  kochendem  Wasser  gewaschen.  Die 
Flüssigkeit  wird  mit  kaustischem  Ammoniak  gesättigt^  bis  f 
Eisenoxyd  gefallt  zu  werden  anfängt,  das  Eiseaoj^d  mit 
berusteiosaarem  Alkali  gefällt  und  die  Flüssigkeit  rasch  hie 

KMl^i^  erhitst  Hierbei  fSllt  benuteinsaures  Eiaenexyd 
niedery  ^wikrend  bemsteinsaarea  Eiseoozydul  in  der  Losung 
zurückbleibt.  Enthält  die  Lösung  Thonerde  ^  so  flillt  diese 
-mit  dem  Eisenoxyd  nieder  und  wird  dann  auf  gewohnUcho 
Weise  davon  gescliieden.  Die  abfiltrirte  Lösung  wird  mit 
Chlorgas  bis  zur  Oxydation  des  Eisenoxyduls  versetzt  und 
hierauf  das  gebildete  Eisenoxyd  durch  beruteiusaurea  Alkali 
ausgefällt.  Es  ist  nicht  möglidi^  diesen  Versuch  so  aosaa- 
führen^  dass  das  Resultat  völlig  genaa  werde^  stets  hat  ntanr 
sa  beflnrchten^  dass  man  einen  kleinen  Ueberschoss  von 
Oxyd  bekomme^  Und  zwar  durch  die  höhere  Oxydirung  des 
Oxyduls  auf  Kosten  der  Luft;  aber  es  wird  immer  hinrei- 
chend approximativ,  um  das  Verhältniss  zu  errahren,  in 
welchem  die  Oxyde  in  der  Verbindung  enthalten  sind^  wem 
sie  in  bestimmten  Proportioaem  und  nipkt  zufaUigefVeise  gar* 
mengt  vorhanden  sind.  r  ^  : 

Man  kann  sich  auch  einer  gewogenen  Pittlioa  eines 
Metalls  bedienen,  welches  sich,  unter  Reduction  des  Oxyds 
oder  Chlorids  zu  Oxydul  oder  Chlorür,  in  der  Flüssigkeit 
auflöst.  Hierzu  eignet  sich  sehr  gut  das  pulverförmige  Sil- 
ber^ welches  durch  Kupfer  aus  salpetersaurem  Silberoxyd 
ausgefällt  wird^  und  welches  man  eine  Weile  mit  einer 
uberschässigen  Lösnag  voo  salpetersaurem  Silberoxyd  ge- 
kocht hat;  um  jeden  Kupfergehalt  daraas  anssuaiehen«  Maa 
giesst  dann  die  durch  Auflösung  der  Probe  unter  Abselilass 
der  Luft  erhaltene  I^lussigkeit  auf  eine  gewogene  Menge 
von  diesem  pulverformigen  Silber  in  einer  bedeckten  und 
beinahe  angefüllten  Flasche  und  erhitzt  in  kochendem  Wasser 
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bis  die  Farbe  der  Flüssigkeit  ausweist  ^  dass  alles  Eisenchlo* 
rid  zu.  Hisenchlorttr  reducirt  ist;  das  Liquidum  wird  nun  al^ 
gegossen  9  dw  pnlverformige  Silber  mit  kochendem  Wasser 
gm  ausgewttsolttn  und  sdiarf^  b.  B.  einige  Grade  über  +100^ 
getrocknet.  Was  es  nun  mehr  wiegt  ^  wie  vorher^  ist  voa 
dem  Chlorid  aufgenommenes  Chlor.  Die  FlässigkeiC  wird 
dann  mit  Chlor  oxydirt  und  das  Ei^enoxyd  daraus  durch 
bernsteinsaurcs  Alkali  js^efällt,  Ist  der  ganze  Gehalt  au  Eisen 
auf  diese  Weise  gefunden^  so  ist  es  leicht  zu  berechnen^ 
wieviel  davon  Oxyd  gewesen  ist^  denn  jedes  Doppelatom 
Chlor  entspricht  einem  Atom  Hisenozydi  -  der  Rest  ist  dann 
Oi^al  gewesen. 

Fuchs  fOhrt  diese  Methode  so  aus^  dass  er  die  erhal- 
tene Lösung  in  zwei  gleiche  Gewichtsmengen  theilt.  Die  eine 
Hälfte  wird  mit  Salzsäure  sehr  sauer  fifemacht,  in  eine  Fla- 
sche gegossen^  die  davon  beinahe  angefüllt  wird,  und  ia 
dieselbe  ein  gewogenes  Blech  von  reinem  Kupfer  gestellt« 
(Hierzu  fällt  er  das  Kupfer  auf  Eisen  aus  Kupfervitriol^  be- 
freit das  gef&Ute  Kupfer  dorch  Kochen  mit  Salssfture  voa 
Eisen^  wäscht  ^  trocknet^  schmilzt  und  walzt  es  dann  ans.) 
Wenn  nach  der  Digestion  in  kochendem  Wasser  die  Farbe 
des  Eisenoxyds  verschwunden  ist  und  die  Flüssigkeit  nur 
noch  die  Farbe  von  Eisenchlorür  hat^  wird  das  übrig  ge- 
bliebene Kupfer  herausgenommen^  gewaschen,  getrocknet 
und  gewogen.  Zwei  Atomgewichte  aufgelösten  Kupfers  ent- 
.fl|»re<^hen  einem  Atomgewicht  Eisenoxyd.  —  Die  andere 
Hälfte  der  Ldsong  wird  mit  Chlorgas  ges&ttigt^  der  Ueber- 
schnss  davoii  wieder  abgedunstot^  die  L^ng  mit  Salzsäure 
im  CJeberschuss  versetzt^  Kupfer  in  dieselbe  gestellt  und  auf 
gleiche  Weise  verfahren.  Was  nun  das  Kupfer  au  Gewicht 
verliert,  gibt  den  ganzen  Eisengehalt  in  der  Lösung  zu  er- 
kennen, wonach  man  dann  leicht  berechnen  kann,  wie  viel 
Oxydul  vorhanden  gewesen  ist^  nachdem  vorher  die  Quan- 
tität dos  Eisenoxyds  bekannt  gen^orden  war.  Dieses  Ver- 
fahren gluckt  jedoch  nicht  zuverlässig,  wenn  die  Flüssigkeit 
Afseniksäure  enthält,  weil  sich  dann  Arsenikkupfer  bildet. 

In  vielen  Fällen  gelingt  es,  den  Eisenoxydgehalt  in  einer 
feuerbcstäiiiligen  A'erbindinig,  z.  B.  in  einem  Silicat  oder  in 
einem  Titanat,  durch  Hcductioii  in  Wa^serstoügas  bei  höherer 
'lemperatur  m  bestimmen*  In  einem  Silicat  wird  das  Bisen- 
oxyd' 
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oxyd  gewöhf^icb  Oxydul^  und  in  einem  Titanat  zn  metal* 
liaöliem  Eiamt  rcducirt*  Der  Gewiebtsvcrlost  und  di«  JMbog» 
d«s  erhalteaep  W«W0  weiMn  d«|n  den  Oxydatioi|ttsiuiUiiA 
des  Eiseiis  aoe. 

S^nkojrf/d  von  BTftvrjano.rjfclul.  Beide  werden  mit  einem 
Alkali-Sulfhydrat  au&geiällt^  worauf  Essigsäure  das  Schwefel- 
mangan aHein  zersetzt  und  das  Schwefelzink  ungelöst  zu« 
ifickifiset  —  Man  kann  auch  das  Zinkoxjrd  aua  der  Chler* 
wvbmduBf  beider  Metalle  duroh  Queckailberoxyd  auafftl* 
len,  webei  dasselbe  gUt^  was  ieh  bei  der  Sckeidiwgf  des 
Nickeloxyds  Ten  Chlormangan  angeführt  habe.  Richter 
verbindet  die  Oxyde  mit  Salpetersäure  und  glüht  das  sal- 
petersaure Salz,  wobei  das  Man i^an oxyd  in  Gestalt  von 
Oxyd  zurückbleibt;  verdünnte  Essigsäure  löat  dann  das 
Zinkoxyd  auf  und  liest  das  Mangauoxyd  zurück.  Dieses 
Veifahrea  gluokt  nar  dann^  wenn  %  Atomgewichte  Mangan* 
exydul  mit  nehr  als  1  Atemgewicht  Zinkoxyd  vernuscht  siad^ 
denn  entsteht  durch  Glühen  Zn  -\-  Mn;  ist  aber  das  Zink 
nicht  in  dieser  oder  in  einer  grösseren  Quantität  vorhanden^ 
80  bildet  sich  ein  Gemenge  von  Zn  -j-  Mn  und  Mn  -j-  Mn^ 
aus  dem  das  Manganoxydul  wie  das  Zinkoxyd  durch  Bissig- 
saure  aufgelöst  wird. 

Zirkonerde  van  Eisenoxyd,  Hire  gemeinschaftliche  Lö- 
sung wird  durch  Ammoniak  gefallt ,  der  Niederschlag  ge- 
waschen ^  mit  Wasser  angerührt  und  Schwefelwasserstoff 
hifieingeleitet^  bis  die  Flüssigkeit  damit  gesattigt  ist  Das 
Ei^fiDOxyd  verwandelt  sich  dabei  m  Schwefeieisen.  Hal|ei| 
sich  die  Erde  und  das  Schwefeleisen  abgesetzt^  so  wird  die 
Flüssigkeit  abgegossen  und  der  schwarze  Niederschlag  mit 
einer  Lcisung  von  schwefliger  Saure  vermischt,  worin  sich 
das  Schwefeleisen  sogleich  auHöst,  mit  Zurucklassung  der 
Krde^  welche  mit  Wasser^  das  schweflige  Säure  enthält| 
gewaschen^  dann  getrocknet  und  geglüht  wird^  wobei  ein 
wenig  schweflige  Saore  und  Schwefel;  den  die  schweflige 
S&im  aus  dem  Schwefeleisen  abgeschieden  hat^  yi^tg^^^. 
Die  Eisenlösung  wird  mit  Salpetersäure  oxydict  und  ds4|. 
Oxyd  mit  kaustischem  Ammoniak  ausgelallt. 

In  Petce£^  audercj:  Methoden  Yorwcisß  ich  anf  Th«  U« 
S.  ^1.  .... 
X  10 
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Zirkmerde  van  lUansdure,    Die  Verbindang  wird  sn 
feinm  Polyer  gerieben  ^  mit  pulverisirtem  reinen  Zucker  ver* 
^  mischt  nnd  bis  sar  Yerkohlang  des  Zockeis  erliitEt.  Dann 
wird  die  Masse  pniverisirt,  in  einen  Apparat^  so  wie  er  zur 

Analyse  der  Schwefelraetalle  mit  Clilor  dient,  gewogen  und 
darin  in  einem  Strom  von  trocknem  Clilorgas  geglüht.  Das 
Titan  verbindet  sicii  mit  Clilor  zu  einer  flüchtigen  Flüssig- 
keit^ die  abdestiilirt;  und  Ciilorzirkouium  bleibt  in  der  Kugel 
mit  Kohle  gemengt  zurück^  ans  der  es  mit  Wasser  nnd 
Salzsäure  ausgezogen  werden  kann. 

Tkonerde  van  Berylleräe.  Die  gewöhnliche  Scheidongs- 
methode  dieser  Brden  bestand  bis  jetzt  darin  ^  dass  man  sie^ 
nachdem  sie  in  kaustischem  Kali  aufgelöst  und  auf  gewöhn- 
liche Weise  wieder  gefällt  waren ,  mit  kohlensaurem  Am- 
moniak übergoss,  welches  die  Ber>^Ilerde  auflöst  und  die 
Thonerde  zurücklässt.  Diese  Methode  ist  jedoch  nicht  scharf^ 
das  Ammoniaksalz  löst  Thonerde  mit  der  Beiylierde  auf,  und 
man  weiss  nicht;  wann  oder  ob  alle  Beiylierde  aas  der  Thon-» 
erde  ausgezogen  ist. 

Ganz  kürzlich  haben  gleichzeitig  C.  6.  Gmelin  imd 

Graf  Schaffgotsch  eine  andere  Methode  entdeckt^  die 
ich  bereits  im  Vorhergehenden  angeführt  habe.  Die  bei- 
den Erden  werden  nämUch  durch  Kochen  in  einer  concen- 
trirten  Lauge  von  kaustischem  Kali  aufgelöst^  die  Lösung 
mit  Wasser  verdünnt^  filtrirt  und  die  Berylierde  daraus  durch 
Euchen  ausgeföllt  Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  S«  61. 

£ine  dritte  Methode ^  von  Berthier  angegeben ,  besteht 
in  ihrer  Trennung  durch  schweflige  Säure  ^  Th.  11.^  S.  381. 

Talherde  von  Z'mkoxyd.  Aus  einer  Lösung  in  Essig- 
säure fallt  Schwei  ei  Wasserstoff  das  Zink  als  Schwefelzink; 
aus  einer  Lösung  in  stärkeren  Säuren  wird  es  durch  Kali- 
schwefelleber gefällt^  oder  nach  dem  Zusatz  von  so  viel 
essigsaurem  Kali,  dass  die  stärkere  Saure  mit  Kali  gesättigt 
wird;  durch  Schwefelwasserstoff. 

Kaßerde  van  Talkerde,  Ausser  der  vorhin  erwähnten 
Methode  mit  oxalsaurcim  Ammoniak^  die  immer  die  sicherste 
ist,  kann  man  beide  Erden ^  nachdem  sie  durch  kohlensaures 
Alkall  gefällt  worden  sind,  mit  Schwefelsaure  verbinden, 
das  Salz  wiegen,  nachdem  alle  überschiissige  Schwefelsäure 
davon  abgeraucht  worden  ist^  dann  die  schwefelsaure  Talk- 
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eide  mit  einer  gesfittigtett  Lösung  von  schwefelaiaiirer  Ralk- 

erde  ausziehen^  darauf  wieder  glühen  und  den  schwefel- 
sauren Kalk  wiegen.  Man  kann  die  Erden  in  Salzsäure 
losen  ,  die  Lösung  zur  Trockne  verdunsten,  das  Salz  glühen^ 
und  wieder  auflösen^  die  Auflösung  mit  chlorsaurem  Kali 
oder  Quecksllbcroxyd  mischen^  damit  zur  Trockne  verdunsteii 
und  glühen.  Die  Talkerde  scheidet  Sich  dann  Ton  der  Sah^<>> 
siore^  iiqd  -Cfalorcalciuni  wird  allein  wieder  aufgelöst  Aber 
bei  dieser  Methode  wird  die  l'alkerde  leidit  kalkhaltig  er-» 
halten.  Um  dieses  zu  A^ermcidcn,  hat  man  vol  lgeschrieben, 
die  beiden  Erden  in  einem  Strom  von  feuchtem  Chlorgas  zu 
glühen,  wobei  aus  der  Kalkerde  Chlorcalcium  und  Sauerstoff 
entstehen^  die  Taikerde  aber  unverändert  bleibt. 

Barytei  de  van  Kalkeräe,  Die  trocknen  salpeteiisaurdtf 
Salsa  dieser  Erden  werden  fein  gerieben  und  mit  wasser- 
freiem Alkohol  behandelt,  welcher  das  Kalksalz  mit  Zurfidc- 
lassong  des  Bar3rtsa]ses  auflöst.  Ist  der  Kalkgehalt  nicht' 
zu  gross ^  so  geschieht  ihre  Scheidung  am  sichersten  aus 
einer  saufen  Lösung  in  Salzsäure,  die  mit  so  viel  Wasser 
verdünnt  wird,  dass,  wenn  der  Barytgehalt  durch  Schwefel- 
saure ausgefällt  wird,  die  sich  bildende  schwefelsaure  Kalk- 
erde aufgelöst  bleibt.  Diese  letztere  Methode  ist  in  jeder 
Besiehnng  die  zuverlässigste.  Liebig  hat  Torgeschlagen, 
aus  der  gemeinschaftlichen  neutralen  Auflösung  dieser  Erden 
die  Barfterde  mit  jodsaurem  Natron  auszufällen. 

Baryterde  von  Stronüaiierde  wird  am  besten  durch 
Kiesetfluorwasserstoifsäure  geschieden,  indem  diese  die  Ha- 
ry terde  ausfällt.   Nach  Lieb  ig  kann  dazu  auch  jodsaures  * 
Natron  angewendet  werden. 

Sirantianerde  von  Kalkerde,  Die  ganz  wasserfreien 
salpeteisauren  Salze  dieser  Erden  werden  mit  wasserfreiem 
Alkohol  behandelt;  der  das  Kalksalz  auflöst  und  das  Slron- 
tiansalz  zurücklässt. 

Alkali  von  Talkerde,  Die  Scheidung  geschieht,  wenn 
sie  als  schwefelsaure  Salze  vorhanden  sind,  durch  Ausfal- 
lung mit  essigsaurer  Baryterde  und  Glühen  des  essigsauren 
Salzes  bis  zur  Zerstörung  der  Essigsäure,  worauf  das  AI» 
kali  mit  kochendem  Wasser  ^  und  die  Talkerde  aus  dem 
Rückstände  durch  verdünnte  Schwefelsaure  ausgezogen  wird« 
Sind  aie  aber  als  Chlorure  vorhanden^  so  TermischC  man  ihre 
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poncentrirte  Lösung  mit  Quecksiiberoxyd,  verdunstet  zur 
Trockne  und  glüht  mit  aufgelegtem  Tiegeldeckel  ^  bis  alles 
Quecksilber  verflüchtigt  ist.  Wenn  dann  der  Rückstand  mit 
kochendem  Wasser  behandelt  wird,  so  bleibt  die  Talkerde 

ungelöst  zurück. 

Ammoniak,  Bestimmung  seiner  Quantität  Die  Probe 
wird  mit  überschüssigem  Natronhydrat  in  einer  Retorte  mit 
Vorlage^  in  welcher  Salzsäure  enthalten  ist^  [destillirt.  Das 
Ammoniak  gebt  über  und  verbindet  sich  mit  der  Salzsäure. 
Die  Destillation  wird  so  lange  fortgesetzt;  bis  in  der  Masse 
kein  Anunoniak  mehr  zurück  ist.  Das  Destillat  wird  mit 
Platinchlorid  vermischt,  im  Wasserbade  zur  Trockne  ver- 
dunstet und  aus  dem  zurückgebliebenen  Salz  das  überschüs- 
sig zugesetzte  Platinchlorid  mit  Afkoliol  ausgezogen.  Das 
übrigbleibende  Doppolsalz  wird  bei  +  100®  j^etrockaet^  ge- 
wogen und  der  Ammoniakgehait  daraus  berechnet.  —  Man 
*muss  bei  dieser  Gelegenheit  kein  Kalihydrat  anwenden^  denn 
wenn  während  der  Destillation  etwas  durch  Spritzen  ü|»er- 
geführt  wird,  so  erhalt  man  den  Platinsalmiak  mit  dem  in  Al- 
kohol unlüslichen  Kaliumdoppelsalz  vermischt. 

Es  möchte  scheinen,  als  wäre  hier  die  Behandlung  mit 
dem  Platinsalz  überflüssig^  weil  die  Lösung  von  Chloram- 
monium im  Wasserbade ^  z.  B.  in  einem  gewogenen  Platin- 
tiegel, zur  Trockne  abgedunstet  und  dann  direct  gewogen 
werden  könnte;  aber  dabei  verflüchtigt  sich  immer  ein,  wie- 
wohl nur  geringer  Theil  des  Salmiaks.  Mau  braucht  den 
Salmiak  nur  B|it  em  wenig  Wasser  im  Platintiegel  zu  be- 
feuchten, ein  Papier  darüber  zu  legen  und  ihn  dann  im 
Wasserbade  einzutrocknen;  wird  das  Papier  hernach  mit 
Wasser  ausgelaugt,  so  gibt  die  Flüssigkeit  einen  deutlichen 
Gehalt  von  Salmiak  zu  erkennen,  wenn  man  si^  mit  fifa|'- 
petersaurem  Silberoxyd  vermischt. 

Unter  chlorige  Säure  y  Bestmta^inff  ihrer  Qmmtiiut  m 
mnem  Blewhsalze,  Diese  Bestimmung  ist  für  technischo 
Zwecke  von  grosser  Wichtigkeit.  Sie  hat  einen  besonderen 
Namen  erhalten,  man  hat  sie  Chlorometrie  genannt.  Gay- 
Lussac  hat  für  diese  Prüfun*?  ein  analytisches  Verfahren 
erfunden^  welches  sich  sowohl  durch  grosse  Genauit^keit,  als 
auch  durch  schnelle  Ausführbarkeit  auszeichnet.  Ks  gründet 
qich  jdarauf,  dass  inan  Liösungen  von  vorher  bestimmtem 
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Oehalt  anwendet^  die  ia  graduirten  Gläsern  (S.  Art.  ßfenrnr- 
jfUtser)  gemessen  werden.  Man  nimmt  ein  bestimmtes  Voliml 
Yfin  der  einen  Flüssigkeit  uivl  vermischt  es  mit  der  anderen^ 
genau  abgemessenen  ^  nach  und  nach  in  kleinen  O^uu^^i^^^^; 
bis  die  verlangte  Reaction  eingetreten  ist^  worauf  danri  de# 
Rückstand  iu  dem  Mensurglu^e  üusweiäit^  wieviel  verbraucht 
worden  ist. 

Die  ehlorometrisehen  Proben  gronden  sich  auf  swei  ver^ 

schicdeue  Principien.  Das  eine  hat  zum  Zweck ^  zu  bestim- 
men^ eine  wie  grosse  bleichende  Wirkung  ein  bestimmtes 
Gewicht  von  dem  Bleichsab&C;  gewöhnlich  Chlorkalk  (unter- 
cfalorigsaure  Kalkerde)^  hervorbringen  kann^  das  andere  aber 
SU  bestimmen  y  wie  viel  Clüor  bei  der  Bildung  des  Salzef» 
aufgenommen  worden  ist  Diese  beiden  Prinuipien  sind  wek 
entfernt^  stets  ein  ubereinstunmendes  Resultat  su  geben^  unil 
es  sind  nur  die  Proben  nach  dem  ersteren  Principe  welche 
richtige  Resultate  geben.  Inzwiäche^  hat  man  die  anderen 
ganz  aufgegeben  und  wendet  [mir  die  letzteren  an.  Die» 
gründet  sich  darauf^  dass  man  anfangs  den  Umstand  über- 
sehen hatte,  dass  wenn  sich  bei  der  Bereitung  des  Chlor- 
kalks die  Masse  erwftifmt,  viel  chlorsaure  Kalkerde  entsteh^ 
die  durchaus  kein  Bleichuugsvermogen  besitst;  man  hat  ein 
schlechtes  Bleicbsale^  was  aber  bei  der  Chlorprobe  den 
guuzeu  Gehalt  von  liiazugekommeuem  Chlor  zu  erkennen 
gibü 

Die  Bleichungsprobe  geschieht  mit  IndigschwefeMure^ 
zu  welcher  man  eine  Lösung  von  dem  Blcichsalze  tropft, 
bis  die  Farbe  rein  gelb  geworden  ist.  Anfänglich  bereitete 
man  eine  Lösung^  von  Indig  in  Schwefelsäure  und  verwahrte 
diese  zum  Gebrauch.  Abeir  diese  Lösung  verändert  sich 
mit  der  Zeit^  und  als  man  dieses  fand^  wurde  diese  Proben 
gana  aufgegeben  und  man  ging  su  der  Chlorprobe  üboil^ 
anstatt  eine  bessere  Form  für  die  Indig lösung  aufzasucbdü. 
Eine  solche  Form  haben  wir  in  dem  indigschwefVIsaureti 
Kali,  welches  iu  trockner  Gestalt  beliebig  lauge  aunx; wahrt 
werden  kann.  Man  wiegt  davon  z.  B.  1  Gramm  ab,  lost 
in  Waiäser  und  vermischt  die  Lösung  mit  einer  Lösung  von 
chlorsaurem  Kali  in  20  Theilen  Wasser^  die  mit  mehr  Salz- 
saure  versetEt  worden  ist}  als  zur  Zersetzung  der  Chlor- 
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erforderlich  ist.  Diese  Lösung  >vird  nach  einer  Weile 
mit  reinem  Kalkliydrat  mit  der  Vorsicht  gesättigt,  dass  sie 
sich  nicht  erwärmt.  Darauf  wird  ihr  Volam  mit  dem  Meu- 
surglafie  bestimmt  und  die  Flüssigkeit  daraus  anfangs  ia 
lUeinen  Portionen  in  die  blaue  Lösung  getropft^  bis  sie  grüa 
geworden  und  darauf  in  einzelnen  Tropfen  nach  einan- 
der^ bis  die  Losung  eine  rein  gelbe  Farbe  erhalten  hi(t*  Bin 
Atomgewicht  chlorsaures  Kali  gibt  mit  übersehuMiger  Salss- 
säure  12  einfache  oder  6  Doppelatomgewichte  Chlor.  Man 
weiss  also^  wie  vielem  Chlor  diese  Lösung  entspricht^  und 
w^enji  man  das  Volum  der  angewandten  Solution  mit  dem 
vergleicht,  was  davon  noch  übrig  ist,  so  weiss  man,  wie 
viel  Chlor  erforderlich  ist^  um  einen  Gramm  von  dem  Salae 
zu  bleichen.  Für  jede  neue  Bereitung  des  indigschwefelsan«- 
ren  Kalles  muss  diese  Probe  wiederholt  werden,  weil  das 
8alK  zu  theuer  werden  würde ,  wenn  man  es  so  rein  bereiten 
wollte,  dass  die  Probe  stets  eiu  iiir  alle  Mal  gelten  könnte. 

Um  die  Chlorknlkp|bbe  anzustellen,  wird  ein  gewisses 
Gewicht  von  dem  blauen  Salze  abgewogen  und  in  Wasser 
aufgelöst.  Das  Volum  der  Lösung  braucht  nicht  gemessen 
zu  werden.  Dann  wird  ein  bestimmtes  Gewicht  von  dem 
Chlorkalk  mit  destillirtem  Wasser  in  einem  Mörser  gerieben^ 
bis  alle  Theile  des  Salzes  mit  Wasser  durchtränkt  sind. 
Das  Gemisch  wird  auf  ein  Filtrum  gegossen,  welches  vorher 
mit  einer  Chlorkalklösung  Übergossen  und  gebleicht  und  her-» 
nach  ein  Paar  Mal  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen 
worden  ist.  Gewöhnliches  Filtrirpapier  wird  durch  eine 
Chlorkaiklösung  weisser^  was  eine  Zersetzung  des  Chlor- 
kalks ausi^eist^  die  also  mit  einer  anderen  Portion  gesche- 
hen mtiss,  als  mit  welcher  die  Probe  angestellt  werden  soll. 
Das  durchgehende  wird  in  einem  Hensurglase  aufgesammelt 
und  das  Ungelöste  mit  Wasser  ausgewaschen,  bis  ein  ge- 
wisses Volum  von  der  Lösun»-  erhalten  worden  ist,  was 
man  bei  jeder  besonderen  Probe  immer  von  demselben  Ge- 
>vicht  Chlorkalk  gleich  gross  macht.  Von  dieser  gut  ge* 
ipischten  Lösung  werden  nun  kleine  Portionen  in  die  blaue 
Flüssigkeit  getropft^  bis  sie  gelb  gewo^rden  ist.  Das  Ge- 
laicht des  angewandten  blauen  Salzes  weist  aus^  wieviel 
Chlor  erforderlich  war^  wonach  der  Clilorgohalt  auf  das 
Gau^e  berechnet'  wird.  « 
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Die  Probe  auf  den  Chlorgehalt  wird  auf  mehrfache  Weise 
gemacht.  Die  von  Gay-Lussac  angegebeuen  sind  gewiss 
die  bestea.  £r  wendet  eins  von  den  folgenden  Reactions- 
mitteln  ssar  Absorption  des  Chlors  an^  nämlich  1)  eine  JLö- 
sang  von  arseinger  Sinre  in  Salssinre;  2)  eine  Losang  vwi 
CjTMMiA^nki^liQni;  3)  eine  Lösung  von  salpetenanrem  Qaeek- 
Silber.  Von  diesen  mseht  man  sich  Lösnogen^  von  denen  ein 
gegebenes  Volum  eine  bekannte  Menge  des  Reactionsmittels 
enthält.  Kurz  vor  dem  Versuche  wird  die  anzuweudende 
Lösung  mit  einem  Tropfen  Indigblau  gefurbt.  Darauf  macht  ♦ 
man  sich  von  dem  Chlorkalk  eine  Lösung  in  einem  bestimm- 
ten Maas  Wasser  und  untersacht^  wieviel  davon  sngesetst 
werden  muss^  nm  das  Indigblau  zu  xerstdren.  So  lange  von 
dem  Reactionsmittel  noch  etwas  übrig  ist^  erhält  sich  die 
blaue  Farbe,  deren  Verschwinden  anzeigt,  dass  man  genug 
zugesetzt  habe.  Beim  Quecksilberoxydulsalz  bedarf  es  des 
Zusatzes  von  Indigbiaa  nicht;  mau  iällt  sie  in  einer  Probe- 
röhre mit  Salzsäure  und  setzt  so  lange  ChlorkalklÖsung  zu, 
bis  der  Niederschlag  aufgelöst  ist.  Das  Chlorür  absorbirt 
das  Chlor  und  verwandelt  sich  damit  so  schnell  in  Chlorid^ 
dass  dazu  kein  Ueberschuss  von  Chlor  erfordert  wird.  Von 
diesen  dreien  gibt  Gay^Lussac  der  arsenigen  Säure  den 
Vorzug. 

Salpetersäure,  Bei  analytischen  Versuchen  ist  es  im 
Allgemeinen  nicht  schwieri<;,  Salpetersäure  zu  entdecken, 
wenn  m^n  Veranlassung  hat^  sie  zu  suchen.  Aber  sucht 
man  sie  nicht ^  so  entgeht  sie  leicht  der  Aufmerksamkeit 

Ais  Reactionsprobe  aüf  die- Gegenwart  von  Salpelersfture 
verf&hrt  man  nach  Desbassayns  de  Richemont  auf  fol- 
gende Weise:  4Vo!omtheile  concentrirter,  salpetersinrefreier 
Schwefelsäure  werden  mit  1  Volumtheil  der  Lösung,  in  wel- 
cher Salpetersäure  vermuthet  wird,  vermischt  und  in  das 
Gemisch  jedes  Mai  ein  Tropfen  von  einer  concentrirten  Lö- 
sung von  schwefelsaurem  Eisenozydul  getropft  und  damit 
umgerührt»  Dieses  Salz  wird  sn  nchwefelsamem  fiisenoxyd 
ozydirt  und  die  Salpetersäure  reducurt  zu  Stickoxf  d^  welches 
mit  der  concentrirten  Schwefelsäare  verbunden  zurückge- 
halten wird.  Wenn  mehr  Eisensalz  eingetropft  wird,  so 
fangt  die  Flüssigkeit  an,  sich  röthlich  oder  purpurrotli  zu 
färben,  und  diese  Farbe  nimmt  dann  immer  mehr  und  iu 
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dem  Maasse  zu^  als  mehr  E^senoxyduI^^aIz  hinzukommt^  wel- 
ches sich  das  Stickaxyd  Von  der  immer  Terdünnter  werdcn- 
4mi  8&ttre  mwgmit.  Ist  der  Salpeteraftute^ehalt  bedeutend, 
sd  wird  die  Ftfissigkeit  sdiwiinibraim.  Von  1  Th.  Salpeter^ 
Mure  Iii  24^000  Theilen  der  zugeseteten  Fluseigkeit  sieht 
sich  die  Farbe  deutlich  fti  Purpur.  Bleibt  sie  oilgdfllrbt;  so 
ist  keine  Salpetersäure  daiia. 

Hat  die  Reactibn  ^ezefo^t,  dass  Salpfeterfe&ure  vorhanden 
Ist^  so  wird  ein  bestimmtes  Gewicht  von  der  Probe  in 
Wssser  aufgelöst;  die  Lösung  mit  Salzsäure  vermischt  und 
Aiti  Oenüseh  Blattgold  oder  dttrcli  Eisenvitriol  ansgef&Htes^ 
Unmi  tait  Siütesfeuro  ansgekoehtes  tihd  ansgeimseheiies  p«l- 
irerfdrmiges  Gold  gelegt.  Das  Gold  wird  in  grdsserer  Menge 
zugesetzt^  als  mau  vcniiuthen  kann,  dass  es  von  der  Vbb* 
fcandenca  Salpetersäure  aufgelöst  werde  ^  Und  das  Gefäss 
mehrere  Stunden  lang  in  kochende  Digestion  f^ostellt.  Man 
iiraucht  nichts  von  den  rothen  Dämpfen  zu  befürchten^  wel« 
die  Im  Anfange  gebildet  werden,  denn  diese  werden  bald 
Mgetrieben,  aber  das  Gefiss  mnss  mit  einem  imvolU 
kommen  sohliesiienden  Giasstdpsel  versehen  sein,  so  das« 
Gas  und  Dämpfe  ausdringen  können ,  ohne  dass  Lnft  ein^ 
dringt.  Wenn  sich  von  dem  Golde  nichts  mehr  auflöst, 
wird  die  Flüssigkeit  von  dem  ungelösten  Metall  abültrirt 
und  von  diesem  die  goldhaltige  Flüssigkeit  abgewaschen. 
Aus  dieser  Flüssigkeit  wird  dann  das  aufgelöste  Gold  durch 
ein  Bisenozydulsala  gefallt,  mit  kodiender  Sabssänre  und 
darauf  mit  Wasser  gewaschen^  geglüht  und  gewogen.  Eilt 
Doppelatomgewicht  aufgelöstes  Gold  entspricht  einem  Atom- 
gewicht Salpetersäure. 

Mau  kann  auch  Kupfer  anwenden^  indem  man  eben  so 
verfährt,  wie  bei  seiner  Anwendung  zur  Bestimmung  des 
Oxydationsgrades  von  Eisen.  Man  wiegt  das  Kupfer,  vor 
und  nach  dem  Versuche,  den  man  nicht  eher  unterbricht, 
als  bis  die  Flnssigkeit  ikrblos  ist  und  der  gähne  Kupfergehalt 
sieh  in  Chlorur  verwandelt  bat.  6  Atome  Kupfer  entsprediea 
i  Atem  Salpetersäure. 

Mit  gleichem,  wenn  nicht  grosserem  Vortheil  bedient 
man  sich  des  Quecksilberchlorürs.  welches  "cwogeu  und 
mit  der  trocknen  Probe,  oder,  weua  es  eine  Flüssigkeit  ist^ 
mit  dar  coneenitihrten  LOsang  Vermischt  wild*  Darauf  wird 
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Salzsäure  zugesetsbt  und  die  Flüssigkeit  so  lange  gekocht^ 
tls  die  Däibpfe  aoeh  nach  Stickoxydgas  rtcchen.  Das  un* 
gal9ste  dhlorflir;  von  dient  sich  jetst  eiD  Theil  Auf  Kastell 
der  Balpeteisfinre  in  Chlorid  yerwandelt  ,mid  sieh  «ofge- 
Ml  liftt^  wird  gewaschen,  scharf  getreeknet  nnd  gewogen. 
3  Atomgewichten  aufgelösten  Cfalornis  entspricht  1  Atctü 
»ersetzter  Salpetersäure. 

Enthält  die  Probe  organische  Stoffe,  so  kann  keine  von 
diesen  Methoden  angewendet  werden,  weil  diese  die  Säure 
seraetsen,  wobei  sowohl  Ammoniak  ^  als  auch  stiokstoihal- 
lige  organische  Köqp<är  und  Süekojgrdgas  entat^n.  In 
dteeem  Fall  wud  die  Frohe  atifgelest^  die  Lösung  mit  Mi* 
lensanrem  MTatron  Vermischt  und  wieder  eingetrocknet,  wo* 
bei  ein  möglicher  Gehalt  von  Ammoniak  ausgetrieben  wird. 
Die  zurückgebliebene  8alzmasse  wird  mit  einer  guten  Por- 
tion Chromoxyd  und  so  viel  Kupferfeilspänen  oder  auch 
Kupferoxyd  vermischt,  dass  das  Gemenge  ohne  zu  schmel- 
zen geglüht  werden  kann.  Man  unterwirft  es  dann  dofselben 
Operation,  wie  man  organische  stickstoffhaltige  Körper  anap* 
iyslrt.  Zuerst  wird  kohlensaures  Bleioxyd  in  das  Rohr  ge*- 
legt,  darauf  Ms  zu  Vs  der  Länge  das  Gemenge;  die  letzten 
*/s  des  Rohis  werden  mit  metallischem  Kupfer  gefüllt,  wel- 
ches aus  Kupferoxyd  durch  WasserstofTgas  reducirt  worden 
ist.  Sobald  das  Kupfer  glüht,  wird  die  Masse  erhitzt;  das  ' 
Chromoxjd  reducirt  die  Salpetersaure  und  tritt  als  Chrom- 
saure an  deren  Stelle  ^  das  Kupfer  reducirt  das  Stickstoff- 
ozyd  zu  Stickgas,  und  dieses  wird  nach  den  gewöhnlichea 
Vorschriften  aufgesarameh  und  gemessen.  Die  zuletzt  nu- 
rückbleibende  Portion  von  Stickgas  wird  durch  die  Kohlen- 
säure des  Bleisalzcs  ausgetrieben.  Die  Quantität  der  Sal- 
petersäure wird  nach  der  des  Stickgases  berechnet. 

Schtvcfel  im  isolirtm  Zustande*  Wenn  Schwefel  mit 
anderen  Körpern  gemengt  vorkommt,  so  ist  es  nicht  leicht, 
ihn  so  auszuzidien^  dass  iiicht  auch  das  Lösungsmittel 
die  anderen  Bestandtheüe  angreift.  Man  zieht  zuerst  alles 
in  Wasser  Lösliche  aus,  dann,  was  verdünnte  Salzsaure  auf- 
lösen kanii^  und  kocht  den  Uückstand^  nach  Pelouze^  mit 
einer  Lösnns:  von  schwefligsaurem  Kali  oder  Natron,  wobei 
sich  der  freie  Schwefel  zu  uuterschwefiigsaurem  Kali  auflöst^ 
dann  wird  das  Ungelöste  weiter  analysirt. 
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Diejenigen,  welcho  einer  ausführlicherea  Anleitung  für 
ihre  analytischen  Arbeiten  bedürfen,  muss  ich  auf  U.  Rose's 
-vortreffliches  Handbuch  der  analytischeA  Chemie  verweisen« 

Einige  Bmerkungen  in  Betreff  der  Analyse  unorgaee^ 
eeker  Körper,  Ich  habe  in  den  hier  angeführten  Beispieiea 

diejenigen  Fälle,  welche  am  gewöhnlichsten  vorzukommen 
pflegen,  zusammenzustellen  gesucht.  Für  diejenigen,  welche 
liier  nicht  aufgenommen  sein  können,  oder  für  verwickelte 
Ji^ftUe^  wo  die  hier  angegebenen  Methoden  nicht  passen 
worden^  moss  ein  jeder  die  Eigenschaften  der  Körper^  deren 
.Anwesenheit  er  ansgemittelt  hat^  und  sein  individnelles  Vei^ 
mögen  ^  eigene  Methoden  sn  ihrer  Abscheidnng  auszuflnden, 
MVL  Rathe  ziehen,  wobei  die  Regel  zum  Grunde  liegen  muss: 
^ass  die  beste  analytische  Methode  diejenige  ist,  deren  Ge- 
fianifikeit  bei  der  Jlusführunq  am  wenigsten  von  der  Ge* 
^sdäckächkeit  des  Analytikers  abhängt.  ,  ^ 

Bei  einer  Ijeden  Analyse  entsteht^  durch  die  HAnnich- 
ikltigkeit  der  Processe,  ein  Verlust,  dem  man  nicht  entge- 
hen kann,  welcher  bei  geübteren  Chemikern  selten  zu  2  p.  C. 
^eht  und  gewöhnlich  zwischen  1  und  Vn  p.  C.  variirt,  wel- 
<;her  aber,  wenn  man  nur  zwei  oder  3  Körper  zu  trennen 
liat ,  nicht  zu  V2  p.  C.  gehen  darf  *)•  Man  kann  nicht  nach 
-Gntdnnken  diesen  Verlust  mit  emem  proportionalen  Zosalze 
jsa  allen  Bestandtheilen  corrigiren;  denn  er  trifft  oft  einen 
iStoff  mehr  als  den  anderen,  nnd  eine  Analyse,  deren  Re- 
sultat der  Menge  der  angewandten  Probe  gerade  entspricht^ 
ist  öfters  weniger  zuverlässig,  als  [diejenige,  wo  ein  grös- 
serer Verlust  aufrichtig  angegeben  ist. 

Geht  der  Verlust  über  2  p.  und  keine  Umstände 
wahrend  der  Operation  gehen  Anlass,  diesen  von  einem 
Fehler  in  der  Analyse  herzuleiten ,  so  hat  man  einen  Gehalt 

von  Alkali  und  bisweilen  eine  Säure  im  untersucliten  Stoffe 
vermutheo.   Wenn  Fluor  darin  enthalten  ist«  erleidet  das 


^)  Einigte  ftotly tische  Versuche,  k.  B.  die  Analysen,  nach  welchen 
die  Atomengewichte  berechnet  sind,  lassen  durch  die  Einfachheit 
der  Methode  eine  «o  grosse  Genatiij^keit  7jt,  das«?  sie  be5  mehrmaliger 
Wiederholung  nur  in  den  Zchutauscndi heilen  des  Gewicht«  der  SUT 
ABaiyM  absewoseota  Probe  unter  eiiuuider  »bweicben. 
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Fossil  durch  Glühen  immer  einen  grossen  Verlust^  weldiar 
sich  durch  eine  noch  länger  fortgesetzte  Hitze  vermehrty 
und  unter  der  Analyse  geht  der  Fluorgehalt  verloren  und 
nimmt  noch  Kieselsäure  in  Forn\  von  Fluoxkiesel  mit. 

Ein  anderer  Umstand  bei  der  Zosammenetellang  de« 
Resultats  der  Analyse  ist  ein  vermehrtes  Gewicht  Bei  un-« 
geübten  Chemikern  xeigt  dieses  unvollkommenes  Auswaschen 
der  Niedersdilftge  an^  und  ist  pin  grösserer  Fehler  ,  als  dw 
Verlust.  In  den  Händen  erfahrener  Chemiker  rührt  ein  ver-» 
raehrtes  Gewicht  davon  her^  dass^  wenn  ein  Fossil  die 
niedrigeren  Oxyde  von  £isen^  Mangan^  Kobalt  u.  s.  w.  ent* 
halten  hat^  das  Resultat  der  Analyse  gewöhnlich  die  Quan- 
tität des  höheren  Oxyds  angibt,  welches  dabei  gebildet  wor- 
den ist,  und  dessen  Sauerstoff-lJeberschuss  dann  abgerechnet 
werden  mnss«  Dieser  Umstand  ist  oft  versäumt  worden  und 
hat  nicht  selten  beigetragen^  grössere  Verluste  zu  verbergen. 
Noch  ein  Umstand  kann  eine  fehlerhaft  vermehrte  Menge  im 
Resultate  verursachen,  wenn  sich  nämlich,  beim  Nieder- 
schlagen eines  Oxyds  oder  einer  £rde^  ein  basisches  Sähe, 
2.  B.  von  Chlor,  Schwefelsaure  oder  irgend  einer  anderen 
beim  Versuche  zugesetzten  Säure,  gebildet  hat,  das  sieh 
bei  dem  Glühen  entweder  nicht  sersetst,  oder  erst  bei  einer 
Temperatur,  bis  su  welcher  man  die  Glühhitze  der  zum 
Wiegen  bestimmten  Körper  gewöhnlich  nicht  erhöht.  Man 
kann  ziemlich  sicher  .sein,  dass  sich  beim  Niederschlagen 
mit  kaustischem  Ammoniak  solche  basische  Salze  bilden, 
wenn  das  Ammoniak  nicht  überschüssig  zugesetzt  und  die 
Flüssigkeit  nicht  mit  dem  Niederschlage  eine  Zeit  lang 
raaeerirt  wird.  Ich  habe  schon  angefü)irt^  dass,  wenn 
thonerdehaltige  Mineralien  mit  Kali  behandelt  wenden  ^  man 
gewdholidi  einen  Ueberschuss  hn  Gewicht  der  Thonerde 
durch  einen  liückhaU  von  Kali  erhält. 

Bei  der  Zusammenstellung  des  Resultats  der  Analyse 
muss  mau  vorzüglich  auf  die  Uebereinstimmung  desselben 
Ipit  den  Gesetzen  der  chemischen  Proportionen  seine  Auf- 
merksamkeit richten.  Wenn  diese  Uebereinstimmung  fehlte 
Ist  es  ein  Beweis^  dass  das  Resultat  der  Analyse  fehlerhaft 
ist)  und  man  hat  dann  Aulas%  nachzusuchen^  wo  der  Fehlet 
liegt.  Ein  Resultat^  wenn  es  mit  diesen  Gesetzen  in  Wider- 
s|)ruch  stcht^  sogleich  als  eine  Ausnahme  oder  als  einen 
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« 


Beweis  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Gesetze  erklären  zü 
Wl^llell^  'zeigt  mir  Unbekailiitscheft  mit  den  Schwierigkeiten 
«D^  stets  genaue  Resultate  zu  erhalten.  Es  kann  endlich 
auch  eiil  Solcher  Mangel  in  der  Ueberelnstimmung  mit  ded 
chemischen  Proportionen  davtfn  herrühren^  dass  man  sur 
Analyse  keine  reine  Probe  oder  nur  ein  mechanisches  Ge- 
menge anwaiKUe;  oder  auch  von  der  Zusammciiki ystallisirung 
isomorpher  Körper^  die  unterzieh  keine  bestimmto  chemische 
Verbihdhng  bUden.  * 

» 

% 

2.  Allgemeine  Regeln  für  die  Untersuchung  der 

Gase, 

Gasförmige  Stoffe ,  die  man  imtersiichen  will;  werden 
am  besten  über  Quecksilber  aufgefangen;  wer  sich  dieses 
aber^  wegen  seiner  Kostbarkeit,  niclit  verschaffen  kaun^ 
muss  sich  damit  begnügen^  die  Gase  über  A\  asser  aufzu- 
fangen^ und  dabei  kann  mau  ziemlich  richtige  qualitative 
Resultate  erhalten^  obgleich  sie  in  quantitativer  Hinsicht 
nicht  auf  völlige  Genauigkeit  Anspruch  machen  kennen. 
Mit  einiger  Uebung  im  Rechnen  kann  man  jedoch  su  «nem 
siemlich  zuverl&ssigen  Resultate  gelangen^  wenn  man  das 
gefundene  Resultat  nach  dem  corrigirt,  Avas  ich  im  ersten 
Theii  über  die  Quantität  von  Wassergas  in  einer  damit  ge- 
sättigten Lnft  angeführt  habe.  Dies  ist  jedoch  weit  weniger 
sicher^  als  die  Behandlung  der  Gase  über  Quecksilber^  was 
in  den  meisten  Fällen  bei  Anstellnng  genauer  Versuche  an- 
umgänglich  nothwendig  .ist. 

Bei  der  Untersuchung  von  Gasgemengen  hat  man  zu 
bestimmen:  ä)  das  Volumen  des  gamsen  Gemenges  und 
5)  die  Qualit&t  Und  das  irelatiTe  Volumen  der  Bestandtheile. 
Aas  Volumen  wird  in  einem  schmalen^  cylindrischen;  gra- 
duirted^  ain  besten  Uach  den  Decimal  -  Abtheilungto  des 
Cubikmelcrs  eingetheilten  gläsernen  Gefässe  bestimmt,  mit 
Beobaclitung,  dass  die  Fh'issio^keit,  sei  sie  Wasser  oder 
Quecksilber;  ausserhalb  und  imicrlialb  des  Gelasses  gleich 
hoch  stehe,  mit  Beobachtung  der  Barometerhöhe  und  des 
f  hermometerstandes,  und  dass  das  Thermometer  eine  Weile 
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am  Messungsgefässe  aufgehängt  war.  Mau  niuss  dabel^ 
wenn  das  Maass  des  Gasvolumena  bestimmt  wird;  Vq- 
lamen  des  gefundeqen  Barqmet^r-  apd  TherqioQieferi^tandpii 
Bu  einem  gewissen  Barometer-  und  Thermonieterstande  re«* 

duciren,  z.  B.  0^76  Meter  Barometerbdhe-  nnd  zu  0**  Tempe-* 
ratiir,  und  es  wäre  zu  vvüuscheu^  da.ss  alle  Chemiker  ihr© 
An«z:ul)eri  auf  diesen  fixirtcn  Punct  rcducircn  wollten^  damit 
mau^  ohne  Mühe^  sogleich  zwischen  vcrschiedeueu  Versuchen 
eine  Yergleichnng  i^pstellen  könnte.  Ich  habe  ührigens  bei 
dem  Artikel  Messen  näher  beschrieben  ^  was  hieriif»i  Nob^ 
sehtet  werden  muss. 

Man  untersucht  die  qualitative  Zfisamme^setsupg  eines 
Gasgemenges  mit  folgenden  Reagentien:  ä)  im  Wasserstoff-, 
gas-Eudiuiucter^  entweder  mit  Wasserstoffgas,  wenn  man 
glaubt  ,  dass  es  Sauerstoff ofas .  oder  mit  Sauerstoffgas  ^  wenn 
man  glaubt^  dass  brennbare  Gasartpn  enthalte.  Euthäit 
es  nur  so  kleine  Beimengungen  von  Sauerstoff  oder  Wasser* 
stoff^  dass  sie  aJlein  nicht  verpuffen^  so  lasst  man  ein  Ge- 
menge von  Wasserstoffgss  und  Saiierstoffgas  hinzu  ^  worin 
nach  Bedarf  die  Menge  des  einen  oder  des  anderen  vor- 
waltet^ und  dessen  relative  Quantitäten  genau  bestimmt  sind; 
lässt  dann  einen  elektrischen  Fuukca  durchschlagen,  und 
bemerkt^  ob  die  Condensation  grösser  ist,  als  sie  von  diesem 
Gemenge  hätte  sein  sollen.  In  diesem  Falle  wäre  auch  ein 
Theil  des  |Probegases  verbrannt.  Statt  des  elektrischen 
Funkens  wendet  man  dabei  au^h  kleine^  aus  Platinschwamm 
und  Thon  gemachte  Kugeln  an»  Ihre  Anwendung^  nebst 
einigen  Erfahrungen  darüber,  wird  im  Artikel  JEudkmeier 
be.schiicbeu  werden.  Dies  ist  ohne  Zweilei  die  hcsle  Schoi- 
dungsmethode  für  Wasserstollgas,  w^eun  es  nicht  mit  Kohlen- 
wasserstofigas  vermischt  ist.  In  diesem  Falle  wird  leicht 
auch  eine  Portion  von  diesem  zersetzt.  Aber  dann  ist  Ka~ 
lium  ein  vortreffliches  Reagens.  Das  Gas  wird  über  Queck- 
silber in  eine  gebogene  Bohre  (Eprouvette)  geleitet^  und 
das  Kalium  mittelst  eines  Eisendraths  hineinfuhrt ^  so  dass 
es  in  den  umgebugenen  Theil  de^  ^ohrs  zu  liegen  kommt. 
Mau  erhitzt  eü  nun  geüude  mit  einer  Laaipe  bis  zum  Schmel- 
zen und  bis  zur  anlangenden  Absorption  ;des  Gases.  Diese 
Temperatur  wird  dann  unterhalten^  weil  eine  zu  hohe  Tem- 
peratur das  Gas  wieder  austreibt.  Naph  beendigter  Ab^orp- 
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tioD  wird  mehr  Ktlirnn  eingebiaeht,  dasselbe  «afs  Nene  bis 
SU  derselben  nfemperator  erhitzt^  und  damit  fortgefahren^  bis 
das  Gas  von  neuem  Kalium  nicht  mehr  absorbirt  wird  (yrgL 

Th.  II.  Seite  292).  Diese  Eigenschaft  des  Kaliums,  reines 
Wasserstoff  gas  von  den  beiden  Kohlenwas.serstongasartea 
zu  scheiden^  ist  zuerst  von  Jaquelin  augewendet  worden« 
loh  habe  es  nicht  versucht  und  kann  die  ZuverlSssigkeit 
dieser  Reaciion  nicht  best&tigen*  bj  £ine  Auflösung  von 
neutralem  sdiwefelsäuren  Kisenoscydul^  oder  noch  besser  v6n 
Eisenchlorfir.  Es  löst  Stidioxydgas  sehr  schnell  und  mit 
schwarzer  oder  schwarzbrauner  Farbe  auf.  cj  Krystallisirtes 
essigsaures  Bleioxyd  wird  von  schwefelhaltigen  und  phos-> 
phorhaltio^en,  brennbaren  Gasen  schwarz,  dj  Baryt-  oder 
Kalkwasser  saugt  Kohlensäuregas  mit  Trübung^  aber  Schwe<- 
fei  wasserstoffgas  ohne  Trübung  ein.  e)  Mangansuperoxyd^ 
Manganoxydhydrat  und  braunes  Bleisuperoi^d  absorbitea 
schwefligsaures  GaS;  so  wie  auch  Schwefelwasserstoffgas^ 
die  jedoch  nicht  zusamilien  Vorkommen^  Weil  sie  sich  ein« 
ander  zersetzen.  Von  dem  ersten  («aso  bildet  sich  ein  scliwe- 
felsaures  Salz  und  von  dem  letzteren  Gase  Wasser  uud  ein 
Schvvefelmetall.  f)  Kali-  oder  IVatronhydrat  saugen  alle 
sauren  Gase  ein.   Von  Cyangas  werden  sie  schwarzbraun. 

g)  Wasserhaltiges  Schwefelkalium  nimmt  Sauerstoffgas  anf^ 
nachdem  Kalihydrat  die  sauren  Gase  aufgenommen  hat. 

h)  Krystallwasserhaltiger  Borax  absorbirt  alle  sauren  Gase^ 
ausser  kohlensaures  Gas  und  Schwefelwasserstoffgas.  i)  Chlor- 
ßilber  absoi  I)irt  Ammoniakgas,  Schwei cl Wasserstoff-  und  Phos- 
phor wasserstofl'gas,  und  entwickelt  mit  den  beiden  letzteren 
Chlorwasserstoffsäuregas,  ohne  auf  andere  Gase  zu  wirken. 
Je)  Geschmolzenes  Chlorcalcium  uud  krystailisirte  Borsaure 
absorbiren  Ammoniakgas  ^  mit  Hinterlassung  der  meisten  an«- 
deren  Gasarten,  l)  Krystailisirte  Borsäure  trennt  das  Fluor- 
Ideselgas  von  anderen  sauren  Gasen^  womit  es  gemengt  sein 
kann,  m)  Chlor  condensirt  im  Dunkeln  Ölbildendes  Gas  und 
die  Dämpfe  von  Brandöl^  uud  lasst  Kohlen wassersloffgas  im 
Minimum  zurück,  zu  dessen  Condensation  nachher  Tages- 
licht erforderlich  ist.  Am  Sonnenlicht  explodirt  es  heftig; 
das  überschüssige  Chlor  wird  mit  Kalihydrat  weggenommen. 
n)  Kalium  scheidet  Kohlenosydgas  toq  KohlenwasserstoflTgas 
ab^  wenn  es  um  Gase  erhitnt  wird.  Es  wird  auf  Kosten  des 
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KoUenoagrds  oigrdirt^  condensirt  es  gftaslich)  and  lässl  da» 
Kahleowasserstolfgas  znräok,  o)  Unverbiennticfakeit  «ad 
Mangel  aller  Reaction  seigl  Stickgas  an.  Deabaasayn» 

de  Hichemont  gibt  ein  positives  Kennzeichen  f5r  Stickgas 
an:  mau  soll  das  Gas,  welches  für  Stickgas  gehalten  wird^ 
mit  der  3  bis  6 lachen  Volummen:^c  eines  Gasgemisches  vo» 
gleichen  Volumen  Wasserstotfgas  und  Sauerstoffgas  vermi- 
schen und  dann  über  Quecksilber  mittelst  eines  elektrischen 
Funkens  TeipaffeDy  was  mehrere  Male  wiederholt  werden 
kann.  Dabei  bildet  steh  bei  jeder  Detonation  ein  wenig- 
wasserhaltige Salpeters&ure.  Man  ISsst  nun  das  Quecksilber 
aus  dem  Verpuffiingsrohr  heraus^  giesst  in  dasselbe  einige- 
Grammen  concentrirter  Schwefelsäure  und  bringt  auf  diö^ 
Weise,  wie  bei  der  Erkennung  der  SalpetersiiuiL'  angeführt 
wurde;  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  schwefelsauren| 
Bisenozydnl  hinxu;  wodurch  die  Reaction  der  Salpetersäur» 
hervoikommt;  wenn  das  Gas  Stickgas  war  oder  enthielt.. 
p)  Man  pflegt  auch  durch  Einföhrong  verschiedeuer  mit  Re- 
agentien  bestrichener  Papiere^  die  im  Gas  aufgehängt  wer- 
den,  ihre  Zusammensetzung  zu  erforschen,  z.  ß.  blaues  oder 
geröthetes  Lackmuspapier^  wenn  man  sehen  will,  ob  das 
Gas  sauer  oder  alkalisch  ist;  in  eine  Auflösung  von  Eisen«- 
Vitriol  getauchtes  Papier ^  wenn  man  sehen  will^  ob  das  Ga» 
Blans&nre  enthalte  u.  s.  w.  Die  einzuführenden  Reagentien^ 
müssen  wo  möglich  wieder  hmusgenommen  werden  kennen^ 
ohne  dass  man  dabei  Gase  veriiert^  damit  andere  an  ihre 
Stelle  eingeführt  werden,  besonders  dann,  wenn  man  von 
dem  Ga.se  nicht  so  viel  liat,  um  für  jedes  Reagens  eine 
besondere  Portion  davon  anwenden  zu  können.    Ich  bediene 

mich  dazu  eines  kleinen  Glasgefässes  von 

tder  nebenstehenden  Gestalt^  welches  vor 
der  Glasbläserlampe  aus  einem  etwas  weir 
ten  Giasrohr^  von  Vs  bis  %  Zoll  innerem 
Durchmesser;  gemacht  wird.  Dieses  Rohr 
wird  an  einem  Ende  ausgezogen  und  an 
r  dem  anderen  wie  eine  Flaschenöffnung  er- 

erweitert ^  wie  A.  B.  der  Figur.  Das  ausgezogene  E^de  B, 
wird  ganz  nahe  an  der  Ausziehungstelle  abgeschnitten  und 
das  Rohr  1  bis  IV2  Zoll  lang  gemacht.  An  den  Seiten  wer- 
den mit  einem  Grabstiehel^  der  in  eine  Lösung  von  Campher 


1^ 


in  Terpcuthiiiül  getaucht  ist  (S.  Art.  Glasbohren) y  mehrere 
Löcher  gebohrt,  so  das;^  die  umgebende  Luft 'zu  der  innerea 
des  J^cyiirs  freien  ZutiUt  liat.  In  diese»  kleine  Gef&ss  wird 
nvn  das  Reagens  in  so  grossen  $.(ü€kei|  gelegt  ^  dass  dieae 
nicht  durph  die  Löch«r  fallen  können^  worauf  man  dio  FU- 
8ch^n$9iiuiig  mit  einem  gnten  |£ork  C«  verschlieast.  Um 
dasaelbe  wird  nun  ein  gegliUiet^r  feiner  Eisendrath  ge- 
wickelt, der  so  lang  ist,  dass  er,  wenn  man  damit  das 
Gefass  in  die  Glocke  binaufgeschoben  hat,  mit  dem  anderen 
Ende  noch  aus  dem  Quecksilber  in  der  Wanne  hervorragt. 
Qieses  Gefäss  wird  zuerst  langsam  das  Quecksilber  ei^- 
g09enl^t^  damit  alle  IjuH  daraus  ausgetrieben  werde  daiip 
iiotpr  die  GlocM  geschoben  und  in  die£|«f  aufsteigen  gelassen. 
Jf^if^  beendigter  Absorption  wird  es  darin  langsam  wieder 
herunter  gezogen,  so  dass  keine  Lnflt  darin  zurückbleibt. 
Sieht  man,  dass  sich  eine  lAiftbla^e  bilden  will,  so  schiebt 
man  es  wieder  ein  wenig  hinauf  und  zieht  es  unter  schwa- 
chem Hüttelu  am  Drath  \\iedcr  zurück,  so  dass  es  sich 
nur  mit  Quecksilber  füllt.  Mau  hat  diese  Gläser  von  ver-» 
fifjhiedener  Grosse^  je  nach  depi  Zweck.  In  manphen  Fäliea 
ist  es  besser^  die  weitere  O^flfnung  mit  einem  eingescfaUflo- 
nen  Glasstöpsel  zu  verschliessen. 

Für  die  quantitative  Untersuchung  möchte  schwerlich 
eine  andere  Regel  gegeben  werden  könnön^  als  dass  man 
sich  dieser  Reagentien,  jedes  für  sich^  auf  eine  solche  Art 
bedient,  dass  die  von  ihnen  verursachte  Absorption  die 
Menge  eines  jeden  Gases  für  sich  bestimmen  kann. 

]pie  Untersuchung  gasföniiiger  Stoffe^  von  einem  mit 
ihrer  Ausführung  hinreichend  bekannten  Chemiker  angestellt, 

gibt  die  .sichersten  aller  Hcsultate,  weil,  bei  der  \'crglei- 
chung  der  relativen  Volume  der  Gase,  die  Fehler  nicht  leicht 
so  gross  werden  können,  dass  uiclit  das  rechte  Verhältnisse 
ui^ch  den  Gesetzen  der  chemischen  Proportionen,  sogleich 
einzimehen  wäre.  Aber  wenn  i|i|in  bei  einer  Analyse  einen 
Bastandthett  n^h  dem  Gewichte  ^  ni|d  den  anderen  durch 
Messung  in  Gasfomi  und  Reduction  auf  Gewicht  bestunn^, 
so  können  grössere  Fehler  begangen  werden,  als  wenn  dio 
Bestimmung  beider  nach  Gewiciit  geschielit.  Ks  treten  je— 
df^fji  hiswifü^n  fftUß  m>  Yf^  diep  g§^qU^])eA  »Mßs> 

dabei 

\ 
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dabei  ist  die  grösste  Geuauigkeit  nStliig.  Hierbei  ist  es 
nothwendig^  eine  richtige  Kenntniss  des  eigeutbomliehen 
Gewichts  des  Gases  su  haben  ^  dessen  Gewicht  man  be- 
stimmen will. 


8.  UnterstiAung  der  Mineralwasser, 

Durch  die  medicinische  Anwendung  gewisser  salzhal- 
tiger Quellwasser  haben  die  Analysen  derselben»  besenders 
IQr  die  medicinische  Chemie  ^  ein  bedeutendes  Interesse  ge- 
wonnen. Diejenigen  StoflPe,  welche  man  in  den  Wassern 
schwedischer  Quellen  aufgelöst  findet^  sind:  Chlornatrium 
mit  Chlorcalcium  und  Chlorkaliura^  Chlormagnesiuiu  (seltener 
ein  kleiner  Gehalt  von  schwefelsaurem  Alkali  oder  von  Gyps), 
kehlensauies  Alkali^  kehiensaure  Kalkerde^  kohlensaure  Talk- 
erdcy  kohlensaures  Bisenoi^du}^  zuweilen  kohlensaures  Man-*^ 
ganoxydul^  und  in  allen  ein  Gehalt  an  Kieselsäure^  die  ohne 
Mitwirkung  einer  Säure  oder  eines  AlkaK's  aufgelöst  ist. 
Zu  diesen  kann  man  für  das  Wasser  grösserer  Städte  sal- 
petersaures Kali^  salpetersaure  Kalkerde  und  salpetersaure 
Talkerde  hinzufügen. 

Wenn  diese  Wasser  bisweilen  auf  freie  Säure  reagiren^ 
entlialten  sie  eine  geringe  Quantität,  Kohlensäure^  welche 
dann  das  Auflösungsmittel  für  kohlensaufe  Erden  ist.  Einige 
Wasser  enthalten  auch  Schwefelwasserstoffgas  ^  aber  in  so 
geringer  Menge,  dass  seine  Anwesenheit  nur  dann  zu  ent- 
decken ist,  weim  man  ein  Cilas  zur  Hälfte  mit  Wasser  füllt^ 
e»  mit  der  Hand  bedeckt^  und  das  Wasser  stark  umschüt- 
telt ^  worauf  mau^  ii^^em  man  das  geöffnete  Glas  sclmeli 
unter  die  Nase  hält^  «inen  schwachen  Geruch  von  Schwefel- 
wasserstoffgas zu  bemerken  pflegt. 

Alle  schwedischen  Wasser  enthalten  zugleich  ehien  TheÜ 
jenes  aufloslichen  Stoffes  aus  dem  Humus,  den  man  Extracüv- 
stoir  zu  iieniieii  pIU  "  t  •  die  meisten  enthalten  so  wenig,  dass 
ihre  Farbe  nicht  dadurch  leidet^  aber  das  eingekochte  Wasser 
nimmt  stets  gegen  das  Ende  der  Operation  eine  gelbbraune 
Farbe  davon  an.  Die  IQisenquelle  zu  Porla  enthält  so  viel 
davott^  dass  das  Wasser  eine  weingelbe  Farbe  hat.  Unsere 
Gesundbrunnen  enthalten  übrigens  Stickgas  ohne  Sauerstoff-* 
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g^iSf  welches  letztere  während  ihres  Laufes  durch  die  Quell- 
ader von  Eisen  oder  Extractivstnff  absorbirt  worden  ist,  und 
gewöholicb  ist  der  SUckstoitgeJiialt  gerade  so  gross^  wie  er 
in  einem  Wasser  sein  nrass^  welches  mit  atmosphärischer 
LofI  impri^iit  ist,  dessen  SauerstoffgehaU  aber  in  einem 
vjerstopften  Gefftsse  verzehrt  werden  ist,  ohnj»  daas  aeino 
Stelle  von  mehr  Stickgas  hatte  ersetzt  werden  können.  Je 
längere  Zeit  da.s  Wasser  ausserhalb  der  Ader  gewesen  ist, 
d^sto  mehr  ist  dieses  Verhältnis  verändert. 

Uebrigena  varütt  der  Gebak  aufgelöster  Stoffe  in  die- 
sem Wasaer  gar  aebr;  s.  B.  der  Getondbromien  von  Loka 
cfntb&it  gewiaa  das  reinate  bisher  bekannte  Qoettwasaer.  Bia 

Brunnen  in  Stockholm  enthalten  eine  bedeutende  Menge 
Salpeter;  die  Heilquelle  zu  Ronneby  enthält  schwefelsaures 
JEisenoxydul .  Kali-,  Natron-  und  Amraoniakalaun,  nebst 
rSpusen  eines  Zinksalzes.  Unsere  gewöhnlichen  Mineral« 
jfhtfuaimkf  z.  B.  Medevi^  S&tra,  Hamlösa^  Porla  u.  a.  m«^  ent* 
'Mten  kohleaaaiirea  Biaanoxydul^  «inige  aüt  mid  einige  aima 
JUkali.  Die  Heilquellen  wn  StodUiohn^  eben  ao  wie  vermuth-* 
4ieh  die  St.  ftagnildaquelle  bei  Söderköping^  aind  nmr  ala 
Springquellen  anzusehen^  deren  Gehalt  an  kohlensauren  £r- 
den  etwas  grösser  ist^  als  ia  den  gewöhuliciien. 

Anal&ndiacbe  Heilqaelien,  beaenders  die  dentachen^  aind 
mit  fremden  Steifen  meist  stark  beladen»  Viele  davon  enl^ 
halten  eine  Quantität  Kohlensänregas^  die  dem  Volomen  dea 

Wassers  gleich  ist,  z.  B.  das  Selterser,  Pyrmonter  und 
Fachinger  Wasser;  andere  wieder  enthalten  Schwefelwasser- 
stoffgas ^  mit  Kohlensäure  und  Stickfi^as  «^emenort  ,  z.  B.  ^as 
Achener  und  Nenndorfcr  Wasser.  In  diesen  ist  dann  öftera 
ein  Sulfhydrat,  z.  B*  daa  von  NatAim^  mit  Biearbonaten 
ven  Natron  und  Erden  gemengt.  * 

Die  Quantität  von  Salzen  ist  in  diesen  Wassern,  gegen 
die  in  den  unsrigen  befindlichen,  sehr  bedeutend.  Das  Fa- 
chinger, das  Geilnauer  und  das  Selterser  Wasser  enthalten 
aebr  viel  kohlensaures  Natron«  Das  Pyrmonter^  Marienba- 
der und  daa  Spaa-^Waaaer  enthalten  bedeutende  Mengen  an 
kohlenaaarem  fiiaenoxydul;  die  Seidlitaer  und  Seidachütser 
Brunnen  groaae  Mengen  aehwefelsaurer  Talkerda  und  Chlor^ 
magnesium  u.  s.  w. 
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Die  Minenilwamer  iheilt  num  gewohnlioh  in  eisenlialtige^ 
alkalische  7  aalsige  und  bepatisehe  oder  schwefelhaltige  ein. 

Zu  diesen  ist  ia  der  neueren  Zeit  noch  eine  Klat^se  gekom* 
meo,  nämlich  ^ie  jodhaltigen  Wasser^  in  welchen  eine  be- 
merklichere Quantität  von  Jodnatrium  oder  Jodmagnesium 
enthalten  ist.  Unter  diesen  zeichnet  sich  vorzüglich  dift 
Adelheidsquelle  bei  Heilbronn  aus*  Verschiedene  Wasser 
können  zu  mehreren  dieser  Klassen  auf  einmal  gehören;  aber 
man  stellt  sie  nach  dem  Torherrscbenden  Character  auf.  Dia 

> 

schwedischen  und  die  in  Schweden  gebräuchlichsten  auslin- 

dischea  Mineralwasser  sind  folgende: 

1}  EuenhaUigef  weiche  wieder  in  a)  rein  Msenhaltige^ 
wie  z.  8.  Medevi^  Pyrmont ^  und  io  h)  eisenhaltige  alkalische^ 
wie  z.  B.  Porla.^  Satra^  RamlÖsa^  Adolfsberg ^  Spaa^  Eger 
und  Marienbad^  eingetheilt  werden. 

2)  Alkalische:  ss.  B.  Carlsbad,  Marienbad ^  Bilin,  Fa- 
ehingen  und  Selters.  Hierher  können  wir  auch  die  Heil« 
quellen  bei  Stockholm ,  hinsichtlidi  ihres  Gehalts  an  kohlen^ 
sauren  Brdeu;  die  darin  den  Haoptbestandtheii  «usmacJie% 

rechnen. 

3)  Salzige:  z.  B.  das  Seidschützer^  Seidlitzeri  salzige 
Pyrmonter  und  Bpsomer  Wasser. 

4}  Hepatische:  z.  B.  das  Aachener^  Nenndorfer  und  das 
Gasteiner  Wasser. 

Hit  Ausnahme  einiger  als  Salzsoolen  versuchter  Bron- 
nen^ und  einiger  neuerlich  wieder  aufgeräumter  Quellen,  iit 
denen  sich  durch  Verwesung  organischer  Stoffe  ein  geringer 

Gehalt  an  Schwefelwasserstoflfgas  gebildet  hat,  der  in  der 
Regel  nach  einigen  Jahren  wieder  verschwunden  istj  ken- 
nen wir  in  Schweden  keine  Quellen  der  zwei  letzteren 
Klassen. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Mineralwasser  zerfällt 

ebenfalls  in  die  qualitative  und  in  die  quantitative.  Jlrstere 
wird  mit  Reactionsproben  gemacht,  durch  welche  man  ohne 
bedeutende  Mühe  einigermaassen  entdeckt^  welche  Stoffe 
ein  Wasser  enthält^  indem  zugleich  ein  geübtes  Auge  aus 
der  Stärke  der  Reaction  die  grössere  oder  geringere  Reich- 
lialLlgkeit  des  Wassers,  beurtfaeilen  kann. 
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Ustersaeliuug  der  MinerAlwasser  mit^ rea^trenden 

Mitteilt. 

;« 

Man  beobachtet:  a)  die  Farbe  und  die  Klarheit  des 
Wassers;  h)  seinen  Geruch  auf  die  schon  angeführte  Art, 
um  Schwefelwasserstoffgas  zu  entdecken;  c)  seinen  Ge^ 

schmackj  welcher  dinleartig,  salzig  oder  bitter  sein  kann; 
dabei  ist  zu  erinnern»  duiss  der  unangenehme  Nebengeschmack, 
den  mehrere  Mmeralvvasser  des  Morgens  zu  haben  scheinen, 
und  den  mau  am  Tage  nicht  entdeckt^  nur  von  der  verschie- 
denen Disposition  des  Geschmackorgans  nach  verschiedenen 
TagesEoiten  abhängt  und  nichts  beweiset,  d)  Ob  das  Was- 
ser eine  grössere  Menge  flüchtiger  Stoffe  enthalte,  wird  auf 
folgende  Art  entdedct:  Eine  BouCeille  wird  mit  dem  snr 
Prüfung  bestimmten  Wasiser  gefüllt,  die  Hälfte  davon  wird 
ausn^egosscn;  man  hält  nun  mit  dem  Daumen  die  Oeffuung 
zu  und  schüttelt  die  Bouteille  stark  einige  Minuten  lang, 
kehrt  sie  dann  mit  dem  Halse  nach  unten^  und  ziehet  den 
Daumen  so  viel  zurück,  dass  man  sehen  kann^  ob  etwas 
Wasser  ausfliessen  will;  welches  man  dann  in  ein  Glas 
fallen  lässt,  um  seine  Menge  ungeffihr  su  bestimmen.  Man 
muss  dabei  beobachten,  dass  die  Bouteille  so  gehalten  werde, 
'  dass  sie  während  des  Schütteins  so  wenig  als  möglich  von 
der  Hand  erwärmt  wird,  damit  nicht  eine  blosse  Ausdehnung 
der  in  der  Bouteille  eingeschlossenen  Luft  einen  Irrthum 
veranlasse.  Die  einzige  schwedische  Quelle^  welche  mir 
auf  diese  Art  ein  bemerkenswerthes  Zeichen  von  entwickel- 
ten gasförmigen  Stoffen  gegeben  hat;  ist  Porla. 

Nachdem  diese  Proben^  wo  möglich  an  der  Quelle  selbst, 
gemacht  sind,  stellt  man  die  eigentlichen  Reactionspiobea 
auf  folgende  Art  an: 

Man  nimmt  13  Weingläser,  von  w^elchen  10  mit  dem 
frischen,  zur  Prüfung  bestimmten  Wasser,  und  3  mit  Probe- 
wasser^  welches  wenigstens  eine  halbe  Stunde  gekocht  hat 
und  nach  dem  Abkühlen  durch  Löschpapier  filtrirt  wurde, 
gefüllt  werden.  In  die  einzehien  Gl&ser  werden  nun  folgende 
Heagentien  getropft. 

\y  LarhmnMinrtier  (mit  warmem  Branntwein  und  Lack- 
muskuciieii  gemacht;  der  ßrauutwein  bewirkt;  dass  ;bie  sich 
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mchl  Torändcrt  und  lange  aufbewahrt  werden  kann).  .  Wen« 
das  Wasser  von  einigen  wenigen  Tropfen  einen  Stich  in'« 
Rothe  bekommt^  so  zeigt,  es  freie  Säure  an;  uiinint  es,  mit 

mehr  Tiuctur  versetzt^  eine  blauere  Farbe  an^  iso  iöt  die 
Quantität  der  Säure  s^erinor,  und  wenn  das  geröthete  Wasser 
nach  12  bis  24  Stunden  wieder  blau  wird,  und  wenn  in 
einem  der  Gläser^  die  gekoclites  Wasser  enthalten^  keine 
rothe  Farbe  von  der  Lackmustinctur  bewirkt  wird  9  ao-  war 
die  Säure  Kohlensäure^  Eine  dunkele  Röthe.^  die  nicht  ver- 
geht^ zeigt  ein  Metallsaiz  an. 

2)  Kidkwasser  sättigt  die  freie  Kohlensäure  und  wird 
zu  neutraler^  kolilensaui  er  Kalkerde  niedergeschlagen,  \s  obei 
die  in  der  Kohlensäure  anfj^elösten  Erden  und  Metalloxyde 
zugleich  niedergeschlagen  werden.  Entlüeli  das  Wasser 
freie  Kohlensäure^  so  wird  der  Niederschlag  wieder  «u%e-; 
löst,  wenn  man  eine  hinreichende  Quantität  des  Probewas- 
sers zugies8t|  welches  man  am  leichtesten  auf,  die  Art  siefa^ 
dass  mau  anfängt^  ein  Paar  Tropfen  Kalkwasser  einzu- 
tröpfeln, welche  dann  eine,  sogleich  wieder  verschwindende 
Trübung  verursachen.  Knthält  das  Wasser  im  Gegenlheil 
nur  saure,  kohlensaure  Erden  (Bicarbonate)  und  keine  Ireie 
Kohlensäure,  so  verschwindet  die  vom  Kalkw|issftf  erzeugte 
Trübung  nicht,  wenn  man  auch,  noch  so  viel  vom  Probe-; 
Wasser  zusetze  Dies .  ist  mit  den  ipeisten  schwedischen 
kohlensäurehaltigeu  Wassern^  die  ich  zu  untersuchen  Ge- 
legenheit hatte,  der  Fall. 

3)  FeTnnmhuchünctur  wird  gelbbraun  bis  schön  hoch- 
rot h,  wenn  das  Wasser  eia  Alkali  ode^  eine,  kohlensaure 
Erde  enthielt. 

4)  Chlorhariim  schlägt  schwefelsaure  Baryterde  nieder. 
Ein  alkalisches  Wasser  muss^  ehe  die  Barytauflösung  zuge^ 
setzt  wird^  mit  Store  vermischt  werden^  um  -  die  Aeaction 
des  Alkali's  auf  das  Barytsalz  zu  verhindern*  Wenige 
schwedische  Wasser  enthalten  schwefejsaiuse  Sidze  in  nur 
etwas  bedeutender  Menge. 

?i)  SaJprfprsfJiin  s  SfIf<prox)j(l  zeigt  Clilorürc  an,  indem 
es  im  Wasser  eine  düune^  weisse  Wolke  bildet.  Ibt  dei; 
Niederschlag  im  ersten  Augenblicke  schwarz  oder  bra^n^ 
so  zeigt  es  Schwefelwasserstoff  an.  Bisweilen  nimmt  di^ 
äberstehende  Flüssigkeit  nach  einer  Weile  e$ne  weinrofhif 
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Farbe  ao;  und  behält  ihre  Durchsichtigkeit;  dies  rührt  von 
einem  organischen  Stoffe  her. 

6}  Oxalsaures  Ammoniak  oder  zweifach  oxalsaures  Kali 
schlaf  oxalfiaure  Kalkerde  nieder^  die  sich  nur  langsam  zu 
Boden  setat. 

7)  Dl®  ahfilttirte  FlGssigkett  wird  mit  hasisckem  phosphoT'- 
MOuntn  Aiinmomak  versetsti  welches  die  Anwesenheit  von 
Talkerde  entdeckt. 

8)  Kaustisches  Alkali  schlägt  Erd-  und  Metallsalze 
nieder.  Ein  weisser  Niederschlag^  der  nach  einer  Weile 
gelb  wird^  zeigt  einen  Eisengehalt  an,  oder  auch  eine  Menge 
fixtractivstoir^  welcher  die  niedergeschlagene  Erde  färbt. 

9}  Neutrales  kohlensaures  Kaü  schlägt  diejenigen  Erd- 
and  Metalisatee  nieder^  worin  die  Saure  nicht  Kohlen- 
s&nre  ist 

10)  CyaneisenkaUtm  gibt  mit  eisenhaltigen^  alkalischen 
Wassern  eine  grüne  Farbe^  und  nach  einio:eu  Stunden  setzt 
sich  ein  blaugrüner  Niederschlag  ab.  Eiitliielt  das  Wasser 
kein  Alkali^  oder  wird  dieses  zuerst  mit  einer  Säure  gesät- 
tigt^ so  nimmt  der  Niederschlag  sogleich  eine  blaue  Farbe 
mi«  »  Im  gekochten  Wasser  reagirt  das  Cyaneisenkalium 
flicht^  wenn  das  Eisen  in  Kohlensäure  aufgelöst  war.  Das 
rothe  CyaneiAenkalium  ist  ndch  empfindtichär,  als  das  gvWn^^ 
weil  das  Eisen  in  den  Quellwassern  nur  als  Oxydul  enthalten 
ist^  und  daher  mit  jenem  sogleich  Blau  erzeugt. 

11)  Nf'ulrale^  Gnldchlorid  wird,  nach  Ficinus^  von 
eisenhaltigen  Wassern  getrübt  und  setzt  reducirtes  Gold  ab^ 
welches  auch  in  den  Wassern^  die  nicht  mit  Cyaneison- 
kalium  und  Galläpfel  reagiren,  sichtbar  sein  soll«  Die  freie 
Säure  muss  jedoch  erst  mit  kohlensaulrem  Natron  gesättigt 
sein« 

12)  Galläpfelsäure  oder,  in  Ermangelung  derselben,  eine 
spirituöse  Infusion  von  Galtäpfeln,  bringt  in  eisenhaltigem, 
frisch  aus  der  Quelle  geschöpftem  Wasser  im  ersten  Augen- 
blick keine  Veränderung  hervor^  aber  nachher  färbt  sich  das 
Wasser  alimälig  inuner  mehr  und  mehr«  Helle  Purpurfarbe^ 
die  sich  nach  mehreren  Stunden  nicht  vermehrt^  zeigt  einen 
«ehr  geringen  Eisengehalt  an.  Unsere  gewÖhnUchen  eisen- 
haltigen Wasser  geben  einen  dunkelen  Purpur,  und  die  stär- 
keren eine  schwarzbrauae  Farbe.  Diejenigen  W&äser;  welche 
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viel  Alkali  enthalten^  geben  eiae  schmutzige  Farbe^  zwischen 
grün  und  duakelbraun.  Wasser^  welches  so  wenig  Eisen 
efithÜt^  dast  es  von  der  Galläpfellinctar  «llein  nicht  entdeckt 
wird^  reagirt^  nach  Phillips^  dann  merkbar»  wenn  eih  we^ 
nig  Kalkwasaer^  oder  noch  besser,  wenn  eine  Auflösung 'vonr  . 
kohlensaurem  Kalk  in  kohlensaurem  Wasser  zugesetzt  wird. 

Wenn  die  Galläpfelsäure  in  gekochtem  \V  asser  keiiiö 
Purpurfarbe  hervorbringt,  so  war  das  Eisenoxydul  in  Kohlen-' 
säure  aufgelöst^  und  wenn  das  gekochte  Wasser  nach  eini- 
gen Stunden  mit  der  Galläpfelsäure  eine  meergrüne  Farbe 
annimmt^  so  enthieU  es  Alkali.  Diese  Reaction  ist  so  ebiM' 
pflndfich^  dass  die  kleinsten  Onantittten  Alkali  davon  ent^ 
deckt  werden.  Es  ist  für  diese  Probe  nöthig^  dais  ^asie/ 
lange  gekocht  zu  haben,  weil  sonst  ein  Gehalt  Vol^  kbhleil-<> 

saurer  Talkerde  die  Ursaciie  der  alkalischen  Reactiob  seioi 
kann.  -  .  -       .  ,*v,f 

Jod  und  Brom  sind  mehrentheils  in  so  kleinen  Quanti-^ 
täten  in  dem  Wasser  enthalten^  dass  sie  der  Einwirkung 
der  Reactionsmittel  entgehen.  Es  ist  jedoch  Wah^scheinlibh^ 
dass  kein  Wasser  ^  welches  Kochsalas  enthält;  V6n  des^enf 
natürlichen  Begleitern  Bromnatrhim  und  Jodnatrhim  absolnlf 
frei  sei.  Von  den  Rcactioncn  auf  Jod  uuel  dereu  Ausführung 
mit  Stärke  und  Chlorwasser  habe  ich  bereits  im  ersten  Thcile 
bei  der  Besclireibung  des  Jods  g-ercdet.  Ich  habe  ferner  iu 
diesem  Artikel  zur  Scheidung  der  Salzbilder  den  Gebrauch 
von  Palladiumsalz  beschrieben«  Selten  lohnt  es  der  Müher^' 
diese  Reagenlien  anders  als  auf  deit  Rückstand,  d^s 
kochten  Wassers  anzuwenden.   Für  Brom  hat  man  kefali 

•  •  • 

andere^  als  die  Balard'sche  Probe  mit  Chlorwasser  xdA 

Ae(her^  aber  diese  Probe  ist  nicht  so  erapfindlich;  dass  marf 
SO  kleine  Spuren  von  Brom  entdecken  könnte^  wie  von  Jod: 
Man  hat  ausserdem  emo  Menge  anderer  Rean^enticn  vor- 
geschrieben^ aber  ihr  Gebrauch  ^ab  mir  niemals  bessere  Auf- 
schlüsse^ und  ich  habe  nie  mehr^  als  die  jetzt  aufgezahlteäif 
ndthig  gehabt  —  Wenn  man  nun  die  durch  die  Reactiduf 
gefmdenea  Stoffe  zusammenstollt,  so  findet  maii  leMft>  wel- 
die  daTon  mit  einander  verbunden  sein  können,  und  wenilr 
man  sie  nach  den  bekannten  stärkeren  Verwandschaflen  zu-' 
sammenpaart,  so  wird  man  in  den  Stand  gesetzt^  ungefähr 
anzugeben^  welche  Salze  das  Wasser  enthält« 
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lo  einer  Schaale  iron  ichtem  PoroelUn  oder  von  Glaa^ 
4ie  man  mit  P«|uer  Gedeckt  hat^  dampft  man  bei  einer  ge- 
linden Wfimie^  die  niemals  bis  zum  Kochen  kommen  dari^ 
genau  abgemessene  oder  gewogene  Quantitäten  des  zu  unter<- 
suchenden  Wassers  ab,  was  stets  am  schnellsten  und  sicher- 
sten im  Wasserbad  geschieht ,  bis  die  Masse  fast  bis  zur 
Trockene  gekommen  ist.  Zu  einer  solchen  genaueren  Be- 
stimmung der  Quantität  des  Wassers  bediene  ich  mich  einer 
Gla^flasche  mit  eingeschliffenem  Stöpsel^  bestimme  deren 
Gewicht  bei  + 15*  zneist'  leer  -  und  darauf  mit  destilltrtem 
flTassf^  glB^äXk^  den  Stöpsel  so  eingesetzt  ^  dass  keine  Luft- 
blase darin  mehr  sichtbar  ist.  Dies  ist  leicht  zu  erreichen^ 
wenn  man  die  Flasche  bis  oben  an  den  Rand  voll  iüUt, 
bevor  der  Stöpsel  eingesetzt  wird.  Was  dabei  überfliesst^ 
wird  genau  abgetrocknet.  Die  Flasche  wird  mit  einem  lan- 
gen Trichter  gefüllt^  der  eine  enge  Röhre  hat^  die  bis  auf 
den  Boden  reicht^  uud  man  beachtet,  dass  sich  an  den 
Seiten  keine  Blasen  bilden,  während  sich  das  Niveau  des 
Wassers  erhöht.  Bildet  sich  eine  solche^  so  muss  sie  mit 
einem  Glasstabe  weggenommen  werden.  Man  rermeidet  die 
Blajscu  am  be^itcu^  wenn  man  ein  wenig  von  dem  zuerst 
eingegossenen  Wasser  in  der  Flasche  umherschwenkt ,  so 
dass  die  Innenseite  derselben  dadurch  befeuchtet  wird.  Weuu 
4as  Gewicht  der  leeren  und  der  mit  destillirtem  Wasser 
gefiillten  Flasche  bekannt  ist^  so  wird  das  zu  analysirende 
mit  dens^elben  Vorsichtsmaassregeln  gewogen.  Man  erhält 
dabei  zugleich  das  specifische  Gewicht  des  Wassers^  und 
wird  'diese  Flasche  als  Maaiss  angewandt^  so  hat  man  so- 
wohl das  Maass  als  auch  das  Gewicht  des  auffewandtc« 
Wassers  bestimmt.  Die  Flasche  muss  500  bis  600  Grammen 
destillirten  Wassers  fassen^  damit  keine  grössere  Anzahl 
von  wiederholten  Abinessungen  nöthig  wird« 

.Wenn  man  die  Flasche  als  ein  Maass  anwendet^  w^«> 
«hes  mehrere  Male  gefSllt  und  geleert  wird^  z.  B.  behuf 
einer  fortgesetzten  Abdunstung  des  Wassers,  so  wird  sie  in 
das  Abdunstungsgefass  ausgeleert,  darauf  mehrere  Male  mit 
ein  weuig  destillirtem  Wasser  ausgespült  und  dieses  Spül- 
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wisaer  ebenfalls  in  dae  AlNlanitiiag«i;*efiM  gcfoiieeo.  Aueli 
der  Stöpsel  miiss  abgespült  werden«  Bevor  die  Flasebe  aufs 

Neue  gefüllt  wird^  nrass  sie  vorher  inwendig  mit  Losdi-*- 
papier  mittelst  eines  Stahldratlis  abgetrocknet  und  darauf  ein 
Strom  vou  trockner  Lull  durch  dieselbe  geblasen  werden, 
finthielt  das  Wasser  viel  Gas,  so  muss  es  entweder  48 
Stunden  in  der  Luflt  gelassen  werden,  oder  die  Scbaale  wird 
sa  Anfang  der  Abdampfung  mit  einem  Glase  bedeekt^  von 
welcbem  das.  während  des  Aufluransena  Aofgespritnte  abge-> 
qiult  werden  kann.  Man  hat  nidii;  njothig;  es  völlig  einsu« 
trocknen,  um  das  Gewicht  des  Rückstandes  ssu  bestinunen, 
was  in  Betracht  der  Schwierigkeit^  ihn  ohne  Verlust  aus 
der  Schaale  herauszunehmen^  fruchtlos  ^väle,  wenn  die 
Schaale  nicht  von  einer  solchen  Grösse  ist,  dass  sie  erst 
mit  der  darin  befindlichen  trockenen  Masse,  und  dann  allein 
gewogen  werden  kann.  Aber  hierbei  gewinnt  man  nicht 
viel,  da  die  Masse  noch  viel  Feochtigkeit  enthält,  und  nicht 
ohne  Zerstöm^g  des  Extractivstoffa  getrocknet  werden  kann, 
wodurch  das  Resultat  der  Wägung  keinen  Anfschloss  gibt.. 

Indessen  hat  es  seinen  Nutzen j  das  Gewicht  des  Rück- 
standes^ welchen  das  Wasser  nach  der  Verdunstung  direct 
zurücklässt,  mit  einiger  Sicherheit  zu  kennen,  weil  es  eine 
gute  Controle  für  die  Richtigkeit  der  übrigeTi  Analyse  ist% 
Zur  BestimuMing  des  Gewichts  von  diesem  Ruckstande  be« 
diene  ich  mich  eines  gewogenen  Platuitiegels,  in  welchen 
eine  Portion  Wasser  eingewogen  wird,  wobei  der  .Tiegel  mit 
seinem  Deckel  bedeckt  werden  muss^  weil  es  sonst  unmög- 
lich ist^  ihn  ins  Gleichgewicht  zu  bringen.  Das  Wasser 
wird  darin  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet,  dann 
wieder  neues  Wasser  eingewogen  und  damit  fortgefahren, 
bis  man  ein  hinreichendes  Gewicht  Rückstand  erhalten  hat. 
Dieser  Rückstand  wird  darauf  im  Trockenapparate  bei  100^ 
in  wasserfreier  Luft  getrocknet  und  im  Exsiccator  erkalten 
gelassen.  Man  trocknet  die  Masse  dann  weiter  im  Oelbade 
bei  +150^  und,  wenn  man  will,  auch  bei  +  200*.  Nnr 
auf  diese  Weise  kann  man  das  Resultat  einigermaassen  ge- 
nau hekommen.  Der  Rückstand  kann  nicht  ohne  Verlust 
aus  einer  Schaale  genommen  werden  und  eine  solche  von 
grösserer  Diraension  kann  nicht  auf  eine  sichere  und  em- 
pfindliche Wage  gesetBt  werden«   Der  so  in  dem  /Ciegel 
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^balCene  EfiekstMid  ist  gewftlMifioli  inf lliei'  fen  g^vteg?  «m 
weiteren  analytischen  Venneiien  anWendlMr  sn  sein. 

Bie  Art  der  Untersuehung  des  RMcsCelides  Tem  einge- 
dampften Wasser  richtet  sich  danach^  ob  sie  freies  Alkali 
oder  £rdsalze  enthält.  Ich  werde  diesen  letzteren  Fall  zu- 

» 

erst  voraussetzen. 

ji*  Die  Masse  wird  mit  Alkohol  übergössen^  einige 
Stunden  lang  damit  macerirt,  auf  einem  gewogenen  Filtnun 
abfiltrirt,  indem  nuin  Vermittelst  Alkefeol  und  lüit  HnMe  einef 
Feder  se  viel  Wie  nur  mdgüch  atli  der  SDhaale  lierauSBa-' 
bringen  sneht^  w'eraef  sie  aef  dem  Filtrum  mit  siedendkceissenn 
Alkohol^  so  lange  dieser  etwas  auflöst^  geWaseJienl  tiird« 
Die  Auflösung  in  Alkohol  enthält  Chlorkalium  und  Chiar- 
natrium^  Chlorcalcium  und  Chlormagiiesiam,  K-xtrac^vstoff, 
wovon  sie  raehrentlieils  eine  rothe  oder  brauogeibe  Farbe 
bat;  und  ans  einigen  Wassern  ein  Harz^  welches  nach  vör-:. 
«etiiedenen  0neUen  nu  varüren  scheint  Man  dampft  den 
Alkeliol  anf  einer  geworfenen  gläsernen  Sebaale  ab  nnd  wiegt 
den  Rüdestand.  Er  wird  in  Wasset  anfgeldst^  Wobei  das 
Harz  zurückbleibt.  Die  Lösung  in  Wasser  wird  in  einer 
Porcellanschaale  zur  Trockne  verdunstet  und  der  Rückstand 
darin  mit  einem  passenden  Pistill  zu  Pulver  gerieben  ^  wobei 
ein  Wenig  \vas5?erfreier  Alkohol  zugesetzt  wird^  um  das 
Stäuben  und  Wegspringen  von  Theilen  wähi'end  des  Reibens 
stu  rerhüten*  Wenn  er  recht  fein  vertheilt  ist^  Se  Wii^ 
mehr  wasserfreier  Allcobol  sogesetst  Dieser  Idst  nun  CblcM 
rfire  und  salpetersamfe  Salse  von  Kalkerde  ^  Talkerde  und 
liithion  auf  und  lässt,  wenn  er  richtig  wasserfrei  ist,  die 
Chlolüre  von  Kaliura  und  Natrium  ,  so  wie  auch  schwefel- 
saures, salpetersaures  ^  kohlensaures  und  quellsaures  Alkali 
surück. 

Die  AlkohoUdsung  wird  abgeschieden  nnd  das  Ungelöste 
mit  wasserfreiem  Aikoliol  gewaschen^  die  AlkoboUd8Un|f 
bis  nur  Trockne  verdunstet^  das  mröckbleibende  Süe  Itt 
Wasser  aufgelöst,  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  v^iN 

mischt  und  aufs  Neue  zur  Trockne  verdunstet.  Wasser 
löst  dann  die  Verbindonnfen  der  Säuren  mit  Natron  und  la«st 
kohlensaure  Erden  zurück. 

Ich  habe  schon  im  Vorhergehenden  ausführlich  enge« 
gobeui  wie  Alkalien^  Erden  und  Sänien  getrannt  nnd  ai 
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BelreflT  ihrer  Quantität  bestimmt  werden^  worauf  ich  ver^ 
weise.  Ich  will  nur  bemerken  ,  dass^  wenn  das  in  Alkohol 
Unlösliche  braun  ist,  es  Ouellsäure,,  Quellsatzsäure  oder  Hu- 
mins&ure  enthält^  oder  auch  ein  wenig  von  allen  diesea 
Säuren.  £s  ist  dann  am  besten;  das  Alkali  mit  Essigsäure 
za  neutralisiren  und  die  erganischen  S&areOj  auf  die  in 
Th.  VT«  bei  der  QaellBäare  angefahrte  Weise^  mit  esaig^ 
iaurem  Kupferoxyd  bu  fällen  ^  die  ven  dem  Niederschlage 
abfiltrirte  Flüssigkeit  in  einem  Porcellangefäss  zur  Trockne 
abzudunsten,  die  Essigsäure  zu  verbrennen  und  das  Salz 
mit  Wasser  auszuziehen,  worin  das  Chlor  dann  auf  die 
gewöhnliche  Weise  bestimmt  wird. 

Der  Rückstand  in  der  Schaale  wird  mit  lauwarmen^ 
Wasser  ausgespült^  welches  alsdann  euf  den  im  Filtrtti# 
(in  A^  zurückgebllebeneo^  in  Alkehol  unlöslichen  RückstancI 
gegossen  wird^  und  man  fährt  fort,  warmes  Wasser  zuza- 
giesscn,  so  lange  das  Durchgehende  noch  etwas  aufgelöst 
enthält.  Was  sich  mm  auflöst,  besteht  gewöhnlich  in  schwe- 
felsauren Salzen  von  kalkerde,  Talkerde  und  Natron,  selten 
von  Kali.  Diese  werden  auf  (Üe  Art  getrennt^  dass  erst  ein 
Tropfen  Ammoniak  zugesetzt  wird^  am  zu  sehen ^  ob  sich 
ein  Niede^chlag  bildet;  welcher  dann  für  sich  unterstfcht 
wierden  muss;  hierauf  werden  die  Srden  mit  Jcohlensanrem 
Natron^  and  die  Schwefelsäure  mit  Cfalorbarium  ntederge^ 
schlagen,  worauf  die  Berechnung  nach  den  oben  angeführ-^ 
ten  Grundsätzen  gemacht  wird. 

C.  Enthält  die  in  Alkohol  auflösliche  Salzmasse  zu- 
gleich Salpetersäure  Salze,  so  wird  die  Analyse  verwickelt. 
Man  muss  dann  für  die  Bestimmang  der  Salpetersäure  eine 
besondere  Emkochungsprobe  machen  ^  weil  man  sie  gewdlin«* 
lieh  sowohl  mit  Erden  als  aach  mit  Alkali  verbunden  bat 
Man  fällt  die  Erden  mit  im  Ueberschuss  zugesetztem  Natron 
aus,  so  dass  die  Salpetersäure  in  einer  alkalischen  Verbin- 
dung erhalten  wird,  welche  eingetrocknet  und  auf  die  S.  153 
angeführte  Weise  durch  Glühen  mit  Chromowd  und  Kupfer, 
gleichwie  bei  der  Analyse  einer  stickstoffhaltigen  organischeit 
Verbindung;  zersetzt  wird. 

D.  In  den  Wassern^  worin  man  Oyps  findet^  muss  mail 
den  in  kaltem  Wasser  unaufgelosten  Theil  eine  gute  WeOe 
nnt  dem  300fachen  seines  Gewichts  Wasser^  am  besten  in 
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kleioea  Aniheileii  auf  einmal  9  -kochen.  Daa  Waaser  löai 
dann  den  Gyps  aaf.  Die  Auflösung  wird  abgedampft^  und 
das  Salz  in  einem  offenen  Platintiegel  geglüht.  Der  Gyps 
hat  gewöhnlich  vor  dem  Glühen  von  Extractivstoff  eine  gelb- 
liche Farbe. 

B.  Dasjeni<^e,  was  weder  mit  Alkohol,  noch  durch 
nachher  zugegossenes  Wasser  von  der  Schaale  abgespült 
lirerden  kann^  wird  mit  ein  wenig  Salpetersäure  abgelöst^ 
worin  man  den  in  Wasser  unauflöslichen ,  auf  dem  Filtram 
in  B.  gebliebenen  Tlieil  auflest«  Es  kann  oft  nütalich  seia^ 
noch  vor  der  Auflösung  dieser  3fasse  den  darin  znruckge-* 
bliebencn  Extractivstoff  iluich  Gluheu  zu  zerstören.  Die 
.saure  Auflösung  eiitlialt  Eisen,  Man|^an^  Kalkerde  und  Talk- 
iprde,  welche  nach  schon  früher  gegebenen  Vorschriften  g^e- 
treunt  werden.  Dabei  is^  aber  zu  bemerken^,  dass  wenn  die 
Auflösung  mit  Salpetersäure  geschehen  isjty  man  nach  Aus- 
f&Uung  der  Kalkerde  durch  oxalsaores  Ammoniak,  die  Auf-; 
Idoong  nur  afasudampfen  und  den  Ruckstand  zu  glühen  braucht^ 
um  die  Talkerde  ohne  Weiteres  zu  bekommen.  Sie  muss 
dabei  immer  auf  einen  Rückhalt  von  Aikaii  und  auf  Kiesel- 
erde untersucht  werden,  und  enthält  g:ewöhnlich  etwas  von 
beiden ;  die  als  Doppelsilicat  darin  enthalten  waren.  In  ci->^ 
nlgen  Wassern  ündet  man  kohlensaure  Stroutianerde^  Fluor* 
ealdum^  phosphorsauBe  Kalkerde  und  phosphorsauce  ThoiK» 
erde^  wovon  die  im  Blienbogener  Kreise  in  -Böhmen  befind» 
liehen  Bfineralwassery  bei  Carlsbad,  Königswarl  und  Eger, 
Beispiele  sind.  Man  bekommt  die  Strontianerde  in  der  Ana* 
lyse  mit  der  Kalkerde  zugleich,  und  sie  wird  von  dieser 
getrennt^  wenn  sie  in  Salpetersäure  aufgelöst,  zur  völligen 
Trockne  abgedampft  und  der  Hückstand  in  absolutem  Al- 
kohol aufgelöst  wird,  welcher  die  salpetersaure  Strontian^ 
erde  nnaufgelöst  zurücklässt  Die  Anwesenheit  des  Flaom 
wird  entdeckt,  wenn  die  in  überschüssiger  Salpetersäure 
aufgelösten  Erden  in  einem  mit  einem  reinen  Ulirglase  be- 
deckten Piatintiegel  abgedampft  werden,  worauf  nach  dem 
Eintrocknen  der  Masse  Zeichen  der  FluorwasseistolT^aure 
auf  dem  Glase  sichtbar  werden;  aber  es  ist  unmöglich,  den 
pebalt  4avou  mit  einiger  Sicherheit  be&timmen,  beson- 
ders da  er- gewöhnlich  äusserst  geringe  ist^  «nd  die  ^niye* 
aenheil^  der  Kiepelerde  die  .  Bestimmung  vcnvickeit  maebJU 
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Ist  indessen  die  Menge  der  FiuorwasserstolTsäure  nicht  ausser- 
ordentlich geriug^  so  kaou  sie  folgendcrgcstalt  bestimmt  wer- 
den. Der  in  Wasser  unftuflöslichc  Rückstand  wird  in  nicht 
sehr  verdünnter  Salpetersäure  aufgelöst,  ftitrirt  und  mit  recht 
wenigem  Wasser  ein  oder  ein  Paar  Mal  ausgespült^  worauf 
man  der  sauren  Flüssigkeit,  die  man  nicht  durch  Abdampfen 
concentriren  darf^  einige  Tropfen  von  aufgelöstem  Kalihydrat 
zusetzt,  mit  der  \oi>.icht,  dass  die  Säur^  so  genau  wie 
möglich  gesättigt  werde.  Sollte  Kali  im  Ucberschnss  hinzu- 
gekommen sein^  so  müsste  es  mit  Essigsäure  neutralisirt 
werden.  Nach  einer  Weile  setzt  sich  ein  gallertartiger  Bo- 
densatz abj  den  man  auf  ein  gewogenes  Filtrum  nimmt  und 
mit  Spiritus  wascht;  dieser  ist  dann  Fluorkieselkalium.  Die 
phosphorsauren  Erden  werden  mit  dem  Eisenoxyd  durch 
Ammoniak  niedergeschlagen.  Die  Thonerde  wird  mit  Kali, 
welches  auch  seine  Phosphoföäure  aufnimmt^  ausgezogen^ 
und  der  plios[ilior.^aure  Kalk  wird  erhalten,  wenn  das  Eisen 
mit  einer ^  von  kohlensaurem  Kaii  freien  Kalihepar  abge- 
schieden wird.  Die  Salpetersäure  hat  Kieselsäure,  die  oft 
genug  den  grössten  Bestandtheil  unserer  Quellwasser  aus- 
macht, unaufgelost  zurückgelassen.  Diese  kann  aber  etwas 
Manganoxyd  zurückhalten,  und  muss  daher  mit  Chlorwasser- 
stoffjsäure  gcpiQtt  werden. 

Die  Analyse  alkalischer  Wa.s.scr  ist  enifacher.  Man 
dampft  die  in  Wasser  aufgelösten  Salze  bis  zur  Trockne 
ab,  glüht  und  wiegt  sie,  worauf  die  Masse  mit  Essigsäure, 
|;esättigt  und  durch  essigsauren  oder  salpetersauren  Baryt, 
und,  nachdem  der  Niederschlag  abgeschieden  ist,  mit  sal- 
petersaurem Silberoxyd  gefällt  wird.  Hierbei  ist  jedoch  ^u 
bemerken,  dass  man  vor  dem  Niederschlagen  mit  salpeter- 
saurem Silber  Salpetersäure  zusetzen  muss,  damit  kein  essig- 
.saures  Silber  niederfalle.  Setzt  man  freie  Sul])clei\säiire  von 
Anfang  zu,  so  hält  es  scliwer,  die  niedergeschlagene  schwe- 
felsaure Baryterde  von  salpetersaurer  Baryterde  zu  befreien. 
Man  berechnet  hiernach  den  Gehalt  an  schwefelsaurem  Sal^ 
und  an  Chlorverbindung^  der  Ueberschuss  ist  kohlensaures 
Alkali.  Diese  Wasser  enthalten  bisweilen  phosphor^^aure 
Salze.  Man  entdeckt  diese,  wenn  das  Silber  mit  Salzsäure 
iiicdcrgcychlagen,  die  AufUisung  fiitriil  und  in  einer  zuge- 
pfropften Flasche  mit  kaustisciiem  Ammoniak  übersättigt 
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i¥ird^  woboi  sich  basische  phosphonNwre  Baryterde  nieder- 
sehligt.  Will  man  nachher  auf  Kali  prüfen ,  so  wird  die 
Flüssigkeit  zur  Trockne  abgedampft^  und  das. Salz  in  einer 

Auflösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  aufgelöst^  die  den 
Baryt  unaufgelöst  Jässt,  worauf  das  Aninioniak  abgedampft, 
und  das  geo^lühte  Salz  nach  bereits  gegebener  Vorschrift 
mit  Platinautlösung  behaudelt  wird.  Zuweiiea  enthalten  die 
alknlischen  Wasser  auch  Lithion.  Man  kann  es  auf  zweierlei 
Weise  entdeckdh«  Man  sättigt  das  kohlensaure  Alkali  bei- 
nahe mit  Phosphorsfiure  und  dampft  zur  Trockne  ab«  Wenn 
man  das  Salz  nachher  in  so  wenigem  Wasser  als  möglich 
auflöst^*  so  bleibt  ein  weisses  Pulver  zurück^  welches  ein 
Doppelsalz  von  pho.sphorsaurem  Natron  und  pho^phorsaurem 
Lithion,  und  sehr  wenig  in  Wasser  aiiflösHch  ist.  Es  enthält 
12,32  p.  C.  Lithion.  —  Oder  man  sättigt  mit  Schwefelsäure, 
verjagt  die  überschüssige  Säure  durch  Erhitzen  und  zieht 
das  schwefelsaure  Lithion  mit  Alkohol  aus.  Diese  Versuche 
müssen  aber  mit  einem  eigenen^  nur  hierzu  bestimmten  Theil 
des  Rückstandes  angestellt  werden. 

Die  nun  angeführten  Proben  sind  jedoch  mehr  als  Er- 
kennungsproben zu  belrachten.  Sie  so  anzustellen,  da.ss  die 
relativen  Quantitäten  aller  Bestandtheile ,  einer  nach  dem 
andern,  mit  völliger  Richtigkeit  bestimmt  werden  können, 
ist  wohl  selten  bei  einer  tsnd  derselben  ^Tasse  ausführbar. 
Aber  nachdem  man  auf  diese  Weise  das  Wasser  untersucht 
und  seine  Bestandtheile  aufgefunden  hat;  sucht.,  man  die 
Quantität  eines  jeden  Bestandtheils  in  einer  besonderen  Pop« 
tion  von  dem  Wasser  zu  bestimmen,  z.  B.  in  einer  oder  in 
mehreren  zusammengegossenen  Maastlascheii  davon. 

Ist  der  Gehalt  des  Wassers  so  gerin dass  dieses  nicht 
thunlich  ist,  so  lässt  man  eine  grössere  und  genau  abge- 
messene Quantität  Wasser  in  einer  Schaale  verdunsten  und 
giesst  fortwährend  hinzu  ^  so  dass  die  Masse  nicht  trocken 
wird,  finth&lt  das  Wasser  Chlormagnesium  ^  so  wird  dieses 
während  der  Verdunstung  leicht  zersetzt;  man  vermischt 
daher  das  Wasser  mit  einer  genau  abgewogeneu  Quantität 
kohlensauren  Natrons.  Dieser  Zusatz  ist  auch  dann  sehr 
zweckmässig,  wenn  ein  .sclir  geringhaltiges  Wasser  salpeter- 
saure oder  schwefelsaure  Erdsalze  enthält,  weil  man  dann 
die  Stare  in  der  Natronverbindung  angesammelt  erhält. 
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Wenn  ntn  glaubt^  eine  hinreichende  Menge  Wasser- 
Rückstand  erhalten  zu  haben  ^  um  ihn  in  mehrere  Theile 
vertheilen  zu  können^  so  iässt  man  (Ue  Mas.se  eiütrocknen, 
aller  nicht  anders^  als  in  der  Wasserbadwärme ^  dann  wird 
er  mit  destilllrtem  Wasser  behandelt^  bis  sich  alles  daria 
LasUche  aufgeiöst  hat^  der  Rückstand  mit  kochendem  Was- 
ser gewaschen  und  dieses  Waschwasser  der  tiosuug  xuge- 
fügt  Diese  Lösung  wird  nun  in  eine  Flasche  gewogen. 
Dann  nimmt  man  davon  gewogene  Theile:  einen  ThetI  2or 
Ausfallung  der  Schwefelsäure ,  einen  anderen  zur  Bestimmuug 
des  Chlors,  einen  dritten  zur  Abscheidung  der  Quellsäure  u.s.  w. 
Alle  diese  Theile  werden  vorher  nach  ungleichen  Umständen 
mit  Salpetersäure,  Salzsäure  oder  Essigsäure  ges&ttigt. 

finthak  das  Wasser  kohlensaures  Alkali  ^  so  wird  eia 
Theil  davon  mit  neuCräler  salpetersaurer  Kslkerde  vennischt 
und  vordünstet  Die  dabei  abgeschiedene  kohlensaure  Kalk- 
erde wird  gnt  ausgewasdien,  in  Salzsäure  aufgelöst;  in  Gyps 
verwandelt  und  nach  dem  Glühen  als  schwefelsaure  Kalk- 
erde gewogen,  wonach  dann  die  Quantität  des  kohlensauren 
Alkaii's  berechnet  werden  kann.  Andere  Portionen  werden 
zur  Aufsuchung  von  Lithion  bestimmt^  so  wie  auch  zur  Be- 
stimmung der  ^^uantitfit  von  Kali  und  Natron.  Mit  einem 
Worty  jeder  Bestandtheil  wird  in  einer  besonderen  Portioii 
gesucht^  die  entweder  von  dem  Wasser  selbst  oder  von  dessen 
eingekochtem  Ruckstand  genommen  worden  ist. 

Der  Theil  des  Rückstandes  von  dem  eingekochten  Was- 
ser, welcher  von  Wasser  nicht  wieder  aufgelöst  wurde,  wird 
in  verdünnter  Salzsäure  aufgelöst  und  die  Lösung  einge- 
trocknet^ um  darin  die  Kieseis&nte  untösiich  zu  machen^ 
worauf  man  ihn  mit  ein  wenig  Salzs&ure  anfeuchtet  und  aufs 
Neue  in  Wasser  auflöst  Diese  Lösung  wird  mit  kaustischem 
Ammoniak  gesättigt.  Der  Niederschlag,  welcher  vielleicht 
entsteht,  kann  phosphorsauie  Thonerde,  phosphorsaure  Kalk- 
erde und  Eisenoxyd  sein.  Wie  diese  getrennt  werden,  ist 
bereits  im  Vorhergehenden  angeführt  worden.  Was  Ammo- 
niak nicht  fallt,  ist  Kalkerde  und  Talk  erde.  Die  erstere 
wird  mit  oxalsauriem  AmoLoniak  ausgefällt,  die  Flüssigkeit 
darauf  zur  Trockne  verdunstet  und  der  Rückstand  zur  Zer^ 
Störung  der  Oxalsäure  und  Verflüchtigung  des  Salmiaks  ge- 
glüht.  Der  Rückstand  wird  mit  Wasser  behandelt,  welches 
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die  Talkerde  zurücklässt.  Die  Lösung  ia  Wasser  enthält 
oft^  ausser  ein  wenig  Chlormaguesium,  eine  Spur  von  Chlor- 
kalium oder  Chlornatrium  9  welche  in  einer  unlöslicheii  Gestalt 
als  DoppelsUicate  von  Kalk  und  Alkali  zurückgehalten  waren* 
Diese  Ldsim^  wird  mit  ein  wenig  reinem  Quecksilberoxyd 
eingetrocknet  und  das  Quecksilber  wieder  verflüchtigt^  wor- 
auf \\'a^ü)cr  daä  alkalUialtige  Sal:^  auiloäl  und  Talkerde 
zurücklässt. 

Ohne  eine  ganz  besondere  Einkochungsprobe  für  die 

Bestimmung  der  Kieselsäure  erhält  mau  den  Gehalt  von 
dieser  in  dem  alkalischen  Wasser  schwerlich  richtig.  Mau 
setzt  dann  gegen  das  Ende  der  Verdunstung  Salzsäure  im 
Ueberschuss  hinzu ^  verdunstet  damit  zur  Trockne  und  zieht 
den  Rückstand  mit  Salzsäure  und  Wasser  aus^  wobei  die 
Kieselsiure  ungetheOt  jBurückbleibt.  Ihr  Gekalt  ist  nicht 
gross  y  aber  gerade  auß  dieseoi  Grande  kann  ein  sonst  sehr 
geringer  Fehler  einen  bedeutenden  Bruch  von  diesem  Gehalt 
aujsmacliüu. 

«  Bat  man  keine  Gelegenheit^  seme  Versuche  in  der  N&he 
der  Quelle ;  deren  Wasser  untersucht  werden  soll,  anza- 

stellen^  sondern  muss  man  sie  mit  dorn  versandten  Wasser 
machen^  so  muss  man  das  Wasser  auf  grössere  Flaschen 
von  weissem  Glas  klar  füllen,  die  mit  gut  schliessendeu 
Glasstopsein  versehen  sind  und  die  der  weiteren  Sicherheit 
wegen  mit  feuchter  Ochsenblase  fest  überbundcn  werden. 
Während  des  Transports  setzt  das  Wasser  nicht  selten  Stoffe 
im  Glase  ab,  die  mit  in  Berechnung  genommen  werden  woB^ 
sen  und  die  man  nicht  in  Flaschen  von  dunklem  Glas  steht. 
Auch  in  Flaschen  von  klarem  Glas  sieht  maji  diesen  Absutzi 
oft  nicht  eher,  als  bis  die  Flasche  nach  dem  Ausleeren  im 
Innern  zu  trocknen  anfangt.  Dieser  Absatz  wird  auf  die 
Weise  aufgelöst,  dass  man  ein  wenig  concentrirte  Salzsäure 
in  die  Flasche  giesst  und  über  alle  Puncto  der  Innenseite 
der  Flasche  fliesseu  ISsst,  dann  ein  wenig  Wasser  hinzu- 
fügt^ die  saure  Losung  herausfliessen  lässt  und  das,  was 
ungelöst  sitzen  geblieben  ist,  mit  Wasser  und  einer  Feder- 
fahne los  maclil.  Gewuliuhch  ist  es  eine  V^erbindung  von 
Kieselsäure  mit  Kisenoxyd  und  kohlensaure  Erden j  welche 
dieäicn  Absatz  im  lauern  der  Flasche  bilden. 

Um 
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Um  solche  Stoffe  zu  bekommen,  die  in  dem  Wasser  in 
sehr  geringer  Menge  enthalten  slndj  B.  Jod;  Broiii;  Fluor, 
Strontianerde,  Thonerdo,  Phosphorsäure  u.  s.  w.^  lässt  man 
an  der  Quelle  2-  bis  3Ü00  Kaooeu  Wasser  oder  noch  mehr 
abdampfen.  Dieses  kann  in  einem  reiogeacheuerten  kupfern 
nea  Keaael^  der  50  bitf  100  Kannen  fassen  kann^  geschehen* 
Während  der  Verdunstung  wird  dieser  Kessel  mi^  Leinwand 
überbundeu  und,  -wenn  V«  des  eingegossenen  Wassers  ver* 
dunstet  sind,  neues  wieder  zugegossen.  Die  zuletzt  übrig- 
bleibende Mutterlauge  wird  in  einem  Gcfass  von  Porcellan, 
Silber  oder  Piatiii  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  einire- 
kocht.  Was  dann  in  dem  kupferneu  Kessel  ungelöst  bleibt^ 
wird  reit  verdünnter  und  vorher  durch  Kochen  von  atme« 
sphärischer  Luft  befreiter  Salzsäure^  welche  das  Metall  dann 
nicht  angreift,  herausgespült.  W&re  dieses  geschehen,  so 
wird  das  Kupfer  aus  der  filtrirten  Lösung  durch  Schwefel- 
Avasserstoff  ausgefallt.  Diese  saure  Lösung  enthält  oft  phos- 
phorsaure Thonerde,  j)liosphorsaure  Kalkerde Fluorcaicium, 
kohlensaure  Strontianerde  u.  s.  w.^  welche  sich  während  der 
Verdunstung  abgesetzt  haben. 

Ehe  ich  die  Abdampfungsprebe  verlasse^  habe. ich  hoch 
eines  Bestandtheils  schwefelluiltiger  Wasser  erwähnen^ 
welcher  in  dieser  Aufstellung  nicht  vorgekommen  ist^  den* 
man  aber  zuweilen  antrifft.  Basse  und  Westrum b  enW 
declUcn  ihn  im  Jahre  1805  in  den  sclnvefelhaltioen  Quellen 
von  Ilamehl,  und  iiannlen  ihn  Sfinkharz.  3fan  kocht  das 
Wasser  in  einer  mit  Vorlage  versehenen  Hetorte  ein;  über^ 
giesst  die  bis  nahe  zur  Trockne  gebrachte  blasse  mit  Alkoholy 
welcher  dieses  Stinkharz^  nebst  den  in  Alkohol^  auflö»lichea 
Salzen ;  auflöst.  Die  Alkoholauflösung  wird  abgeschieden^ 
mit  ein  wenig  Wasser  vermischt  und  abdestlllirt  Nach  dem 
Verjagen  des  Alkohols  bleibt  dieses  Harz  als  ein  gelbliches 
Oel  auf  dem  Wasser  schwiramcud  zurück.  Dieses  Oel  zer- 
setzt sich  in  der  freien  Luft,  wird  in  eine  harzarti<^e,  kohle- 
haltige Substanz  verwandelt  und  setzt  Sclmel'el  ab.  Sie 
hat  einen  höchst  unangenehmen^  stinkenden  Geruch,  wird 
aus  ihrer  Auflösung  in  Alkohol  von  Wasser  niedergeschlagen^ 
sber  ist  in  reinem  Wasser  höchst  schwer'  auflöslich«  Die 
Auflösung  in  Alkohol  reagirt  sauer» 

Die^üäi  Stinkharz  besteht  aus  eiüer  li«ir:^artigea ,  mit 
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Schwefel  und  Schwefelwasserstoff  verbundenen  Masse,  ihrer 
Natur  nach  derjenigen  ähnlich^  welche  man  erhält,  weno 
Oele  oder  Harze  mit  Schwefel  zusammeDgeschmoIzen  wer«- 
deiL  M«D  soll  es  «aeh  erhallen,  wenn  man  Schwefelkalium 
in  koehendem  Alkohol  atffltet^  KaUiim  nnd  Schwefel  mil  der 
m  S&ttl^n|$  des  Alkairs  erforderlichen  Menge  Schwefel«» 
giare  niederschlägt,  dann  die  Mrirte  AuHdsung  mit  sehr 
weniffem  Wasser  vermischt  und  sie  abdestillirt;  der  Alkohol 
t  wird  zersetzt  und  es  bildet  sich  eine  ähnliche  schwefelhal- 
tige  Harzmasse  —  Ich  verweise  übrigens  auf  noch  einen 
orfanischen  BeeUndtheil  der  Wasser  Th.  VIU.  p.  474. 

Unttriackung  der  gatrtrmigea  Battaadth^ila  4ar 

Miaeralwaiier. 

Die  Kohlensioie^  welche  das  Wasaer  enfthill,  ist  dam 
theils  mit  Basen  nu  Btcarbimateu  verlnuideni  theils  frei  ia 
dem  Wasser  aufgeldst.  Man  hat  swei  Frohen  so  machen, 

um  zu  bestimmen;  wie  viel  Kohleusäure  dariu  frei^  uad  wie 
viel  an  Basen  gebunden  ist. 

Die  gebundene  Kohlensäure  wird  erhalten^  wenn  man 
ein  heatimntes  grtaerea  Velnm^  s.  B^  5  Kannen^  Wawer 
adl  einer  Auflosang  von  ne«ti«iett  salpetenNmien  Bleioxyd 
im  UebenNAoss  vermischt.  Die  kohlensauren  Salne  wechsln 

dann  ihre  Kohlensäure  mit  dem  Bleioxyd  aus,  welches  nie- 
derfällt^ worauf  man  es  sammelt,  abwäscht,  trocknet  and 
wiegt.  Enthält  das  Wasser  keine  schwefelsauren  Salze  ^  so 
reidii  es  hin  ^  das  Gewicht  des  Niederschlags  sn  heafimnwn, 


o>  DiwM  MgMiantft  StiaUtani  aar  MwdUwMMr  asMalit  afleabir 
«ist  ^«Im  Ab4ftmpfea  ao«  dem  SchwaMwattcntoff  nnd  «inwr  ia  aiasMi 
WaMeni  enthAUcnen  Mluminosea  Sobstai»^  die  vielleidil  gerade  dia 

Ürmche  der  Bildung  des  Schwere! «traaeerstoffs  aus  den  scbwefelo 
muren  Salzen  dieser  Qnellen  sein  kam.  Im  Nenndorfer  Waaaer  iel 
•ie  leicht  dardi  den  Geruch  sa  ei^ennea.   Pitlt  nan  daraus  durch 

etwas  Zinkviinoltoüfing  den  Schwefelvrasserstoff  und  achuttelt  stark 
um^  so  kommt  sehr  deutlich  ein  bituminöser,  pelroleumartiger  Geruch 
mm  N  orscheiu.  Aller  Schwefe!,  der  sich  aus  dem  Nenndorfer  Wasser 
in  den  lieservoira  absetzt,  eniiiält  dieses  Bitumen  beigemengt^  das 
ancü  io  dem  Kalksteio  der  umgeheodea  GebirgafenBation  «Jlgemem 
▼erbreitet  ist.  W. 
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Im  eatgegcngesetzten  Fall  mxxss  der  Kohlensäuregehalt  uach 
bereits  gegebenen  Vorschriften  auf  nassem  oder  trockuem 
Wege  bestimmt  werden.  Wird  dieser  Gehalt  verdoppeily  so 
gibt  er  die  Kohleoa&iirey  irelok»  in  ito  BJcaibmlen  gelMm* 
4eii  ettthaiten  war. 

IHa  Quantltil  der  freien  KaUenataa  erAlwt  many  wenn 
eine  eben  so  groaaa  Qnanlitit  Waaaar  mit  baaiiciieni  essig-  * 
sauren  Bleioxyd  in  einer  grossen  verschlossenen  Flasche 
ausgefallt  wird.  Der  Niederschlag  wird  mit  der  \  orsicht  ^ 
gesammelt^  dass  er  sich  nicht  durch  die  Kohlensaure  der  Luft 
vermehre^  indem  diese  aus  dem  Ueberschuss  des  Failuugs- 
mittels^  welches  in  der  ausgefällten  Flnasigkeii  enthalten  ist; 
keblensaares  Bleiei^fl  niedeischligt.  —  Der  NiedefSoUag 
enthilt  kohleaaanrea  Bleiexyd  und  basisehea  Cfalorblei^.  wel« 
ehes  wibrend  dea  Trooknena  Kohlena&nre  ansiebt  nnd  des» 
halb  nicht  gewaschen  und  getrocknet  werden  darf^  sondern 
sogleich  auf  nassem  Wege  auf  seinen  Kohlensäuregehalt 
ufU ersucht  werden  muss.  Wenn  die  gebundene  Kohlensänre 
aus  dem  ersten  Versuch  bekannt  ist  und  man  diese  von  den|i 
ganzen  Kohlensäuregehalt  absiebt^  ao  bleibt^ dar  Gebalt 
IMer  Kohlenainre  öbrig. 

Jfan  pflegte  aanat  das  KoUensiaregas  dmröh  Kochen 
anszntreiben  nnd  sein  Veinni  sn  measen^  oder  damit  eine 
mit  kaustischem  Ammoniak  vermischte  Lösung  von  Chlor- 
calcium  oder  Chlorbärium  £u  fällen ;  aber  es  ist  uumögiieh 
auf  diese  Weise  ein  einigermaassen  richtiges  Resultat  zu 
erhalten^  denn  in  einer  so  verdünnten  Flüssigkeit  weiss  man 
niobt^  wnmi  die  Keblenaäare  ans  den  Bicarbonaten  ausge- 
trieben ist;  und  es  ward  nötbig;  die  Hälfte  des  Wassers 
absadestilliren;  um  TöUig  sicher  su  sein,  dass  aie  gänsUch 
ausgetridben  aei. 

Gase,  die  nicht  durch  Fällung  bestimmt  werden  können^ 
müssen  durch  Kochen  ausgetrieben  werden ^  wie  z.  B.  Stick- 
gas, Sauerstoffgas  7  Kohlenwasserstoffgas  in  Minimum.  Man 
wendet  dann  einen  Glasbaiion  vou  bekanntem  Volum  an* 
Derselbe  wird  gans  gefüllt  und  mit  einem  KiOfk  vmnehlassai^ 
4er  mit  einem,  cbanMIa  mit  Wasser  gsffiill^n  Gasentftvlsk«»« 
laagsrohr  venehan  iat.  Der  Ballan  wird  id  einarrScndeapeUc 
bis  zum  Kochen  erhitzt  und  das  Gas  in  einer  graduirten 
Glocke,  die  mit  einer  verdünnten  Laufe  von  Kalihydiat 
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gefüllt  ist  ,  aufgefangen«  Dadurch ^  dass  der  Ballon  und  das 
Hohr  mit  Wasser  gefüllt  sind,  bekommt  man  kein  fremdes 
Gas  ciugemeiigt.  Aber  e«  wird  iu  Folge  der  Ausdehnung 
beim  finbitseB  uud  Koohen  ein  Tt»eiJ  vom  Waaser  aus  dem 
Ballon  ausgetrieben^  ohne  dass  dieses  senm  gannen  Gaa^ 
gehalt  verlöten  hat^  wedoreii  allerdings 'eili  Fehler  entsteht^ 
der  Siedl  schwerlich  Termeldea  lisst.  •  Na<di  10  bis  12  Ifi* 
nuten  langem  Kochen  sind  diese  Gase  ausgetrieben^  wenn 
auch  Kohiensäuregas  ntch  zurückgeblieben  sein  kann.  Nach- 
dem das  Gas  r;emesseu  worden  ist^  wird  es  zur  näheren 
Untersuchung  seiner  Natur  über  Quecksilber  ausgefällt. 

Hepatisclie  Wasser  können  Schwefelalkali;  ein  Sulf- 
hydnt  und  freien  Sehwefelwasseniteff  enthaltete.  Waren  sie 
ven'CUirbonaten  frei^  so  wurde  eine  'Lösmg  von  schwefele 
eanrcm  Zinkoxyd  «daraus  nur  so  viel  Schwefelsink  ausfällen^ 
als  dem  Schwefelalkali  entspricht;  der  Schwefelwasserstoff 
wurde  keinen  Niederschlag  bilden^  aber  sie  eathaltcu  immer 
kohlensaure  Salze. 

Um  den  Gehalt  von  Schwefelwasserstoff  in  einem  Was- 
ser SU  finden^  und  zwmr  den  mit  inbegriffen^  welcher  durch 
Zersetzung  des  Schwefelalkali's  entsteht  ^  verührt  man  auf 
fiuÄi^a^       '  folgende  Weise:  Eine  grosse  Flasche^  wie 
^9     die  nebenstehende  Figur^  deren  Inhalt  mit 
aller  Genauigkeit  bestimmt  worden  ist  und 
nicht  weniger  als  2  -  300  Cub.  Zoll  betragen 
darf^  wird  mit  einem  schliessenden  Kork 
versehen^  durch  welchen  zwei  Röhren  gehen^ 
wovon  die  eine  ha  bis  auf  den  Boden  der 
Flasche  reicht^  die  andere  de  sehr  e»g  Ist  und 
sii^  sogleich  auf  beiden  Seiten  des  Korks 
endigt.  Wird  diese  Flasche  an  eine  Stange 
befestigt  und  dcirait  bis  auf  den  Boden  der  Quelle  geführt, 
so  füllt  sie  sich  mit  Wasser,  indem  es  durch  da  einfliesst, 
Wäbreud  die  in  der  Flasche  beüudliche  Luft  durch  da  her- 
ausdringt. Dadurch^  dass  ba  bis  auf  den  Boden  reicht,  fliesst 
das  Wasser-  <rfme  Spnidefai  iünein^  wodurch  sonst  leicht  eim 
neil  des  Gasgeludts  in  der  Luft  abdunsten  und  mit  dieser 
eusgetriebeu  Warden  wMe.  Um  aber  einen  solchen  Verlust 
noch  sicherer  zu  vermeiden,  hat  man  vorher  in  die  Flasdie 
ein  genau  abgemeaseaes  Volum  euier  Lösung  von  esaig* 
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saureii  ZIfhkoxyd  c^eg ossen^  mit  so  viel  überschüssl^or  Essi;;;- 
ßäure  versetzt,  dass  durch  die  koiilensauren  Salze  kein  koh- 
lensaures C  Zinkoxyd  gefällt  werden  kann.  Wenn  durch  de 
keine  Luftblasen  mehr  an  die  Oberfläche  des  Wassers  der 
Quelle  «ufsteigeii^  so  die  Flasche  gefüllt  und  wird  her*' 
ausgesogen.  Beim  Kindringen  vermuclit  sich  das  Wasser- 
mit  der  Zinkldsung^  so  dass^  wenn  die  Flasche  heraufge«^ 
asogen  wird,  der  tSdhwefblwasserstoflT  schon  gefSllt  ist,  und 
nichts  davon  aus  der  Oberfläche  des  Wassers  während  der 
Fällung  abdunstcn  konnte.  Man  lässt  dann  die  Flasche  eine 
halbe  Stunde  lang  stehen,  zieht  den  Kork  ab,  lässt  das 
nicht  ausgefällte  Wasser^  welches  in  dem  längeren  Glasrohr 
enthalten  ist,  aus  diesem  ausfliessen,  8päU  den  Kork  nnd 
das  Rohr  mit  ein  wenig  deslilliiten  Wasser  ab^  und  Iftssi 
die  Flüssigkeit  sich  in  der  Flasche  klären.  Das  Schwefel«* 
sink  wird  auf  ein  gewo«^enes  Filtrum  genefnmen,  gewaschen,' 
bei  -\-  100**  in  wasserfreier  Luft  gelrockfiet  und  aus  seinem 
Gewicht  das  des  Schwefelwasserstoffs  berechnet.  Ist  die 
Quantität  des  Schwefelzinks  so  bedeutend,  dass  sich  damit 
noch  ein  besonderer  Versuch  anstellen  lässt.  so  wird  es 
entweder  in  Zinkoxyd  oder  in  schwefelsanres  Ztnkoxyd' 
verwandelt,  in  diesem  Znstande'  nach  dem  Erhitsen  bis  nahe 
snm  Glöhen  gewogen,  und  daraus  der  Gehalt  an  Schwefel-' 
zink  berechnet.  Das  Schwefelzink  hält  hartnäckis:  ein  wenig 
Wasser  zurück,  welches  sich  bei  -j-  100 '  daraus  nicht  aus- 
treiben lässt.  Bei  einigen  wenigen  Milligrammen  Schvvcfel- 
zink  gibt  dieser  Wassergehalt  einen  geringeren  Fehler^  als 
der  Beobachtungsfehler  in  der  Wäguug  isL  Hat  man  aber 
einen  o^er  mehrere  CentigraAimen  erhalten,  so  wird  das 
Filtrum  im  Porcellantiegel  verbraniht  nn<d  der  Rückstand  in 
Königswasser  aufgelöst^  worauf  man  rnis  der  Lösung  das 
Zinkoxyd  durch  kohlensaures  Alkali  abscheidet,  oder  man 
vermischt  die  Tiösung  nach  dem  Filtrircn  mit  Schwefelsäure, 
verdunstet  die  Flüssigkeit  in  einem  gewogeneu  Porcellan-* 
tiegel  im  Wasserbade,  bis  nur  noch  der  Ueberschuss  von 
Schwefelsäure  übrig  ist^  dampft  diesen  Über  der  Spiritus- 
kmpe  weg,  ohne  das  Sals  bis  sum'  GiiUien  kommen  zu 
lassen,  und  wiegt  das  dann  surückgebliebene  schwefelsliure 
Ziukoxvd. 

Wohl  er  bedient  sich  einer  Lösung  von  salpetersaureiu 
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Silberoxyd^  di«  nil  lumtiiclioiii  kamumak  verauMhl  ial; 
dadurch  werdeo  Sehw^eltUber  und -kolileimare- Erden  tus^ 

gcfality  welche  letztere  aus  dem  Schwciclsilbcr  durch  eine 
verdünnte  Säure  ausgezogen  werden.  Wenn  das  Wasser 
Chlorüre  enthält^  so  enthält  der  Niederschlag  auch  Chlor- 
«über,  welches  durch  das  mit  dem  Wasser  zu  sehr  verdünnte 
Ammoniak  nicht  aufgelöat  gehalten  wird.  Diiemä  musa  dann 
mit  Ammoniak  aua  dem  Niederachlage  aiiagewa^chee  wer-» 
deoy  bevor  man  die  Brden  daraus  anflöst  Auch  ich  habe 
mif^  früher  dieser  Verbindang^  so  wie  audi  des  mit  ein 
wenig  freier  Säure  versetzten  schwefelsauren  Kupferoxyds 
bedient^  aber  diese  beiden  SchwefelraetaUe  befestigen  sich 
oft  auf  der  inueren  Seilet  ,des  Glases  iu  Gestalt  von  dunklen 
Häuten,  so  daas  man  sie  nuf  mit  chemischen  Mitteln  wieder 
aUösen  kann^  währefid  daliegen  das  Sqhwefelzink  in  ieichton 
weiaaen  Flocken^  ii^gelühr  wie  f honerde^  niederfällt 

Gana  kfirsKch  hat  Paaqnitr  nodi  eine  andere  Beatim- 
moDgamethode  des  Gehalts  an  Schwefelwasserstoff  in  einem 
Wasser  vorgeschlagen.  Er  löst  ein  bestimmtes  Gewicht 
Jod  in  einem  bestimmten  Volum  Alkohol  auf,  ^ei•mi.scht  ein 
bestimmtes  Volum  von  dem  Wasser  mit  eiuer  Lösung  voa 
Stärke  in  kochendem  Waaaer  und  tropft  die  Jodtinctur  aus 
einer  gradnirlen  Pipette^  Tro{ifen  für  Vropfen^  in  das  Probe- 
Wiaaer^  bis  da/ss  diesea  anfängt^  sich  ia^a  Blane  sa  ztehei^ 
ein  Beweis  y  dass  das  eingetropfte  Jod  allen  vorhandenen 
SchwefeUvasserstoü  zeri^etzt  iial.  Das  Volum  der  verbrauch- 
ten Tinctur  zeigt,  wie  viel  Jod  nöthig  war,  und  hiernach 
wird  die  Quantität  des  SchwefelwasserstofiPs  berechnet. 

Dieser  Versuch  führt  zu  einem  falschen  Resultat.  Das 
Jod  wird  in  Alkohol  nicht  so  ^nfgelost^  wie  ein  Salz  in 
Waaser.  Es  wirkt  auf  die  Beatandtheile  des  Alkohols  eiii| 
es  entsteht  eine  organische  Jodverbindang  und  Zweifach- 
«Jodwasserstoff,  wobei  nur  die  Hälfte  von  dem  Jodgehalt  des 
letzteren  den  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Aber  das  Princip 
ist  anwendbar,  wenn  man  das  Jod  in  einer  Lösung  vou 
Salmiak  oder  Jodammonium  auflöst,  so  dass  ein  bestimmtes 
Gewicht  Jod  in  einem  beatimmten  Volum  von  der  l^ösung 
entlwUea  ist  Wenn  man  dieae  JUtai^g  nach  Pasquier^s 
Methode  anwendet^  ao  wird  das  Resultat  wahncheinlioh 
richtig. 
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JHm  niiisUNi  Miiw«disQl|«R  WiMcr,  dio  ioli  nalsnacht 
iHÜbe,  enthielteii  KoliteiMliireg«8  md  gerade  w  viel  Sti^« 

stoifgas^  als  das  Wasser  gev^'öhnlich  zu  enthaltcu  pflegt. 
Das  Wasser  zu  Porla  macht  jedoch  eine  Ausnahme  davon, 
weil  es  so  mit  Stickgas^  ohne  Spur  von  SauerstotT'gas^  im- 
prägnirt  ist,  dass  es,  so  wie  es  in  dar  Ader  dem  Bodeo 
der  Qeeile  afther  kemiiit  med  der  Dnick  veningert  wird,  in. 
Gaafenn  aufateigt  nnd  grtaere-oder  kldnere  Blaaen  bildet^ 
die  aus  einem  Geaenge  veii  7  Tk.  Stickgas  auf  1  Tb»  Keblen^ 
sfiuregas^  nebst  ein  wenig  Kohlenwasserstoifgas,  bestehen. 
Pas  Kohlensäurcgas  ist  jedoch  wahrscheiulich  nur  im  Slick* 
gase  während  seines  Aufsteigens  ahgedunstet,  weil  das 
Wasser  nicht  so  viel  vom  ersteren  enthält,  als  es  .bei  seiner 
Temperatur  vom  reinen  Gaee  behalten  kano,  was  doch  der 
Fall  aeia  nueate,  weiiD  rcjaea  Kehleasäurc^aa  achon  vem 
Beden  der  Quelle  mm  in  dieaen  flaaMaaen  anfsteigen  würdau 

AnMiYSE   von  TüfilLEN  VON  PFIiAliZ£N  WD  TiUfiEEN. 

Es  ist  hier  nicht  die  Rede  von  der  Elemcntar-Analyse, 
die  bereits  im  VI.  Bande  abgehandelt  worden  ist,  sondern 
es  sollen  hier  nur  in  der  Kürze  die  Methoden  angedeutet 
werden,  deren  man  sieb  für  die  Scheidung  derjenigen  orga« 
niachen  Körper  bedient,  welehe  mit  einander  verbunden  oder 
vermisehl;  in  Theilen  von  Pflanzen  oder  Thieren  Torkommen. 

Diese  Art  von  Analj^c  gehört  zu  den  Arbeiten,  die  am' 
schwierigsten  so  zu  beurtheilen  sind,  dass  daraus  richtige 
Äesultate  hervorgehen.  Mau  hat  dafür  keine  spcciellen  Ke- 
gehi,  sondern  nur  einen  allgemeinen  Plan,  in  dessen  Eiuzeln- 
beiten  dann  ven  dem  Urtbeile  des  Cbemikers  die  Abände- 
rungen SU  inacben  aind,  welche  die  eigentbumlichen  Cha- 
lactere  der  vorhaadenea  Stoffe  sn  ihrer  Abaebeidung  erfor- 
dern. Dies  wird  dabei  noch  dadurch  sehr  erschwert,  dasa 
bei  solchen  Arbeiten  neue,  unbekannte  Körper  vorkommen, 
deren  Eiofenschaften  erst  studirt  werden  müssen,  bevor  man 
eine  Methode  für  ihre  quantitative  Abscheidung  findet. 

Hen  Analysen  von  Thier«  und  Pflansentheilen  muaa  die 
Aofiwdiang  von  bekannten  Beatandtbeilen  ven  Pflanaen  und 
Thieren  verangeben,  und  nachher  Versuche,  um  nu  finden, 


Digitized  by  Google 


184 


4 


ob  nieftf  aitcli  unbeluiiiile  *  dttrin  vorkommen.  Oteses  Auf» 
Buchen  |;escbieht  nach  einem  allgemeinen  Plan,  den  icb  hier 

angeben  will.  Untersuchungen  dieser  Art  zeigen  sich  an- 
fanglich als  ganz  leicht,  es  gehört  keine  gewöhnliche  Kunst 
dazu,  die  Wurzel  voii  einer  Pflanze  in  Holz,  Harz,  Feit, 
in  Alkohol  und  Wasser  löslichen  Extractivstoff ,  nur  in  Was- 
ser löslichen  EjLtraotivstoff^  in  Albumin^  Gummi ^  Starke^ 
Zacker^  Salse  u.  b.  w.^  2u  zeilegen.  Aber  dicBO  Lelchtig^ 
keit  ist  sehr  trugerischy  denn  die  Schwierigkeit  beginnt  erat 
gerade  dann,  wenn  man  dem  abgeschiedenen  Stoff  seinen 
bestimmten  Namen  geben  will;  es  gibt  eine  grosse  Anzahl 
von  Harzen,  von  tJummi,  von  S{ärke,  und  oft  gibt  man  den 
Kamen  eines  bekannten  Körpers  einem  anderen,  der  damit 
einige  Aehnlichkeit  hat,  der  aber  weit  entfernt  Ist,  damit 
identisch  zu  sein.  Was  die  Chemiker  ^  unter  dem  Names 
ExtractivstoiT,  als  einen  besonderen  Körper  aufgeführt  haben) 
ist  oft  ein  Gemisch  von  mehreren  verschiedenen  Körpern 
gewesen,  die  darin  mit  einander  übereinkommen,  dass  sie 
in  Wasser  laicht  löslich  sind  und  eine  extractähnliche  Masse 
bilden,  wenn  das  Wasser  davon  abgedunstet  wird.  Aus 
diesen  Extractiystoifen  schiessen  oft  erst  nach  Verlauf  von 
Honaten  andere  Körper  ,  an,  die  durch  audere  verhindert  wur- 
den, sogleich  eine  regelmässige  Gestalt  anzunehmen;  aber 
oft  sind  diese  Krystallisationen  auch  die  Folge  von  Meta- 
inoiplioscn ,  welche  das  Extract  auf  Kosten  der  Luft  erleidet. 
Es  gibt  kaum  oine  Art  von  chemischer  Untersuchung,  wobei 
die  Unsicherheiten  so  gross  und  s#  unüberwindlich  siud^  wie 
bei  dieser. 

Im  Allgemeinen  mnss  man  sich  erinnern^  dass  jeder 
organische  lebende  Körper  eine  Menge  von  Bestandtheilen 

gemein  bat  mit  denen,  welchen  er  am  meisten  ähnlich  ist, 

aber  auch  andere,  die  entweder  auf  den  specitisclien  Ver- 
ßchicdenlieiten  beruhen  oder  deren  Ursache  sind,  wodurch 
er  von  ihnen  abweicht,  und  diese  sind  nicht  nur  ganz  eigne 
Arten  von  Körpern^  sondern  sie  sind  auch  nicht  selten  von 
gemeinschaftlicher  Art^  aber  von  ungleich  modificirten  Eigen« 
Schäften^  z.  B*  die  verschiedenen  St&rkearten  in  den  Samen 
der  Gräser,  in  den  Wurzeln  von  Inula,  Georgina,  Taraxa- 
cum,  Cetraria  islandica,  l>ichen  fraxineus  u.  s.  w. ,  die  doch 
alle  gleiche  Zusammensetzung  und  gleiches  Atomgewicht 
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haben.  Das  Resuhal  der  Aaalyie  mim  tlW  4tea  VarmMr** 
deiilieiteii"«agebca  imd  mae  findet  dann  leioht,  dass^  wenif 

diese  Uuteisucliuiigea  so  gemacht  werden  sollen^  dass  unsere 
Kenntnisse  mit  sicheren  Angaben  bereichert  werden^  sie 
(ieduld;  ausgedehnte  Erfahrung  von  den  Kigeuschaften  und 
Kennzeiohea  der  orgaaiseken  Körper  uad  viel  Urtiieil  er-« 
ferdem.  ,        r  < 

Zuweilen  geaeliieht  ea  bei  nneeren  Veieucheo.^  su  anft- 
lysiren^  d.  h.  die  Körper  «i  acbeiden'^  welehe  Vorhand ea 
sind,  dass  Metamorphosen  hervorgebracht  und  dadurch  gana 
andere  Körper  neu  gebildet  werden;  es  kommt  dai^n  dmrauf 
all;  das  Product  nicht  für  Educt  zw  nehmen. 

Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit^  die  Erkennuagaproben 
^pwatUativ  so  macben,  d.  h.^  sowohl  die  Probe  selbst y  a|a 
«ach  das;  waa  man  daraus  aoacieht;  an  wiegen^  weil  naa 
dann  leiolit  bemerkt^  ob  etwas-  der  AalmerksaiDkeit  entgangea 
ist^  dem  dann  %veiter  nachgeforscht  werden  rouss.  Indessen 
erst  nachdem  man  einige  Erkenniings-Analysen  gemacht  hat^ 
kann  man  seinen  Plan  für  eine  eiuigeraiacussen  ricbtige  quan*; 
titative  Analyse  machen« 

Organische  -Körper  enthalten  viel  Wasser^  Um  eilM>a 
riditigen  Begriff  von  den  leldtivön  Quantitäten  m  bekdmmea^ 
muss  dieses  Wassier  dureli  Trocknen -weggssdiafft.  werden. 
Das  Trocknen  wird  am  besten  bei  gewöhnlicher  Lufttempe- 
ratur im  lultieereu  liuume  oder  in  einem  Exsiccator  ver- 
richtet. Viele  von  ihnen  werden  beim  Zutritt  der  Luft  me- 
taraorpho&irt;  bei  diesen  muss  der  Exsiccator,  wie  bei  diesem 
Instrumente  angegeben  ist,  mit  Wasserstoffgas  gefüllt  wer* 
den«  Ist  auf  diese  Weise  der  grösste  Theil  des  Wassers 
entfernt,  so  geschieht  das  letnte  Trocknen  in  einer  tttbn* 
lirten  Retorte  mit  tubulirter  Vorlage^  wodurch  trocknes 
Wasserstoffgas  geleitet ^wird^  während  man  die  Retorte  bei 
+  130*^  in  einem  Oelbade  erhält,  so  lange  sich  noch  etwas 
Feuchtigkeit  in  -  dem  Hijklse  derselben  abzusetzen  scheint» 
Das  Wassef8tofi)|;as  muss  auerst  über  Plathiscfawamm  und 
dann  über  Chlorcaleium  geleitet  werden,  bevor  man  es  ia 
die  Retorte  strömen  liast,  damit  es  kein  Sauevstoffgas  mit- 
führt. 

Vergisst  man  diese  Vorsichtsraaassreg-el ,  so  ist  schon 
die  getrocknete  Masse  mit  Productea  der  Metamorphose 
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cffOllt^  «nttttaden  iuroli  dM  yieiatchiliKfliwa  Biaflotti  dar 
Luft  und  des  Waasm.  Begtaaft  nuui  das  TrodoMD  in 
WaaseiatoIFgaa  bei  eiaer  Mheren  Tem^ieratory  so  hat  dum 

oft  durch  das  Kochen  in  dem  Waäser^  welches  entfernt 
werden  soll,  Metamorphosen  hervorgebracht,  wobei  Stoffe, 
die  in  besonderen  Zellen  der  Probe  abgelagert  sind,  aufgo» 
löst  und  verbunden  werden  und  dann  nicht  mehr  geschieden 
werden  können,  oder  es  werden  neaeProdaote  gjobiidal,  wie 
diea  der  Fall  ist  bei  der  Bneagai^  tob  BiCleiaiandelÜ  und 
SenfSI.  Die  höhere  Temperatur  darf  atoe  mcht  eher  enge*- 
wendet  werden,  als  bis  alles  Waa^ser  fort  ist,  welches  die 
Probe  bei  gewöhnlicher  Lufttempeiatur  verlieren  kann.  Viele 
Stoffe  vertragen  nicht  das  Trocknen  in  der  Wärme  ,  sondern 
sie  verändern  sich  dabei,  auch  bei  Ausschluss  von  Sauei^ 
Stoff;  flüchtige  Stoffe  entweichen,  Albumin  geht  in  den  coa-» 
golirten  und  unlösUehen  Zustand  über, .  In  solchen  FiUsii 
tfodmet  maa  die- Probe  nur  bei  gewohnlidier  Lulktemperatar 
aad  bestiHimt  das  dabei  aariiekbleibaade  Wasser  aa  eiaeai 
besonderen  Theil  davon  bei  +130*. 

Der  Plan  für  Analvsen  von  Theil en  von  Pflanzen  und 
Thieren  besteht  darin,  dass  man  sie  nach  einander  mit 
verschiedenen  Lösungsmitteln  behandelt,  als:  mit  Aether^ 
Alkohol y  kaltem  Wasser^  kocheadem  Wasser^  verdüsatea 
fiiorea,  Tordanaten  Alkalieii  u.s.w.  Dia  Ordnung^  in  weleher 
diese  nach  einander  angewendet  werdea^  ist  aieht  gleidigultig; 
nach  dem  Trocknen  müssen  die  nicht  wasserhaltigen  Lösangs» 
mittel  angewendet  werden,  wobei  man  gewöhnlich  immer 
mit  Aether  anfängt.  Nacli  der  Anwendung  von  Wasser  kommt 
entweder  Säure  oder  Alkali.  Es  ist  nicht  leicht  im  Voraus 
BU  bestimmen^  welches  Lösungsmittel  am  besten  auerst  an* 
saweaden  sei*  8äuren  lösen  viele  in  Wasser  ualösltehe 
Salae  aaf^  aber  sie  xeraetsen  andere  |  mit  Zornohlaasnag 
einer  unlöslichen  Sfture.  Alkalten  aersetaea  fast  alle  Salae 
mit  Zurücklassung  der  Base,  welche  dann  vou  Sauren  auf- 
genommen wird.  Das  eine  kann  in  einem,  das  andere  ia 
einem  anderen  Fall  den  Worzu^  verdienen. 

In  Rücksicht  auf  die  Zerkleinerung  muss  ich  bemerke% 
dass  die  beste  Methode  derselben  darin  besteht,  dass  inaa 
die  Probe  y  naehdem  sie  bei  gewöhaliefaer  LalUea^ieratar 
getredoisl  worden  iat^  wem  aia  aieht  aaihlniaiwrti  apfawaadt 
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iHrd^  cntfredmr  mH  Moer  grobes  lUipel  napelty  odet  wif 
•iBem  Reibeeisett  serreibt^  oder  desa  nam  sie  serinekt; 

Pulverisiruiig  im  Mörser  ist  sclteu  ausführbar^  und  feines 
Pulver  ausserdem  weniger  leicht  mit  Lösungsmitteln  auf  die 
hier  uöthige  Weise  zu  extrahireu.  Geschieht  die  Zerklci- 
neruncf  der  Probe«  wenn  sie  noch  ihren  vollen  Gehalt  aa 
Mlifttch«!  Säften  hal^  so  beginnt  ochen  die  MetamorpboM 
««f  Ktiten  der  Luft;  ehe  man  das  Troebaen  bei  AnsecUui» 
V*n  Mieffitoffgas  anfilngt.  Itoa  ao.  iueeliaDiJidi  Zerkleinerte 
^id  dann  «am  weheren  Anstrodcnen  anfangs  im  luflleerea 
Räume  oder  im  Exsiccator  in  Wasserstoifgas  und  darauf  in 
einer  Retorte  bei      ISO**  verweilen  geJasNoii. 

Ich  werde  nun  einige  Worte  über  die  Anwendung  der 
verschiedenen  Lösungsmittel  anführemr 
- ' '  4  4 \ide^ker.  Dieser  wird  tbeils'  wasaefftei^'  theila  wasaer* 
MliglailgiWiaiidt.  £s  iaast  aich  nicht  immer  voraoaaageat^ 
wo  der  ^aseihaltige  sweckm&aaiger  aein  wird.  Kann  dieaea 
ttiohl  gescliehen,  ^>o  ist  es  immer  am  besten^  den  wasser- 
freien anzuwenden.  *  -  • 
%■  '  Der  Aellicr  löst  fette  und  flüchtige  Oe!e,  mehrere,  aber 
nicht  alle  Arten  von  Harzen^  Ireie  Gerbsaure  und  viele 
aiidere  .Pflanzenstoffe  auf. 

?.<:)'t-Bas  Ansaiehen  sowohl  mit  Aether^  als  ancb  mit  Alkohol 
geschieht. am  besten  in  einem  Apparat ^  den  man  den  Ro^ 
biquetfsfeiien  Extractions-Apparat  nennt ^  beschrieben  im 

Th.  VI.  bei  der  Bereitung  der  Eichcngerbsäure.  Aber  KU 
Analysen  macht  man  sich  diesen  Apparat  von  geringerer 
pim^nsion.  Man  nimmt  ein  Glasrohr  von  Zoll  innerem 
Durclunesser^  zieht  dieses  an  einem  Ende  su  einem 
feineren )  aber  nicht  xu  donnen  Hohr  von  S  bis  4 
Zdl  Länge  aus,  oder  man  Idthet  daran  ein  achma«^ 
les  Rohr  von  V«  S^oU  innerem  Durchmesser.  Dana 
schneidet  man  ^as  weitere  Rohr  10  bis  12  Zoll  von 
der  Löthungsstelle  ab  und  bildet  eine  Fla&cheu- 
öffnung-  daran  ,  so  dass  es  verkorkt  werden  kann. 
Das  Rolir  hat  dann  das  Ausehen  der  nebeusteheuden 
Figur.  Bei  a  wird  ein  wenig  Baumwolle  gesteckt, 
das  Rohr  mit  seinem  Kork  auf  der  Waage  in'n 
Gleichgewicht  gebracht,  und  die  getioeknete  und 
geraspelto  PiPobe  eingewogen«  Das  Rohr  darf  nut 


i^idui^cd  by  Google 


188 


^.Pnkef'  utpuk  die»  daaia  .mogmimBen  fest  gedrack^  Ist, 
mtr  ungefUir  halb  voll  gef&UI  sein,  ünehdeiii  es  dann  v«^- 
flultelst  eines  durchbohrten  Korks^  durch  welchen  das  dünne 
Küde  des  Rohrs  gesteckt  ist,  auf  eine  andere  trockne  Flasche 
gesetzt  ist,  wird  es  mit  Aether  beinahe  voll  gegossen  und 
Jose  vecschlosa«!!.  i  Der  Aether  dringt  allmil^  in  der  Probe 
htrab;  wenn  diese  damit  getfaakt  isty  twird  neuer  Aetheff 
««Ql^goMen  nnd  das  Rohr  dann  so  Torsdilosseny  d«8s  der 
Aether  aiehl  niedefsiiikeii  kawb  So  Mast  »an  es  dann  12 
Btiröden  lang  stehen^  woranf  nian  beide  KÖrfce  so  weit 
lültct,  dass  der  Aether  in  die  untergesetzte  Flasche  nur 
tropfenweise  abfliossen  kann.  Sobald  dies  geschehen  ist, 
würd  das  Kohr  aufs  Neue  mit  Aether  gefüllt  und  damit  fort-> 
gefahren^  bis  der  durchgehende  Aether  nichts 'mehr  auflöst, 
was  erkannt  wird^  wenn  »an  einen  Tropfen,  auf  ein  Uhr- 
glas fallen  lasst^  von  dem  er  dann  ohne  Rückstand  ver- 
dunstet 

Die  Actherlüsung  wjrd  iu  eine  kleine  gewogene  und  tu- 
buHrte,  mit  Vorlao^e  versehene  Ileforte  oder  in  einofi  kleinen 
Kolben  (siehe  Dedilliren)  gegossen  und  abdestillirt.  Die 
JGUtorte  braucht  nur  einen  Theil  der  Losung  aufnehmen  zu 
können^  nach  Abdestiliirung  des  grössten  Theits  wird  in  die 
Betörte  von  der  AetherlösiiDg  nachgegossen  und  nnletzt 
wird  die-  Flasche  mit  reinem  Aether  einige  Male  nachgespült 
und  auch  dieser  Aether  in  die  Hütoitc  ^eiiossen.  Ich  mache 
diese  Destillation  auf  die  Weise ,  dass  ich  die  Retorte  in 
eine  Porcellanschaalo  mit  Wasser  lege,  unter  welche  eine 
Oeilampe  mit  einfachem  Docht  gestellt  wird^  und  ewar  iu 
einer  - Entfernung^  dass  das  Wasser  in.  der  Bohaale  ungelMir 
ff  40®  warm  wird.  Die  Destillation  wird  besonders  erleichtert^ 
wenn  man  einige  Kamer  Osmium  -  Iridium  in  die  Retorte 
legt,  die  mit  der  Retorte  gewogen  worden  sind.  Nachdem 
der  Aether  so  weit  abdestillirt  worden  ist,  dass  die  Vlasse 
in  der  Retorte  nicht  mehr  ßiesst,  bringt  man  das  Wasser 
in  dem  Bade  zum  Kochen  und,  wenn  dabei  kein  Aether  mehr 
übergeht,  erhitnt  man  die  RetoHo  im  Oelhade  bis  su  -f^^O^ 
imd  erhalt  sie  dann  in  dieser  Temperatur  so  lange,,  bis  kein 
Geruch  naoh  Aether  mehr  bemerkt  wird.  Dann  wird  die 
Retorte  aussen  gut  von  Oel  gereinigt  und  gewogen.  Man  hat 
dann  das  Gewiclit  von  dem^  was  der  Aether  ausgezogen  hat. 
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Jetzt  setzt  man  wieder  so  viel  Aether  hinzu  ^  als  zur 
WiederaufiÖ8uiig  der  Mws»q  erforderlich  ist.  Die  Lösuiig 
wird  m  ein  Geliss  gegossen^  welches  Wasser  eaÜiiH,  utoA 
die  Retorte  got  nit  Aether  naohgespdlt^  so  dass  ntehts  von 
der  Aetheridsong  darin  xnrnekfoleibt^  wöbet  amn  genau  dar* 
aef  achtet^  dass  ntehts  am  Tnbulus  heiabflieasen  kann;  was 
imiuci  schwer  zu  vermeiden  ist.  ' 

Die  Aetherlösang  Wü  tl  nun  über  dem  \V  asser  in  einer 
Wärme  verdunstet^  die  nicht  +30*  übersteigt;  auf  diese 
Weise  sieht  nun  das  Wasser  aus^  was  der  Aether  von  in 
Wasser  löblichen  Steffen  ' aufgenemmen  haben  konnte^  und 
was  -daroh  Behandlung  des  Aetfaer-Räckstandes  mit  Wasser 
allein  iinntögliGh  völlig  ausgezogen  worden  wire*  *Nach  der 
V^rdimstung  des  Aethers  wird  das  Wasser  im  Wasserbade  - 
so stark  wie  möglich  erhitzt^  dann  erkalten  und  klaren  ge- 
la.ssen  und  abgegossen.  Der  Ruckstand  wird  noch  einmal 
xnit  kochendem  Wasser  übergössen^  was  darauf  der  Wasser- 
lösung zugefügt  und  mit  dieser  in  einem  gewogenen  Geflss 
im  Wasserbade  bis  sur  Trockne  verdunstet  und  nun  gewo- 
gen wird.  Für  die  Untersuchung^  was  dieses  ist^  können 
keine  Regeln  gegeben  werden  ^  es  kann  von  sehr  vefscfaiie- 
dener  Natur  sein,  z.  B.  Gerbsäuren,  andere  freie  Säureu^ 
Salze  von  vegetabilischen  Salzbascn  u.  s.  w. 

Was  das  Wasser  uiin^elösl  zuriickgelassen  hat,  wird  mit 
60procentigem  Alkohol  erst  kalt  und  dann  kochend  behan- 
deit;  und  jede  von  diesen  Lösungen  für  sich  untersucht^ 
nachdent  sie  verdmuBtet  und  ihr  Rückstand  gewogen^ wer» 
den  ist»  • 

Was  der  wasserhaltige  Alkohol  nicht  auflöst^  wird  mit 
wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  und^  was  dieser  auflöst^ 
wird  ebenfalls  gewogen  und  genauer  untersucht. 

Der  nun  ungelöst  i>ebliebenc  Rückstand  kann  bestehen 
aus  Feit^  aus  in  Alkohoi  nicht  löslichen  HarjM;  aus  Caoat* 
nchouc  u.  s.  w.  Wird  dieser  Rückstand  nun  mit  ein  wenig 
AetlMT  bdiandelt^  so  löst  dieser  Fett  auf  und  Iftsst  €^ut<» 
•ckeue  sniuek,  se  wie  aueh  vieHeieht  noch  sandere  Steife^ 
welche  sich  in  dem  Aether  durch  die  €legenwart  der  Körper, 
welche  der  Alkohol  liernach  auszog,  aufgelöst  hatten. 

Fett  und  Harze  &iad  äusserst  schwierig  zu  scheiden. 
JOan  vemucht  destillirtes  Petroleiutti  destiUirtea  TerpeaUünol^ 
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sehr  verdünntes  Kalihydrat^  welches  das  Harz  auflösen  kaiin^ 
ohne  das  Fett  zu  verseifen.  Ist  das  Fett  abgeschieden^  ao 
wird  es  verseift  und  die  daraus  darsteltbareu  fettea  8äure% 
jwwobl  fluchtige^  als  auch  die  gew^kaWckm  weniger  fliicii- 
tigeoi  iteetirnnt  Hier  wird  nun  ^ee  eigene  Vetoidgeii  4m 
Cbemikefe;  aweekmissige  Metheden  juwudeiikeii^  ia  An* 
epnich  genommeii. 

Wasserhaltiger  Aethet  wird  ausschliesslich  bei  frisclien 
und  noch  wasserhaltigen  Körpern  angewendet.  Der  Aether 
treibt  gewöhnlich  den  Pttanzensaft  ans  und  tritt  an  dessen 
Stelle.  Sobald  die  Probe  mit  Aether  völlig  ausgezogen  ist^ 
liat  man  eine  sehwerere  Lösung  in  Warner  und  eine  leteli* 
tere  in  XetJier^  die  dieses  Mal  awar  in  Wasser  lösOdie 
Steffe  anfgelest  enthalten  kann^  ven  denen  aber  anch 
Waaser  seinen  Theil  aofgenommen  hat. 

Wasserfreier  Alkohol,  Nach  beendigter  Ausziehung  mit 
Aether  wird  das  Extractionsrohr  an  einen  warmen  Ort  ge- 
bracht^ damit  der  Aethergehalt  daraus  wegdunste.  Ich  be- 
diene mich  dazu  eiues  kleinen  luipfemeu  Kessels  mit  swei 
nn  entsprechenden  Stellen  angebrachten  Oelfnuiigeny  in  yn^ 
eben  das  Rehr  horisental  und  mittelst  dnrdibehrter  Körke 
wasserdicht  befestigt  werden  kann,  so  dass  es  ^uer  durch 
^en  Kessel  geht.  In  diesen  giesst  man  dann  Wasser  und 
erhitzt  es  darin.  Sobald  die  Masse  in  dem  Rohr  so  trocken 
geworden,  dass  Luft  durch  dasselbe  gehen  kann,  verbindet 
man  das  Aohr  mit  einem  Saugapparat^  der  alUnälig  Luft 
4urch  dasselbe  zieht^  bis  der  Aether  gnns  weggednnstet  ist» 
Darauf  behandelt  man  die  Masse  mit  wasserfreiem  Alkohol 
unter  Beachtung  derselben  VorsichtsamassregelU;  wie  bei 
dem  Aether.  Die  AlkohoUösung  wird  auf  gleiche  Weise  im 
Wasserbade  abdestillirt^  getrocknet  und  gewogen. 

Der  in  der  Retorte  gewogene  Rückstand  wird  wieder  in 
wenigem  Alkohol  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Wasser  ver- 
mischt und  der  Alkohol  im.  Wasserbado  daraus  abdestillirt. 
Der  Rückstand  besteht  nun  aus  einer  Losung  von  aokheft 
BestandAheilen  des  organischen  Körpers  in  Wasser^,  die  so^ 
wirfil  in  wasserfreiem  Alkohol^  als  «ich  ui  Wasser  Ifalidi 
sind^  und  aus  ahgesehiedenen  harzartigen  Stoffen.  Es  ist 
nicht  möglich^  spezielle  Vorschriften  zu  geben,  wie  die  vielen 
hierin  vermisohton  Stoffe  getrennt  werden  sidlen.  In  Betraff 
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der  Trennung  der  Harze  verweise  ieh  auf  die  von  Unver- 
dorben  aiigewaudle  Methode^  die  im  Th.  VIT.  bei  den  da- 
selbst beschriebenen  natürlichen  Harzen  angeführt  wordea 
müd}  und  welche  in  d«r  abwechselnden  Anwendung  von 
flOproeentigoni  Alkohol,  Anmonjaki  KaiihydriA  ia  «chwichemr 
imd  atirkerer  Losungi  Fällong  aus  i^irttudoen  Aoi&nmgoa 
mit  easifsanrem  Blei-  oder  Kupferoxyd;  Petroteum,  Terpe»» 
thinöl  u.  s.  w,  besteht. 

W&s  dann  in  dem  Extractiousrohr  übrig  geblieben  ist, 

wird  nun  mit  wasserfreiem  Alkohol  herausg^espült  und  damit 
ao^^  e|lriP^f4^^^^  gekocht^  als  man  findet,  dass  der  Alkohol 
moiitk  eiwwß  aoAöat.  Die  Ltemgen  werden  kochend  filtrirt^ 
vm  dtlb'^leiMHidei«  aammelii  m  kdimeO|  waa  wfihrend  des 
Bilrittiiil^  fUMraoa  mederflUlt  ha  Uebrigea  wird  mit  dieaer 
AlkoliiMeiulig^  verfahren,  wie  mit  der  Vorhergehenden* 

i  Wasser  von  höchstens  -|-  40°.  Was  Alkohol  ungelöst 
gelBmen  hat,  wird  nach  dem  Abtrocknen  des  Alkohols  mit 
VV^asser  von  höehstcMis  +  20*  bis  +40'*  behandelt.  Gewöhu- 
Mell  f «ittt  die  Masse  darin  sehr  auf^  so  dass  die  Abschei- 
daag  4er  JUifeiig  und  das  Aaswaschen  des  Rückstandea  viel 
adil^MiMr^  .ala  vorhin  ^  geaehieht  Daa  Auawaachen  dauert 
oR  lauge  und  muaa  dann  ao  kalt  wie  mdglt^  gesöheheo» 
Im  Son^eier  nHiss  man  von  Zeit  evl  Zeit  reine  Stoeke  von 
Eis  in  d«is  Fillrum  legen,  oder,  wenn  mau  kein  reines  Eis 
liat,  den  Filtrirunrrs  -  Apparat  in  einen  verschlossenen  Raum, 
z.  B.  in  einen  Schrank,  stellen,  versehen  mit  einem  kleinen 
Behälter  für  ein  Oefäss  mit  £is.  Sonst  wird  die  Maaae 
leieiit  aauer^  aehimmelig  oder  es  entateheu  darta  lufuaiona« 
tfaierehen. 

Die  erste  Lösung,  welche  am  eoneentrirtestea  ist|  wird 

in  einem  gewogenen  Gefte  im  luftleeren  Räume  verdunstet; 
das  Waschwasser  muss  im  Wasserbade  conceulrirt  werden, 
bevor  mau  es  der  Hauptlösung  zumischt.  Zuletzt  muss  der 
Rückstand  im  Oelbade  bei  -|-  130^  getrocknet  und  erst  dann 
gewogen  weiden.  Dieser  Rückstand  wird  dann  ia  Wasser 
wieder  aufgewelebt  und  daiaaf  mit  50prooenügem  Alkohal 
wnrisofat^  welcher  das  Aufgdöata  gitatenthmls  ausflllHy 
mit  Zuftokhältaiig  von  KochaalB^  Salmiak  und  vielleichi 
auch  anderen  in  verdünntem  Alkohol  löslichen  Stoffen.  Da» 
bei  faliea  nieder  Gummi ^  saure  äpfeisaure  Kalkerde  (woloba 
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iB  diewiRi  Zustande  wie  Gummi  auissiehO^  ia  Alkohol  uu- 
losiichcs  Extract  u.  s.  w. 

Die  Untersuchung  dieser  in  Wasser  löslichen  Stoffe  ist 
jüeiulicli  schwierig  so  durchzurühren ^  das«  man  sicher  wird^ 
«1  riehtigea  Heystullatcu  gekommen  zu  sein.    Eine  dor  an 
meisten  «ngewandtea  Metliodea  ist  folgende:  Diie»  Flässigkeit 
wird  mit  Sssigsaure  versetst^  so  dass  sie  sauer  reagirt^  uad 
daon  mit  eiuer  LAsung  von  neutralem  essigsauren  Bieioxyd 
vermischt.    Viele  orgaiiiische  Stoffe,  vor  Alleta  aber  ver- 
schiedene Säuren j   fallen  aus  einer  schwach  saureu  Losung 
durch  dieses  Salz  als  Bleioxydvcrbindungcn  nieder  und  lassen 
sich  auf  diese  Weise  abscheiden.   Die  Lösung  wird  abtiltrirt 
«nd  ia  der  Wärme  mit  kohlensaurem  Bleioxyd,  was  am  besten 
frisch  gefftllt  und  noch  feucht  ist,  gesattigt.   Dabei  werden 
auf  das  kohlensaure  Bleioxyd  solche  Stoffe  niedergeschlagen, 
welche  duich  das  neutrale  Salz  gefällt  werden,  wobei  niclit 
verijessen  werden  darf,  dass  man  oTt  einen  liückhalt  vou 
dem  oder  den  Körpern  erhält,  die  zuerst  gefällt  wurden,  uud 
wovon  eine  kleine  Portion  in  der  sauren  Flüssigkeit  aufge- 
lost, «nrückgeblieben  war.  Nachdem  sich  die  Flüssigkeit  mit 
Bleioxyd  gesattigt  hat,  wird  sie  mit  ein  wenig  mehr  essig- 
saurem Bfeioxyd  vermischt  und,  im  Fall  sich  ein  Nieder^ 
schlag  bildet,  mit  dem  Vermischen  fortgefahren,  so  lange 
noch  ein  Niederschlag  entsteht.    Dieser  Niederschlag  wird 
abültrirt  und  die  durchgegangene  Flüssigkeit  mit  basischem 
essigsauren  Bleioxyd  vermischt,   bis  dadurch  nichts  mehr 
gefallt  wird;  dann  setzt  man  einige  Tropfen  verdünntes 
kehlensftnrefreies  Ammoniak  hinzu  und  fahrt  damit  fort,  m 
lange  sich  dabei  noclv  ein  Niederschlag  bildet;  diese  Nieder-* 
schlftge  sind  gewöhnlich  dieselbe  Verbindung.    Der  letztere 
entsteht  dadurch ,   dass  das  Bleisalz  durch  die  Fallung  iu 
neutrales    übeigiji;:^  und   durch  das   zugesetzte  Ammoniak 
wieder  basisch  gcaug  wurde,  um  den  Pflauzeustoif  völlig 
auszufällen. 

Alle  diese  VerbindungeQ  werden  nach  dem^  Wasehaa 
aocii  feucht  mit  Wasser  und  Sehwefelwasserstoffgas  helialii» 
delt,  bis  das  Wasser  vollkommen  mit  Schwefelwaiscffstoff 

gesättigt  ist.  Die  Fällungen  geschehen  in  Flaschen,  die 
verschlossen  und  zur  Klärung  der  Flüssigkeit  iu  die  W  arme 
gestallt  weiden,  welche  Klärung  oft  selir  laogastt  er£pl(g^ 

weil 
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weil  die  Schleimigkeit  der  Flüssigkeit  das  Schwefelblei  zu- 
rückhält^ gleichwie  das  Gummi  in  der  Tiute  das  gerbsaure 
£isen  suspendirt  erhält.  Aber  früher  oder  später^  wenig- 
stens nach  einigen  Tagen,  sinkt  das  Schwefelblei  zu  Boden 
und  die  Flüssigkeit  klärt  sich.  Das  Schwefelblei  wird  mit 
schwefehvasserstofFhaltigem  Wasser  gewaschen,  weil  sonst 
das  Durchgehende  wälirend  des  Auswaschens  bleihaltig  wird, 
was  bei  einigen  Chemikern  das  Vorurtheil  veranlasst  hat, 
dass  Schwefelwasserstoff  das  Blei  aus  seinen  Verbindungen 
mit  organischen  Stoffen  nicht  vollständig  ausfällen  könne, 
was  jedoch  ganz  unrichtig  ist.  Sobald  das  Schwefelblei 
von  der  Luft  oder  von  lufthaltigem  Wasser  getroffen  wird, 
so  oxydirt  sich  ein  wenig  Blei,  welches  seineu  Schwefel 
verliert,  und  das  Bleioxyd  bildet,  so  zu  sagen,  eine  saure 
und  lösliche  Verbindung  mit  dem  noch  nicht  ausgewaschenen 
Pflanzenstoff.  Daher  geschieht  es  so  oft,  dass,  wenn  die 
erste  Lösung,  welche  noch  Schwefelwasserstoff  enthält, 
durchgegangen  ist,  und  man  eine  Weile  gewaschen  hat,  das 
bis  dahin  klare  Liquidum  durch  das  in  dasselbe  fallende 
Waschwasser  schwarz  wird.  Findet  dieses  statt,  so  ist  es 
am  besten,  mit  dem  Auswaschen  des  Schwefelblei's  fortzu- 
fahren, aus  der  durchgegangenen  Flüssigkeit  die  kleine  Quan- 
tität Blei,  die  es  dann  noch  enthält,  mit  Schwefelwasserstoff 
auszufällen  und  dieses  mit  schwefelwasserstoffhaltigem  Was- 
ser auszuwaschen. 

Die  Flüssigkeiten,  welche  beim  Abscheiden  des  Blei's 
erhalten  werden,  verdunstet  man  im  Wasserbade,  bis  aller 
Schwefelwasserstoff  daraus  entfernt  ist;  darauf  werden  sie 
concentrirt  und  zum  Krystallisiren  hingestellt  oder  im  Exsic- 
cator  eingetrocknet.  Wie  diese  Stoffe  zu  ihrer  Erkennung 
behandelt  werden  müssen,  dafür  lassen  sich  keine  allgemeine 
Regeln  aufstellen.  Man  muss  immer  vermuthen,  dass  man 
es  mit  mehreren  gemischten  Stoffen  zu  thun  habe,  die  man 
vermittelst  dieser  oder  jener  Reactionsmittel  zu  scheiden  ver- 
sucht. Alkohol  und  Aether  lösen  nun  oft  Körper  auf,  die 
aus  Verbindungen,  in  welchen  sie  darin  unlöslich  waren, 
abgeschieden  worden  sind.  Man  versucht  Fällungen  mit 
basiscnera  schwefelsauren  Eisenoxyd  (Fe  S^),  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul,  Quecksilberchlorid,  essigsaurem  Kupfer- 
X  13 
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oxyd,  essigsaurer  Thonerde,  Thierkoble  oder  gut  ausge« 
braunter  Kohle  von  Birkenholz  u,  s.  w. 

Die  mit  Bleiessig  ausgefällte  Flüssigkeit  wird  durch 
Sehwefeiwasserstf^  tob  Bleioxyd  befreit^  im  Wasserbade 
bis  sUr  Troekne  verdunstet^  um  deu  Ueberschuss  you  Essig- 
48nre  su  entfernen,  in  wenigem  Wasser  wieder  aufgeldst 
und  die  Lösung  mit  Alkohol  von  85  Procent  vermischt.  Der 
Alkohol  hält  in  der  liösung  die  essigsauren  Salze  zurück 
und  scheidet  solche  PflanzenstofTe  ab^  die  noch  zurückge- 
halten sein  können  und  die  man  mit  Alkohol  abwäscht.  Die 
AlkoboUösnng  wird  eingetrocknet  und  die  darin  vorhandenen 
Basen  abgeschieden^  nachdem  die  Essigsäure  zerstört  ist^ 
ond  ihrer  Natur  und  Quantität  nach  bestünmt. 

Kochendes  Wasser.  Was  kaltes  Wasser  unnfclö.si  zu- 
ruckgf  lassen  hat,  wird  mit  Wasser  gekocht.  Dies  güt  je- 
doch hauptsächhch  für  Pflanzeustoffe ;  denn  ThierstoÜe  worden 
durch  Kochen  immer  metamorphosirt^  so  dass  neue  Materien 
entstehen^  deren  Menge  in  dem  Maasse  zunimmt^  als  man 
«las  Kochen  fortsetzt.  Von  Pflanzenstoffen  ist  es  am  ge-* 
wöhnlichsten  Stärke^  welche  von  kochendem  Wasser  auf- 
gelöst wird. 

Eine  verdünnte  Säure.  Man  kann  anwenden  SchAvefei- 
saure^  Salzsäure  oder  Salpetersäure  (die  frei  von  aller  sal- 
petrigen iSäure  ist).  Die  Säuren  werden  mindestens  mit  der 
flOfachen  Gewichtsmenge  Wassers  verdünnt  und  kdnnen  ko- 
chend angewandt  werden.  Die  Säuren  losen  auf  organische 
Stoffe^  unorganische  basische  Salze ,  Oxalsäure  Kalkerde^ 
phosphoisauie  Erdeu^  Eiseuoxyd;  Manganoxydul  (wiewohl 
selten)  u.  s.  w. 

Die  saure  Lösung  wird  mit  kaustischem  Ammoniak  ge- 
sättigt^ wobei  das  Aufgelöste  niederfallt^  welches  untersucht 
wird.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  im  Wasserbade  ver- 
dunstet und^  ehe  sie  eingetrocknet  ist,  mit  Alkohol  vermischt^ 
wodurch  gewöhnlich  Dextrin,  aus  einem  Rückhalt  an  Stärke 
gebildet,  ausgefällt  wird^  was  aber  stets  genauer  untersucht 
werden  muss. 

Die  Alkohollösung  wird  eingetrocknet  und  man  sucht 
darin  organische  Stoffe^  die^  ausser  Salmiak^  darin  enthalten 
sein  können.  Man  erhitat  ein  wenig  von  der  tiocknen^asae 
auf  Platinblecb;  verkohlt  sie  dabei^  so  enthält  sie  erganlsdie 


Digitized  by  Google 


195 


Stolfe^  im  anderen  BVdle  sublimirt  sieh  SalmialL  Bleibt  ein 
RuoksUmd,  80  muM  dieser  untersucht  werden.  Er  zeigt 
eine  durch  die  Säure  aus  der  Probe  ansgeeogene  Basis  an, 

die  durch  Ammoniak  nicht  auso^efällL  worden  war. 

Salpetersäure  hat  vor  Salzsäure  den  Vorzuf:^-,  dass  man 
die  Flüssigkeit^  welche  durch  Auflösung  des  nach  der  Ver- 
donstung  der  Alkohollösung  bleibenden  Rückstandes  in  Was-» 
■er  erhalten  wird,  untersuchen  kann,  ob  aio  durch  easii^ 
saures  Bleioxyd  f&llbare  Stoffe  enthalt. 

Kaltkydrat,  Was  verdünnte  S&uren  von  der  Probe  un- 
gelöst lassen,  wird  kochend  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung 
von  Kaliliydrat  behandelt.  Darin  lösen  sicli  mm  gewöhnlich 
coagulirtes  Albumin^  Pectin  und  Extractabsatz.  Die  fil-  / 
trirte  Lösung  wird  schwach  mit  Salzsäure  übersättigt,  wob« 
em  voluminöser  Niedmchlag  entsteht,  der  oft  durch  Extract- 
absatz j  welcher  von  dem  Kali  sugleich  aufgelöst  war,  ge- 
firbt  ist.  Das  Albumin  wird  daraus  durch  concentnrte  Essig- 
säure aufgelöst,  wobei  Pectiu  zurückbleibt.  Das  Albumin 
bleibt  bei  der  Verdunstung  der  Essigsäure  zurück  und  kann 
nach  dem  Trocknen  bei  -j-l^O^  gewogen  werden.  Das  Pectin 
ist  schwierig  von  dem  Extractabsatz  zu  scheiden.  Man  löst 
es  in  Kalihydrat  und  seUst  dann  kohlensaures  Kali  in  fester 
Gestalt  mf  welches  das  pectinsaure  KaH  unlöslich  macht 
Der  Absatn  wird  durch  S&uren  ans  der  Kalilösung  gefällt 
und  die  Pectin8|iire  auf  gleiche  Weise  aus  der  Kaliverbin- 
dung geschieden. 

Die  mit  Salzsäure  von  Albumin  und  Pectin  befreiete 
Alkalilösung  rauss  untersucht  werden^  ob  sie  irgend  eine^ 
nicht  ausgefällte  organis^e  Substanz  enthtit. 

Nach  diesen  Behandlungen  bleibt  von  Thierstoffen  ge- 
wöhnlich nichts  übrig.  Aber  von  Pflanzentheilen  bleibt  Hols 
oder  Pflanzenfaser  zurück  und  ausserdem  oxalsaure  Kalk- 
erdc,  die  sich,  wenn  sie  vorhanden  ist,  mit  verdüiunten  Säu-  ^ 
ren  selten  ^än^lich  ausziehen  lässt.  Ob  dabei  zuweilen  auch 
andere  Stofi'e  von  ähnlicher  indifferenter  Natur^  wie  Holz, 
sugleich  vorhanden  seien,  ist  nicht  bemerkt  worden^  aber 
möchte  wohl  möglich  sein.  Der  dann  ungelöste  Rückstand 
wird  mit  kochendem  Wasser  gut  ausgewaschen,  bei  -|-130* 
im  Oeibade  getrocknet  und  gewogen.  Die  Hälfte  davon  wird  zu 
Asche  verbrannt.  Wenn  es  nuji  reine  Pflanzenfaser  war,  so  be- 
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trigt  die  Asche  weht  mehr  als  V4  his  Vs  p*  C.  davon^  brauet 
Dioht  mit  SinraB  and  besteht  haaptsftchlteh  am  Kieaeiainra 
Ut  die  Asche  alfcallsoh,  ae  war  das  Alkati  nicht  richtig  ans* 
gewaschen,  Ist  sie  dies  nicht,  breast  sie  aber  mit  Sftnren, 

so  enthielt  die  Holzfaser  Oxalsäure  Kalkerde.  —  Die  andere 
Hälfte  der  liolzlaser  wird  dann  mit  kolilen.saurem  Kali  eiiiisT® 
Stunden  lang  gekocht^  dann  das  Alkali  abtiltrirt^  daS  Unge-^ 
löste  aiisgeua scheu ^  zuerst  sut  verdünnter  Salzsäure^  um 
kohlensaure  Kalkerde  wegzunehmen,  und  darauf  mit.  Wasser, 
nm  die  Sslnsäuie  wieder  au  entfernen,  dann  bei  ^  130^ 
getrocknet  und  gewogen,  worauf  auch  der  Gehalt  an  Asche  . 
daraus  bestimmt  wird.  Was  diese  Hälfte  nun  weniger  wiegt, 
als  die  erste,  sind  fremde,  der  Pflanzenfaser  einfl^emischte 
^(ofTe.  —  Das  kohlensaure  Alkali  wird  genau  mit  Salzsäure 
gesättigt,  der  Ueberschoss  von  Kohlensäure  aus  der  Flüssig«^ 
keit  durch  Kochen  ausgetrieben,  und  die  Flüssigkeit,  wena 
sie  noch  sauer  ist,  mit  ein  wenig  kaustischem  Ammoniak 
veffs^sBt  und  daraus  die  Oxals&ure  mit  einem  aufgeldsten 
Kalksalz  ausgefällt.  Was  die  Salzsäure  von  Kalkeide  und 
vielleicht  noch  ftadereu  Stoffen  aufgelöst  hat,  rouss  ebenfalls 
untersucht  werden.  Nachdem  alles  dieses  ausgeführt  wordea 
Ist,  kann  der  Gehalt  an  PflanaMnfkser  und  oxalsaurer  Kalk<*> 
.erde  berechnet  werden* 

Eine  besonders  abgewogene  Portion  von  der  getroGk<* 
neten  Probe  wird,  ohne  alle  chemische  Behapdiung,  bei  einer 
möglichst  gelinden  Hitze  zu  Asche  verbrannt  und  deren  Ge- 
wicht und  Zusammen^setzuno:  dann  bestimmt.  Aus  der  Quan- 
tität des  kohlensauren  Alkali  s  findet  man,  wie  viel  püanzen- 
saure  Salze  mit  alkalischer  Basis  die  Probe  enthalten  hatte«, 
wozu  die  vorhergehende  Analyse,  wofern  diese  ein  richtiges 
Resultat  gegeben  hat,  die  Säuren  ausgewiesen  haben  mnss, 
und  Ihre  Menge  muss  hinreichen,  um  mit  dem  Alkali  neutrale 
Salze  zu  bilden.  Der  Gehalt  an  Chlornatrium  und  Chlor- 
kalium in  der  Asche  muss  mit  dem  übereinstimmen,  welcher 
hei  der  Analyse  auf  nassem  Wege  gefunden  worden  ist. 
Bei  der  Bestimmung  des  Alkaligehalts  in  der  Asche  verfährt 
man  eben  so,- wie  bei  Analysen  von  Silicaten,  mit  dem  Un* 
terschiede,  dass  mlin  Essigsäure,  anstatt  SahBsfture,  anwendet. 
Im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet,  um  die  Klesebim« 
völlig  abzuscheiden,  und  darauf  die  essigsauren  Salze  mit 
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wasserfreiem  Alkohol  ausi&ieht.  Diese  Lösung  wird  sur  Trockne 
verdunstet  und  die  Essigsaure  durch  Glühen  atntört.  Ans 
iim  AttokstlHide  wurd  dM  Alkali,  onl  Wamer  «vagesogeii^ 
«robtt  k^ilMsaare  Eftlkefde  umI  Taikeide  uagelM  anraclH- 
Meiben.  Was  der  AlkeM  ungelM  «iricklaant,  wird  Ut 
zum  schwachcu  Glühen  erhitzt.  Gewöhnlich  kann  der  was-  , 
serfreie  Alkohol  nur  ein  wenig  von  dem  essigsauren  Kalk 
aasziehen,  dessen  Rückstand  mm  zerstört  wird.  Chlorkaliura 
4IIk1  Clilarjiatrium  werden  darauf  mit  60  pcoceatigem  Alkohol 
ausgezagea  und  mit  Flatiosalas  geachitden.  Waaaar  adehl  dav^ 
auf  aokwefelaauraa  oad  plioaplioraaufea  Alkatt  awu  Van  kaan 
aoch  eni  alle  Salae  .mit  Waaser  anaiielicii.  md  sie  damaf 
mit  wasserhaltigem  Alkohol  scheiden.  —  Die  surückbleibei»* 
den  Erden  werden  mit  Salzsäure  behandelt,  wobei  kiesel- 
saure ungelöst  s&urückbleibt.  Kaustischcj<  Animüuiak  fallt 
aus  der  Salzsäure  phosphorsaure  K^ikerde^  oft  auch  Eisen-* 
oxyd.  Darauf  werden  Kaikerde  und  Talkerde  abgeschieden. 
Thonerde  ist  selten  in  der  Asche  von  Pflanxen  eaihaltei^ 
aber  sie  kommt  doch  miweilen  vor.  Sie  lallt  dann  mit  der 
phosphorsaaren  Kalkerde  nieder  und  hat  einen  Theil  von 
ihrer  Phospliorsäure  aufgenommen  und  eine  entsprechende 
i*ortion  Kalk  in  der  Lösung  zurückgelas.seu.  Wird  TJion- 
erde  gefunden^  so  muss  sie  auch  io  dem^  was  Essigsäure 
aufgelöst  hat^  gesucht  werden« 

Allgemeine  Bemerkungen  zu  det  vorhergehenden  analy- 
tischen  Methode,  Han  kann  aidi  nicht  genug  bestreben^  mit 
einem  jeden  von  diesen  verschiedenen  Ldsnngsmitteln  alles 
das  vollständig  auszuziehen^  was  sie  auflösen  können.  Ge- 
schieht dies  unvollständig,  so  bekommt  man  im  Verlauf  der 
Analyse  beständige  Verwickelungen^  die  von  dem^  was  man 
aaröokgelaasen  hat ,  herrühren.  Ich  moss  auch  noch  einmal 
bemerken,  dsaa  Stoffe,  welche  lir  sieh  in  einem  Lösunga^ 
miHel  nnldalidi  alnd,  in  Vennisohnng  mit  anderen  darin  lös- 
lich werden  nnd  umgekehrt.  Wenn  s.  Bw  Aether  fldofatige 
Oele  auszieht^  so  lösen  &ich  auch  Harze  mit  aut^  die  für 
sich  in  Aether  unlöslich  sind.  Ich  muss  ferner  bemerken^ 
daaa  die  UalöaUchkeit  in  einem  Lösungsmittel  niemals  eine 
abaoliite  ist,  und  dass  also  der  Aether,  in  gröaaerer  Meng» 
aa|p»wandt,  ama  geringe  Mango  von  dam  anflM,  was  vüm 
Iw  dann  «nMMicb  hftlt  Ditaem  Uabelatand  wkd,  wans  a» 
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statt  findet,  abgeholfen;  wenn  man  die  eingetrocknete  Masse 
in  einer  geringeren  Quantität  von  dem  Lösungsmittel  wieder 
•nfldst^  wabei  das  Schwerlösliohe  mgeldst  zoraokbleibl.  üim 
ist  «nch  ayt  Wasasr  der  Fall;  B«  Stärke^  w»ldie  in  In!«* 
lern  Wasser  als  vnlösHoh  betrautet  wird^  and  es  aaeh  is^ 
so  laug©  die  Stärkekörner  noch  ganz  sind,  wird  doch, 
wenn  deren  äussere  Haut  zerrissen  ist,  bis  zu  Viooo  vom 
Gewicht  des  kalten  Wassers  aufgelöst.  Enthält  dann  die 
Wasserlösnng  eine  freie  Säure,  so  wird  das  Aufgelöste 
während  der  Verdanstmig  in  Dextrin  oder  nngleicii  in 
BlUesoeker  Tefwandelty  und  di6le  kennen  dann  bei  der 
Analyse  Gnnini  md  Zucker  vorstellen.  Coagulirtes  Albumin 
ist  auf  dieselbe  Weise  iu  einem  geiingeren  Grado  in  kaltem 
Wasser  löslich  es  iaidet  sich  also  unter  den  Educten  mit 
kaltem  Wasser  wieder  und  hat  oft  den  Namen  Gluteiii 
CUiadin  n.  s.  w«  eriuüten. 

Im  Allgemeinen  ist  es  nöthig,  dass  Jeder,  welcher  eine 

richtige  Untersuchung  machen  will,  das  A  ermögeu  besitze, 
alle  die  Umstände  auszudenken,  welche  Beobachtunsfsfehler 
veranlassen  können,  und  die  Wege  aufzufinden,  wodurch  sie 
vermieden  werden.  Eine  jede  solche  Veranlassung  zu  einem 
Beobachtungsfehler^  die  man  nicht  einsieht^  veranlasst  nn* 
Tormeidlidi  einen  und  dadurch  ein  unrichtiges  Resultat 

Der  allgemeine  Gang  der  Untersuchung,  welcher  im 
Vorhergehenden  angegeben  worden  ist,  bedarf  in  vielen 
Fällen  einer  Abänderung^  m  welcher  Besiehung  ich  einige 
Beispiele  anfahren  wül.  > 

Alle  frischen  Theiie  von  PÜanzen  oder  Thicren  enthalten 
Albumin  im  uncoaguiirteu  und  zuweilen  gleichzeitig  im  coa- 
gulirteu  Zustande.  Geht  dann  der  Analyse  das  Trocknen 
voran,  so  geht  Alles  in  den  coaguUrten  Zustand  über«  Em 
ist  jedoch  wichtig  zu  wissen^  wie  viel  davon  im  uncoagn^ 
lirten  Znstande  vorhanden  ist 

Man  trocknet  dann  eine  besondere  Probe,  um  ihren 
Wassergehalt  zu  bestimmen,  und  analysirt  eine  andere  im 
frischen  Zustande.  Diese  wird  zerhackt  und  das  Flüssige 
daraus  in  einem  neuen  amd  reinen  Beutel  von  starkem  iieinen 
oder  von  Pferdehaar  ausgepresst»  Reieht  ^e  natdrliche 
ilörnngkeit  darin  nicht  hin^  so  wird  das  Zerhackte  in  eineoi 
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II5fser  mit  gckoditen»  oad  wieifer  erkaltotem  dMtiUirteii  Wasser 
gwieben  «nd  dann  ansgepmst.  Das  Ausgepresste  wird  nocli 
ein  Paar  Mal  mit  kaltem  Wasser  gerieben  und  wieder  ansge- 
pressL   Danraf  werden  Beotef^  Pressplatten  nnd  Rückstand 

m\i  ein  wenig  mehr  Wasser  «^ewasclu  ii.  Alle  die^e  Flüs- 
sigkeiten werden-  voa  dem  abliltrii  t^  was  beim  Pressen  mit 
der  l<'liissigkeit  durchgegangen  sein  kann.  Das  zuerst  Aus- 
gepresste  wird  für  sich  genommen^  das  darauf  Ausgepresste 
mit  dem  Wasehwasser  vermischt  und  mit  diesem  auf  ein 
geringeres  jVolum  im  Wasserbade  eingeduniMet^  bevor  es 
der  r  ersten  Flüssigkeit  zugemisdit  wird.  Diese  wird  nun 
aui'gekocht  und  dann  verdunstet,  bis  nur  noch  Vs  davon 
uhi  iij  ist.  \mim  wird  das  ab  (geschiedene  coaffulirte  Albumin 
aut  ein  ^(  uogenes  Filtrum  genommen^  iu  wasserfreier  Luft 
bei  getrocknet  und  gewogen.  Darauf  wird  das  Durch-* 

gegaagtiae-bis  sijr  Trockne  verdunstet  and  mit  Aether,  AI- 
kotiKil^  Wasser  n.  s.  w.  behandelt. 

t  .  Der  migelöste  Theil  der  Probe  wird  getrocknet  und  dann 
mit  Aethci ,  Alkohol,  kochendem  Wasser  u.  s.  w.  behaudelt, 
wie  vorhiii  ungegeben  wurde. 

N  liiechende  frische  Pflauzenstofie^  besonders  Kronenblätter 
von  Blumen^  werden  frisch  mit  .wasserhaltigem  Aether  be- 
handelt, welcher  den  PflanEensaft  daraus  verdrängt,  der  oft 
den  leicht  aerstdrbaren  Farbstoff  der  Bl&tter  aufgelöst  ent^ 
hilt,  und  darauf  kommt  der  Rie<ihstoff,  Harz ,  gelber  Farb- 
stoff n.  s.  w. ,  aufgeiöist  in  dem  Aether.  Aus  der  Wasser— 
lösuug  kann  der  Farbstoff  mit  Bleisalz  ausgefällt  und  auf 
diese  Weise  abgeschieden  werden.  Die  Aetlierlösung  wird 
in  einem  undurchsichtigen  Kxsiccator  über  /Schwefelsaure 
verdunstet,  wobei  sie,  besohders  wenn  man  die  Verdunstung 
fractionirt,  am  Bude  das  riechende  Oel  concentrirt,  wenn 
auch  nicht  absolut  rein,  zurücklässt. 

Wenn  man  Pilanzenbasen  sucht,  so  wird  die  Unter- 
suchung mit  dem  Ausziehen  mit  Wasser,  dem  Schwefel-^ 
säure  oder  Salzsäure  zugesetzt  worden  ist,  angefangen.  Die 
Flüssigkeit  wird  so  genau  wie  möglieh  mit  kaustisohem 
AHuneniak  nentialiairt  und  mit  einer  Lösung  von  Slichengeib» 
säure  60  lange  vermiscbt,  als  dadurch  noch  eine  FfiUung 
entsteht.  Darauf  setzt  man  ein  \venig  verdiinntes  kaustisches 
Ammoniak  limzu,  welches  auf  s  Neue  einen  Niederschlag 
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gibty  im  Fall  die  Ftöüi|^Mit  YOTher  Miier  gewesen  iet.  Man 
achtet  dann  darauf^  da«B  eine  hinreiehende  Menge  Yon  CterlK 
säure  hinzokomme^  nm  den  gannen  Gehalt  an  Pflansenbase 
anasaf&lleD.  Dieser  Niederschlag  ist  mn  Bitannat  der  Pflan- 
zenbase. Kr  wird  ge watschen,  mit  Kalkhydrat  vermischt, 
getrocknet  und  dann  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgekoi^^ 
worin  sich  die  Pflanzenbase  auflöst. 

Eine  andere  Methode  besteht  darin^  dass  man  die  Pflanse 
mit  Salnsinre  ansnieht;  die  Lösnng  auf  ein  geringeres  Vo- 
hna  verdunstet  und  mit  Platinchlorid'  ▼etmischt,  welches 
ein  untösliofaes  Doppelsals  ant  der  salssaureh  Pflansenbase 
bildet^  welches  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  durch 
Schwefelwasserstoir  zersetzt  wird^  worauf  mau  die  Pflan- 
seobase  aus  der  Lösung  durch  kaustisches  Ammoniak  nie- 
derschlägt. 

Das  bdste  Fftllangsn^tM  für  Pflansenbasen  sell^  nach 
Bouchardat^  Kaliumbijodflr  sein^  welches  mit  der  Pflan-» 
senbase  ein  unlösliches  Bijedur  bildet  ^  viel  nnldsücher,  als 

das  Bitannat.  Dieses  behaiulelt  mau  in  Wasser  mit  Schwefel- 
wasserstoff, wodurch  es  sich  in  saures  jodwasserstoffsaures 
Salz  verwandelt^  welches  von  dem  abgeschiedenen  Schwefel 
abfiltrirt  und  durch  kaustisches  Ammoniak  ausgefällt  wird* 
Bs  darf  nicht  mit  Alkali  behandelt  werden^  weil  dessen 
Bam&rstoiT  bei  der  Aufnahme  von  dem  einen  Jodatom  einen 
Tfaeil  der  Base  serst5rt  Bouchardat  schreibt  vor,  das- 
selbe iDjtor  Wssser  mit  Zink  oder  Eisen  zu  behandeln  j  aber 
dauu  erhält  man  ein  Doppelsalz  mit  dem  Metall^  dessen  Oxyd 
dann  Umwege  2ur  Abscheidung  erfordert. 

Untersaehnngen  snr  Entdeckung  von  Arsenik 

bei  Vergiftung* 

Ich  habe  bereits  im  Th.  III.  beim  Kapitel  vom  Arsenik 
diesen  Gegenstand  ausfuhrlich  abgehandelt.  Aber  seitdem 
sind  in  dieser  Beziehung  so  bedeutende  £ntdeckungeu  ge* 
macht  und  dabei  ein  so  gann  neues  Prinnip  angewandt  wer« 
den^  dass  man  beinahe  sagen  kann^  diese*  Probe  habe  ihre 
grösste  Vollendung  errncht. 

Wem  Kdmchen  von  Arsenik  aus  der  zu  untersuchenden 
Masse  ausgele^sen  werden  können^  so  ist  die  im  Th.  Iii. 
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73  begchiWiea«  Pnie  inmittr  dto  nehmte  uod  die^  welche 
foumgeireitfl  gewählt  werden  omu«,  Aher  wem  das  Ar* 
eenik  «ufgelöiit  hA,  ee  ist  dies  eigeatlkh  der  Fall^  we  die 
netten  Verbessembgen  eiiznwendeii  sind. 

Tauffiieb  hat  in  Betreff  der  Behandlung  der  Content4 
ventriculi  mit  Kalihydrat  eine  Verbesserung  angegeben,  welche 
darin  besteht,  dass  man  Ziokoxyd  in  dem  Kali  auflöst.  Wenn 
de&  Kali  dann  die  arsenige  Siore  eaesiehl,  ee  häden  (fie 
ameten  otfuischeii  Steie  mit  dem  ^kexyde  elber^  itttöe^ 
lidie  VerbiiidQiig.  Die  Kali- Flödsigkeit  wird  ebfil^,  dii 
Uegeldete  gewasehen,  da«  Durchgegangene  stark  mit  destil«» 
lirter  ^Schwefelsäure  übersättigt,  flltrirt,  auf  ein  geringeres 
\  oluni  einpfedinistct^  und  da»  Arsenik  daraus  durch  Schwefe 
wasserstolt  geiäilt.  ,  •  » 

^i\f£äMwh€S8«re  Melhede  der  Ahseheidimg  vea  metallischem 
Mmail/ßm'^MmeMmm«^  wie  die  im  Tb.  HL  «ogegehe^i^ 
wttojfolge^ißi  Jkm  Sebwefelefsenik  wird  vom  FUtrnm  mH 
MfiMfsrchei]  Ammoniak  abgelöst^  die  durchlaufende  Lösung 
mit  koJihMi.suurem  Natron  vermischt,  verdunstet  und,  wenn 
sie  oiiieii  hohen  Grad  von  Concentration  erreicht  hat^  mit 
so  viel  pulvcrisirtcr  gut  ettsgebrtfniiter  Holzkohle  vermischt^ 
dMli^das  Liquidum  daren  eingeeegea  wird*  Dana  wird  da« 
Ganse  bei  eleer  Temperater^  die  + 100^  iriel  nbeeateigen 
fcann^  aber  nicht  bis  aum  Gifihen  kemmen  darf,  gut  auege^* 
trocknet.  Diese  Masse  wird  nun  in  ein  an  dem  einen  Ende 
zugeblasenes  Glasrohr,  welches  nach  der  ungleichen  Quan- 
tität der  31asse  V4  bis  V2  Zoll  Durchmesser  hat,  geschüttet 
md  das  Holir  vor  der  Lampe  auegezogen  und  nagleiGb  nalie 
aa  der  Masse  amgetiegea^  so  daas  das  Ganse  eine  Retorte 
mit  engem,  6  bis  8  Zoll  langen  Halse  bildet  IMese  wird 
In  ein  Sandbad  in  einem  kleinen  Thontiegel  gelegt  nnd  darin 
KWischea  freien  Kohlen  bis  zum  ;starken  Glühen  erhitzt  (eine 
Spirituslampe  gibt  selten  Hitze  genug).  Der  Tiegel  wird 
dabei  so  gestellt,  dass  ein  grosser  Tlieii  des  Hetortenhalses 
kalt  eriialten  werden  kauft.  Die  Producte  der  Einwirkany 
des  Feaen  sind  Koblenoxjdgas^  Schwefelaatrinm  mid  me^ 
tallis^es  Arseaib)  wekhee  sieb  Tsril&diiigt  mnä  m  dem  esged 
Hals  der  Retorte  absetst 

Eine  andere  fintdeckuagsmethode  des  Arseniks  ist  von 
Malle  angegeben  worden*.  Die  verdächtige  Masse  wird  im 


Digitized  by  Google 


MS 


Wa«B«rlMlde  bis  nahe  za  dem  Piinct  eiiigodiiiistely  wo  sie  an- 
ftngt  eMunitrocluMiij  dundi  Aiuwidien  mit  Aether  «ad  4annif 
iidft  Alkohol  von  FetI  bofreit,  dann  in  euior  .Poreellanscfaaale 
mit  Amnoniimisalfhydrat  üirergossen  und  damit  im  W-atserbade 

bis  zur  Trockne  dio^erirt.  Aus  dem  Rückstände  ziclit  man 
das  Schwefelarseiiik  mit  Alkohol  ans,  der  mit  kaustischem 
Ammoniak  versetzt  worden  ist.  Der  Alkohol  wird  wieder 
abdevtiUiit  und  der  Rückstand  mit  Königswasser  oxydirt^  m 
WaMor  wieder  aufgelöst  ^  die  liosung  mit  Ammoniak  ge- 
•iltigt^  so  daslh  sie  alkaliseh  wird^  and  dann  mit.  schwefel* 
«mrer  TaUmrde  gef&llt.  Der  Niederschlag  ist  arseaiksaare  ^ 
Ammouiak-Taikerdc;  die  mit  Leichtigkeit  reducirt  werden 
kann  9  wenn  man  sie  m  einem  Strom  von  Wasserstol^as 
glüht^  wobei  das  Arsenik  metallisch  sublimirt  wird. 

Marsh'sche  Arsenikprobe,  Marsh  hat  ein  anderes Prin* 
mp  fiir  die  Entdeckung  des  Anseniks  in  seinen  Losungen  aof- 
geAmden>  welches  beuiahe  alle  andere  Arten  von  tteactioneii 
ibertrifft  Br  fand  ntolich,  dass  wenn  man  eine  Flüssigkeit, 
die  auch  nur  Spuren  von  arsenio^er  Säure  enthält^  mit  Schwe- 
felsäure vermischt  und  Zink  darin  auflöst^  die  arseiiige  Säure 
nebst  dem  Wasser  in  der  nächsten  Umgebung  des  Zinks 
reducirt  und  Arsenikwasserstoffgas  gebildet  wird,  welohe« 
mit  dem  WasfleiBtoffgase  weggeht  und  bei  einer  unvoUkom- 
menen  Verbrennung  des  ausströmenden  Gases  sichtbar  ge- 
macht werden  kann.  Er  hält  ^n  Stuck  Porcelhui  gegen 
das,  aus  einer  feinen  Uöhre  ausströmende  und  angezündete 
Gas^  wobei  das  Forcellan  so  gehalten  wird^  dass  die  Flamme 
sidi  darauf  ausbreitet.  Das  Arsenik  wird  dann  abgescliiedeB 
und  auf  dem  kalten  Forceikn  in  Gestalt  eines  sdiwmeseB 
Flecks  abgesetzt* 

8bbald  man  anfing^  diese  Probe  in  gerichtÜN^icii  F&llcNi 
anzuwenden^  wurde  sie  von  Mehreren  in  Betreff  ihrer  Zu- 
verlässigkeit untersucht  und  im  Allgemeinen  bestätigt.  Aber 
Thompson  zeigte^  dass  Antimon  dieselbe  Reaction  gibt^ 
und  er  entdeckte^  dass  auch  ein  Antimenwasserstoffgas  eocU 
stirt,  welches  Toiher  nidbit  bekannt  gevtresen  wUr  mid  desscB 
Eigenschaften  «wsh  jc^t  noch  nicht  genügend  aosgcmitlcll 
sind«  Inswischen  war  diese  Entdeckung  hinreichend  ^  die 
Marsh 'sehe  Probe  weniger  sicher  zu  machen^  weil  wein- 
saures Autimonoxyd-Kali^  das  ein  gewöhnliches  Arzneimiilel 
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kitj  dieMibe  RmmHoii  bcFiririil^  wie  «iMigpe  Bftm.  D»M 
venfient  bemerkt  m  werden,  dase  weder  Sekwefelersemk 
noch  SehwefeiandiiieD  eine  Sntwlekelliiig  tob  netelllialtigefii 

Wasserstoffgas  veranlassen^  wenn  man  sie  einer  Sehwefel- 
säure  zumischt,  %voriii  Zink  aufgelöst  wird^  wofern  sie  nicht 
zufälligerweise  mit  oxydirtem  Metall  vermischt  sind,  weiches 
dann  die  Ursache  der  Reaetion  wird. 

Diese  Entdeckong  veranlasste  Marsh^  seine  Probe  aof 
feigende  Weise  ansnnf&hren:  Wenn  des  durch,  ein  anfwirtA 
gerichtetes  Rehr  ansstrSmende  Gas  angesündet  wird  und  natt 
sieht,  daas  es  auf  einer  unmittelbar  in  die  Flamme  gehatte- 
neo  Forcellanscheibe  einen  schwarzen  Fleck  hervorbringt^ 
so  nimmt  man  eine  andere  Porcellanscheibej  lässt  einen 
Tropfen  destUlirtes  Wasser  darauf  fallen ^  kehrt  den  Tropfen 
nach  unten  und  hält  ihn  eine  Weile  in  einer  Entfernung  von 
etwa  1  Zell  gegen  die  Flamme.  Das  Metall  wird  dann  fii 
dieser  exydhi  und  das  Oaiyd  von  dem  Wasser  aufgenemmen. 
War  es  Arsenik^  so  Ist  nun  der  Tropfen  eine  Ldsung  von 
arseniger  Säure,  war  es  Antimon,  so  hat  das  Wasser  nichts 
aufgenommen.  Lässt  mau  dann  daneben  einen  Tropfen  ganz 
neutrales  salpetersaures  Silberoxyd  mit  einer  Spur  von  kausti* 
schem  Ammoniak  fallen  und  vereinigt  die  Tropfen  mit  einem 
Gksstabe^  so  entsteht  die  bekannte  gelbe  Tribung  von 
arsenigsaurem  9ilberoxyd^  weldie  die  so  «npfindliehe  Hume^ 
sehe  Arsenikprobe  ausmacht,  die  jedoi^  nur  da  anwend<^ 
bar  ist,  wo  die  arseuige  Säure  frei  von  fremden  Einmi-* 
schungen  ist.  Ist  der  Gehalt  an  Arsenik  gering,  so  kann 
auf  diese  Weise  die  Reaetion  leicht  undeutlich  und  unbe- 
Stimmt  werden.  Man  befeuchtet  dann  ein  langes  Glasrohr 
▼on  Vi  bis  ^eU  innerem  Durehmesser  inwendig  mit  Was- 
ser, hfilt  dkwselbe  aufrecht  und  mit  der  unteren  OeffiMing 
über  die  Spitne  der  brennenden  Flamme  ^  damit  das  Ver- 
bren nungsproduct  das  Glasrohr  durchströmt,  wobei  die  arse^ 
nige  Säure  vollständig  in  dem  Wasser  aufgefangen  werden 
kann.  Der  Inhalt  des  Rohrs  wird  dann  mit  einigen  Tropfen 
Wasser  herausgespölt  und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd- 
Ammoniak  geprüft 

Nach  meiner  Ansteht  kann  die  P^obe  auf  folgende  Weise 
snverlisslger  angestellt  werden:  Man  ie^  ungefähr  in  die 
Mitte  eines  engen  Glasrohrs ;  das  z.  B.  eine  Linie  infleren 
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Purchmesser  hat,  ao  eiueu  zusammengerolUen  Stahl-  oder 
Boch  besser  KupferdnUh  eine  1  \m  IVa  Zoll  lange  Sehieiift 
von  Kiqtferazyd  i^ad  reduoijrt  dieses  Htit  einem  Strem  vea 
Wweratoffgae  «if  die  Wek»^  daee  des  Oxyd  in  der  Flanme 
einer  Spiritutleaipe  glühend  erhalten  wird,  so  lange  sidi 
noch  Wasser  bildet.  Wenn  das  Rohr  hinter  dem  reducirteu 
Kupfer  durch  Trocknen  von  dem  gebildeten  Wasser  befreit 
worden  ist,  lässt  man  es  erkalten^  während  noch  Wasser- 
stoffgas durch  dasselhe  hindurehgeht.  Nachdem  das  Hohr 
«rkallet  isl^  wird  ein  wenig  atmospliftriselie  lüift  dureh  das* 
selbe  gesogen  9  im  das.  Wasseisteffgas  daraus  bu  entferae% 
find  gewogen,  worauf  es  dann  znm  GebramA  verbereitet  ist. 

Die  SciuvcfcLsäure,  welche  bei  der  Marsh 'sehen  Probe 
angewendet  werden  soll,  muss  entweder  vollkommen  rein 
fiein^  oder  vorher  auf  folgende  Weise  vorbereitet  werden: 
£Ue  wird  mit  der  Ofaohea  Gewichtsmenge  Wassers  verdünnt^ 
in  eine.  Flasche  gegosstfn  nnd  S^wefelwasserstoffgas  in 
dieselbe  geleitet  ^  hit  die  Flüssigkeit  mit  diesem  gesättigt 
ist  Dabei  fUlt  Blei»  Zinn  und  Arsenik  nieder,  wemlt  die 
im  Handel  vorkommende  Säure  häuüg  verunreinigt  ist.  Die 
Flasche  wird  wohl  verschlossen  und  in  gelinder  Wärme 
klären  gelassen.  Nach  24  bis  48  Stunden  wird  sie  von  den 
IMiwefeiiaetalleii  abfiltrirt,  dann  so  lange  gekocht^  als  sie 
ttech  einen  G^nieh  naoh  Schwefelwasserstoff  oder  naoli 
sohweiliger  Stare  entwickelt  und  non  erkalten  gelassen.*  Sie 
ist  non  in  dem  Zustande,  in  welchem  sie  bei  der  Probe 
angew  endet  werden  kann.  Ganz  dasselbe  gilt  für  Salzsäure^ 
wenn  man  diese  anw^endcn  will. 

Das  Zink  muss  destillirt  worden  sein.  Manches  im 
Handel  vorkommende  Zink  ist  mit  Arsenik  verunreinigt  und 
deshalb  bei  dieser  Gelegenheit  anf  eine  gefährliche  Weise 
trügend.  Man  muss  es  daher  nach  der  Marah'schen  Me-* 
thode  sorgfältig  pruf)»n)  bevor  man  es  anwendet  Das  Zink 
wird  25U  diesem  Zweck  in  eine  Flasche  gelegt^  in  deren 
Hals  mittelst  eines  dichten  Korks  ein  Gasentwickelungsrohr 
eingebracht  ist;  dieses  Hohr  ist  in  eiuen  rechten  Winkel 
gebogen  und  am  Ende  mit  dem  vorhin  erwähnten  Rohri  ia 
wrteham  sieh  Ku|ifer  befindet^  mittelst  eines  Caontsebone- 
r^s  Infldiobt  verbendea.  Dm  Rohr  ruht  auf  dem  Gesteil 
einer  Spüitoslaii^^  «m  das  Kupfer  glühen  aa  kdaaaa.  AnA 
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4tm  Zink  wird  aia  GMriseh  tod  WasMr  nd  iwrtaikfrajcr 
SdiwcfeMim  gegoMn  aad^  wenn  die  iteoai^ftrieehe  Loft 
dareli  dw  Wasserstofiifae  atugetriebea  iel^  wird  die  Lampe 
•ngesündet  and  das  naeh  der  Flascho  gerichtete  Endo 
des  Kupfers  zum  Glühen  gebracht  und  im  Glühen  erhalten^ 
bis  alles  Zink  aufofelöst  ist.  Wenn  dabei  das  Kupfer  vorne 
seine  Farbe  nicht  verändert  bat^  und  es  beim  Wägen  nicht 
sehwerer  befunden  wird^  se  kann  da«  Zink  angewendet 
werden^  widrigenfalls  es  sn  verwerfen  ist.  Die  geringste 
Qnantitit  ven  Arsenik  wird  entdeckt,  wenn  »an  den  ver» 
deren  Thell  des  geglüketen  KopfWrs  mit  der  LdtkroliHlamme 
behandelt;  wobei  sich  der  Arscnikgeruch  deutlich  zu  erken- 
nen gibt.  Ich  eihuibe  mir,  ganz  besonders  darauf  aufmerk-» 
sam  2U  machen,  dass  man  dieses  genau  beachte ,  weil  man, 
wenn  diese  Vorsicht  versäumt  wird,  bei  gerichtlichen  Untere 
Mubongen  leicht  einen  Eid  daranf  ablegen  könnte,  man 
habe  Arsenik  in  einer  Prebe  geAmden,  wo  keine  Spur  davon 
voriianden  war. 

Mit  derselben  Sicherheit  lässt  Siicli  Eisen  nicht  anwen- 
den, weil  sich  bei  der  Auflösunor  desselben  eine  Portion 
Arsenik  mit  dem  Eisen  verbindet,  zu  einem  schwarzen  Pulver 
von  Aisenikeisen,  auf  welches  die  Saure  keine  Wirkung 
ansnbt. 

Die  organische  Substans,  vergiftete  Speisen  oder  6e» 
trinke,  oder  die  Contents  ans  dem  Magen  oder  den  Gedär- 
men, welche  untersucht  werden  sollen  (und  w  orin  sich  nach 
den  bereits  im  Th.  III.  bescliriehenen  Vorsichtsmaassregeln 
keine  Körner  von  arseniger  Säure  entdecken  lassen,  in  wel- 
chem Fall  die  Reduction  derselben  mit  Kohle  vollkommen 
lumreicht},  werden  mit  ein  wenig  von  der  priparirten  Schwe-p 
feisaure  vermischt  un^  gekocht,  nm  nnsichtbare  Theile  von 
arseniger  Sftnre  aufsulosen  und  um  das,  was  sieh  sonst  b«  der 
Marsh 'sehen  Probe  coaguliren  würde,  zu  coaguliren.  Die 
Flüssigkeit  wird  durch  ein  Fiiirum  abgeschieden  und  das 
Coagulum  ausgedrückt. 

Zur  Gasentwickelung  bedient  man  sich  einer  einfachen, 
hinreichend  ger&umigen  Flasche,  die  aber  eine  se  weite 
ÜelVisung  hat,  dass  ein  Kork  hineinpasst,  der  nwei  Rohren 
aufnehmen  kann,  nimlich  das  Gasontwickelongsrohr  und  ein 
anderes  Hohr,  durch  v\  elches  die  Flüssigkeit  in  die  Flasdie 
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gegossen  werden  kaon.  Man  legt  das  Zink  in  die  Flasche^ 
verschliesst  sie  und  giesst  ein  wenig  mit  Wasser  verdünnte 
•neaikfreie  Sefawefelsftnre  hinein  ^  welche  WassentoflSgiui 
entwickelt  und  daduieh  die  in  dem  Apparate  eingesdücMeae 
atmosphirisdie  Lnft  enstreiht.  Wenn  diese  daraus  weg- 
gegangen und  keine  Explosion  mehr  zu  befürchteu  ist,  wird 
"  das  Rohr  mit  dem  Kupfer  angebunden  und  dieses  glühend 
gemacht  Jetzt  wird  durch  das  aufrechte  Hohr  in  dem  Korke^ 
welches  so  lang  sein  rouss^  dass  es  nahe  bis  auf  den  Boden 
icioht^  die  auf  einen  Aiseoikgehalt  2U  prüfende  Fiümgkeit 
«Dgegoflsen.  Das  Wasserstoffgas was  im  Anfange  ^bI- 
wickelt  wird,  ist  aus  leicht  hegi^iflichen  Gründen  reiolier 
an  Ar&ciiikwasserston'gas  und  wird  zuletzt  immer  ärmer^  vveü 
sich  die  Ouantität  der  arsenigen  Säure  in  der  Flüssigkeit 
fortwährend  vermindert.  Man  darf  daher  die  ersten  Gas* 
portionen  nicht  dadurch  verlieren,  dass  man  damit  die  Luft 
anstreibt  Je  schw&cfher  die  Gasentwickeiong  geschieht^ 
desto  sicherer  ist  die  Probe.  Wenn  die  Gasentwickidniig 
snletst  flUiftngt  abzonehmen^  so  kann  sie  dordi  neue  hinzu«? 
gegossene  Schwefelsäure  noch  einige  Male  wieder  verstärkt 
werden,  um  die  letzten  Spuren  von  arseniger  Säure  in  der 
Flüssigkeit  wegzunehmen,  wenij^stens  in  so  weit  dies  mög- 
lich* Keine  Spur  von  Arsenik  geht  mit  dem  Wasserstofi'gase 
weg;  welches  durch  das  glühende  Kupfer  gegangen  ist. 

Nach  Beendigung  des  Versuchs  ist  der  vordere  Theil 
des  Kupfers  durch  Arsenikkupfer  silberweiss«  Die  Gewichts- 
zunahme des  Rohrs  besteht  in  Arsenik.  Eine -kleine,  tob 
dem  weissen  Theil  genommene  Probe  gibt  vor  dem  Löthrohr 
unter  allen  den  entscheidendsten  Beweis,  dass  das  Aufgo- 
nommene  Arsenik  ist^  nämlich  durch  den  unverkennbaren 
Geruch.  Will  man  aus  dem  Kupfer  das  Arsenikkupfer  ab« 
scheiden^  so  digerirt  man  es  mit  Kupferchlorid  und  Sals- 
sftnre,  worin  sich  das  reine  Kupfer  auflösti  mit  SSurücklas- 
sung  des  Arsenikkupfers,  welches  durch  Waschen  mit  Sate* 
säure  von  Kupfeixliloi'ür  befreit  wird. 

Zu  diesen  Versuchen  kann  man  auch  gewogenes  Kupfer- 
oxyd anwenden^  w  elches  vorher  zur  Austreibung  aller  Feuch- 
tigkeit in  einem  durch  das  Rohr  geleiteten  Strom  von  atmo« 
sphärischer  Luit  geglüht  worden  ist.  Aus  dem  Gewicht  des 
Oxyds  kennt  män  das  des  Kusels.  Während  des  Veisttehs 
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wird  das  Ojqrd  zu  Metall  redaoirt  nnd  was  dieses  dann  mehr 
wieg^^  als  nach  der  RechDung,  ist  Araenik.  Enüiiek  da« 
Gas  auch  Antimon ,  ao  wird  anch  diases  von  dooi  Koj^ar 
aufgenommen^  aber  das  Antimonknpfer  gibt  vor  dem  Ldih*  - 

röhre  keinen  Geruch.  Sind  sie  mit  einander  vermischt, 
so  erkennt  man  den  Arsenikgerucli  sogleich;  besonders  wenn 
man  ein  wenig  Soda  oder  Borax  zusetzt. 

Bedient  man  sich  aber  der  Marsh 'scheu  Metiiode^  um 
die  arsenige  Saara  in  einem  feuchten  Rohre  anfausamniala^ 
80  verfahrt  man  eben  ao^  aber  daa  Gaaentwidcelangarohr 
wird  zwei  Mal  rechtwinklig  gebogen,  oder  es  ist  ganz  ge* 
rade,  und  am  Eude,  wo  das  Gas  angezündet  werden  soU^ 
feiner  ausgezogen.  Man  muss  zwei  feuchte  Röhren  zum 
Wechseln  liaben,  damit  das  eine,  nachdem  es  von  der 
Flamme  erhitzt  worden  ist,  abkühlen  kann,  während  das 
andere  gebraucht  wird.  Da  die  Quantität  oft  aehr  gering  ial^ 
ao  mnsa  man  in  dem  Rohr  mögUchal  viel  von  der  araenigeo 
Sinre  aafznfangen  auchen^  um  unzweideutige  Reaetionaii 
au  bekommen. 

Bei  dem  Aufsuchen  von  Arsenik  in  Leichen  ist  es  oft 
der  Fall,  dass  die  zur  Hetiiiiig  der  Verstorbenen  angestellten 
Versuche  das  Gift  aus  dem  Magen  und  den  Gedärmen  weg- 
geschafft haben }  dass  man  von  dem  Auagehrochenen  nichts 
geaammelt  hat  und  daaa  ea  alao  auf  dieae  Weiae  unmdglicb 
geworden  iat^  daa  Arsenilc,  wiewohl  alle  Symptome  und 
wahrscheinlicher  Verdacht  auf  eine  Vergiftung  deuten,  ent- 
decken zu  können.  Der  Tod  kann  dessen  ungeachtet  durch 
Gift  erfolgt  sein,  welches  absorbirt  worden  ist.  Dieser  Um- 
atand  hat  deu  größten  Toxicol 02:011  unserer  Zeit^  Orfila^  zu 
Versuchen  veranlasst^  ob  nicht  alle  Theile  des  Körpers  eine 
Spur  von  Arsenik  enthalten  können^  die  aioh  nachweise» 
liesse^,  und  diese  Versuche  sind  vollkommen  gegluckt.  Da« 
Princip  davon  ist  folgendes :  Man  nimmt  ein  grösseres  Stuck 
von  einem  Korpertheil  einer  Leiche,  z.  B.  die  Hälfte  der 
Leber,  eine  Lunge,  zerschneidet  es  in  Stücke  und  kocht 
diese  mit  Wasser^  dem  sehr  wenig  Kalihydrat ^  z.  B.  2  bis 
3  Gran  trocknes  Kalibydrat  auf  die  ganze  Quautität,  zuge- 
aetsi  worden  ist^  aus  und  setzt  daa  .Kochen  6  Stunden  lang 
fort.  Dadurch  wird  gewöhnlich  der  ganze  Arsenikgebalt 
aui^ezogen^  jedoch  nicht  inmier.    Die  Lösung  wird  aut 
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Analyse* 


Salzsäure  sauer  j^emacbt  und  filtrirt.  Das  abgeschiedene  Un« 
gelöste  wird  im  Wasserbade  vollkommen  ausgetrocknet  und^ 
gleich  der  fikvirteii  Lösiuig^  einer  besonderen  Behendliing 
wterwei&n« 

1.  '  Die  liommg  Itel  man.  alles  Fett,  was  sie  enthalten 
kann^  absetsen  und  scheidet  dies  danip  ab.  Man  abers&ttigt 

sie  mit  Schwefelwasserstoff  and  lässt  sie  damit  48  Stunden 
hing  stehen^  damit  sich  das  Schwefelarsenik  absetze^  das 
man  auf  einem  Filtrum  sammelt.  Die  abfiltrirte  Jb'iüssigkeit^ 
welche  auf  diese  Weise  nicht  völlig  aisenikfrei  wird^  ver- 
banstet  wan  nur  Trockne«  Dies  ist  jedoch  übeiflässi^  wenn 
der  erhaHsne  gelbe  Niederschlag  Arsenik  enthält;  anweilen 
ist  er  aber  nur  eine  organische  Materie* 

Der  gelbe  Niederschlag  wird  bis  zur  völligen  Oxydirung 
des  Arseniks  und  Schwefels  mit  Königswasser  behandelt 
und  die  Lösung  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  verdunstet, 
Sie  lässt  ein  Gemisch  von  Arseniksäure  und  Schwefelsaure 
anrück  9  das  man  in  verdünnter  reiner  Schwefelsaure  auflöst 
und  in  dem  Marsh 'sehen  Apparate  behandelt*  Gibt  sich 
datfn  keine  ^ur  von  Arsenik  su  erkennen^  so  wird  das^ 
was  nach  dem  Verdunsten  bis  sur  Trockne  der  mit  Schwefel- 
wasserstoU  gefällteu  Flüssigkeit  zurückgeblieben  war,  mit 
Salpetersäure  von  1^37  verkohlt  und,  wie  gleich  weiter  unten 
angeführt  werden  soil^  weiter  behandelt. 

2.  Das  getrocknete  Ungelöste  wird  einem  von  Orfilg 
erfundenen  Vcrkohlungsprocess  unterworfen^  was  auf  folgende 
Weise  geschieht:  Man  erhitzt  Salpetersaure  von  1,37  bis 
1,41  specif.  äewieht^  nachdem  man  sie  mit  salpetersaurem 
Silber  de^tiilirt  hat,  um  allen  Verdacht  eines  Gehalts  an 
Arsenik  zu  beseitio^en,  in  einer  Porcellanychaale  über  Koh- 
leofeuer  bis  nahe  zum  Kochen  und  trägt  in  Zwischenräumen 
von  einigen  Minuten  3  bis  4  Stücke  von  der  getrockneten 
Masse  nach  einander  hinein*  Siö  losen  sich  unter  heftiger 
Bntwickelong  von  rothen  Dampfen  auf  und  die  Flüssigkeit 
besitst,  wenn  alles  aufgelöst  worden  ist,  eine  hellgelbe  Farbe, 
die  bei  fortgesetztem  Verdunsten  orange-  und  am  Ende  dun- 
kelroth  wird  ,  und  an  den  Rändern  hier  und  da  an  l  ängt,  ver- 
kohlte Stellea  zu  bekommen.  Nach  einigen  Augenblicken 
föngt  sie  an^  einen  dicken,  undurchsichtigen  Hauch  auszu- 
itosasn«   Man  nimmt  sie  dann  sogleieh  vom  Feuer»  Dia 

Ver- 
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Vtrwandlmig  gieht  j«tal  vod  sellwt  fort,  die  Mwie  nndit 
«md  bläht  sich  «nf^  ohne  jedoch  überaosteigen^  uod  wenn 
alles  vorüber  ist,  bleibt  eine  poröse  Kohle  zurück.  Nach 

deui  ErkalteQ  wird  die^  ia  einem  Glas-  oder  Porcellan- 
mörser  zu  Pulver  zerrieben  und  mit  Wasser  ausgekocht. 
Dieses  wird  nun  iu  den^  bereits  mit  Zink  und  verdünnter 
Schwefelsäure  versehenen  Marsh 'sehen  ApfMirat  gegossen* 
Scheidet  sich  dabei  eine  schwarse  oder  braune  Masse  ab^ 
die  einen  Schaum  bildet^  der  überzusteigen  droht,  so  muss 
die  Flüssigkeit  sogleich  in  einen  grossen  verkorkten  Trichter 
gebracht^  das  Zink  mit  ein  wenig  Wasser  abgespült  und 
dieses  Spülwasser  auch  mit  in  den  Trichter  gegossen  werden. 
Der  Schaum  begibt  sich  dann  oben  auf  und  das  Liqui- 
dum kann  nach  einer  Weile  wieder  in  den  Apparat  abge- 
lassen werden.  Gibt  sie  Schanm,  aber  weniger^  'so  giesst 
man  eine  dünne  Schicht  Baumöl  oben  auf  die  Flüssigkeit, 
irodurch  das  Schäumen  verhindert  wird.  Orfila  zündet  das 
Wasserstoffgas  an  und  lässt  es  gegen  echtes  Porccllun  bren- 
nen, aber  so  oft  gegen  eine  andere  Stelle^  bis  es  von  deir 
Flamme  nicht  mehr  geschwärzt  wird. 

Er  zieht  die  vorhergehende  Behandlung  mit  Kali,  Salz- 
säure und  Schwefehvasserstoff*  vor^  wiewohl  man  auch  die 
eben  erwähnte  Operation  sogleich  vornehmen  kann^  nach- 
dem man  die  für  die  Prüfung  bestimmte  Snibsläne,  ohne 
vorhergegangenes  Auskochen,  getrocknet  hat.  ' 

Zum  Gelingen  dieser  Verkohlungs-Operation  thierischer 
Stoffe  ist  eine  Salpetersäure  von  bestimmter  Stärke  uud  eine 
bestimmte  Quantität  davon  erforderlich.  Nimmt  man  zu  viel 
Salpetersäure^  so  entzündet  eich  die  Masse  bei  der  Verkoh- 
Ihmg  und  das  Arsenik  raucht  w^.  Verschiedene  KÜrpertheile 
erfordern  ungleidie  Mengen  von  Salpetersäure^  worüber  er 
Folgendes  angibt: 

Getrocknetes  Blut  3  Unzen,  Salpetersäure  vuu  1^37  ' 
specif.  Gew.  7  Unzen.  Getrocknetes  grosses  und  kleines 
Gehirn  von  einem  Erwaeliseuen  6  Unzen,  Salpetersäure  2 
FItind  4  Unsen.  Beide  Lungen  getrocknet  öV^  Unse^  Sal^ 
peters&uie  1  Pfund.  Das  Hers  6  Drachmen^  Sal|»etersiiuffe 
h  Unsen.  Die  Leber  12  Unzen,  Salpeteraäuto  Unsen. 
Die  Mils  12  Drachmen,  Salpetersäure  3 Vi  Unze.  Magen 
find  Gedärme  3  Unzen  ^  Saipctersäure  9  Unzen.   Die  beiden 
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Nieren  2  Unsen ^  Salpetersäure  6  Unsen.  Muskeln  22  Un« 
sen,  Selpetereinre  2  Pfund  4  Unsen. 

Rückstand  von  der  Einkechong^  des  mit  Schwefelwasser- 
stoff gefällten  Decocts  3  Unzen^  Salpetersäure  9  Unzen. 

Alle  diese  Substansen  müssen  so  stark  wie  möglich 
getrocknet  worden  sein. 

Orfila  hat  auf  diese  Weise  aus  Leichen^  die  mehrere 
Jahre  begraben  gevveseu  waren,  Arsenik  ausgezogen;  aber 
er  macht  aufmerksam  auf  die  Nothwetidigkeit^  dass  man, 
wenn^der  Sarg  faul  geworden  und  die  Leiciie  mit  Erde  um- 
geben ist^  die  Brde  des  Begräbnissplatses  auf  eine  ^ntfer-^ 
nung  von  3  Fuss  von  der  Leiche  aufsammele^  sie  lange  mit 
Wasser  auskoche  und  diese  Losung  mit  Zink  und  Schwefel- 
&ituie  auf  Arsenik  prüfe,  weil  ein  Arsenikgehalt  von  einer 
schon  vorher  zu  Erde  vermoderten  Leiche  leicht  irre  führen 
könne,  was  nicht  der  Fall  ist,  so  lange  der  Sarg  noch  un« 
beschädigt  ist.  Er  hat  die  Erde  von  Begräbnissplatsen 
nntersucht  und  darin  unzweideutige  Spuren  von  Arsenik 
gefunden.  Einer  Frau^  die  mit  Arsenik  vergiftet^  aber  her- 
flach  gerettet  war,  wurde  nach  Vorschrift  des  Arstes  sur 
Ader  gelassen  und  das  Blut  eingetrocknet j  in  diesem  fand 
Orfila  nach  der  eben  angegebenen  Methode  Arsenik. 

Ojrfila  hat  dabei  die  überrasehende  Entdeckung  gemacht^ 
dass  wenn  fHsohe  Knochen  auf  dieselbe  Weise  behandelt 
werden,  oder  die  Knochenerde  suerst  aus  dem  Knorpel  durch 

SalzsjAinc  ausfrczofjca  und  die  sanie  Lusuao^  der  Mar^li- 
scheu  probe  unterworfen  wird,  man  eine  <»anz  unzweideutige 
Spur  von  Arsenik  erhält,  die  dagegen  nicht  erhalten  wird, 
wemi  man  die  Knochen  vorher  weiss  brennt.  Es  ist  also 
notbwendig^  keine  Knochenstucke  mitfoigen  su  lassen^  wenn 
die  Mars  hasche  Probe  in  gerichtlichen  Fällen  gemacht  wird.  - 

Bei  dem  ersten  Bücke  erseheint  diese  Eutdeckung  von 
Orfila  sonderbar  und  selbst  unwahrscheinlich.  Aber  Avenn 
man  sich  die  Frage  vorlegt,  wohfir  der  phosphorsaure  Kalk 
in  Pflansen  und  Thieren  kommt,  so  seigt  es  sich  dentlich, 
dass  er  htsprünglich  aus*  der  unorganischen  Natur  heig»- 
nommen  wird,  gleichwie  alle  unverbrennlichen  Bestandtheüe 
der  oj  <;anisehen  Körper.  Aber  die  Analysen  seigen,  dass 
'der  phospliorsaure  Kalk  und  natiirliche  phosphorsaure  Salse  ^ 
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im  Allgemeinen  von  kleinen  Qnantititen  von  Finoreeleinm 
vnd  erseniksaufer  Kalkerde  begleitet;  eind^  gerade  denaelbeit 

Begleitern^  welche  wir  aoch  in  der  Knochenerde  finden.  Da 
der  arseniksaure  Kalk  in  dieser  Gestalt  sich  nicht  von  dem 
phosphorsauren  Kalk  nnt^-rschcidet,  so  ist  es  klar,  dass  daj? 
Arsenik  darin  in  niciit  gif  tiger  Form  vorhanden  ist.  £s  lässt 
sich  voraussehen,  dass  die  Knochenerde  in  verschiedenen 
Gegenden  der  Okeifl&cbe  unserer  Erde  nngleiohe  Quantitäten 
von  diesen  fremden  Begleitern  enthalten  könne  ^  je  nachdenl 
es  der  natürliche  phosphorsaure  Kalk^  von  dem  er  ursprüng- 
lich herrührt,  mehr  oder  weniger  gewesen  ist,  und  dass  sie 
selbst  hier  uud  da  ganz  fehlen  können.  Bei  der  AbhaHdlung 
von  den  Knochen  im  vorhergehenden  Theile  habe  ich  dar- 
über nichd  angeführt^  weil  diese 'Thatsache  damals  noch 
unbekannt  war*).  ' 

jintiphloffUiisehe  Chemie  —  wurde  eine  Zeit  lang 
Lavoisier's  Theorie  der  Verbrennung  genannt^  weil  sie 
eine  AA'itlerlegunf^  der  Lehre  vom  Phlogistou  war^  die  zur 
Erklärung  der  Verbrennungs-Erscheinungen  diente. 

jire  —  die  Einheit  des  französisdiea  Flächenmaasses; 
siehe  Maass. 

Aräometer  —  Senkwaage,  ist  ein  Instrument^  womit 
das  spec.  Gewieht  flfissiger  Körper  bestimmt  wird^  und  wel- 
ches sich  darauf  gründet^  dass  ein  schwimmender  Körper  in 

einem  leichteren  Liquidum  tiefer  einsinkt,  als  in  einem  schwe- 
reren. Von  der  Art  ist  unsere  gewöhnliche  Branntwein- 
waage ^  wiewohl  sie  nicht  nach  dem  spec.  Gewicht  graduirt 
ist.  Die  am  allgemeinsten  angewandten  sind  ausserdem  die 
von  Beaumd  und  von  Richter.  Das  Aräometer  des  £r- 
steren  kommt  so  oft  in  chemischen  Schriften  vor^  und  die 


Nadi  uiderwei^fen  ntmmen.  Untefsachmigan  ioH  dim  Aagßibe,  du» 
die  Bjiocheo  im  normalen  Ziutand  Arsenik  enthalten,  nicht  geffründtt 
•ein  und  Orfila^s  Beobaclituni^  auf  einer  Tiuschunir  beruhen.  Unter 
gvwieien  Umstinden  sollen  nämlich  aus  arsenikfreiea  Fliissigkeiton^ 
wenn  sie  der  Marsh* sehen  Probe  unterworfen  werden^  mit  dem 
Wasserstoffo^Äse  Msl^ripn  sich  rerflurhf  jg;eD ,  wr!chc  bot  drr  Verbren- 
Ti!>nji;  <Iejj  Cia^es  auf  Porcelian  o;anz  ähnliche  Flockrn  ir-ry.cu^cn  ^  wie 
Arsenik.  Um  so  mehr  wird  es  also  iiolhweadig,  das  von  Her/. e- 
lius  angiegebene  Verfahreil  bei  Anweudimg  der  Mai sh 'sehen  Probe 
•u  befolgen.        '  W» 
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Qnde  immtühm  wette  m  allgeoMitt  mar  Beedmiwuig  te 
€?OBOMtimtionsgrate  von  Bteon^  SahuuifltaiiigeB  und  npi* 

ritaösen  Flüssigkeiten  gebraucht^  dass  es  nicht  ohne  Nutzen 
sein  kann,  die  Beziehung  seiner  Grade  zum  spec.  Gewicht 
anzuführen.    Ich  werde  nicht  das  Instrument  selbst  beschrei- 

da  es  gans  dasselbe  ist^  wie  unsere  allgemein  bekannte 
Bcanntweinwaage. 

Mui  bnt  dacvoit  swei  Arten:  nftndich  ein«  för  Bioesig« 
tieitan,  die  schwerer  als  Wasser^  und  eins  Ifir  Blnssigkmteni 
die  leichter  als  Wasser  sind. 

Beaume's  Aräometergrade  für  Flüssigkeiten,  die  schwe- 
rer als  Wasser;  bei  »|-12V«®  (=+55*  Fahr.),  oder  Liau- 
genwaage. 


Giade. 

1 
2 

3 
4 
S 

6 

7 

8 

9 
10 
12 
14 
15 
16 
18 
20 
21 
22 
24 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 


Nieholm'« 
WigoBg. 

»      ■  • 

1^ 


1,064 
1,089 
1,114 
1,140 
1,170 
1,200 
1,230 

1,261 
t,2d5 


1,0128 
1,0192 
1 ,0256 
1,0320 
1,0384 
1,0448 
1,0502 
1,0576 
1,0640 
1,0775 
1,0910 

1,1045 
1,1182 
1,1320 

1,1462 
1,1606 
1,1760 

1,1020 

1,2100 


Wigmig* 


1,150 
1,167 


1,216 

1,26a 

1,250 
1,267 
1,275 
1,2^ 

1>30Q 
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Beaume's 
Grade. 


Nicholsoti's 


HMsenfrtts*! 

Wagung". 


Bindley'« 
Wägung. 


35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
45 
48 
51 
64 
57 
60 
63 
66 
69 
72 


1^ 


1^73 


M14 

1^ 

1^47 

1,597 
1,659 

1,717 
1,779 
1,848 
1J20 
2,000 


1,312 
1,313 
1,342 
1,350 
1,358 
1,367 
1^3 
1>400 
1^ 
1^ 


Beaiim^^s  Arftometergrada  für  Flüssigkeiten^  die  leielH 
ter  sind  als  Wasser^  h^i  +  23 Vt*  i^+WU"" 


Ariome- 

Nieboboo. 

Hnssen- 

■ 

Aräome- 

»  1 

lUcholMOa 

Hasaen- 

tergrsde. 

tergrade. 

fratz. 

10 

1,000 

1,000 

25 

0,897 

0,9057 

11 

0,990 

26 

0,892 

0,8944 

12 

0,985 

0,9B63 

27 

0,886 

13 

0,977 

0,9796 

28 

0,880 

14 

0,970 

0,9730 

29 

0,874 

15 

0,963 

0,9666 

29Vi 

0,8807 

16 

0,955 

30 

0,871 

16Vi 

0,9569 

31 

0,867 

17 

0,949 

32 

0,856 

0,8675 

18 

0,942 

0,9474 

33 

0,852 

19 

0,935 

0,9382 

34 

0i47 

0,8571 

19Vi 

35 

'  0^2 

20 

0,928 

36 

0,637 

21 

0,922 

0,9290 

37 

0,832 

0,8421 

22 

0,915 

38 

0,827 

23 

0,909 

0,9172 

39 

0,822 
0,817 

24 

0,903 

40 

0,8276 
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214  .  Arikmidir. 

Beaam^  gradoifte  sein  Ariometer  for  Salsltanigen  auf 
folgeade  Art:  Dasselbe  wurde  in  Wasser  von  -f  einge- 
seokt^  und  dann  so  viel  Qued^^lber  in  die  noch  eifene  Rdhre 

gebracht,  bis  das  lastrumeat  fast  bis  an  das  Ende  einsank. 
Dieser  Punkt  wurde  mm  mit  0®  bezeichnet.  Darauf  wurde 
diese  Waage  in  eine  Salzauflösuug  von  15  Th.  Kochsalz 
und  85  Th.  Wasser  gebracht^  und  der  Punkt,  bis  zu  dem 
sie  einsank,  mil  15  bezeichnet  Der  Abstand  zwischen  die* 
sen  Puncten  wurde  In  15  gleidie  Theile,  weldie  Grade  aus- 
machten, eingetheilt^  und  darauf  die  Rdhre  auch  auf  der 
unteren  Hälfte  in  15  gleich  grosse  Grade  eingelheilt;  denn 
Beaurne  glaubte,  dass  die  Zahl  eines  jeden  Grades  den 
procentischen  Gehalt  von  Sals  in  der  Auflösung  anzeige. 
Dies  ist  jedoch  nicht  richtig,  theils  weil  die  Röhre  dieser 
Waage  nie  genau  cylindrisÄ  sein  kann,  und  theils,  weil 
das  specifische  Gewicht  nicht  ganz  in  demselben  Verhaltniss 
wie  der  Salzgehalt  der  Auflösung  zunimmt» 

Die  Waage  für  spirituöse  Flüssigkeiten  ist  ganz  nach 
demselben  Principe,  d.  h.  nicht  nach  ungleichen  Quantitäten 

ven  Alkohol^  sondern  in  einer  Salzauflösuug  graduirt  Der 
Nullpunkt  beiludet  sich  hier  nicht  an  der  Spitze,  sondern 
gleich  über  der  Kugel,  und  ist  durch  die  Stelle  bestimmt^ 
bis  zu  der  die  Waage  in  einer  Auflösung  von  10  Th.  Salz 
in  90  Th.  Wasser  sinkt«  Sie  wird  hierauf  in  reines  Wasser 
eingetaucht^  und  der  Punkt,  bis  zu  dem  sie  darin  untersinkt, 
mit  10  bezeichnet.  Dieser  Abstand  wird  in  10  Grade  getheilt, 
nach  welchen  nachher  der  übrige  Theil  der  RÖhre  mit  gleich 
grossen  Graden  graduirt  wird. 

Die  Zahlen  für  die  entsprechenden  spedfischen  Gewidite, 

die  in  den  vorhergehenden  Columnen  angeführt  sind^  hat 
man  auf  folgende  Art  gefunden:  Die  von  Nicholson  mit 
der  Laugen waage  sind  nach  der  Angabe  von  Guyton- Mo r- 
veau,  dass  66  Grade  einem  specif.  Gew.  von  1,848  ent- 
sprechen^ berechnet  Mit  der  Bpirituswaage  dagegen  sind 
sie  nach  den  eigenen  Angaben  von  Beaumd  berechnet,  dass 
B&mlich  37  Grade  0,842  spec*  Gew.  entsprechen^  und  dass 
ein  Gemische  von  2  Gewichtstheilen  von  diesem  Spiritus 
mit  30  Gewichtstheilen  Wasser,  dessen  specifisches  Gewicht 
0^9915  ist^  12  Grade  auf  der  Waage  gibt. 
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Die  Befltinumngen  von  Hasse nfrats  sind  so  eilialteii^ 
dsss  er  Wasser  mit  denjenigen  Portionett  Sals  mischte^  die 
nach  Beanmd  den  angegebenen  Ghraden  der  Waage  enU> 
sprechen^  worauf  er  dasselbe  auf  einer  hydrostatiscliea 
Waa^e  wog.  Man  sieht  also  aus  dem  Mangel  an  Ueberein- 
süraiiiung  zuisrlHMi  den  Zahlen  von  Hassenfratz  und  Ni- 
cholson^ in  welchem  Grade  die  Annahme  von  Beaum^ 
mnriohtig  ist  —  Uassenfratz's  specifische  Gewichle  für 
die  SpiritiuBwaage  worden  auf  die  Weise  gefunden^  dass 
15  Th.  Spiritus  von  40  Qrad  mit  1  Th.' Wasser  gemisdie, 
37  Grad^  14  Th.  Spiritos  mit  2  Th.  Wasser,  34  Gr.^  13  Th. 
Spir.  mit  3  Th.  Wasser,  32  Gr.  u.  s.  w.  entsprachen.  Diese 
Gemische  Tviirden  von  Has senfratz  gemacht  und  «"ewogen. 
Die  Angaben  von  Bingley  dagegen  grüjulen  sich  auf  directe 
Wagungen  von  Kiussigkeiten^  in  denen  ei»  mit  Sorgfalt 
'  verfeitigtes  Arftofmeter  von.Beaumd  bis  na  dem  angegebe<* 
Den  Grade  einsank«  Sie  erstrecken  sich  nur  auf  die  spedfi-» 
sehen  Gewichte,  welche  am  allgemeinsten  bei  den  Säureu 
und  Salzauilohungen^  die  bei  chemischeii  Versuchen  gebraucht 
werden,  vorkommen.  , 

Richte r's  Aräometer  hat  vwr  dem  von  Beavrae  be- 
deutende Venüge,  tkeUs  weil  es  viel  geriogeve  Quantitäten 
von  Liquidum  erfordert^  und  theUs^  weil  es  das  specifiscfae 
Gewicht  angibt,  ohne  an  Conventionelle  Grade  gebunden  su 
sein.  Es  besteht  aus  einer  Röhre  von  dünnem  Glase  von 
IV'2  bis  2  Linien  innerem  Durchmesser,  von  einer  solchen 
Länge,  dass  sie  im  Wasser  nicht  weiter  als  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  einsinkt^  wenn  sie  am  unteren  £ndo  zuge- 
ffchmolzen  ist.  Von  solchen  Rohren  macht  man-  sich  drei, 
denn  wenn  man  nur  apf  eine  einzige  die  ganne  Scale  brin- 
gen wollte  9  so  würde  sie  für  den  Gebranch  unbequem  wer- 
den. Auf  der  einen  Röhre  befindet  sich  die  Scale  von  tl  R. 
0^75  bis  1,000,  auf  der  anderen  von  I.OU  bis  1,40  und  auf 
der  dritten  von  1,30  bis  1,90.  Um  sie  genau  graduiren, 
macht  man  sich  Gemische  von  Spiritus  und  Wasser,  und 
von  s.  R«  Schwefelsaure  und  Wasser^  deren  specifisches 
Gewicht  man  genau  abwagt;  je  mehr  man  derselben  hat, 
um  so  sicherer  wird  die  Waage.  VUm  die  Röhre  bis  nur 
richtigen  H^e  einzusenken,  bringt  man  durch  ihr  offenes 
Ende  ^chrotkömer  und  grobes  Pulver 'vpp  Siegellack.  Hat 
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mau  beim  Kiosenkea  den  gewünschten  Punkt  getroffen ^  so 
eriiitzt  mAn  dAs  nutere  Ende  der  Röhre  über  einer  Licht» 
flamme;  wodur^  das  SiegeUack  eehmilat  und  die  Schrot* 
kdmer  befestigt^  die  sonst  doreh  ihre  Bewegung  beim  Trans- 
portiren  des  Instruments  die*  Röhre  serbrechen  kdanten.  Zu 
gleicher  Zeit  niuss  man  in  das  offne  Ende  der  Röhre  das 
Papier^  worauf  die  Scale  geschrieben  werden  soll,  oder 
wenigstens  ein  Papier  von  gleichem  Gewicht  einbringen; 
hierauf  senkt  man  die  iRohre  in  die  abgewogenen  Flüssig- 
keiten ^  von  denen  man  wenigstens  5  für  jede  Röhre  haben 
arasS;  und«  bemerkt  auf  der  Rohre  die  Punkte^  bis  au  denen 
sie  ita  einer  jeden  derselben  einsinkt.  Diese  Punkte  über* 
trägt  man  dann  auf  eine  Scale  von  Papier,  die  nach  einem 
leicliten  Schema  zwischen  den  gefundenen  Punkten  graduirt 
wird^  und  zwar  so  fein^  als  es  die  Deutlichkeit  zulässt.  Da 
die  Punkte^  bis  2U  denen  die  Waage  in  Flüssigkeiten  von 
ungleichem  spec.  Gew.  einsinkt^  darauf  beruhen,  dass  siek 
die^  in  die  Flüssigkeit  eingesenkten  Vehunen  der  Waage^ 
umgekehrt  wie  die  spee.  Gewichte  Teihaiten^  se  werde« 
die  Grade  auf  der  Waage  für  gleiche  ab-  oder  zunehmende 
Zahlen  im  spec.  Gew.  nicht  gleich  gross,  sondern  sie  wer- 
den immer  grösser,  in  dem  Maasse,  als  das  spec.  Gewicht 
abnimnit.  Das  Schema,  wodurch  man  am  einfachsten  diese 
Gradttiraaig  bewerksteliigi^  ist  Folgendes: 


JlB  sei  die  liönge  von  dett  Stücke  der  beabsicktigtnn 
Seale^  von  dem  man  durch  Versuch^  gefunden  hat^  dasn 
es  awischett  dem  spec.  Gew«  0^900  und  0^950  Hsgt.  Man 


A 
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misst  dann  eine  gleich  lange  Linie  auf  einem  andern  Papier 
ftb^  uad  sieht  tm  den  Pwikte  A  die  Linie  AC^,  deien  Lftnge 
und  Neigung  gegen  A  men  beliebig  nneh^n  kenn,    Damvf . 
riebt  man  von  B  eine  andere  Linie  BD  pmllel  mit  A(X 

Nun  miset  man  auf  BD  ein  StÄck  ab,  dessen  Länge  sieh 
zu  ^i6^=90:95  verlialtea  rauss^  so  dass  wenn  die  Län^fe 
von  AC  O'/ü  istj  die  Lanorc  von  BD  gerade  9  ist  Darauf 
theiit  man  eine  jede  dieser  Linien  in  so  viele  Theilo^  als 
man  auf  AB  haben  wiü^  z.  B.  fünf.  Diese  Theile  macht 
■en  gleich^  gMe»  wodureh  ein  jeder  von  Ihmin  enf  der  einen 
Luiie  rieh  in  einem  jeden  «nf  der  nndcm^  wie  die  gnnaen 
Linien  unter  rieh  verhalten.   Es  seien  diese  Theilwif  en 

d.  Man  verbindet  a  mit  a',  h  mit  ,  c  mit  c'  und  d 
mit  d',  wobei  die  Linie  AB  von  diesen  Linien  in  den  Punkten 
geschnitten  wird,  wohin  die  speciflschen  Gewichte  0,940, 
0,930,  0,920,  0,910  fallen.  Werden  die  beiden  Linien  m  10 
glriche  Theüe  getheilt^  so  hat  man  nnglrieh  0^945^  0^935 
n.  8.  w.  Dn  der  geometrieehe  Beweis,  wodnreh  diese 
€h«drifwig  ihre  lUchtigkeit  erhilt,  ganz  nasser  den  Gritt« 
zen  dieses  Lehrbuchs  Jiegt  ,  so  muss  ich  ihn  übergehen.  Die 
hier  gegebene  Aufstellung  soll  nur  als  Hinweisung  auf  einen 
einfachen  und  leichten  Handgriff,  eine  solche  Theilung  zu 
imehen^  dienen.  Natürlieher  Weise  tbeilt  man  nachher  anf 
dieselbe  Art  die  Scale  eueh  swiachen  den  übrigen  Punkten^ 
die  man  durdh  Versnche  gefunden  hat^  ein  und  schiebt  nml 
diese  Seale,  mit  der  eingetheiken  Seite  nach  aussen,  in  die 
Röhre,  so  dass  die  durch  die  Versuche  getuiideiiea  Punkte 
auf  der  Röhre  und  der  Scale  einander  entsprechen.  Das 
Papier  bleibt  dann  schon  durch  seine  eigene  Elasticität  sitzen^ 
Aber  zur  grosseren  Sicherheit  bringt  man  lieber  etwas  Sie- 
gellack anf  die  iScrie,  ehe  sie  nnm  ersten  Mate  eingescheben 
wird;  mit  welchem  man  rie^  nachdem  man  ihr  die  riehtige 
SteHnng  gegeben  hat,  dadurch  in  der  Röhre  befestigt,  das« 
man  das  Siegellack  schmilzt,  während  mau  die  Stelle  der 
Röhre,  wo  sich  die  Scale  beündet,  mit  feuchtem  Papiere 
umgibt,  um  das  Verbrennen  derselben  zu  verhindern;  und 
arietzt  schmilzt  man  das  offene  £nde  zu.  Dabei  wird  zwar 
durch  die  iiitee  etwas  Luft  ansgetrieb^^  wodureh  sieh  der 
Standpnnct  veiindert:  allehi  es  ist  dies  sc  wenige  dass  es 
rieht  n  BetMcht  ko4ait*  Als  Behälter  f&r  die,  so  wigende 
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Fiissigkeit  oimmt  man  eine  etwas  grössere  Röhre  ^  z.  B. 
von  einem  kalben  ZoU  Durchmesser^  aber  von  gleieber  Länge 
mit  der  Arftometerrdlure^  sdunilst  sie  an  dem  einen  £mle 
vor  der  Lampe  su^  und  erweitert  sie  am  anderen  triehter^ 
lärmig.   Man  füllt  sie  bis  mit  der  su  wigenden  Flüs- 

sigkeit, und  setzt  die  Röhre  ein,  wobei  die  Flässigkeit  in 
der  triclUerförmin^en  Erweiterung  steigt;  auf  der  Scale  in 
der  Röbro  steht  das  specifische  Gewicht  des  Liquidums^ 
welches  mit  Sicherheit  bis  zur  dritten  ^  und  mit  grosser 
Wahrsoheialidikeit  bis  sur  vierten  Deciraalstelle  «i  fiaden 
nein  muss.  —  Die  grösste  Schwierigkeit  bei  diesem»  so  wie 
bei  allen  ArftometerO)  ist^  eine  Röhre  su  finden  ^  die  in  der 
Strecke,  wo  die  Scale  sitat,  ganz  cylindrisch  ist;  je  mehr 
sie  davon  bemerkbar  abweicht,  um  so  mehr  Punkte  mass 
man  durch  Versuche  aui'  der  Scale  bestimmen ^  wenn  sie 
zuverlässig  sein  soll.  —  Die  Länge  der  Aräometer  von  * 
Richter  beträgt  swisdien  20  bis  22  2«oU^  und  bei  den 
WägungsvoflBuchen  braucht  man  nicht  mehr  als  einen»  hoch» 
stens  2  Cobiksoll  Flüssigkeit.  Es  versteht  sich,  dasn^  man 
beim  Gebrauche  dieser  Instrumeute  die  Temperatur  nicht 
ausser  Acht  lassen  darf^  weil  das  specifische  Gewicht  der 
Flüssigkeiten  sich  mit  der  Temperatur  verändert.  Ich  ver* 
weise  im  Uebrigen,  was  den  Gebrauch  der  Aräometer  nur 
FrüAing  spirituöser  Flüssigkeiten  betrifft^  auf  das  schon  «us* 
luhrlicher  im  Vttl.  Tbeile,  pag.  147,  Abgehandelto. 

Man  hat  auch  Aräometer  zur  Bestimmung  sowohl  des 
absoluleu,  als  auch  des  relati\  en  oder  speciüscheii  Gewichts  * 
fester  Körper;  dergleichen  siud  die  von  Guyton,  Nie  hol-  * 
son,  Tr alles  u.  A.;  sie  siud  alle  recht  sinnreich,  können 
aber  doch  immer  nur  zum  Nothbehelf  dienen.   Beim  Artikel  . 
Waage  will  ich  die  Senkwaage  von  Tralles  besehfoibony 
die  wegen  ihrer  leidbten  Tragbarkeit  vorzuglich  auf  Reismi 
von  Nutzen  ist. 

xithanor y  —  Kohlenfhurm^  bedeutet  eineu  Aufbau  auf 
chemischen  Oefen,  in  welcheu  man  eine  grosse  Menge  Koh- 
len auf  einmal  bringen  kann^  die  aus  demselben  ,  ohne  ent«- 
zündet  zu  werden^  zum  Verbrennen  in  den  Ofen  fallen,  so 
dass  man  auf  längere  Zeit  des  NaehfulieBS  überhoben  ist 
Taf.  I.  Fig.  11  ist  der  Durchschnitt  eines  solchen^  auf  einer 
Snndcapelle  angebrachten,  Kohlenthurms.       ist  dar  eigcal- 
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lldie  Athanor^  «n  Blechplattenj  oder  tai  Goaaetaeii  gegoo* 
sen.         ist  dessen  Deckel,  der  iMieh  dem  Binfullen  der 

Kohlen  luftdicht  aufgesetzt  wird,  und  zu  diesem  Endzwecke 
greifeu  die  licruntergebogeiieu  Kanten  des  Deckels  in  eiue, 
mit  feinem  Sande  gefüllte  Rinne ^  womit  die  obere  Oelfnung 
des  Alhaaoni  umgebeu  ist*  Die  eine  Seite  des  AtlMiioni 
XBl  g^ien  dea  Feuerraam  geneigt^  se  dass  die  Kehleo  auf 
den  Rost  fallen.  D  ist  der  Feuerraam  ^  mit  welchem  der 
Athanor  durch  eine  gleich  weite  Oe/fnung  communicirt. 
O  ist  eine  Sandcapelle y  £  der  Ausgang  für  den  Hauch,  und 
der  Aschenraum,  wodurch  die  Luft  einströmt.  In  dem 
Maasse^  als  die  Kohlen  in  dem  Feuerraume  versehrt  werden^ 
fallen  nnaufhörlioh  andere  ana  dem  Kohlentharme  nach;  da 
aber  dieser  oben  versohloaaen  ist^  so  nimmt  das  Feuer  niefat 
dabin  seine  Richtung^  sondern  folgt  dem  Luflstrom«  Die 
Thür  des  Aschenheerds  muss  mit  mehreren  grösseren  und 
und  kleineren  verschliessbaren  Tln^lö  ehern  versehen ,  auch 
muss  die  Klappe  iu  der  Zugröhre  stellbar  sein^  so  dass  man 
den  Zug  naeh  Belieben  massigen  kann.  Zu  Abdampfungen 
Ist  ein^  an  einer  Sandcapelie  angebrachter  Athanor  oft  recht 
be^em  nnd  nütBÜch. 

Aimamefery  —  ein  iron  Leslfe  erfbndenes  Tnstmment  ^ 
zum  Messen  der  Quantität  von  Wasserverdunstung  in  einer 
gegebenen  Atmosphäre^  ist  schon  im  I.  ThcUe^  pag.  385^ 
erwähnt. 

jiuslaugen  und  Aussüs^en  ^  bedeutet  dasseli>e  wie 
Auswaschen. 

Auswaschen^  —  Nachdem  man  einen  Niederschlag 
auf  das  Filtram  gebracht  hat^  und  die  Flüssigkeit  durch« 

gelaufen  ist^  muss  der  noch  im  Niederschlag  zurückbleibende 
Theil  derselben  mit  Wasser  abgespült  werden.  Dies  nennt 
man  auf  dem  Fiärum  waschen,  auslaugen,  aussüssen ^  edul- 
corfiren^  ellxiviren  u.  s.  w.  Bei  dem  Auswaschen  hat  man 
xn*beachten^  dass  man  nicht  eher  von  Neuem'  Wasser  auf-* 
giesse^  als  bis  das  vorher  abgegossene  abgelaufen  ist^  denn 
sonst'  würde  man  den  noch  surfickgebtiebenen  Theil  der 
Flüssigkeil  nur  unaufhörlich  verdünnen.  Mit  Hülfe  der  Spritz- 
flasche wascht  man  auch  beständig  den  Hand  des  Filtrums 
aoSy  damit  nichts  in  demselben  zurückbleiben  kann^  und 
jEnweilen  rührt  man  den  Niederschlag  durch  einen  st&r- 
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keren  Wasserstrahl  auf^  damit  er  sich  nicht  fest  auMtnmen- 
lege  und  des  Ihirchlaaf  das  Wasseni  verfaindere.  Sobald 
•imge  Tropfen  dos  ditreUattfoiideB  Wasehwasseis  beim  Ver* 
dünsten  auf  einem  polirten  I^atinspatd  (siehe  das  Mhere  bei 

Platinspatel}  keiue  Spuren  eines  Rückstandes  hinterlassen, 
ist  das  Auswaschen  beendigt;  so  lange  dagegen  das  Wasser 
hierbei  noch  etwas  zurcklässt,  muss  das  Auswaschen  fort* 
Ipmetzt  werden ;  und  will  man  sehr  genau  aeltti  so  nimml 
man  diese  Verdonstongsprobe  «nf  Glas  vor>  aaf  wriebem 
Blecken  besser  siebtbar  sind« 

Da  das  Answäscben  In  der  Regel^  besonders  bm  ^wissen 
Niederschlägen,  eine  zeitraubende  Operation  ist,  so  ist  es 
ein  grosser  Vorlheil,  ein  Mittel  zu  haben,  wodurch  sie  be- 
deutend abgekürzt  wird,  und  wodurch  das  Auswaschen  vor 
nieh  gehen  kann,  ohne  dass  man  dabei  gegenwärtig  nu  sein 
bnnobt«  Ick  wende  kiernu  men  Apparat  an,  der  nack 
demselben'  Principe ,  wie  der  bei  dem  Artikel: .  HUrirenf 
beschriebene  Fiitrirapparal  eingerichtet  ist.  ^Taf.  L  Fig«  \% 
ist  derselbe  abgebildet,  auf  ein  Filtrirgestell  aufgesetzt  und 
mit  dem  darunter  befindlichen  Trichter.  In  den  Hals  einer 
gewöhnlichen  Flasche  a  wird,  vermittelst  eines  durchbohrten 
Korks,  die  Hehre,  Fig.  13»,  eingesetzt.  Diese  Röhre  bläst 
man  sich  ans  einem  Stnck  einer  weiten  Glasröhre,  iodena 
man  ilire  untere  verengerte  OelFnnng  a*nach  oben  biegt, 
and  an  die  Seite,  nahe  an  der  Ausfluss-Oeifnung ,  jedoek 
in  der  Linie  hdy  ein  kleinei^s  Stück  einer  en^^eren  Rdbre 
c  anlüthet.  Die  Erklärung  der  Wirkung  dieses  kleinen  Instru- 
ments ist  folgende :  In  dein  Punkt  b ,  wo  das  kleinere  Rohr 
c  in  das  grössere  einmündet,  tiudet  eine  Capülar-Attractioa 
■u  dem  Wasser  statt.  Damit  das  Wasser  ans  der  Fiascki;^ 
in  deren  Oeffnung  dieses  Rehr  silatt,  ansfliesaen  Irnnn,  muas 
Lnft  durch  b  eindringen*  Um  aber  nun  die  Capillar^Aitrac^ 
üetr  zu  überwinden,  ist  eine  Saugkraft  erfordeiÜcfa,  die  von 
der  Höhe  der  Wassersäule  bedino:t  wird,  welche  zwischeu 
der  Linie  bd  und  a  liegt.  Je  feiner  die  Oelfuung  bei  b  ist, 
desto  höher  mu&s  diese  Wassersäule  sein.  Man  kann  dieses 
Hohr  also  nicht  aus  freier  Hand  machen,  denn  wenn  a  der 
littie  bd  «i  nake  liegt,  so  Iiiesst  niemals  etwas  ans,  and 
wenn  a  viel  niedriger  liegt,  als  noci  Bewirken  des  Saugene 
erfordwlioh  ist,.so  muss  das  Rohr  tief  in  das  Filtcum  icickan 
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«ttd  weit  unter  der  Oberfliehe  das  Wasier  ansfliemen  Imen^ 
«uitett  dieses  gerade  in  der  Obeiflftdie  m  thuii.  Daher  moss 
■lan^  bevor  die  Biegung  geniaeht  wird  uäd  nachdem  das  Rohr 

e  angelöthet  worden  ist,  da«  Rohr  mit  eUiem  Roifc  in  einer 
mit  Wasser  gefüllten  Flasche  befestigen^  die  man  in  ein 
kleines  (jllas  iiml^rt,  worin  ein  wenig  Wasser  enthalten  ist, 
unter  weichem  das  aufgezogene,  noch  gerade  Rohr  mündet. 
Dann  dringt  Wasser  aus  der  Flasche  und  fährt  fort  in 
dem  Glase  su  steigiA^  bis .  die  Wassers&nle  swischen  der 
Linie  M  und  der  Obeifliche  der  Flüssigkeit  in  dem  Gkse 
der  Capillarkraft  in  der  Oeffhnng  bei  h  das  Gleichgewicht 
hält.  Dieser  Abstand  wird  imn  gemessen,  das  Kohr  heraus- 
gezogen, getrocknet  und  gebogen,  so  dass  die  Oeffniing 
bei  a  um  ein  Haar  tiefer  kommt,  wie  der  abgemessene 
Abstand.  Ohne  diese  Vorsicht  kann  man  nur  zufälligerweise 
ein  hianohbares  Rohr  bekommen.  So  lange  die  Oeifnung  a 
nicht  nnter  der  Wasseroberfiftche  steht^  fliesst  nichts  heraus;^ 
weil  eine  grössere  CapiUarkraft  das  Wasser  in  a,  als  hei 
zurückhält.  Wird  also  die  Flasche  ins  Filtrum  gesetzt,  so 
fliesst  nicht  eher  Wasser  aus,  als  bis  man  aus  einem  an- 
deren Gefässe  Wasser  aufgegossen  hat,  so  dass  dieses  mit 
der  Oeffnung  bei  a  gleich  hoch  zu  stehen  kommt.  Wird 
jedo<di  a  in  Berührung  mib  dem  Fittrum  geselnt,  so  fängt 
die  Flasche  an  Wasser  ansfliessen  nu  lassen,  bis  dass  dieses 
sein  bestimmtes  Niveau  erreicht  hat.  Es  hat  keinen  Nutsen^ 
die  Oefliiung  bei  b  sehr  fein  zu  machen,  um  einen  grossen 
Abstand  zwischen  der  Wasserobedläche  in  dem  Trichter 
und  b  zu  bekommen;  denn  dann  sinkt  oft  das  Wasser  in 
dem  Trichter  sehr  tief,  bevor  neues  wieder  anfängt  aus- 
lufliessen.  Nachdem  die  Hasche  mit  Wasser  gefüllt  und 
die  Rdhre  darauf  gesteckt  ist^  wird  sie  umgekehrt  an  ein 
ratrirgestell  über  den  Triditer  mit  dem  ausBUvraschenden 
Niederschlag  gestellt,  Wasser  auf  leteteren  gegossen,  und 
nun  die  Mündung  der  Röhre  bis  unter  das  VV^asser-Niveau 
gebracht,  wie  es  Figur  zeigt.  Sobald  dieses  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  gesunken  ist^  dringt  durch  die-  kleine 
iUhre  c  Luft  in  einseinen  Blasen  in  die  FlasehOt  und  es 
fiesst  dafür  eine  entsprechende  Menge  Wassers  auf  das  ^ 
Filtrum  aus.  Damit  sidi  dieses  aber  auf  der  Oteifliohe 
gleichförmig  ausbreite  und  nicht  etwa  nur  an  einem  Punkte 
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durch  eineii  im  Niedetsdilag  entstehenden  Kanal  doroh- 
flieaaey  ohne  den  übrigen  riehtig  aoBsnwaadien^  ist  die  un^ 
lere  Handung  der  Röhre  aafvir&rta  gebogen.  -  Anf  die  Eni* 
alehuttg  aoleher  Ausfluaekanftle  ist  überhaupt  bei  jedem  Aufl'^ 

waachcü  zu  achten ;  und  der  Niederschlag  gut  uiDKurÜhren^ 
wenn  sie  sich  gebildet  haben  ^  was  man  ^  dem  schnelien 
Durchfltessen  des  AVassers  sieht. 

Will  man  mit  Hülfe  dieses  Apparates  mit  warmem 
Waaser  answ^aachen^  so  füllt  man  die  Flasche  mit  siedendem 
Wasser^  und  übersieht  sie  entweder  mit  einem  Pelsfntterale 
mit  nach  Innen  gekehrter  rauher  Seite  ^  oder  man  umgibt 
sie  mit  einem  hölzernen  I;i'uttcral^  worin  sie  von  locker  ein- 
gestopfter Wolle  umgeben  ist. 

Endlich  möchten  auch  hier  einige  Worte  über  das 
Waschen  der  Hände  nicht  am  unrechten  Orte  stehen;  denn 
für  diejenigen^  welche  sieh  mit  chemisGhett  Versuchen  be-* 
sch&ftigen , « hat  dicise  Reinigung  häufig  grössere  Schwierig* 
keiten  als  in  gewöhnlichen  Fällen.  Alle  Salse,  Alkalien, 
Säuren  u.  s.  w.  machen  die  Haut,  wenn  sie  darauf  kommen, 
rauh  und  bereiten  sie  gleichsam  durch  Boitzen  zur  Aufnahme 
mancherlei  fremder  Stoße  vor^  die  nachher  erst  durch  Ab- 
nutzung daraus  wieder  verschwinden.  Auch  gibt  es  für 
solche  chemisch  befestigte  Stoffe  kein  anderes  Reinignngs«- 
mittcl^  als  ,  die  Abnutzong  der  Oberhant  Zuweilen  lässt 
sich  ii^deesen  Citronensaft,  Bssig  Terdunntes  kaustisches 
Ammoniak  u.  dergl.;  je  nach  der  Natur  des  färbenden  StofTes, 
mit  Erfolg  anwenden.  Allein  selbst  nur  mechani.scii  befestigter 
Schmutz,  besonders  Kohlenstaub,  lässt  sich  öfters  nicht 
durch  einfaches  W aschen  mit  Wasser  und  Seife  wegschaffen^ 
weil  sidi  die  schwärmenden  Parttkelchen  in  die  Poren  der 
Bant  eingesenkt  habend  nnd  die  Hand  beim  Waagen  darüber 
weggleitet,  so  dass,  wie  viel  Mühe  man  sich  auch  geben 
'  mag,  die  Schwärze  doch  nicht  wegzubringen  ist.  Diesem 
üebelstande  ist  jedoch  leicht  abzuhelfen,  wenn  man  die 
Hände  zuerst  mit  Baumöl  einschmiert  und  darauf  mit  Seife 
wäscht,  und  ganz  besonders  die  schwärzesten  Stellen  mit 
einer  kleinen^  steifen  Bürste  nnd  Seife  burstel.  Die  Borsten 
denelben  oelmisn  durch  ihr'Sindringen  in  die  kleinen  Ver^ 
tiefbngen  der  Hant  die  fafbende  Kohle  weg,  was  jedoch 
olme  Beihülfe  des  Oels  nicht  recht  vollständig  gelingen 


Digitized  by  Google 


wurde.  Bei  dem  Reini^ngsgeHüMe  kn  Lalienitoriiim  mum 
mäu  stete  mit  einer  eolchea  Burete  veraeheo  seiiiy  luid  eoC 
die  AeioiguDg  der  Hiiide  nach  ehemlaehen  Versiieheo  Sorg- 
falt verwenden;  denn  solche  Zeichen  des  Fleisses  sind  für 

Andere  so  unangenehm  wie  für  uns  selbst.  Flecken  voa 
Theer,  Leinölkitt  u.  dergi.^  die  mit  Seife  nicht  weggehen^ 
reibt  man  zuvor  mit  etwas  Baumöl  ein;  Harz  und  Flecken 
voasLsckfirniss  nimmt  man  mit  Alkohol  weg. 

Barometer y  —  ein  allgemein  bekanntes  Instniment^  wd- 
mit  man  den  Druck  der  Atmosphäre  misst.  Es  besteht  aus 
einer ^  an  dem  einen  finde  nugeschmolaenen  Glasröhre^  von 
mehr  als  26  DecimalzoU  (ungefähr  0,85  Meter)  Länge  ^  wel- 
che man  mit  Quecksilber  füllt^  von  Luft  befreit  und  in  eia 
Gefäss  mit  Quecksilber  umstärzt.  Das  Quecksilber  sinkt 
dann  in  der  Hdiire  so  weit  herunter^  bis  die  Höhe  der  darin 
stehenbieibeaden  Quecksilbersäule ,  von  der  Oberfläche  des 
ämmeteB  Quecksilbers  bis, zu  der  des  innepi  QueeksHben 
geiecluiet^  der  Atmoi^häre  das  Gleichgewicht  hält,  d«  h» 
bis  die  Quecksilbersäule  eben  so  ^el  wiegt  ^  wie  eine  Luft- 
säule von  demselben  Durchmesser^  aber  von  der  ganzen 
Höhe  der  Atniospliäre.  Da  die  Höhe  dieser  Luftsäule  täglich 
innerhalb  gewisser  G ranzen  verändert  wird,  so  verändert 
sich  auch  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  im  Barometer.  Für 
Versuche  mit  Lufterten  ist  es  sehr  häufi|^.  nothwendig,  das 
Barometer  su  beobachten*  Qiersu  muss  man  entweder  mit 
einem  ^  Heberbarometer  versehen  sein^  d.  h.  einem  Barometer^ 
dessen  Röhre  unten  so  umgebogen  ist^  dass^  weau  sich  der 
Stand  des  yucck.silbers  äudert,  dasselbe  in  dem  kürzeren  * 
Schenkel  um  eben  so  viel  steigt,  als  es  in  dem  obern  und 
längern  fallt,  und  ein  solches  Barometer  muss  mit  einer  be~ 
weglichen  Scale  versehen  sein^  vemittelst  deren  mau  genau 
messen  kann^  um  wie  viel  die  Quecksilbersäule  in  dem 
längern  Schenkel  länger  ist  als  in  dem  kürsern^  wodurch 
mau  den  Barometerstand  findet.  Oder  auch  muss  mau  ein 
Barometer  haben,  welches  so  eingerichtet  ist,  dass  die 
Oberfläche  des  Quecksilbers  in  dem  äussern  Gefässe  bei 
jeder  Beobachtung  voUkommeu  auf  dieselbe  Höim  gebracht 
werden  kann,  und  hierzu  ist  ein  gewöhnliches ,  aü  Wetter* 
beobachtwngeii  eingerichtetes  Barometer  nicht  brauchbar« 

Wenn  man  die  Tension  flüchtiger  Körper  ausmitteln 
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wUl^  «o  bedieat  mau  sich  eiüer  geraden,  an  dem  einen  £nde 
■ageblaaenen  Barometemhra  dio  man  mit  QueoksUb^r  fnlll 
mid  in  dem  Queckailbei^pafat  nmkalirt,  worin  man  sie  in 
einer  aenkreehten  Stellung  befestigt.  Hieranf  liMt  man  ein 
wenig  von  der  fluchtigen  Flüssio^keit  hiuaufBteigen  ^  and 
swar  in  dem  \  crhältnii^is^  das«  ein  ganz  klein  weni^  davon 
in  flüssiger  Form  auf  dem  Quecksilber  in  der  Röhre  bleibt. 
Um  so  viel  nun  das  Barometer  niedriger  steht  als  das  ge- 
wöhnlidie,  bedeutet  für  diese  Temperatur  die  Tension  der 
flOohügen  filfissigkeit 

Bei  den  oben  angegebenen  Vetdonstangen  im  MUeeren 
Räume  bedient  man  sich  sehr  kleiner  Barometer^  wodurch 
sich  ein  sehr  geringer  Druck  beobachten  lässt.  Fig.  14. 
zeigt  ein  solches;  AB  ist  eine  3  Zoll  lange  Glasröhre  von 
dem  Durchmesser  eines  GaasekieiSy  die  bei  A  zugeschmol« 
sen^  und  bei  B  so  viel  zusammengeschmoinen  ist^  dasa  die 
OMkWg  so  fein  wird^  daas  man  die  Röbre^  wenn  sie  mtt 
Queeksilber  gefallt  Ist,  umwenden  kann,  ohne  dass  etwas 
herausfällt.  Diese  Röhre  füllt  man  mit  Quecksilber^  und  wenn 
sich  darin  kleine  Luftblasen  zeigen^  so  nimmt  man  sie  ver- 
mittelst einer  feinen^  auf  einem  Stahldrath  befestigten  Fedor^ 
oder  mit  einer  Pferdehaarschliuge  weg.  Man  stellt  es  darauf 
in  die  ebenfallB  an  dem  einen  £nde  nogeblasene  Röbte  CJSDj 
die  etwas  weiter^  und  .  worin  etwas  Quecksilber  enthalten  ist. 
Das  GauEO  kommt  dann  auf  einen  kleinen  hdlnefuen  Fusa  E 
zu  stehen.  Setzt  mau  dieses  Barometer  unter  eine  Glocke 
und  macht  sie  luftleer ^  so  tallt  das  Quecksilber  in  der  in- 
nern  Röhre,  und  zeigt ^  da  es  immer  etwas  hoher  als  in 
der  äussern  steht,  den  Druck  unter  der  Glocke  an.  Ein 
ihnUehes^  wiewohl  schwieriger  annufertigendes  Instniment 
SU  gleichem  Bndzwecke  und  auf  einem  ihnliofaen  Fuss  be- 
festigt^ ist  Fig.  15.  Das  Quecksilber  flllt  In  hd  und  steigt 
in  cdj  bis  dass  es  in  beiden  fast  gleich  hoch  steht.  Dies 
ist  da»  gewöhnliche  Barometer  iur  die  Luftpumpe;  es  ist 
mit  dem  £nde  a  in  eine  Messinghulse  gekittet,  die  auf  die 
T^iiftpumpe  luftdicht  aufgeschraubt  wird«  Da  es  nicht  selten 
UnfÜlen  ausgesetnt  ist;  so  muss  man  es  settMit  an  veiüNli^ 
gen  verstehen.  Bs  sei  o^,  Fig.  16.,  die  geraie  bei  h 
gesdimohme  R€hre,  woraus  es  gemacht  wefden  soll,  und 
C  und  d  die  Stellen,   die  den  Kruiumuugeu  c  und  d  in 

Fig. 
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Fig.  15*  entsprechen  sollen.  Man  pMmi  das  Quecksilber  bis 
m  0  «in:,  befireit  «s  liiirch  Koefaen  sorgfihig  von  aller  lüift, 
wd  Ibktegl  Ittermof  die  Röhre  snetsl  in  und  dtan  in  dy 
tber  wmt  grosser  Versieht^  dese  das  Queeksilbor  nicht  auf 

das  heisse  Glas  falle.  Aachdcra  so  die  Koliro  ffeloaeii  und 
erkaltet  ist^  last  man  allmälilio  kleinf»  tropfen  Quecksilber 
kittein,  und  lässt  sie  durch  Dreiuni^  der  Höhre  in  ä^^  fliessen^' 
bis  dtss  db  gefüllt  ist^  und  das  Quecksilber^  wie  Fig.  15. 
Beigt^  Vi  Linie  heeh  in  cd  steht«  Durch  Sinbringung  ehier 
PfhfdehaaraefaUnge  wiid  diese  Fnlkuig  sehr  erleiehtert,  aber 
ebne  eft  b«  fallen^  w&hreod  die  Rdhre  noch  gerade  isti 
bekouimt  mau  es  niemals  luftleer. 

Had  nennt  man  in  der  Chemie  die  Einriclitimsf.  wenn 
das  Grefass^  worin  ein  Körper  erhitzt  wird,  mit  einer  flüs« 
eigen  oder  puhrerfefmigen  Substanz^  auf  welche  die  Hitze 
eiawiiiU^  umgeben  wiid.  Man  beahsiebtigt  dadurch  ein 
gleicfamassigeree  Briiitxen  so  bewirken  ^  als  ee  dureh  un* 
mittelbare  Binwirkuiig  der  Wftrme<yaelle  auf  das  Geflss  m5g<- 
lieh  ist.  Die  31aLerien,  welche  zu  einem  solchen  ßad  an- 
gewandt werden,  sind  Wasser,  fettes  Oel,  Schwefelsäure 
Chlorzink,  das  leichtflüssige  Metallgemisch  aus  Zinn,  Blei 
uud  Wismuth,  reine  Tnlkerde,  Sand  o.  fl.  w.  Daher  die 
Namen  Wasserbad^  Oelbad^  Sandbad ,  u.  s.  w. 

CfdüTzmkhad.  Chlerzink  ist  ein  zerfliessliches  Salx 
welches  in  einer  syrupdicken  Lösung  sein  Wasser  mit  einer 
solchen  Kraft  zurückhält,  dass  es  höhere  Temperaturen 
verträ<^t  als  -f  l()0\  ohne  in's  Kochen  /ji  kommen.  Dieses 
Salz  ist  erst  neuerlich  zu  diesem  Behuf  vorgeschlagen  worden, 
aber  es  führt  Uobflstände  mit  sich,  die  seinen  Gebrauch 
beschränken«  Bei  fortgesetzter  Erhitzung  wird  es  allmälig 
concentrirt^  so  dass  es  nach  geringer  Abkühlung  erstarrt. 
Das  concentrirte  Liquidum,  welches  sich  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur  flüssig  erhält,  orcräth  bei  +  160^  in's  Kochen 
und  iMitw  irkeit  dann  SalzNäure  mit  den  \V  a.s.seriluaipfcn^ 
beim  Kochen  spritzen  unzählige  feine  Tropfen  umher,  und 
ist  das  Gefäss  bedeckt,  so  fän£:t  es  an  zu  schäumen  und 
aieigt  leicht  über.  Nachdem  ieh  mich  eine  Zeit  lang  desselben 
bedient  batte^  habe  ieh  seinen  Gebrancb  ganz  aufgegeben. 

Mefal^ad.  Hiefsu  wird  das  leiehtiüssige  Metallgemiech 
angewendet;  welches  bereits  im  Th.  III.,  S.  3G6  beschrieben 
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worden  ist.  Bs  liai  nioht  die  UebeUtUade  des^Chloninkfl^ 
d«M  es  koehi  und  nneht^  «lier  dagegeii  hat  e«  andere» 
Man  kann  bei  demaellien  keine  Tiegel  von  Platin  anwenden^ 
Sendern  nur  Tief^l  von  Ponellan  oder  Glas.  Diese  Ter« 

tragen  wieilerum  nicht  den  schnellen  Temperaturvvechsel, 
weicher  stattfindet^  wenn  man  das  Gefäss  in  das  vorher 
geschmolzene  und  stark  wärmeleitende  Metall  einsenkt.  Das 
flussige  Bad  hat  ein  grosses  specifisches  Gewicht  und  es 
sind  besondere  Vonichtongen  erforderlich^  nm  das  Geflss 
darin  eingesenkt  na  erhalten.  Das  Bad  oxydirt  sich  anf  der 
Oberfliehe  und  es  befestigen  si^  oft  Theile  davon  fest  an 
das  GefäsS;  tiie  uur  vermittelst  Salpetersäure  entfernt  werden 
können.  Uebrigens  theilt  das  Bad  seine  Hitze  gleichmässig 
und  sciinell  mit^  und  sie  kann  bis  zum  Glühen  gesteigert 
werden^  was  jedodi  niemals  in  Frage  kömmt ^  da  man  bei 
dieseni  Bad  wohl  immer  nnr  die  Anwendnag  einer  gewissen 
Temperatur  beabsichtigt^  nnd  höhere  Temperaturgrade ^  als 
das  Qiieeksilbep-Thennometer  verträgt^  nicht  bequem  ge* 
messen  werden  können. 

Quedtsilb^r  in  eisernen  GefSssen  würde  das  beste  von 
allen  sein^  aber  es  verdunstet  bei  höheren  Temperaturen  so 
stark  und  übt  auf  die  Gesundheit  einen  so  gef&hrlichen 

Einfluss  auS;  das  es  niemals  angewendet  werden  darf. 

Odbad*  Fette  Oele  sind  das  bequemste  Liquidunii 
welches  man  für  ein  Bad  anwenden  kann,  dessen  Tempe- 
ratur -f  100^  übeisteigen  muss,  aber  nicht  den  Kochpunkl 
~des  Oels  erreicht.  Sie  haben  allerdings  die  Unbequemlich- 
keit, dass  sie  einen  unangenehm  riechenden  Dampf  verbreiten, 
aber  dieser  ist  der  Gesundheit  nicht  schädlich  und  kann  unter 
einem  Hauchfange  weggeführt  werden.  Das  Oel,  welches 
auswendig  an  den  Gefassen  beim  Herausnehmen  hängen 
bleibt,  ist  leicht  nu  entfernen,  wenn  man  das  Gef&ss  utoch 
warm  mit  Leinewand  reibt  und  dann  zur  völligen  Reinigung 
ein  wenig  grüne  Seife  darauf  streicht,  die  mit  Wasser  wie- 
der abgewaschen  wird,  was  sehr  schnell  geht. 

SatMad»  In  sehr  vielen  F&Uen  kann  das  JCriutnen  auf 
die  Welse  geschehen,  dass  man  das  Geflas  in  eine  Lage 
von  Sand  st^  der  dnrch  Kohlenfeuer  erhitzt  wird.  S.  Art. 

Sandcapelk. 
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Taikerdeöad,  Wenn  Tiegel  von  Platin,  Tiegel  oder 
Retorten  von  PoreeUan  oder  Glas  im  Ote  bis  warn  GUUben 
erhilBt  "werdeii  sollen,  so  stellt  man  sie  in  ein  Bad  von  ge-* 
brannter  Talkerde ,  die  dann^  je  naeh  den  Umständen^  in 

hessisehe  oder  Tiegel  von  feuerfestem  Thon  eingeschlossen 
wird.  Die  Talkerde  greift  weder  den  äusseren  Tiegel  noch 
die  in  das  Bad  gestellten  Gefasse  an,  und  wenn  auch  die 
Hitze  so  hoch  gestiegen  war^  dass  der  äussere  Tiegel  er« 
.Wi^obte^  so  steht  der  innere  lose  ond  frei  in  dem  Bnd^  in 
so  fern  er  nicht  mit  der  inneren  Seite  des  äusseren  Tiegels 
in  Bernhning  gekommen  war;  er  kann  nmn  Wägen  toU« 
kommen  rein  herausgenommen  werden.  Die  Anwendung  von 
Talkerde  hierzu  ist  von  H.  Rose  eingeführt  worden.  Da 
sie  nicht  schmilzt,  so  kann  sie  von  Neuem  angewandt  wer- 
den. Es  ist  hervorzuheben,  dass  die  Magnesia  alba^  aus 
der  die  reine  Tallserde  bereitet  wird,  stets  ohemisoh  gebnit- 
denes  kohlensanres  Natron  enthält,  welebes  danms'nfteii 
dem  Glnhen  durch  Wasdien  mit  Wasser  entfemt  werden 
•muss,  worauf  man  die  Erde  wieder  ausglüht.  Wird  dieses 
versäumt,  so  greift  das  Natron  die  eingesetzten  Gefässe  an. 
Für  Temperaturen,  die  nicht  höher  als  bis  zum  gelinden 
Glühen  gehen,  kann  Sand  zu  diesen  Bädern  angewendet 
werden.  Aber  die  Talkerde  hat  immer  den  Vorzug  wegen 
der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Aussenseite  des  erhitsten 
Gewisses  rein  erhalten  wird. 

Wasserbad,  in  früheren  Zeiten  auch  Marienbad  genannt, 
wird  allgemein  in  den  Fällen  angewandt,  wo  die  Temperatur 
nicht  100^  übersteigen  darf^  eben  so  zum  Abdampfen  und 
Conceutriren  von  Lösungen. 

Die  Vorrichtungen  zu  äieaen  Bädern  sind  sehr  emfach. 
Idi  nehme  dazu  CtefSsse  von  Kupfer  oder  geschmiedetem 

Bisen,  in  der  Form  ähnlich  den  Platin- 
tiegeln, aber  grösser.  Sie  sind  8  bis  9 
Centiraeter  hoch  und  1  Decimeter  weit. 
Die  beistehende  Figur  zeigt  ihre  Form, 
Mit  6  bis  10  Stück  davon,  die  meisten 
▼Ott  Kuj^er  und  1  oder  2  von  Eisen,  alle 
välüg  gleich  gross,  hat  man  für  em  Privat- 
Laboratorium  genug.  Als  Wasserbad  werden 
sie  auf  die  Saudcapelle  gestellt,  zu  V«  mit 

15» 
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Wasser  gefüllt  ^  und  die  Abdampfschaaleu  bedecken  ihre 
OeftüiBg.  lo  solekeD  Fällen^  wo  das  firhilzen  oder  Ab-> 
dui|ifeD  in  so  kleiae«  Ctofiiwn  gesohieht,  daas  sie  die 
OeffiMing  des  Badgefftsses  niclit  bedecken  können,  wende 

ich  Deckel  von  Kupfer  ao^  die  zu  allen  Badfl^efassen «gleich 
passen^  und  in  der  Mitte  mit  runden,  verschieden  grossen 
Oeffnungen  versehen  sind;  von  7  oder  8  bis  4  Centimeter 
Durchmesser.  Der  die  O^nung  umgebende  Hand  des  Dek- 
kola  isl  abwirCa  gebogen.  Die  Figur  aeigt  einen  seloiien 
Decbd.  Im  UobrigeB  sind  dio  Maasse  gleiohgoltig^  ich 
gebe  sie  nur  so  an,  wie  idi  sie  gebraudie. 

Die  Gefösse  zu  diesen  Bädern  macht  man  auch  von 
Porcellan.  Sie  sind  sehr  sauber ,  aber  auch  zerbrechlich. 
Versäumt  man  nachzusehen,  wann  das  Wasser  in  dem  Bade 
anfangt,  weggekocht  su  sein,  so  wird  der  Boden  des  Bad- 
gefftsses  leiielii  sehr  stark  erbittat,  und  lalll;  d«in  ein  Tropfen 
von .  oatttesuteai  Wasser  Ton  den  übergelegten  Oefilis 
iMral^^  so.wird  das  Gefftss  netsprengt.  Zum  Bad  mit  Sehwe- 
Msiure  eignen  sie  sich  sehr  gut,  wenn  ein  solches  einmal 

erforderlich  ist.  Man  bekommt  sie  in 
der  Porcellanfabrik  zu  Berlin,  verse- 
hen mit  kleinen  dann  gemaeliten  fiva- 
porationssehaalen,  die  genau  in 
Oeffiiungen  einfallen.  Die 
hende  Figur  A  neigt  das  BadgefSss 
im  Durchschnitt  und  B  die  Evapora- 
tionsschaale.   Das  erstere  fasst  6  bis 


8  Unzen  Wasser. 


Zu  einem  grösseren  Wasserbad 
bediene  ich  mich  eines  kupfernen 
Kessels  mit  oben  eingebogenem 
Rande,  wie  die  nebenstehende 
Figur  yi  zeigt,  der  eine  vollkom- 
men kreisrunde  Oeffnung  hat,  de- 
ren Peripherie  von  einem  abwärts 
gebogenen  Rande  gebildet  wird, 
der  einen  abgestumpften  Kegel 
▼on  IVi  Linien  Höhe  ansmacht, 
in  welchen  die  Abdampfschaaleu 
von  verschiedener  Grösse  gestellt 
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werden  können^  so  dass  sie  die  Geffimiig  auBfülien.  Wenn 
das  Wasser  in  dem  Kemel  koehi^  so  werden  die  Pimpfs 
dansh  einen  am  oberen  Rande  angebiMlilen  Hakn  heraos- 
gelassen^  den  man  mit  einem  Rehr  vcii&Dgeni  kami^  um 

die  Dämpfe  weiter  von  der  Oberfläche  der  Abdnnstangs« 
schaale  abzuleiten.  B  ist  eine  Abdampfschaale^  die  zeigt^ 
dass  aucli  Schaalen  von  grösserer  Dimension^  als  die  Oeff- 
nung  des  Kessels  ist^  sich  anwenden  lassen.  Der  Kessel 
wird  auf  einen  mit  einer  besonderen  Ranehrdhre  yerseheBStt 
OBm  gestellt;  wekiM  erstere  «m  so  besser  ist^  je  wsHer 
man  sie  von  dem  Kessel  entfernt  bat;  am  besten  ist  e% 
wenn  man  sie  aus  dem  Ofen  direet  in  einen  gemanerten 
Schornstein  führt.  Lässt  man  die  heisse  Luft  und  den  Rauch 
um  den  Kessel  herum  aufsteigen^  so  veranlasst  dies  das 
Hineinfallen  von  Hus  und  Flugasche^  wodurch  gewöhnlich 
das  über  die  Schaale  gelegte  Papier  unter  sokbea  Umstin- 
den  sehmvtEig;  nnd  recht  oft  an  den  Rftndem  vob  der  ailf* 
steifenden  heissen  Lnft  bnura  -gebrannt  wird. 

Zum  Oelbade  bediene  ich  midi  der  oben  erwifanten 
tiegelähnlichen  Gcfässe,  theils  von  Eisen  ,  theils  von  Kupfer. 
Sie  werden  über  einer  Spirituslampe  mit  cylindrischem  Dochte 
erhitzt.  Man  setzt  ein  Thermometer  in  das  Bad  so  ein^  dass 
die  Kugel  sich  in  der  Mitte  der  Oelschioht  befindet.  Durch 
einige  Versuche  glückt  es  bald^  die  Lampe  so  sn  stellen^ 
dass  die  beabsichtigte  Temperatar  erreickt  nnd  unterhalten 
wird.  Mit  einer  Oeflampe  ist  dies  sehr  schwer.  Die  Flamme 
der  Spirituslampe  dagegen  kann  mehrere  Stunden  lang  eine 
gleiche  Wärme  -  Entwickelung  geben.  Dabei  geschieht  es 
jedoch^  dass  wenn  sich  Personen  in  dem  Zimmer  bewegen^ 
der  Luftzug  bemerkbare  Schwankungen  in  der  Temperatur 
bewirkt;  sie  können  jedoch  meist  gans  vermieden  werden^ . 
wenn  aum  das  Radgef&BS  anssen  mit  einem  Cylinder  umgibt^ 
der  von  der  Anssenseite  des  OefStoses  Va  Zbll  entfernt  ist^ 

und  mit  einem  platten  Ringe,  der  durch 
Löthung  sowohl  um  das  Badgefäss  als 
auch  an  den  Cylinder  befestigt  und  oben 
geschlossen  ist^  wie  die  nehenstehende 
Figur  zeigt.  Die  Temperatur- Abweebse- 
.  lungen  des  Luftzugs  wirken  dann  nur,  anf 
den  ftosseien  Cylimler^  dessen  TempenUnr 
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4wrch  die  aafintetgeade  bi&sae  Li^tMiiie  sdueU  wieder  her* 
gmMt  wiffd* 

Bei  dieMii  VeMelieii  tartehl  die  eigeotfidie  Sdiwierigw 
keit  deriiiy  den  Koqieniy  welche  in  dem  Bad  erhitst  werden^ 
dieselbe  Temperetnr  ms  geben,  welche  das  Thermometer  in 
dem  Bade  anzeigt.  Dies  ist  insbesondere  schwierig,  wenn 
man  Gefässe  von  Glas  oder  Porcellan  anwendet.  Die  Kör- 
per, welche  in  einem  Glaskolben  erhitzt  jverden^  erreichen 
die  Temperatur  des  Bades  oft  nicht  näher^  als  auf  8  bis  10 
.  Grade,  Dies  berulit  sehr  auf  dem  Bialhisa  des  liufUtroma^ 
der  eben  ver  dem  Bado  entsteht;  wodorch  es  in  der  Ober^ 
fläche  abgekühlt  wird^  nnd  es  kann  sehr  Terhindert  werden, 
wenn  man  das  Bad  mit  einem  Deckel  bedeckt,  der  mit  einer 
passenden  OeflTnnno;  für  das  Therniometer  verseben  ist,  wo- 
durch auch  der  Geruch  des  Oeis  weniger  beschwerlich  wird. 
Am  sichersten  ist  es,  xxm  die  Temperatur  des  Bades  zu  er- 
teiohen^  kleine  ringförmige  Gefttsse  von  Silber  oder  Platin 
ond  in  I2rmangelnng  derselben  von  dünnem  Glas  ansuwendon. 
Je  geringer  ihr  Durchmesser  ist^  um  so'  so  sicherer  wird  das 
Resultat. 

Man  gebraucht  noch  eine  andere  Art  von  Oelbad^  es 
ist  ein  kleiner  vierseitiger  Kasten  von  Kupfer,  in  den  ein 
BWeiter  hieinerer  mit  Messinglöthnng  gleich  einer  Muffel  so 
eingesetst  ist^  dass  awisched  beiden  ein  holder  Raum  bleibt^ 
der  mit  Oel  gefüllt  wird*  Die  MaffSel,  in  welche  die  sa  er* 
httzenden  Substanzen  gelegt  werden,  ist  also  überall  mit 
heissem  Oel  umgeben,  mit  Ausnahme  der  vorderen  Oeffnung, 
die  durch  eine  Thür  verschlossen  wird.  Der  äussere  Oel- 
kasten  ist  oben  mit  zwei  Oeffnungeu^  in  Gestalt  kurser 
Röhren  Tarsen.  Die  eine  dient  nnm  Eingiessen  des  OelSy 
die  ander»  an  der  Seite  befindliche  sum  Einsenken  des  Ther* 
mometers*  Dieser  Apparat  wird  auf  einem  Ofen  mit  Kohlen» 
feuer  erhitzt  und  die  Temperatur  durch  den  Zug  regulirt. 
£r  ist  bequem,  wenn  man  viele  Proben  hat,  die  auf  diese 
Weise  behandelt  werden  sollen,  aber  er  ist  bequem  auf 
Kosten  der  Genauigkeit;  denn  die  Luft  in  der  I^Iuffel^  in 
welche  das  GeÜss  wxat  Erhitzung  eingesetzt  wird>  bekommt 
niemals  dieselbe  Temperatnr,  wie  das  Oel  in  dem  Bade^  und 
ile  ist  SOS  leidit  begreifliehen  Gründen  an  der  Thnr^  die 
durch  die  äussere  Luft  abgekuiilt  uud^  nicht  so  hoch^  wie 
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iu  dem  hinteren  Theil.  Ausserdem  geschieht  die  3Iittheilung 
der  Wärme,  mit  Ausnahme  der  Stelle,  wo  der  Boden  des 
«ngesetatea  Gefässes  die  Muffel  berührt,  nur  durch Hadiatioa 
von  der  Innenseite  der  MuffeL  Die  bei  Anwendung  dieses 
Appant«  gemachten  Tempemtur-Bestimmangen  sind  niemds 
Boverlässig.  Auch  kann  derselbe  nicht  wie  die  vorhin  an- 
geführten gebraucht  werden,  wenn  man  im  luftleeien  Raun 
bis  2U  einer  gewissen  Temperatur  erhitzen  will. 

Basis,  basisch.  —  Basis  bedeutet  im  elektrochemi- 
schen Sinne  den  Gegensatz  von  Säure,  und  man  versteht 
also  darunter  alle  Körper,  welche  die  sauren  Eigenschaf  ton 
der  Säuren  auflicben  und  mit  ihnen  Salze  bilde»  können. 
Am  stärksten  ünden  wir  diese  Eigenschaften  bei  den  Alka- 
lien und  alkalischen  Erden,  schwächer  bei  den  Erden,  und 
am  schwächsten  bei  den  Metalloxyden.  £ine  Basis  ist  also 
.ein  eine  Erde  oder  ein  eigentliches  Metalfoxyd  ^  und 

die  Benennung  gründet  sich  darauf,  dass  man  die  Basis  als 
den  characterisirenden  Grundstoff  der  Salze  betrachtet.  Ba- 
sisch bedeutet,  für  ein  Salz  gebraucht,  wenn  es  Ueberschuss 
an  Basis  enthält,  und  für  ein  Oxyd,  wenn  es  sich  mit  Säu- 
ren zu  Salzen  verbinden  kann.  Zwischen  den  Benennungen 
Basis  und  Radical  machen  wir  den  Unterschied,  dass  man 
erstere  für  Oxyde  im  Gegensatz  der  Säuren,  und  letztere 
fcir  brennbare  K5rper  im  Gegensatz  vom  Sauerstoff  gebraucht. 
So  ist  Kali  die  Basis  im  Salpetersäuren  Kah,  aber  Kalium 
das  Radical  vom  Kali. 

B&itzen  —  heisst  in  der  Färberei  ein  Zeug  mit  einer 

FlüssigteU  eintränken,  welche  die  Eigenschaft  hat,  aus  der 
Farbbrühe  den  Farbstoff  in  unlöslicher  \  erbindung  niederzu- 
schlagen. Ist  z.  B.  ein  Zeug  in  eine  Aullösung  von  Alaun 
und  Weinstein  getaucht,  und  nachher  getrocknet  wofden^ 
so  nennt  man  es  gebeUzt^  und  die  Flüssigkeil,  worin  es  ge- 
achahy  Beitzmittol  oder  Boitze.  Wird  hierauf  das  Zeug  in 
eine  Infosion,  z.  B.  von  Brasilien-  oder  Fernambnekbolz 
gebracht,  so  Sdilägt  sich  der  Farbstolf  aus  derselben  auf 
das  Zeug  nieder  und  vereinigt  sich  mit  der  darin  enthaltenen 
Thonerde.  Die  Färbung  des  Zeugs  bestand  also  darin,  dass 
sich  der  Farbsteff  mit  der  Thonerde  auf  und  in  die  feinsten 
Fasern  desselbep  niederschlug* 
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f{  f  sc  l'i  r  k  1/  nfj ,  —  ein  hüUcnmän  nischer  Ausdruck,  der 
das  Gemeuge  von  Erz^  FiiLssniittei  und  K-ohte  bedeutet^  wel- 
ches zar  Au8soh«idiug  4#8  MetoHes  ia  enem  Ofen  vei^ 
«ohmolsen  wird. 

Beschimg  wird  ma  UeberBog  auf  Gefisaen  genaoiity 
die  einer  heberen  Tempemtor  eesffeselet  werden  selleo.  M<ia 
beschlägt  besonders  gläserne  Gcfässcj  und  erlangt  dadurch 
den  Vortheil,  dass  sie  bei  einer  Temperatur,  bei  der  sie 
sonst  erweichen  und  zusammensinken^  ihre  Form  behalten. 
Ein  solcher  Beschlag  auf  dem  Bauch  einer  gläsernen  Retorte 
wird  auf  die  Weise  gemacht^  dass  man  ihn  vermittelst 
eines  Pinsels  einigemal  mit  einem  dünnen  Hörtel^  am  besten 
von  feuerfestem  Thon,  halb  gebranntem  und  halb  unge- 
branntem, bestreicht.  Manche  pflegen  auch  '/^  vom  Ge- 
wichte des  Thons  Ruhhaare  oder  ganz  kurzgehacktes  Stroh 
zuzusetzen^  damit  die  Masse  beim  Trocknen  besser  «usam- 
menhänge;  es  erfordert  aber  viel  Arbeit^  diese  Substanzen 
gleichförmig  einzumengen.  Auch  kann  man  die  Masse  zu 
einem  dünnen  Kuchen  ausarbeiten^  auf  den  man ,  dann  die 
Retorte^  nachdem  man  ihn  auf  seiner  oberen  Fläche  mit 
•etwas  Wasser  angefeuchtet  hat^  mitten  aufsetzt  und  den 
Kuchen  dann  rund  herum  <!:1eich förmig  anknetet^  wuruni  maii 
deu  Beschlag  lanofsam  trocknen  lässt. 

Glasröhren  y  durch  die  man  bei  einer  höheren  Tempe- 
ratur gasförmige  Stoffe  Inndurchleiten  will,  versieht  man  am 
besten  auf  die  Weise  mit  einem  Beschlags  dass  m%n  sie  mit 
dünnem  ESisenblech  umgibt^  welches  man  mit  Stahldrath  um- 
windet. Das  Glas  erweicht  zwar  durdi  die  Hitse  und  wird 
durch  den  Druck  des  durchgciiciiden  Ciases  erweitei  t,  allein 
dies  ffeht  nicht  weiter,  als  bis  zui  völligen  Bcnilirung  mit 
dem  umgebenden  Kiseuhiech.  Ks  geschah  mir  oft^  dass  wenn 
das  Blech  ein  T.orh  nur  wie  ein  Stecknadelkopf  gross  liatte^ 
das  weiche  Glas  dadurch  ausgeblasen  wurde  ^  und  sich  so 
ein  Loch  im  Glase  bildete.  Ich  habe  gefunden ,  dass  selche 
mit  £isenbledi  umgebene  -  Glasröhren  in  vielen  Fällen  die 
theuren  und  oft  schwer  zu  habenden  Porcellaufohieu  ersetzeu 
können. 

lUioricTiy  von  gewöhnlichem  Töpfer-  und  von  feuer- 
festem Thon>  werden  bei  höherer  Temperatur  undicht,  se 
dass  sic;  ohne  geborsten  zu  sein;  die  daraus  sbu  destilUren- 
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den  Stolle  hindurehla^seo ,  wie  es  z.  B.  bei  der  Destillatioa 
von  Phosphor  ia  steineniea  Retorten  der  Fall  ist.  Um  die-» 
Sem  «bsohelfen,  belegt  mn  sie  mit  einen  eignem  Lntuniy 
welche«  nan  mm  einer  Aullöming  von  wner  Unae  Borax  in 
Wamer  tnadit,  die  auin  mit  frisoh  gelSschCem  Kalk  an  einem 
dicken  Brei  anrührt^  womit  man  dann  die  Retorte  bestreiehl. 
Nachdem  dieser  Ueberzu«^  g^etrocknet  ist,  bedeckt  man  ihn 
noch  mit  einem  Lutum  aus  Leinöl  und  gelöschtem  Kalk,  die 
MB  ZU  einer  zusammenhängenden  plastischen  Masse  zu- 
MBuneageataflipft  hat*  JVach  einigen  Tagen  ist  es  troeken 
nnd  die  Retorte  brauchbar.  Bekommt  sie  während  der  Ope- 
vatien -einen  Riaa,  so  linst  sieh  dieser  noch  wihread  do9 
Glühens  mit  demselben  Oeikitt  verstopfen.  Eine  so  beschla- 
gene Retorte  hall  im  Glühen  luftdicht  und  kann  bei  vor-* 
sichtiger  Beliandlung  mehrere  Male  gebraucht  werden. 

Fänttnläufe^  die  sehr  hohen  Temperaturen  ausgesetzt 
werden  sollen^  wie  2.  B.  bei  der  Bereitung  von  Kalium^ 
besdilfigt  man  mit  feuerfestem  Thon^  der  ans  gebranntem 
und  ungebranntem  gemWht  ist.  Der  Besdilag  vciliindefft 
sowohl  die  Ox^rdatlon^  als  die  Vereinigung  des  Eisens  mit 
Kohlenstoff;  in  weldiem  letzteren  Falle  es  ebenfalk  schmel- 
zen würde. 

Beuteln,  —  eine  pharmaceutische  Operation^  die  so 
▼iei  als  durch  Leinen  sieben  heisst.  Das  Gepulverte  wird 
in  «iB  Leineatuch  gel^,  und  dieses  au  einem  Beutel  ohne 
Baum  zusammengebunden^  weMier  nun  beim  Schütteln  das 
fehlste  Pulver  durch* seine  Foren  hindurchfalien  lisst.  Um 
das  Stauben  zu  verhindern,  hält  man  dabei  den  Beutel  in 
ein  weites  Glas,  indem  mau  dasselbe  mit  dem  über  der  Zu- 
bindung  beliudiichea  Theil  des  Leinentuchs  überbindet. 

Calcinirev  —  bedeutet  bei  den  &iteren  Chemikern 
Brennen  oder.Glüben  im-  offenen  Feuer  und  ecUehdri  das- 
selbe ^  wie  gegläbt;  so  a.  B.  bedeutet  calcinirte  Pottasche 
dasselbe^  wie  stark  durch ge^^luhte  Pottasche.  Das  Wert 
stammt  da \  011  her^  da^s  die  (  'hemiker  die  Metalloxyde  früher 
Metalikalke  (Calces  Metailorum)  nannten^  und  calciniren 
so  viel  hiess^  als  oxydircn. 

Capelle.  —  In  der  Chemie  gibt  es  aweterlei  Capellen* 
Die  eine  Art  ist  ein  kleines^  aus  Knochenerde  verfertigtes 
GeffisSy  worauf  im  Probirofen  das  Biliar  mit  Blei  abgetrieben 
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wird;  um  den  Grad  seiuer  Reinheit  auszamitteln.  ImllL  Th« 
p*  271  ist  beim  Silber  diese  Operation  beschrieben. 

Die  andere  Art^  die  Sandce^elle,  s.  Sandbad, 

Caput  mortuumf  —  ein  aloheniistischer  Ausdracb^ 
der  den  nach  einer  Destillation  in  der  Retorte  bleibenden 
Rfidurtand  beseichnet  Man  verglich  diese  Hasse  mit  einem 
todten  Kopf,  aus  dem  die  DestiUation  den  Creist^  den  Spi« 
Titus ;  ausgetrieben  hatte. 

üeinevtiren^  —  mehrere  Substanzen  schichtweise  über 
einander  legen ^  und  so  «der  £inwirkung  der  Luft  oder  des 
Feuers  aussetsen« 

Circuliren,  —  eine  nicht  mehr  gebrauc^icfae  Art  mm 
digeriren»  Man  gebrauchte  hieran  Kolben  mit  Helm  aus 
einem  Stück  und  durdi  Höfaren  so  mit  einander  verbunden^ 
dass  die  in  dem  Helm  sich  condensirende  Flüssigkeit  stets 
wieder  in  den  Kolben  zurückfloss.  Dieser  Apparat  ist  nun 
gänzlich  abgescha/ft^  weil  er  flüchtige  Flüssigkeiten  nicht 
so  vollständig  condensirte^  dass  er  ohne  alle  Gefahr  gewe- 
sen wäre, 

Cokobireh,  —  hei  einer  Destillation  das  Destillat  ma 
wiederholten  Malen  in  die  Retorte  Etirfickgiessen  und  von 

Neuem  destilliren.  Diese  Operation  wird  in  den  Fallen  an- 
gewendet^ wo  man  Körper  bei  höherer  Temperatur  der  Ein- 
wirkung iliichtiger  Materien  aussetzen  wiil^  wobei  in  offnen 
Gefässen  aif^h  ein  Theil  des  Lösungsmittels  verAüchtigeUi 
oder  in  verschlossenen  dieselben  sprengen  wurde^  wenn  man 
es  nicht .  in  einem  kälteren  Theile  des  Apparats  condensirte« 

Coneentriren,  ^  stärker  machen^  sagt  man  von  einer 
mit  Wasser  verdünnten  Säure,  von  einer  Salzlösung  u.s.  w., 
wenn  man  sie  mehr  oder  weniger  von  ihrem  \V  asser  befreit. 
Stoffe^  die  weniger  flüchtig  sind^  als  Wasser,  concentrirt 
man  durch  Abdunst  ung,  und  solche,  die  flüchtiger  sind,  durch 
Abdestilliren  vom  Wasser»  Auch  durch  Gefrieren  lässt  sich 
mitunter  das  Wasser  wegschaffen^  indem  dadurch  der  un- 
gefrorae  Theil  concentrirter  wird.  —  Concentrirt  ist  also  der 
Gegensatz  von  verdünnt. 

Condensator y  —  siehe  Eleciroscop. 

Condensiren  —  wird  gesao^t,  wenn  ein  Gas  oder 
Dampf  aus  der  Gasform  in  die  feste  oder  flüssige  Form  ver- 
setnt  wird. 
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Cup^lKreny  —  Silber  o4ar  CMld  dwcli  iJ^treib«!  nit 
Blei  mnf  der  Ctpelle  oder  dem  Teel  reinigen. 

Decanthiren,  —  ein  pharmaccutischcr  Ausdruck,  heiflfll 
die  klare  Flüssigkeit  abgiessen^  nachdem  sich  die  Trübung 
«u  Boden  gesetzt  hat. 

Deco  et  —  nennt  man  in  der  Pharmacie  eine  Auflösung^ 
die  durch  Kochen  emee  Pflansen-  oder  Thiejratoffs  mü  Wae-* 
0er  erhalteo  wird.  Em  gewdhnlicfaee  Reoopt  sa  ]>eco€t0B 
von  PHanEenstoiFen  ist,  1  Unse  des  letzteren  mit  Va  Quart 
Wasser  za  koclicri^  bis  so  viel  verduuslel  ist,  dass  das 
geseihte  Decoct  etwa  ^  i  Quart  betragen  kann.  Von  scharfen 
Stoffen  wird  weniger  genommen  \  für  jeden  schreibt  die  Phar- 
macopöe  eine  bestimmte  Dosis  vor;  zu  schwerlöslichen  wird 
mehr  Wasser  genommen^  mn  bei  dem  nöthlgen  lingetmi 
Kochen  mehr  verdunsten  na  lassen. 

Deeomponiren,  —  einen  Körper  in  seine. Bestand^ 

theile  zersetzen,  in  chemischem  Sinuc  zerlegen. 

Decrepitireu  —  wird  von  Substanzen  gesagt,  wenn 
sie  beim  Erhitzen  zerknistern,  wie  z.  B.  Kochsalz^  Schwefel- 
saures  Kali.   Siehe  das  Weitere  Bd.  I.  p.  4i24. 

Dephlegmiren,  —  ehi  nicht  mehr  gebrftnchKclier 
chemischer  Ansdmck  fwt  ooncentrhren,  Icommi  von  JWegma 
(Schleim)^  weldies  bei  den  alteren  Chemitcem  das  Wasser 
in  einer  sauren  oder  Spirituosen  Flüssigkeit  bedeutete. 

Dephlogisticiren^  —  ein  in  der  phlogi&üschen  Che- 
mie gebrauchtes  Wort,  welches,  in  unsere  jetzige  Nomen* 
datur  übersetzt,  ipit  Sauerstoff  vereinigen^  oxydiren  heisst« 

DeplaeirungS'  oder  VerdrängungS'* Methode.  — 
Mit  diesem  Namen  hat  man  die  Behandlnng  von  Stoffen  sa 
beneicfanen  angefangen,  wodurch  gewisse  Theile  ans  ilmen 
extrahirt  werden  sollen,  und  zwar  mit  dem  iu  Th.  VI,  p.  214 
erwähnten  Ro b iquet' scheu  Apparate. 

Destilliren j  —  eine  chemische  Operation,  wodurch 
eine  fKichtige  Flüssigkeit  von  weniger  flüchtigen  Materien 
geschieden ;  und  der  verflüchtigte  Theil  aufgesammelt  and 
benntxt  wird.  Her  DestiUatioasprfcess  ist  noch  nidit .  m 
sehr  lange  allgemein  bekannt,  und  wie  man  glaubt,  wurde 
er  zuerst  von  den  Arabern  in  ihrer  blühenden  Periode  er- 
funden; wenigstens  sind  viele  der  älteren  Benennungen  von 
HestiUationsfgeräthsehaften  arabischen  Ursprungs  ^  wie  e.  B. 
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AteiBbik.  Dioscoriie«^  einer  der  berühmtesten  Pharma- 
'  ceuten  Griechenteads^  wonf  e  von  der  Destülaüen  taehi  mehr, 
•Ii  dasa  eim  kalter  Schrnnm^  den  neu  über  einen  keehen- 
den  Topf  eine  Zeit  lang  aofhängt^  aufquelle,  und  daaa  man 
daraus  flüssiges  Wasser  ausdrücken  könne.  Die  ersten 
Nachrichten^  die  man  vom  Destillationsproccss  findet,  sind 
aus  den  Schriften  des  arabischen  Arztes  Alrhazes  o^enom- 
men,  worin  er  den  Schnupfen  mit  einer  Destillation  ver-* 
'  gleicht.  »Der  Magen,  sagt  er^  ist  der  Destiiiirkesael ,  der 
Kopf  der  Helm;  nnd  die  Nase  die  Kühlidhre;  ans  welcher 
das  llestfliat  heranatropft«  Daiaus  sielit  man  akie,  daan 
diese  Operatien^  sv  seiner  Zeit  bekannt  war.  Sek  etwas 
mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  iial  sie  sehr  wichtige 
Verbesserun  Ofen  erlitten. 

Ich  werde  hier  in  der  Kürze  jfaanigea  über  die,  sowohl 
im  €hrossen  als  im  Kleinen^  angewandten  Destillations -Ap- 
parate anfähsen^  erinAere  aber  ausdrücklich^  dass  das  hier 
Gesagte  keineswegs  eine  Anweisung  für  Des4^teure  im 
Grossen  sein  seil,  sondern  nur  den  Endzweck  hat,  den 
Studirenden  eine  theoretische  An&cüauuug  von  der  Operation 
zu  geben. 

Wenn  diese  Operation,  wie  beim  Branntweinbrennen, 
bei  der  Destillation  des  Essigs  und  der  destillurten  Wasser 
in  den  Apotheken^  im  Grossen  betrieben  wird;  so  bestehl 
der  Apparat  axis  drei  Theilen^  deren  Form  för  den  Befolg 
der  Operation  von  dem  wesentliebsten  Einfluss  ist.  Diese 
sind  der  Kessel,  der  Helm  und  der  Kühlapparat. 

a.  Für  den  Kessel  wurde  vor  etwa  'M)  Jahren  allgfemein 
eine  sehr  unzw^eckmässige  Form  angewendet;  er  war  dop- 
pelt 80  tief  als  weit.  Da  eine  Flüssigkeit  im  Verhältniss 
jEur  Grösse  ihrer  Oberfläche  sdinell  .verdunstet  und  leicht 
kocht)  in  dem  Verh&ltnisse  als  die  erhitnte  Oberfl&che  gross^ 
and  die  üb^r  dem  erwärmten  Boden  befindliche  Flüssigkeits- 
schicht dünn  ist,  so  folgt  hieraus,  dass  der  Kessel  um  so 
leichter  das  zu  Verflüchtigende  abgeben  muss,  je  ausge- 
dehnter der  Boden  und  je  geringer  die  Höhe  ist,  und  dass 
kierdurch  um  so  mehr  Zeit  und  Brennmaterial  erspart  werden 
kann.  Seitdem  in  den  meisten  Landern  das  Branntwein^ 
bkenn«i  mit  einer^  nack  der  Grösse  der  Fabrikation  sidi 
richtenden  Steuer  belegt,  und  diese  Grösse  nach  der  Geriu- 
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nugkeit  des  Kessels  und  der  Menge  bestimmt  wurde,  die 
^baul«  in  .beetandigem  Gang  ihn  gedacht,  gebfanat  werden 
konnte,  ne  wurde  es  naturlicherweiae  für  den  Brenner  von 
seeh  gröaserem  Gewinn,  wenn  er  hei  deuMdben  KeeaeHnhalt 

»eine  Production  verdoppeln  konnte,  und  man  könnte  fast 
sagen ;  dass  auf  diese  Weise  die  BrainiLvveiiifi>(euer  die  Ur- 
sache der  Vervollküiiunnung  des  lirennapparates  geworden 
aei.  Mehrere  mit  den  wissenschaftlicben  Grundsätzen  wohl 
vertraute  Branntweiahrenner  in  SciiotÜaB4  nwiehten  destialh 
VefMielie,  Destillationakeasel  zn  oonstraireB,  die  in  der  kur» 
aeaten  Zeit  die  grosste  Menge  Branntwein  liefern  würdeu, 
und  brachten  es  dahin,  dass  sie  bei  Anw^endung  von  Kes- 
seln, die  20  bis  30 mal  so  weit  als  hoch  waren,  200  bis 
400 mal  in  24  Stunden  bicimtii,  und  dadurch  ein  vielmal 
grösseres  Quantum  Hrauatwcin,  aks  mit  anderen  gleich  h9ch 
beateuerten  Keaaein  von  der  älteren  unvortheilhaftea  Form, 
gewinnen  konnten.  Dieee  flacheren  Keaael  sind  unter  ^dem 
Namen  der  aehottiaehen  Keasel  bekannt.  Ihr  Gebranch 
wurde  in  Schweden  im  Jahre  1805  eingeführt, .  allein  anfangs 
von  der  liegierung,  wegen  der  Steuerveruntreuuug,  verboten. 
—  Hinsichtlich  der  Forin  des  Kesselbodens  kommt  man  nun 
darin  ziemlich  überein,  dass  eiu  nach  Innen  convexer  Boden 
vofftkeilhaflter  iat,  als  ein  gtnn  ebener  oder  in  entgegen* 
gesetKter  Richtung  convexer. 

b)  Der  Mein  iat  noeh  häufigeren  Veränderungen  unter- 
worfen gewesen.  Die  vor  ungeHihr  30  bis  40  Jahren  in 
Schweden  gebräuchlichen  hatten  ebenialis  eine  unvortheil- 
hafte  Form.  Von  dem  oberen  Hände  des  Hehns  gingen  zur 
Ableitung  der  Dampfe  3  kurze  Röhren  aus.  Dieser  Apparat 
hatte  den  grossen  Fehler,  dass  dfd  grosse  Oberflaehe  des 
Helms  von  der  Luft  abgekühlt  und  auf  demselben  viel  von 
den  beim  Kochen  gebildeten  Dampfen  condensirt  wurde  und 
in  den  Kessel  wieder  zurückfloss,  wodurch  die  ganze  Ope- 
ration verlangsamt  wurde.  Nachdem  man  diesen  Uebelstand 
bemerkt  hatte  ^  veränderte  man  die  Form  des  llcims^  und 
brachte  rund  um  den  Uals  herum  eine  Vertiefung  an,  aus 
weleher  das  Ableitungsrohr  ausging;  hierdurch  gewann  man 
so  yieif  dass  alles,  im  Helme  Condensirte  in  diese  Binae 
herabfloss  und  da  diese  etwas  gegen  das  Ableitungsrohr  ge- 
neigt war,  so  konnte  ea  dadiucii  abilie^äcn,  statt  in  den 
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Kessel  surückzog^ieiL  —  Mau  hat  nua  gefuadeo^  dass  der 
Helm  gar  aieht  gross  m  seia  und  darin  gar  keine  Cendea* 
aimng  vor  sich  na  gehen  braneht  ;  man  madit  ihn  daher  jetnt 
entweder  sehr  klein  ^  oder  man  nimmt  nur  ein  gebogenes 

kupfernes  Hohr,  welches  mit  seinem  weiteren  Ende  genan 
in  die  Kesselöffnung,  und  mit  dem  kleineren  genau  in  den 
Kühlapparat  passt.  Im  Allgemeinen  darf  ein  so  «gestalteter 
Helm  nicht  zu  klein  sein;  je  weiter  seine  untere  Oeffnung 
isC^  nm  so  besser^  weil  er  dann  den  nachdringenden  Dämpfen 
om  so  geringeren  Wifiorstand  leistet^  und  die  abkühlende 
Oberfliche  auf  einem  weiteren  Rohre  relativ  sor  Menge  der 
durchgeheuden  Dimpfe  geringer  ist;  als  auf  einem  schmä- 
leren. 

r)  Der  Kilhlnpparat  ist  derjenige  Tlieil,  in  welchem  die 
Dämpfe  zur  Flüssigkeit  condeusirt  werden.  Bei  den  älteren 
Kesseln  bestand  er  nur  in  geraden  Röhren ^  die  darch  ein 
mit  Wasser  und  Eis  gefülltes  hölsemes  Gefäss  gingen  ^  ge- 
wöhnlich nwei  oder  drei;  je  nachdem  der  Helm  mit  swei 
oder  drei  Ableitongsröhren  versehen  war.  Der  Weg,  den 
hier  die  Uänipfe  zu  durchlaufen  hatten,  war  .sehr  kurz,  und 
dies  machte  die  Destillation  zu  den  Zeiten  im  Jahre,  wo 
man  sich  kein  Eis  verschaffen  konnte,  ohne  grossen  Verlust 
.  nicht  möglich,  da  ein  grosser  Theil  der  Dämpfe  unverdichtet 
durch  das  Rohr  hindurchging.  Man  äoderte  daher  die  Form 
so  ab  9  dass  man  statt  3  eiozeluer  Rohre  nur  ein  einsiges 
nahm,  das  aber  wenigstens  5  mal,  und  öfters  noch  vielmals 
darüber,  spiralförmig  gew  iiiiden  war  und  nach  unten  bestän- 
dig schmäler  wurde,  wie  Taf.  II.  Fig.  2  zeigt.  Dieses  ge- 
wundene Hohr  wurde  nun  in  das  Kühlfass  eingesetzt  und 
mit  Wasser  umgeben.  l£s  war  dies  eine  sehr  grosso  Ver- 
besserung^ die  auch  jetzt  noch  allgemein  im  Gebrauch  iat. 
Ihre  Vortheito  bestehen  in  emer  vollständigen  Abkuhhmg  und 
in  der  Lieichtigkett,  womit  man  den  Apparat  reinigen  kann; 
allein  er  ist  schwer  zu  machen  und  noch  schwerer  zu  lötlien, 
wenn  er  undicht  geworden  ist.  Diese  Umstände  veranlassten 
noch  fernere  Untersuchungen,  ob  sich  nicht  eine  eben  so 
gute^  aber  leichter  darstellbare  Kühlgeräthschaft  auffinden 
lasse*  Eine  solche  wurde  1790  vom  Bergrathe  Not  borg 
erfanden  ^  welcher  auf  die  Verfertigung  dieser  Kühlgeräth- 
schaft ein  ausschliessliches  Privilegium  bekam«  Norberg's 
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KihUppanU  bestand  aas  einem  däimen^  hohlen  Parallelepipe- 
dnni}  eder  einem  sehr  soiimnlen^  swiachen  2  breiten  und  4 
sehr  schmalen  Seiten  eingeschlossenen  Ranm^  Taf*  II.  Fig. 
3.^  der  in  das  Kfihlfass  eingesetEt  und  mit  Eis  oder  Waaser 

umgeben  wurde.  Ehe  aber  noch  diese  Erfindung  all  (gemeines 
Zutrauen  gewonnen  hatte ^  erfaiid  der  Baron  Gädda  eine 
andere^  noch  bessere  Kühlgeräthschaft^  welche  Erfindung  er 
der  Kupferschmieds-Innung  zur  freien  Benutanng  überliess; 
und  sowohl  hierdnrcb^  als  auch  durch  seine  vorthetlhafitere 
Conatruction )  verdringte  er  Norberg-s  firfindung  fast  bis 
%at  Vergessenheit.  Gädda's  Kühlapparaf^  Figur  besteht 
ans  einem  sehr  schmalen  Ramn^  gebildet  durch  die  Wände 
zweier  in  einander  gesetzter  abgestunipiter  Kegel  von  Kupfer- 
blech ,  und  oben  und  unten  durch  zwei  aiifgelöthete  zirkel- 
runde Blechstreiiea  j  wie  Figur  zeigte  geht  also  durch  den 
kleineren  inneren  Kegel  ein  hohler  Aanm.  Der  innere  Rau% 
worin  die  Dämpfe  condensirt  werden  sollen ,  ist  nach  obea 
wmter^  weU  da  der  Damj^  noch  warm  und  nusgedehnter  ist^ 
und  nimmt  nach  unten  zu  ab.  Oben  werden  die  DSmpfe 
durch  eine  weite  Rohre  eingeleitet und  unten  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  die  condcnsirte  Flüssii!;keit  durch  ein 
schmales  Rohr  ablaufen  gelassen.  Der  Boden  des  Kühlraumes 
ist  gegen  das  Ableitungsrohr  geneigt,  und  muss,  damit  der 
Apparat  eben  so  leicht  wie  das  Spiralrohr  su  reinigen  sei; 
wenigstens  mit  6  bis  10  Grad  gegen  die  Horizontallinie  ge«- 
neigt  sein,  wodurch  das  Zurückbleiben  von  Flüssigkeit  darin 
verhiiiderl  wird.  Dieser  Kühlapparat  steht  in  dem  Kühlfass 
auf  drei  eisernen  Füssen.  Bein^  Wechsel  des  Wassers  in 
dem  Kühlfasse  während  der  Destillation  giesst  man  das  kalte 
durch  den  mitten  im  Apparat  gebildeten  hohlen  Raum^  wo- 
durch CS;  ohne  sich  mit  dem  warmen  zu  vermischen ^  zum 
Boden  gelangt  ^  -  wihrend  eine  entsprechende  Menge  warmen 
Wassers  durch  eine  oben  am  Fasse  augebrachte  kleine  Rinne 
abfiiessen  kann.  Bei  hinreichend  oftem  Zugiessen  von  kaltem 
Wasser  ist  der  Gebrauch  von  Eis  durchaus  nicht  nöthig. 
Ein  anderer  Kühlapparat  ist  von  Weigel  erfunden  wor- 
^  den.  Er  besteht  in  einem  dünnen^  breiten  und  langen,  von 
Kupf^blech  gebildeten  Raum^  in  welchen  die  Dämpfe  zur 
Condensirung  eingeleitet  werden»  Aeusserlich  ist  er  von 
einem  Futterala  von  Holz  oder  JbipfefblecK  umgeben^  wel- 
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cheSy  je  nach  der  verscluedeucu  GsÖsse  des  Apparats^  Kaum 
Hur  Vi  ins  einige  Zoll  tief  Waasor  um  das  knpfibnie  JMir 
liMt  Dieser  Raum  wird  out  Waaaa  gefällt,  und  inden  der 
Apfarat  gegen  das  Uelairohr  geneigt  gestellt  wird,  wird  ast 
witern  Ende  durch  ein  aufrecht  st^endes  Rohr  Wasser  eiiH- 
gefullt^  und  durch  den  Druck  der  Wassersäule  in  diesem 
Rohre  beständig  »ach  dem  oberen  Theile  des  Apparates  liin- 
SS^etrieben ;  wo  es  durch  ein  besonderes  Relir  wieder  ab* 
flieset,  Fig«  5.  Jccigl  diese  VeriichtaBg  ist  Durchsohiiitte^ 
und  ITig.  &  ven  vom,  we  der  Dampfraeai  yen  den  «mge- 
Wsdett  WasserrauBie  verdeckt  ist  Diese  Kohlgeratbsclmft 
hat  besonders  das  Eigenthümliche^  dass  sie  mit  der  geringst 
möglichen  Menge  Wassers  vollkommen  abkühlt;  denn  man 
kaiii)  den  ZuUuss  des  Wassers  so  reffuliren,  dass  das  oben 
abfliessende  beständig  -f  60°  hat^  wobei  sieb  der  Küliiapparat 
auswendig  ongefllir  2  Zoll  weit  von  obes  warm  anfüUt^ 
alleiii  is  eioer  Entfemong  Ten  6  Zoll  von  eben  voUkonuMn 
kalt  ist«  Da  es  eine  grosse  Erleichterung  in  der  Arbeit  isly 
mit  der  geringsten  Menge  Wassers  abkühlen  zu  können  ,  se 
hat  man  nachher  WeigePs  Idee,  durch  einen  beständig  fort- 
gehenden Wasserstioni  abzukühlen^  mit  Gädda's  vortheil* 
hafterer  Form  für  den  Abkühlungsraum  verbunden.  Dies 
bat  den  Vortbeil,  dass  das,  den  eigentlicbeu  Küblapparat 
umgebende  Kuhlfass- ganz  klein  sein^  und  sowohl  in  Betreff 
der  Haltbarkeit,  als  auch  der  Dichtheit,  ohne  bedeutend 'grosse 
Kosten  aus  demselben  Metall  wie  der  Kühlapparat  selbst  ge- 
macht werden  kann.  Das  Wasser  wird  alsdann  durch  ein 
an  der  Seite  verlaufendes,  am  Boden  des  Fasses  sich  öffnen- 
des Hohr  geleitet,  steigt  von  dem  Kühlapparat  allmählig  er- 
wärmt in  die  Höhe^  und  fliesst  durch  eine  am  Küblfass  an- 
gebracbte  Röhre  warm  ans.  Durch  den  Hahn^  aus  den  das 
Wasser  aus  einem  hoher  stehenden  bdizenien  Reservoir  in 
das  Küblfass  fliesst,  kann  man  dies  stärker  ocler  .scliwäelier 
geschehen  lassen^  je  nachdem  es  die  Abkühluns"  bei  der  De- 
stillation erfordert.  Ich  halte  diese  Verbesserung  für  eine 
der  besten  unter  den  bis  jetzt  bekannten  Kühlgeräthschaften. 
Fig  6«  zeigt  eine  der  besten  Constractionen  nach  diesem 
Principe  so  wie  man  sie  in  Steckholm  verfertigt  jiBCß 
ist  ein  grosser  kupferner  Cylinder,  E'FOH  ein  kleinerer, 
welche  obeu  und  unten  durch  cirkeliürmigo  Kuplerslreiieu 

mit 
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ahit  einander  verbunden  sind^  so  dass  der  Raum  zwischen 
beiden  mit  Wasser  vollgefüllt  werden  kann;  der  mittelste 
Theil  EFGH  ist  dagegen  unten  und  oben  offen.  In  diesen 
eylindrischen  Raum  wird  der  Kühlappwrat  ML  gestellt;  durch 
die  mit  dem  Trichter  vei^hene  Ijlöhre  wird  das  kalte  Was» 
aer  zugelassen  ^  und  durch  K  lliesst  es  wieder  ans.  Bei  M 
treten  die  Dämpfe  ein^  und  durch  L  fliesst  die  eendensirt^ 

Flüssigkeit  aus. 

Das  Angeführte  gilt  von  den  Kühlg^eräthschaften  im  All- 
gemeinen^ für  die  Condensirung  von  Spiritus  insbesondere 
hat  man  in  neueier  Zeit  mehrere  Abänderungen  erfunden^ 
unter  denen  die  vom  Fnuusosen  Isaac  Berard  eine  der 
einfachsten  und  dem  Zwecke  entsprechendsten  ist.  Sie  grün-* 
det  sich  darauf^  dass  Spiritus  bei  einer  Temperatur  dampf- 
förmig bleibt^  wobei  Wasser  condensirt  wird,  d.  h.  zn^schen 
-)-80^  und  lOO'*.  Würde  man  demnach  bei  einer  Branntwein- 
destillation 2  Kühlfässer  anwenden^  von  denen  das  erste  nur 
bis  -{-80®  oder  etwas  darüber  abkühlte^  so  würden  dann  bloss 
Wasserdämpfe  und  nicht  Spiritus  condensirt  werden^  welcher 
letstere  dampfförmig  bis  in  das  nächste  Kühlfass  gehen^  und 
sieh  erst  hier  condensiren  würde;  man  wurde  also  hierdurch 
EU  gleicher  Zeit  brennen  und  rectificiren  oder  läutern^  was 
in  mehrfacher  Beziehung  vortheilhaft  wäre.  Berard  erlanj^to 
diesen  £ndzweck  folgendermassen :  Die  Dämpfe  aus  dem 
Helm  werden  von  einem  Kühlfass  aufgenommen^  dessen  Prin- 
elp  ich  durch  Fig. «7.  am  besten  klar  zu  machen  glaube;  AB 
stellt  ein  Parallelepipedum  von  Kupferbledh  vor^  In  weichet 
bei  A  die  Dämpfe  ein-  und  bei  ^  ausgehen.  Zur  Verlange* 
rung  ihres  Durchgangs  ist  der  Raum  durch  Scheidewände 
so  getheiltj  dass  je  die  zweite  Scheidewand  die  Dämpfe 
oben  und  je  die  zweite  dieselben  unten  hindurch  lässt^  dass 
also  die  Dämpfe  in  der  Richtung  der  Pfeile  in  der  Figur 
gehen.  Dieser  Kühla^iarat  steht  in  einem  Fass^  umgeben 
mit  Wasser  von  +  80»  bis  82o.  Die  dem  Spiritus  folgenden 
Wasserdämpfe  werden  hier  condensirt;  allein  da  sich  das 
Wasser  an  den  unten  befestigten  Scheidewänden  ansammeln 
und  den  Apparat  bald  anfüllen  würde  ^  so  hat  eine  jede  der- 
selben ein  kleines  Loch^  durch  welches  dasselbe  bis  an  die 
letste  Wand,  abfliesst^  um  daselbst  von  der  Röhre  CB  Auf«** 
genemmeii  an  werden^  von  weleher  es  wiederum  in  'dos 
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Kessel  unter  die  Oberfläche  der  darin  kochenden  Flüssigkeit 
Biirttckgeführt  wird.  Dieses  Wwsser  ist  nämlich  nicht  g«iiB 
frei  von  Spiritus^  und  gibt  diesen  alsdann  wieder  ab^  so  wie 
es  in  den  Kessel  kommt.  Die  aus  B  tretenden  Mmpfe  wer- 
den in  einem  gewöhnlichen  Kuhlapparat  condensirt  und  geben 
einen  Spiritus  von  ungefähr  0,86  spec.  Gewicht. 

Zu  kleineren  Destillationen  gebrauchte  man  ehemals  cine^ 
auf  dem  Helm  selbst  angebrachte  Kühlanstalt.  Ein  solciier 
Helm  wnrde  ein  Mohrenküpf  genannt-  Fig.  8  steBt  einen 
solchen  vor;  er  Ist  eigentlich  weiter  nichts  als  ein  Hefan^ 
der  auf  dem  Boden  eines  kupfernen  Kimers  sitst^  in  den 
man  kaltes  Wasser  giesst;  und  das  man  so  oft  erneuer  t^  als 
es  warm  wird. 

Bei  Destillationen  von  Spiritus  pflegt  man  denselben  ge- 
wöhnlich durch  die  Röhrenmündung  des  Kühlapparats  Ter- 
mittelst  eines  oflfenen  Trichters  in  ein  darunter  stehendes 
Gef&Bs  laufen  nu  lasiBon.  Hierbei  rauss  naturitcherwetse  viel 
Spiritus  verdunsten.  Da  man  aber  das  OefSss  nicht  lulldieht 
an  die  Röhre  des  Kühlapparats  anlutireii  darf^  so  ist  es  am 
besten,  sich  ein  besonderes  gebogenes  Rohr  von  Kupfer  zu 
halten )  welches  genau  an  die  Mündung  des  Kühlapparata 
passt  und  das  Destillat  in  das  unterstehende  Gefass  hinab- 
leitet  I  so  dass  der  Spiritus  nicht  mit  einer  sich  stets  wech- 
selnden Luft  in  Berührung  kommt^  wodurch  die  Verdunstung 
hinlänglich  veihindert  wird. 

Distillationen  im  Kleinen  bei  chemischen  Versuchen 
werden  gewöhnlich  in  eigens  dazu  bestimmten  gläsernen 
Gefässen^  deu  Retorten  (siehe  Jicior/e},  vorgenommen.  Sie 
erfordern  selten  besondere  Kühlanstalten^  sonderu  man  lutirt 
efaien  Glairiiolben  an  die  Retorte  an,  legt  die  Kugel  des 
enteren,  wenn  es  ndthig  ist,  in  ein  Geftes  mit  kaltem  oder 
mit  Eis  gemengtem  Wasser,  und  bedeckt  sie  mit  nassen 
Tüchern.  Eine  andere^  ganz  einfache  Abkuliluugsart  für 
gläserne  Vorlagen  besteht  dann ,  dass  mau  aus  einem  Trichter 
Wasser  in  feinem  Strahl  oder  tropfenweise  auf  die  mit 
'  einem  Leinentuche  bedeckte  Vorlage  fliessen  lässt,  wie  es 
Fig.  9.  Taf.  U.  neigt  Jl  ist  eine  mit  der  Vorlage  B  ver« 
bundene  Retorte;  die  Vorlage  ist  mit  einem  leinenen  Tuche^ 
oder  besser  mit  einem  dicht  anliegenden  Netz  bedeckt;  und 
liegt  in  der  Schaalc      die  auf  einem  Strohkranze  auf  einem 
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illtrifgefltelle  E  steht.  D  ist  ein  Trichter^  dessen  Hsls 

entwedeir  in  eine  mit  einem  Hahn  versehene  Hesshigfassung 
gekittet^  oder  wasserdicht  durch  einen  durchbohrten^  in  die 
Fassung  eingesetzten  Kork  gesteckt  ist.  Man  kann  sich^  « 
in  Ermangelung  einer  messingenen  Fassung^  unter  anderm 
«ni^  so  helfen^  dass  man  in  dm  Trichter  Mos  ein  Filtrmn 
von  Lds<%>apier  legt^  und  so  das  Durohfliessen  des  Wassers 
durch  den  Trichter  verlangsamt.  Wenn  sich  m  viel  Wasser 
in  der  Schaale  angesaranielt  hat^  wird  es  mit  einem  Heber 
abgezogen.  —  Bei  solchen  Destillationen  ist  es  eine  Haupt* 
Sache,  dass  sich  so  wenig  wie  möglich  in  dem  Gewölbe 
der  Retorte  condensire,  weil  dieses  wieder  in  dieselbe  sa- 
rackfliesst^  nnd  so  nnr  eine  Circulation  zwischen  den  oberen 
nnd  unteren  Theilen  der  Retortenkugel  entstdit  Letztere 
muss  daher  bei  der  Destillation  weniger  fluchtiger  Flüssig- 
keiten mit  einem  Schirm  bedeckt  werden,  welcher  sie  zwar 
nicht  berühren,  aber  auch  keinen  orrossen  Zwischenraum 
lassen  muss,  und  zu  diesem  Schirm  nimmt  man  am  besten^ 
WO  es  angeht  y  eine  die  Wärme  schlecht  leitende  Substanz* 
Auf  Sandcapellen  nimmt  man  dazu  eine  dünne  Pappe^  und 
in  oflhem  Feuer  unverzinntes  Eis«d>lech.   (S.  feiner  Oy^.) 

Ein  höchst' zweckmässiger  Desttllationsapparat  für  che- 
mische Laboratorien  ist  Taf.  I.  Fig.  17  abgebildet.  Es  ist 
ein  Kuhlapparat,  der  den  Vortheil  gewährt ,  für  die  Destilla- 
tion sowohl  sehr  grosser^  als  auch  sehr  kleiner  Quantitäten 
anwendbar  zu  sein^  indem  er  sich  mit  Leichtigkeit  mit  De~ 
BtSUationsgefSssen  von  der  verschiedensten  Grdsse  und  Foim 
verbinden  lässt  Ganz  besonden^  eignet  er  sich  für  die 
Destillation  sehr  flüchtiger  Flüssigkeiten,  und  bei  Anwen- 
dung von  etwas  langhalsigen  Kolben  hat  man  niemals  eine 
Verunreinigung  des  Destillats  durch  emporgespritzte  Theil- 
chen  zu  befurchten.  Er  besteht  aus  einem  2  bis  3  Fuss, 
langen  Glasrohr  abe^  von  ungefähr  V4  Zoll  Weite>  welches 
an  dem  emen  Ende  in  einen  4  bis  5  Zoll  langen^  bei  b  in 
einem  stumpfen  Winkel  gebogenen,  schmalen  Schnabel  be 
mit  ziemlich  enger  Mündung  ausgezogen  ist.  Dieses  Rohr 
wird  vermittelst  durchbohrter  Korke  durch  ein  zweites  Rohr 
edf  gesteckt^  wdches  ebenfalls  von  Glas  sein  kann^  am 
besten  aber  aus  Weissbiech  oder  Zinkblech  gemacht  und 
laefcirt  wird.  Dieses  äussere  Rohr  hat  ungedUir  '3  bis  4  Zoll 
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im  IhucliiiiQflaer  und  ist  etwas  kürzer,  als  das  innevey  00 
daw  dieses  an  beiden  Enden  einige  Zoll  weit  hecvomgt 
Zwischen  beiden  Rohren  bleibt  also  ein  Raum,  und  dieser 
wird  mit  dem  «ar  Abkithlanj^  dienenden  Wasser  ^füUt. 

Durch  die  Tricliterröhre  c  wird  es  eingefüllt,  bei  grösseren 
Destillationen  aus  einem  damber  stehenden,  mit  Hahn  ver- 
sehenen Wassergefass  ^  aus  dem  es  beständig  zujiiuft,  und 
bei  /  läuft  daüT  erw&rmte  Wasser  durch  die  hier  eingesetzte 
heberförmige  Röhre  wieder  aus.  Mit  dem  Destillaüonsgelttss 
wird  dieser  Kühlapparat  durch  die  gebogene  engere  Rohre 
h  vermittelst  durchbohrter  Kdrke  in  Verbindung  gesetzt 
Die  Spitze  bc  des  Destillationsrohrs  passt  in  jede  enghalsige 
Flasclie,  und  in  vielen  Fällen  kann  es  zweckmässig  sein^ 
sie  dabei  in  das  Destillat .  iiiaeintauchen  zu  lassen.  Man 
kann  diesen  Kuhlapparat  auf  verschiedene  Weise  unterstutaen 
und  befestigen.  Eine  sehr  bequeme  Einrichtung  ist  ein 
Trager  wie  der  jede  Stellung  und  Bewegung  gestattet, 
und  dessen  Einrichtung  ans  der  Figur  deutlich  zu  ersehen 
ist.  Es  versteht  sich  von  selbst ^  dass  mau  in  vielen  Fällen 
mit  dem  Rohr  abc  allein ;  ohne  das  äussere  Kühlrohr,  aus- 
reicht j  und  bei  sehr  kleinen  Destillationen  kann  mau  un- 
mittelbar auf  das  Destillationsgeföss  eine  enge  zweisehenklige 
Rdhre  setzen,  deren  l&ngerer,  2  bis  3  Fuss  langer  Sdien- 
kel  als  Kühlrohr  dient,  indem  man  ihn  mit  nassem  Papier 
umgibt. 

Eine  der  schwierigsten  Destillationen  in  Retorten  ist 
•  die  der  Schwefelsaure,  weshalb  ich  hierüber  Einiges  ins- 
besondere anführen  will.  Die  Ursache  dieser  grösseren 
Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  diese  Säure  wenig  flüchtig 
ist,  und  während  der  DestilUition  schwefelsaures  Bleipxyd 
absetnt,  welches  zu  Boden  sinkt,  und  von  welchem  alsdann 
das  Kochen  in  explosiousähnlicheii  Stosscn  geschieht,  wo- 
durch die  Retorte  zerschlagen  werden  kann,  oder  wenigstens 
die  Säure,  statt  überzudestiUiren ,  mechanisch  übergeworfen 
wird«  Da  es  indessen  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  sich  eine 
vollkommen  reine  Schwefelsäure  verschaffen  su  können,  so 
war  man  darauf  bedacht,  hierzu  ein  Verfahren  aufzufinden. 
Idi  bewerkstellige  diese  Destillation  auf  folgende  Weise: 
A  in  Flg.  10.  Taf.  II.  i^i  ein  niedriger  und  breit  abge- 
schnittener Kegel  von  Eisenblech,  in  dessen  Abschnittsfläche 
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die  Retorte  B  genau  ptast^  so  d««B  «ne  bis  su  ^^  hinein-^ 
reicht.  Um  den  &u8seni  FUind  dieses  Kegels  schüttet  man 
Bend,  am  allen  Lnftang  zwischen  demselben  und  derFlIchC; 

worauf  er  slelil^  zu  verhindern.  Um  den  Ke*j;cl  herum  stellt 
man  Ziegelsteine  EE^  und  über  die  Retorte  hängt  maji^ 
Zoll  weit  vom  Glase  ^  einen  zweiten  Kegel  von  Eisenblech 
C  auf  ^  der  eben  so  platt;  aber  an  der  Spitze  nicht  abge-* 
schnitten  ist  Die  Retorte  wird  nur  Hftlfte  mit  Schwefelsfiure 
gefüllt^  nnd  der  'Hals  durch  ^  ein  dünneres  Ziegelsteinstück 
FG  unterstütBt.  Darauf  geschieht  die  Feuerung  rund  um 
die  Retorte  lierum  innerhalb  der  Ziegelsteine;  nach  einiger 
Zeit  lang  {or{gesetztem  vorsichtigen  Feuern  geräth  die  Säure 
in  der  oberen  Hälfte  m  s  Kochen^  ohne  dabei  zu  stossen^ 
nnd  da  der  übergehängte  Kegel  €  die  Kugel  heiss  erhält, 
80  gesdiieht  keine  Condensation  früher  als  im  Halse;  und 
die  Tropfen  aus  demselben  folgen  so  dicht  auf  einander^ 
dass  man  in  IVi  Stunden  ein  Pfund  Schwefelsäure  über- 
destilliren  kann.  Die  Vorlage  muss  von  dünnem  Glase  sein, 
und  der  Retortenhals  so  weit  in  dieselbe  reichen^  dass  die 
Tropfen  nicht  auf  das  Glas^  sondern  direct  in  die  schon 
nberdestiilirte  Säure  fallen.  Das  in  der  Retorte  sich  ab-' 
setsende  schwefelsaure  Bleioxyd  sinkt  m  Boden;  und  dia 
die  ISrhitaung  nur  von  den  Seiten  ausgeht ,  so  kann  in- Folge 
des  auf  dem  Boden  angesammelten  Niederschlags  kein 
stossendes  Kochen  entstehen.  —  Mit  weit  weniger  Gefahr 
habe  ich  .später  diese  Destillation  auch  auf  die  Weise  aus- 
geführt, dass  ich  durch  Verdünnung  der  Säure  mit  Wasseir 
aaerst  das  Bleisals  ansfllltO;  die  geklärte  Säure  abgos»;  in  ' 
einer  Platinschaale  bis  nur  völligen  Concentration  abdataipfte, 
nnd  dann  in  einer  Retorte  in  einem  Capellenofen  mit  be- 
deckter Capelle  {s.  Luhme's  Ofcji)  destillirte.  Bei  dieser 
Gelegenheit  thut  ein  in  die  Retorte  gelegter  Platindrath  vor- 
trcMiche  Dienste ;  die  Destillation  geht  ohne  weiteren  Anstoss 
vor  sich,  und  man  erhält  ein  vollkommen  reines  Destillat.  ' 

Trockne  DesHliation  nennt  man  diejenige«  wo  eine 
tfoekne  Substanz,  gewöhnlich  organischen  Ursprungs ^  in 
einer  Retorte  der  Binwirfcung  einer  höheren  Temperatur 
ausgesetzt  wird^  und  die  dabei  entstehenden  Producte  ge- 
sammelt werden  j  welche  gewöhnlich  in  Gasarten  ^  einem 
sauren  oder  alkalischen  Wasser,  dünnerem  und  dickerem 
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,  Brandöl^  und  m  der  Betorti^  suruekbleibeiider  &aUe  be- 
stehen. 

i^etonir efij  verpuffen  —  sagt  man  von  der  aieolieiideii 
VerbrenniiDg^  welche  entsteht  beim  An«nl|iden  einee  Ctomen- 
ges  von  einem  brennbaren  Körper  mit  salpetersaareu^  chlor« 

saurcu^  bromsaurcn^  jodsauren;  seleusaureo^  chromsauren 
U.  a.  Salzeu ,  oder  mit  einem  Oxyd  von  einem  der  edlen 
Metalle.   Auch  gebraucht  mau  diesen  Ausdruck  für  die  mit 
.ISxplosion  erfolgende  Vereinigung  von  Gasen. 

Digeriren,  einen  Kdrper  eine  Zeit  lang  der  £in- 
Wirkung  einer  MüMigkeiti  hm  einer  Temperalui  swiaehen 
-|-  30^  und  dem  Koohpunkte  dei^  Flüseigkeit,  aoaseteen. 

Educty  —  eia  aus  anderen  Substanzen ,  besonders 
Pflanzen-  und  Thierstoffen,  ausgezogener  Bestaiidtheil,  der 
darin  vorher  fertig  gebildet  wax^  und  daraus  nur  abgeschie- 
den worden  ist. 

'  JEdulcoriren,  —  siehe  Auswaschen. 

Einhoehen,  —  siehe  Abdampfen. 

Eleetromefer^  JEieetroscop ,  — *  ein  Instrament^ 
womit  man  vorhandene  freie  Elcctricilät  entdeckt.  Das  ein- 
fachste ist  Bennet's  Electrometer ,  F\or,  H.  Tal.  II.  ^  ist 
eine  schmale  Glasflasche  mit  abgesprengtem  Boden^  HC  ein 
poUrter  Metalldrath^  bei  B  mit  einem  runden  Knopf,  und 
bei  Cmt  einem  Oehr  versehen ;  durch  welches  ein  sclmudes 
Goldblättchen  CD  gezogen  ist^  so  dasS  es  auf  beiden  Seiten 
herabhängt.  Gegenüber  jedem  der  beiden  Gbldblattistreifen 
ist  ein  Staniolüüeifeu  JiJl^  angeklebt,  um  durch  Anziehung 
die  Divergenz  der  beiden  Goldblätter  zu  vermehren^  wenn 
M  einem  schwach  electrischen  Körper  genähert  wird. 

Volta's  Electrometer  ist  wie  jenes >  nur  dass  statt* der 
Goldblättchen  2  feine  Strohhalme  an  kuf ze|i  Leinenl&den 
aufgehängt  sind.»  Bas  Glas  ist  vierseitig  und  hat  auf  der 
einen  Seite  eine  Graduirung  zum  Messen  der  Divergens, 
wodurch  dieset^  Instrument  als  ein  relatives  3Iaass  der  elec- 
trischen Tension  in  schwach  electrischen  Körpern  brauchbar 
wird. 

Bohnenberger's  Eleotroscop  übertrifft  an  Empfind- 
lichkeit alle  übrigen  dadurch ,  dass  er^\statt  der  Belegung 
auf  dem  inneren  Glase  an  dem  Bennet^sehen^  -2  trockne 

electrische  Säulen  mit  entgegengesetzt  electrischen  Polen 
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aogebracht  hat.  Fig.  12.  zeigt  die  Eiurichtuag.  AB  ist  ein 
gewöhoUdiM  Wasserglas^  bedeckt  mit  eioem  gutsobliessen- 
d0D  Deckel  von  Hessing  CDy  der  in  der  Mitte  eine  mit 
einer  Halse  versehene  Oeffunog  ah  hat^  in  weldier  eine 

gut  lackirte  Glasröhre  ahcd  sitzt;  auf  derselben  ist  eine 
kleine  runde  Messing'ischeibe  EF  festgekittet,  au  deren  un- 
terer Seite  ciu  kleiner,  mit  dem  Knopfe  e  endisfender  Me- 
taÜdrath  befestigt  ist.  Durch  die  Glasröhre  hindurch  geht 
ein  anderer^  in  der  Mitte  von  EF  befestigter  Metalldrath, 
welcher  gleich  unter  dem  Deckel  im  Glase  mit  einem  Oehr 
endigt,  worin  2  schmale  Goldblättchen  gk  parallel  aufgehängt 
sind.  Zu  beiden  Seiten  derselben  sind  2  kleine  trockene 
electrischc  Säulen  G  und  II  in  länglichen  Einschnitten  in 
den  messingenen  Deckel  festgeschraubt,  und  können  dadurch 
von  dem  Gold  blatte  mehr  entfernt  oder  ihm  genähert  werden. 
Wird  dem  Knopfe  e  freie  Electricität  mitgetheilt,  so  geht 
sie  von  da  in  die  Goldblättchen^  die  dadurch  sogleich  diver- 
giren^  allein  soy  dass  die  entgegengesetste  Electricität  von 
einer  der  trocknen  Säulen  das  nächste  Goldblatt  anzieht. 
Ist  es  z.  B.  —  E,  80  wird  das  dem  +  Pol  am  nächsten  sich 
beündcnde  Goldblatt  von  diesem  angezogen,  wodurch  also 
zu  gleicher  Zeit  die  Art  von  freier  E  bekannt  wird.  Dabei 
wird  dieses  lostroment  zugleich  ein  sehr  guter  Codensator 
dnrch  Anwendung  der  Messingscheibe  JKj  die  an  einem 
nidit  leitenden  Handgriff  befestigt^  und  auf  ihrer  unteren 
Seite  mit  einer  dünnen  Lage  von  Lackfirniss  überzogen 
ist.  Wird  IK  auf  EF  gelegt,  und  der  Knopf  desselben  mit 
einem  electrischen  Körper,  IK  aber  mit  dem  Finger  berührt, 
so  wird  die  Harzschicht  geladen;  bei  Aufhebung  von  IK 
Wird  E  in  EF  frei  MttMgt  sich  an  den  Goldblättchen. 
Mit  diesem  InstnimentiS||wen  Yolta's  bekannte  Versuche 
^r  den  Ursprung  der  Contacts^Blectrlcität  ganz  vortrefflich. 
Hare  hat  die  Veränderung  daran  angebracht,  dass  er  nur 
ein  Goldblatt  und  eine  trockne  Säule  anwendet,  die  gegen 
das  untere  Ende  des  Goldblatts  recht\^'inklig  gestellt  und 
bewegUch  ist,  so  dass  sich  ihre  Entfernung  verändern  lässt. 

Elixir,  —  pharmaoeutische  Benennung  für  unMare ' 
Auflösungen  m  Weingeist  Die  klaren  heissen  Ihicturen. 

Empyreumaiiich y  hrmzBeh^  —  f&r  die  Producte 
der  trocknen  Destillation  organischer  Stoffe  gebräuchlich. 
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Entbrndungs-Apparat 


Eni  hin  d  un  ff  s- Apparat  y  Entbiiidungs-Flasche, 
Bei  chemificlieii  Uatersttohungeu  »iiid  oft  Gasentwickelungen 
auf  nassem  Wege  xu  machen.  Dies  geschieht  gewöhnlieh 
io  Flaschen^  die  mit  einem  Kork  versehen  sind^  durchbohrt 
mit  swei  Lodiern,  von  denen  das  raie  eine  Art  Trichter 
aufnimmt^  an  dem  sich  eine  cylindrische  Rohre  befindet^ 
die  nahe  bis  auf  den  Boden  der  Flasche  reicht^  und  durch 
das  andere  geht  ein  kurzes  in  einen  Winkel  gebogenes  Hohr 
(Tab.  1,  Fig.  ly  A),  An.  dem  horizontalen  Theil  des  in 
in  einen  Winl(ei  gebogenen  Rohrs  hat  man  gewöhnlich  eine 
Kngel  geblasen }  um  das  Liquidum  aufzunehmen  und  zurück- 
zuhalten^ welches  während  der  Gasentwickeinng  in  dem 
Ableitungsrohr  hinaufsprützen  kann.  In  die  Flasche  wird 
der  Körper  gelegt^  durch  dessen  Aullösung  die  Gasent- 
wickeinng bewirkt  werden  soll,  durch  den  Trichter  wird 
das  Auflösungsmittel  eingegossen.  Hierbei  ist  es  nöthig, 
im  Verlaufe  der  Operation  darauf  su  achten^  dass  mit  dem 
Lösungsmittel  keine  atmosphärische  Luft  hineinkomme.  Ist 
die  Rohre  des  Trichters  schmal ,  so  gehen  Luft  und  das 
Eingegossene  liicht  neben  einander  vorbei,  sondern  es  wird 
die  Luft  in  der  Trichterröhre  in  die  Flasche  getrieben ,  jedes 
Mal  wenn  neue  Flüssigkeit  eingegossen  wird.  Dieser  Uebel- 
stand  wird  vermieden,  wenn  die  bis  auf  den  Boden  der 
Flasche  gebonde  Rdlire  nicht  gar  zu  enge  und  unten  in 
eine  feinere  Oeffnung  ausgezogen  ist,  wie  Figur  B  neigt. 

Wiewohl  die  nun  erwähnte  einfache  Vorrichtung  dem 
Zweck  entspricht^  so  stösst  mau  doch  häulig  auf  den  nn- 
angenchmen  Umstand,  dass  der  Kork  undicht  wird  und  bei 
jedem  Versuche  vorher  geprüft  oder  erneuert  werden  muss. 
Dies  hat  zur  £inrichtung  einer  anderen^  und  bequemeren 
Art  von  Casentwickelungs-Flaschen  Anlass  gegeben^  die 
zuerst  in  Frankreich  angewandt  worden  ist,  und"  die  kh 
nach  mehrjährigem  Gebrauch  als  besonders  bequem  empfeh- 
len kann.  A.  Taf.  I.  Fig.  18  ist  eine  Flasche  von  gewöhn- 
licher Form^  aber  an.  ihrer  Wölbung  ist  gleich  auf  der 
Glashütte  ein  gebogenes  und  dann  gerade  abstehendes 
Glasrobr  B  festgelöthet.  In  den  Hals  ist  ein  etwas  starkes^ 
wenig  konisches  Glasrohr  CD  eingeschlÜfen^  welches  nahe 
bis  auf  den  Boden  der  Flasche  reicht.  Dieses  ist  an  beiden 
Enden  offen,  aber  in  demj^  oberen  Ende  mit  einem  einge^ 
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MiiUiff«iieB  GlM0l^8el  E.  vefsdieD.  Durah  €D  wM  4ml 
Ldsungsmittel  eingegossen  und  das  Gas  tritt  ianh  B  wsm^ 
In  B  hat  man  einen  Propf  von  BaamwoUe  eiDgeseheben, 

der  zurückhält,  was  durch  Spritzen  das  Gas  begleiten  kann. 
Für  die  Entwickeluug  von  Gasen,  die  eine  Erhitzung  mit 
dem  Liquidum  erfordern^  lässt  man  die  Flasche  im  Boden 
nuid  machen I  wie  ein  Kolben^  s.  B.  für  die  Entwickelang 
▼ea  Chlorgan.  Denn  muns  man  aueh  Aabent  statt  Baum- 
wolle in  das  Rohr  einschieben.  Der  Stöpsel  E  hnt  den 
Zwecke  einen  Druck  nu  bewirken^  wenn  dieser  erforderii^A 
ist,  oder  den  üblen  Geruch  von  stinkenden  Gasen  zu  ver- 
meiden, z.  B.  Schwefelwasserstoff  oder  Chlor,  durch  die 
Gasblasen,  welche  von  dem  Boden  aufsteigen  und  ihren 
Weg  durch  das  Rohr  nehmen.  Man  muss  diese  Flaschea 
von  sweieriei  Dimensionen  haben,  s.  B.  von  Vt  nnd  von. 
IVs  Liter  Inhalt;  die  letstere  Grosse  für  die  ICntwiokelang 
von  Wasserstoffgas  und  Koblens&uregas^  die  eil  lange  fort*- 
gesetzt  werden  muss. 

Gay-Lussac  hat  an  der  sogenannten  elektrischen 
Wasserstoffgas -Lampe,  oder  an  der  «Döbereiner 'sehen 
Platin-Lampe  einen  Gasbehälter  aagebraoht^  der.  sich,  mit 
Gas  beständig  geföllt  erhilt.  Das  Prindp  davon  ist^  dass- 
man  in  einer^  mit  saurem  Wasser  gefüllten  Glasglocke  ein 
Stück  Zink  aufhängt,  so  dass  kein  Theil  davon  niedriger 
steht,  wie  die  nach  unten  gekehrte  Oeffuung  der  Glocke. 
Daa  Zink  löst  sich  dann  auf  und  entwickelt  Wasserstoffgas, 

bis  die  saure  Flüssigkeit  unter  das  Zink 
^  u  y     hinabgedrückt  ist;  worauf  die  Gasent- 
Wickelung  aufhört    Wird  dann  eine 
'Portion  Gas  oben  herausgelassen,  so 
dringt  die  Säure  wieder  hinein,  sie  trifft 
auf  das  Zink  und  die  Glocke  füllt  sich 
aufs  Neue  mit  Gas.    Dieses  Priucip 
kann  mit  Vortheil  in  Laboratorien  an- 
gewandt werden;  insbesondere  um  im- 
mer Kohlensäuregas  zur  Hand  «u  haben» 
Man  verfertigt  den  Apparat,  wie  bei- 
stehende Figur  zeig^,  aus  einem  ge- 
wöhnlichen Glaskolben  ab,  der  einen  etwas  dicken  Boden  hat,  in 
den  man  ein  oder  mehrere  Löcher  bohrt  (s.  Art.  Glasbohren)* 
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Auf  die  Mündung  des  KolbeDS  wird  eine  Messinghülse  festge* 
luttet;  die  mit  Schraubeugängen  versehen  ist^  in  welohe  eioe 
andeie  Hülse  od«r  eia  Deckel  d  lufulicbt  aufgeeehraiibt  wer« 
den  kann.  IMeser  Deckel  ist  mit  dem  Hahne  e  versehen, 
in  dessen  obere  OeiFniing  ein  gebogenes  Ghusrohr  ^  befestigt 
ist^  welches  daau  mit  Hülfe  eines  Caoutschoucrohrs  mit  dem 
Apparat  in  Verbindung  gesetzt  werden  kann,  in  welchen 
das  Gas  geleitet  werden  soll.  Der  Kolben  wird  bis  an  den 
Hak  mit  Marmorstücken  gefüllt.  Wird  der  Apparat  mit  ge«* 
difiietem  Hahn  in  ein  cylindrisdies  Geflss  f  eisgesenkty 
Worin  dne^abgepasste  Quantit&t  roher  8alns&tire  enthaUen 
ist^  die  man  mit  so  viel  Wasser  verdünnt  hat^  dass  keine 
Salzsäure  mit  dem  Gase  wegdunsten  kann^  dringt  die 
Säure  in  den  Kolben  und  die  Gaseutwickelung  beginnt,  die 
man  fortfahren  lässt^  bis  die  atmosphärische  Luft  ausgetrie- 
ben ist.  Wird  dann  der  Hahn  zugeschraubt ,  so  füllt  sich 
der  Kolben  mit  Oas^  welches  die  Säure  faeradsdrückt. '  Der 
Kolben  wird  in  seiner  Stellung  auf  die  Weise  festgehalten^ 
dass  er  in  das  Centrum  des  Bleideckels  g  eingekittet  ist, 
mit  dem  man  das  irefäss  f  bedeckt  hat.  Zwischen  dem 
Boden  des  Gefässes  f  und  dem  Boden  des  Kolbens  muss 
ein  grösserer  Abstand  sein,  als  welcher  die  mit  Kalk  ge- 
flitligte  Flüssigkeit  aufnimmt^  die  sidi  da  ansammelt«  Durch 
das  nngleicfa  starke  Oeffnen  des  Hahns  wird  die  Sdineliig^, 

^Iceit  der  Gaseutwickelung  nach  Belieben  moderirt.  Wenn 
zuletzt  die  Flüssigkeit  gesättigt  zu  werden  anfängt,  gesciiicht 
es,  dass  die  Gasentwickelung  nachlässt ,  bevor  noch  die 
Säure  in  dem  oberen  Theil  der  Flüssigkeit  gesättigt  worden 
ist.  Man  schraubt  dann  den  Hahn  zu,  so  dass  die  Flussig« 
keit  von  der  dann  noch  statt  findenden  Gasentwickelong 
heraoiigetnehen  wird,  vermischt  die  obere  und  untere  Flüs- 
sigkeit sehr  wohl  mit  einander,  und  dffhet  den  Hahn  auTs 
Neue.  Nachdem  dies  2  bis  3  Mal  uiederlioit  worden  ist, 
muss  die  Flüssigkeit  erneuert  werden. 

Dieser  Apparat  kann  ausserdem  auch  sehr  wohl  zu  einer 

'  anhaltenden  Entwickelung  von  Wasseistoffgas  benutzt  wer- 
den, und  er  hat  den  Vortheil,  dass  man  die  Gasentwickelung 
beliebig  langsam  upd  schnell  vor  inch  gehen  lassen  kann, 
was  mit  einer  gewöhnlichen  Entbindungsflasche  nicht  so  leicht 
nod  so  bestimmt  zu  erreichen  istj  aber  er  kann  nicht,  wie 


Digitized  by  Google 


.  Eprouvette  —  Eüquette.  2U 

man  sich  vorge«tollC  haXf  als  ein  Behälter  für  Wasserstoffgas 
betnohtel  werde«,,  «w  beim  Gebrauch  Ueiiie  fttiatkite» 
Weesm^offgaa  aufaiiMUBmeUi;  dami  da  dieeee  iaaner  dureli 
ein  Bohr  geleitet  werden  nuMS^  wdehee  Luft  enthill,  m 
hekemet  man  diese  Luft  dem  Wasserstoffgase  eiugemischt. 
Man  kann  zwar  versuchen^  das  Wasserstoffgas  erst  eine 
Weile  durch  die  Röhrenleituug  durchströmen  zu  lassen^  bevor 
man  es  aufsammelt,  aber  es  daaei;!  lange,  ehe  die  Luft 
völlig  heraus  ist.    Für  die  Falle^  wo  hleine  Quantitilea 
mnes  Wasserstoffgas  eiforderlieh  sind,     B.  ssu  eudiooM- 
frischen  Versuchen,  ist  es  am  besten,  dass  man  eme  ver- 
dünnte SchWefelsfture  eine  Weile  kocht,  um  sie  von  Luft 
2U  befreien,  und  sie  dann  in  einer  verkorkten  Flasche  er- 
kalten lässt.     Mit  dieser  Säure  wird 
dann  eine  kleine  konische  Flasche  ge- 
.  füllt,  die  man  innerhalb  einer  anderen 
Pordon  derselben  Säure  in  einer  Schaale 
unkdirt.  Darauf  wkd  ein  Stuck  Zink 
an  einem  umgebogenen  Platin-  oder 
Kupferdrath  befestigt,    damit  in  der 
Flasche  hinaufgeführt,  wie  die  neben- 
stehende Figur  zeigty  und  allmalig  wie- 
*  dar  darin  lunuater  gesogen,  so  dass  die  Flasche  sieh  volb- 
pionmen  mit  Gas  füllt,  welches  dann  mit  Leichtigkeit  ansi 
Budiometenohr  gebracht  werden  kann. 

Eprouvette,  —  siehe  Messen. 

Etiquette  —  wird  die  Aufschrift  auf  Flaschen  und 
überhaupt  Verwahrungsgef&isen  im  Laboratorium  genannt. 
Di»  einlachste  Art,  diese  Aafsohrifleil  bu  machen,  besteht 
darin,  dass  man  sie  auf  Papierstreifini  sdureibt  und  auf  dl» 
OeAsse  aufklebt  Den  besten  Kleister  hiemu  erhilt  man, 
wenn  Tischlerleim  in  einem  starken  £ssig  aufgeweicht  und 
gekocht,  und  diese  Masse  während  des  Kochens  mit  feinem 
Mehl  verdickt  wird.  Er  haftet  sehr  gut  und  kann  in  einem 
weithalsigen  Gefass  mit  eingeschliffnem  Stöpsel  in  weichem 
Zustande,  ohne  m  faulen,  aufbewahrt  wenden,  ist  also  stels 
«Hl  Gehrauche  bereit  Manche  pflegen  etwas  Quedurilbef^ 
cUerid  sususeteen*  Bei  seinem  Gebrauohe  nimmt  man  et- 
was davon  mit  einem  kleinen  Spatel  heraus,  erwärmt  ihn 
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in  der  liditflamme^  wenn  es  nöthi^  ist^  ihn  dünner  za 
m<dieiiy  und  streicht  ihn  mai  daa  Papier  auf.  8tatt  aitfge- 
Idebter  Btiqvetten  pflege  ioh  «aoh  oft  mit  einer  Feder  un-» 
■Nttelbar  aaf  die  Plaachen  and  PonBeilangef&ese  mit  einer 

ToÜicD  Farbe  zu  schreiben^  die  man  sich  ans  Zinnober^ 
Bernsteinfirniss  und  Terpenthioöl  zu  diesem  Endzweck  vor- 
r&thig  macht.  Sie  trocknet  bald^  geht  nicht  mit  Wasser  ab^ 
und  lisst  aieh  notbigenfalla  leicht  mit  Spiritus  wegwaackeBr 

,  In  Paris  und  auch  auf  iiielireren  Glashütten  in  Deutsch- 
land verfertijo:t  man  Flaschen  mit,  auf  einem  weissen  Email- 
^und^  eingebrannten  Eliquetten.  Sie  sind  ganz  besonders 
niitzlich  zur  Aufbewahrung  der  am  häufigsten  ij^ebrauchten 
Reagentien^  und  dürfen  nicht  fehlen.  Ich  habe  es  sogar 
bequem  gefunden^  den  Emailgrund  ohne  Aufschrift  anbringen 
zu  lassen^  die  aiaa  alsdann  vermittelst  der  erwähnten  Farbe 
aufschreiben  und  nach  Belieben  wieder  wechseln  kann. 

MfUdfomeiew;  —  ursprünglich  ein  zur  Bestimmung 
des  Saucrstoffgasgehalts  der  Luit  bestimmtes  Instrument^ 
welches  aber  auch  zur  Analyse  aller  mit  Sauerstoffgas  ver- 
brennbaren Gase  dienen  kann.  In  ersterer  Beziehung  siehe 
Th.  I.  pag.  354.  Unter  den  mancherlei  Einrichtungen^  die 
auu.  diesem  Instrumente  gegeben  hat^  verdient  «die  von  .  * 
M itsdherlich  durch  ihre  Binfachheit  und  Sicherheit  den' 
Vorzug.  Fig.  13.  Taf.  H.  ist  ein  solches  Endiomeler  abge-. 
bildet.  Es  ist  eine  18  Zoll  bis  2  Fuss  lange  Glasröhre  von 
sehr  dickem,  wohl  abgekühltem  Glas^  an  dem  einen  Ende 
zugeschmolzen  ^  an  dem  anderen  olfen^  und  von  ungefähr 
4  Linien  innerem  Durchmesselb  Ihr  Inhalt  ist  genau  in 
gleiche  Theile  eingetheilt^  und  diese  Kintheikuig  nnmittelbar 
auf  daa  Glas  eidgeschrieben.  (Siehe  das  Nähere  darüber  bei 
JUSnsen.)  Nahe  an  ihrem  oberen  Ende^  bei  A,  ist  sie  mit 
2  gegenüberstehenden  Löchern  durchbohrt ,  in  welche  2  nicht 
zu  dünne,  an  dem  einen  Ende  abgenindete  Platindräthe  mit 
Sorgfalt  luftdicht  und  fest^  und  in  solcher  Entfernung  von 
einander  eingekittet  sind^  dass  mn  electrischer  Funke  leicht 
zwischen  ihnen  üherqiniigen  kann.  I>as  andere^  ansserhaUi 
der  Rehie  heflndiidie  Ibide  ist  zu  ehiem  Haken  umgebogen. 
Nahe  an  seiner  Mündung  B  ist  das  Glasrohr  der  Quere  nach 
mit  einem  so  grossen  Loch  durcbbohrtj  dass  es  durdi  einen 
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gUaHuxk  eiiigescUiffeiieii  GhuatopMl  luftdicht  TenchloMM 
werden  kann.  IHese  Veisohliessiuig  während  der  Delonatien 
dient  daiBU,  am  jeden  Verlust  an  Gas  zu  vemieiden^  der 

sonst  durch  die  bei  der  Explosion  des  Gasgemenges  ent- 
stehende Ausdehnung  zu  befürchten  ist^  und  besonders  um 
zu  verhüten,  dass,  wenn  der  Versuch  über  Wasser  ge- 
schieht,  nicht  atmosphärische  Luft  aus  dem  Sperniogswasser 
4ein  Gaee  sich  beimenge.  Denn  indem  in  Folge  der  Ex- 
plosion nnd  momentanen  grossen  Ausdehnung  der  Gase  ein 
grösseres  Vacnum  über  dem  Wasser  entstehet,  entwickeln 
sich,  selbst  noch  einige  Augenblicke  nacii  der  Detonation, 
unzählige  kleine  Luftbläschen  au»  demselben  und  mengen 
sich  dem  Gase  in  der  Röhre  bei;  was  also  durch  diese 
Einrichtung  verhütet  wird«  Nach  der  Detonation  wird  der 
Glasstöpsel  herausgezogen^  damit  die  Sperrungsflussigkeit 
den  entstandenen  leeren  Raum  aubnillen  kann.  Geschieht 
der  Versuch  über  Quecksilber,  so  senkt  man  das  mit  dem 
abgemessenen  Gasgeraeiige  gefüllte  und  uuteu  verschlossene 
Instrument  in  einen  hohen  und  starken,  oben  erweiterten 
Glascylinder,  Fig.  14.,  in  den  man  nach  geschehener  De- 
tonation die  Röhre  so  tief  einsenken  kann,  dass  der  äussere 
und  innere  Quecksilberstand  gleich  hoch  wird* 

Eme  andere  Höhre  zur  Detonation  von  atmosphänscher 
Luft  mit  Wasserstoffgas  stellt  Fig.  15  dar,  die  keiner  wei- 
teren Erklärung  bedarf^  als  dass  ji  ein  mit  einem  Knopfe 
ireisehener  beweglicher  Metalldrath  ist. 

Die  Entdeckung  der  Eigenschaft  des  Platinschwammes^ 
die  Vereinigung  von  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas  zu  be- 
wirken ^  bietet  uns  ein  Mittel  dar^  diese  Versuche  ohne  jene 
gewaltsame  Vwbrennung  und  mit  völliger  Sicherheit  im  Er- 
folg auszuführen.  Döbe reiner  nämlich  kam  auf  den  inge- 
niösen Gedanken,  Platinschwarnmpulver  mit  Thon  zu  einer 
blasse  zusammenzukneten,  zu  Kugeln  zu  formen,  und  diese 
nach  dem  Trocknen  zu  glühen*  Werden  diese  Kugeln  über 
Quecksilber  in  em  Gemenge  von  Luft  und  Wasseissteffgas 
gelassen^  so  gebt  die  Vereinigung  des  letztmn  mit  dem 
Sauerstoffgas  langsam  und  ohne  Feuer  vor  sich,  jedoch  so^ 
dass  nach  einer  Weile  nur  der  UeberschusN  des  einen  Gases 
übrig  bleibt«  Diese  Kugeln  erset26%  wenigstens  für  gewöhn- 
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HclM  Fille^  die  Aawonlray  dar  l»«elnciftit.  Man  beflMt^ii 
gie  an  einem  feinen  «nd  gegNUitea  etiliienien  Clnvierditlliy 
Mngt  eie  in  das  Ga«^  nadideni  «ie  knfs  mvor  dorcligeglftht 

%vorden^  aber  wieder  erkaltet  siad^  und  zieht  sie  nachher^ 
wenn  alle  Gasvermindemng  schon  längere  Zeit  aufgehört 
hat,  aus  dem  Gase  wieder  heraus  und  misst  seiq  Volumen. 
Man  rechnet  dabei  das  Vehua  des  Wassers  in  Gasform^ 
naeh  seiner  für  diese  Temperatur  gegebenen  Tenmon^  nb| 
oder  man  seluebt  audi  ein,  an  einem  Clavierdritii  befestigten 
dtndiebea  Chlercaleinm  in  das  Gas,  «nd  sieht  es^  nachdem 
ersteres  durch  ein-  oder  mehrstündige  Berülirang  damit  ge- 
trocknet ist,  wieder  heraus. 

lieber  die  Anwendung  dieser  Kugeln  hat  Turner  Untere 
nnebungen  angestellt^  deren  Resultate  hier  mitgetheilt  an 
werden  verdienen. 

Er  versuchte  Kugeln  von  verschiedenem  Gewicht  und 
Venchiedener  Zusammensetnung  nn  machen^  nandioh: 

Platin.  PfBümOMii. 
Ne.  1  besteht  ans  5  Omn  1  Gran 


2 
3 

4 

1 
t 

4 

3 
4 

2 

5 

4 

4 

6 

2 

4 

7 

2 

6 

8 

1 

5 

9 

V« 

V» 

1^/2  Gran 

10 

Vi 

IV. 

3  — 

11 

Vi 

2 

1  ^ 

12 

V* 

2 

4Vt  — 

In  einem  zur  Wasserbildung  richtigen  Gemenge  von 
Sauerstoffgas  und  Wasserstoffgas  bewirken  die  vier  ersten 
dieser  Kugeln  Explosion,  wenn  die  Menge  des  Gases  mehr 
als  IV2  Cubikzoil  betragt.  Ist  sie  g^ringer^  so  kann  die 
Kugel  nicht  so  heiss  werden  ^  dann  sie  nändet,  ehe  das  Gas 
absorbirt  ist.  SeBist  No.  8  bewirkte  Bsplosion  in  einem  Ge- 
menge von  4  CnbiknoU;  Nr.  \%  wiikte  sehr  langsam^  oon- 
densirte  aber  das  Gas  vollstindig.  Diese  Kugeln  werden 
nicht  dordi  den  Gebrauch  verändert,  und  ihre  mit  der  Zeit 
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verminderte  Wirksamkeit  wird  immer  durch  gelinde  Glähtiug 
wieder  henrorgerafen.  Crasgemenga^  welche  wenig  Sanmtoff 
oder  Wasserstoff  enthaltea^  kdnnea  nicht  durch  den  eleo« 
triscfaeu  Fonkeii  entzündet  werden^  indem  man  s.  B.  einem 
sanentoffhaltigen  Gas  WasserstofTgas  zusetnt;  sondern  man 
muss  zugleich  KnaiUuR  zusetzen^  um  die  Explosion  hervor- 
bringen zu  können.  Dies  wird  bei  Anwendung  dieser  Kög'eln 
ganz  überflüssig^  denn  sie  condensiren  die  letzte  Portion 
Knallittft^  welche  ein  Gasgemenge  enthalten  kann.  In  Gas- 
gemengen^  worin  der  electrische  Fonke  eine  schwadie  De«» 
tonation  bewirkt  hat^  wurd  oft  durch  diese  Kngeln  noch  mehr 
Gas  condensirt.  Es  ist  klar^  dass,  je  weniger  Sanerstoffgae 
und  WasserstofFgas  das  Gemenge  enthält,  man  eine  an 
Platin  um  so  reichere  Kugel  wählen  muss.  Turner  hat 
durch  Versuche  ausgemittelt^  dass  es  möglich  sei,  auf  diese 
Weise  bis  su  Vioo  Wasserstoffgas  oder-Sauerstoffgas  in  einem 
Gasgemenge  xa  entdecken.  Die  Glrosse  der  Rdhre^  wem 
das  Gas  eingeschlossen  ist^  hat  auf  die  Schnelligkeit  den 
Versuches  Einfloss,  nnd  er  geht  in  weiten  Rdhren  schneller 
vor  sich,  als  in  engen.  Turner's  kleinste  Röhre  hatte 
0,4  Cubikzoll  inneren  Durchmesser.  Er  fand  ferner,  dass  in 
einem  Gemenge  von  11  Th«  Sauerstoii'gas  und  1  Th.  Wasser« 
stoffgas  die  Wirkung  des  electrischen  Fonkens  bedeutend 
geschw&dit  war^  und  dass  sie  nnll  war^  wenn  die  Gase  in 
dem  Verhiltniss  wie  15:1  gemengt  waren.  Die  Kngeln 
zeigten  immer  die  richtige  Menge  des  voihandenen  Wasser- 
stoff^ases  an.  Bei  ganz  kleinen  Mengen  von  Wasserstoffgas 
geschah  es  bisweilen,  dass  der  Ausschlag,  welchen  die  Ku- 
geln gaben,  etwas  zu  gross  ausflel»  Dies  scheint  mir  eine 
nothwendige  Folge  Ton  der  Wirkung  der  Kugeln^  als  pordeen 
Körpern^  sn  sein^  wenn  sie^  frisch  geglüht^  eingebradil 
weiden,  ohne  «tdi  znvor  mit  Luft  vollgesogen  m  haben. 
Das  Wasser  im  Gfise  wurde  vor  der  Messung  mit  ICalihydrat 
weggeschafft.  Als  er  diese  analytische  3Iethode  zur  Ana- 
lyse der  atmospiiärischen  Luft  anwandte,  erhielt  er  in  sechs 
Versuchen  20,3,  20,3,  20,7,  21,0,  21,3  und  21,7  p.  C.  Sauer- 
stoffgas« Diese  Veischiedttiheiten  sind  viel  zu  gross.  ly4p*C. 
wäre  bM  dem'gegenwirtigen  Zustande  d^r  Analyse  ein  enor» 
mer  Beobächtungsfehler,  wenn  man  mit  absolnt  identischen 
Materien  nu  thun  hat,  und  ehe  die  Ursache  dieser  Ver&ndcf* 
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Mcbkeit  entdeckt  und  üa  vorgebeugt  werdeu  kann^  mangelt 
es  diesem  VerfahreD  noch  an  hinlänglicher  Schärfe.  Wahr- 
«efaeiiüich  liegt  sie  in  der  Porosität  der  Kugeln  ^  und  bei 
endioraetrisciien  Versuehen  kenn  dann  durch  weite  Rdhren 
abgeholfen  werden^  denn  alsdann  Iftsst  sich  der  Fehler^  nm 
so  viel  man  will,  vermindern.  Die  Unrichtigkeit,  welche  in 
Folfife  der  Porosität  der  Kugeln  entstehen  mnss,  kann  grös.s- 
tentheils  vermieden  werden^  wenn  man  kleine  Kugeln  von 
Glas  bl&st^  aus  deren  Stiel  man  ein  Oehr  bildet^  so  dass  sie 
an  feinen  8tahldrathen  befestigt  werden  hdnnen.  Diese  Ku« 
geln  taucht  man  in  einen  Brei  von  Platinsdiwammpulver  und 
Thon,  läset  sie  trocknen  und  taucht  sie  noch  ein  oder  meh-« 
rere  Male  ein^  wobei  man  sie  jedes  Mal  trocknet.  Dann 
werden  sie  bis  zum  grelinden  Glühen  erhitzt,  so  dass  der 
Ueberzug  an  dem  Glase  haftet»  Hier  bildet  die  wirksame 
Substanz  eine  dünne  ^  aber  ausgebreitete  Lage^  deren  Pore-« 
älität  so  wenig  Luft  elnisehliesst^  dass  sie  .vemachlässigl 
werden  kann. 

Diese  Resultate  kommen  indcss  nur  reinem  Wasserstoff- 
gas und  Sauerstoffgas  ^  die  mit  Stickgas  gemengt  sind^  zu. 
Die  Gegenwart  verschiedener  anderer  Gase  verhindert  oder 
vernichtet  selbst  gänzlich  die  Wirkung  der  Platinkugeln» 
Die  mit  Sauerstoffgas  gemengten  Kohlenwasserstoffgase  wer- 
ten nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft  von  Platin 
eendensirt»  Bei  höherer  Temperatur  geschieht  es,  hört  aber 
in  einem  verschlossenen  Räume  weit  eher  auf^  als  das  ex- 
plosive Gemenge  verzehrt  ist.  Werden  sie  in  einem  solchen 
Verhältnisse  mit  Wasserst  off  gas  gemengt^  dass  letzteres 
weniger  als  die  Hälfte  des  Gemenges  beträ<2:t  ^  so  hat  Platin 
keine  Wirkung;  ist  aber  das  Volum  des  Wasserstoffgasee 
grösser  9  als  das  des  Rohlenwasserstoffgases,  ao  entsteht  eine 
ipiinwiricung;  welche  bald  in  dem  Grade  aufhört,  als  das 
Volum  des  Kohlenwasserstoffgases  grösser  ist.  Weiches 
das  Maximum  von  Kohlenwasserstoffgas  sei,  das  auf  diese 
Weise  mit  Wasserstoligas  vollkommen  verbrannt  werden 
kanu^  bat  Turner  nicht  durch  Versuche  bestimmt.  Er  führt 
blos  an^  dasB  einmal  ein  Gemennge  von  1  Vol.  öibildendem 
Gase  und  %  VoL  Wasseratoffgas  durch  eine  warme  Kugel 
vollkommen  oxydirt  worden  sei^  dass  man  aber  iüeees  Re- 
sultat nicht  in  allen  Fällen  aii^  für  zuveriäi»äig  betrachten 
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könne;  und  dass  em  anderes  Mal  durch  eine  sehr  heisse 
Platinkugel  ein  Gemenge  entzündet  worde^  in  weldiem  das 
Volum  des  ölbilden^en  Gases  Vs  von  dem  des  Wassentoff- 
gases  betrug.   Kolüenoxydgas  und  Sanerstoffgas  werden  von 

kalleu  Piatillkugeln  kaum  merklich  coiideusirt,  besser,  aber 
unvollstäudjg  vou  wannen;  und  mit  Wassersloffgas  gemengt, 
verhält  es  sich  wie  die  vorhergehenden.  Folgende  Hesul- 
late  von  T urner' s  Versuobaa  mrdienen^  wie  ich  glaube^ 
aosfuhilioh  angefahrt  za  werden: 


Der  Funke  eines  starken  electriaclien 
SehUges  eot7<uii4et  nicht  ein  Genenge 
nae  einem  Voliin  KnelUuft  und 


Der  Funke  eines  stärket^ 
eliM-f Tischen  Schlages  ex- 
plüdirt  ein  Gemenjje  aus 

einem  \'i)luni  Kiinlllurt  und 


Voliini 

Volum 

12 

Atmosphärischer  Laft 

10 

14 

Sanerstoffgas 

12 

9 
9 

7 
7 

WaaseF8lol%as 
Stiekoxydgas 

^  4 

Kolilenuxydgas 

3 

3 

Kohlensäure  gas 

2 

1 

Oelbildendcm  Gas 

1  > 

ri 

Vi 

Steinkohlengas 

V« 

V» 

Schwefelwasserstoffgas 

V* 

1 

Ammouiakgas 

Vi 

4 

Chlorwasserstoflk&uregas 

a 

« 

Schwefligsaurem  Gas 

1 

HiusicbtÜdi  des  Einflusses  der  Gasgemenge  auf  die  Wir- 
kung der  riatiükugel  hat  er  folgende  Resultate  gefunden : 


Kohlen- 

oxvd. 

1 


1 

Steiaküli- 
l 

X 


KnalUaft. 


Die  Plaünkfigel  ohne  Wirkung  kalt, 

wenig  merkbar  warm. 
Schivache  Wirkuug  kalt,  gute  Wirkung 

wann. 

Gute  Wirkung. 

Keine  Wirkung  kalt;  Spur  davon,  wenn 
die  Kugel  warm  war. 

17 
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Sleinkoh» 

1 
1 

Schweflig- 
«Mirea  Gm. 

1 

1 

t 


Schwefel- 

wBsser- 

StoffgAB, 
1 
1 
i 


KoUen- 
nnres  Gm. 

5 
8 
15 


»  Stickoxyd- 
g&s. 
Salesaures 
Gas. 

5 
3 
1 

Amnio- 
niakgas. 
l 

i 
1 


KnaUluft. 

5 
7 


13 
18 

37 
75 


19 

29 
59 


1 
1 
1 


1 
1 
4 


5 
9 


Unbedeutende  Wirkung, 
Gute  Wirkung.  Oelbildendes  Gas  zeigte 
beioahe  dieselbe  Eracheinaog« 

Keine  Wirkung;  weder  kalt  noch  warm. 
Im  Anfange  gute  Wirkung^  die .  IhiM 

aufhörte.  ' 
Wie  vorher^  dauerte  aber  etwas  länger. 

Sehr  gut  anfangs,  hörte  i^ber  aaf^  ehe 

alle  Kiiallluft  verzehrt  war.  Selbst 
1  p.  C.  schwefligsaures  Gas  hat  hin- 
derlichen Einüuss. 


Keine  Wirkoog,  weder  kalt  noeh  wank 
Unbedeutende  Wirknog« 
Wirkung,  die  bald  aufhörte;  aueh  i  p«  C. 
Sehwefelwaaeerstofl^  wiriU  hiader* 

lieh. 

Velle  Wirkung. 

Eben  se^  aber  langsamen 

Eben  so. 

Giüssere  Beiiueiiguiigen  verhinderten 
nicht j  dass  sich  die  Wirkung  in  ei- 
nem gewissen  Grade  zeigte. 

Völlig  gleich  init  dem  Verhergehenden. 

Schwache  Wirkung. 
Vollkommen,  aber  langsam. 
Vollkommen  und  bald. 


Keine  Wirkung  in  der  Kälte  ^.  starke 

in  der  W&rme. 
liangsam^  aber  voUatiiidig. 
II  und  vellstöiidig. 
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Evaporwtion$glveke,  —  sM«  Mdtmpfen. 
Mvmporiren,  —  «»he  Abdampfen* 
JSxpiosiony      #uw  pldtElMi  und  nmeotaD  vor  sieh 

g;ehende  Verbrennung  brennbarer  Gase  und  fester  Slo^fei 
wie  des  Pulver»,  Knallsilbers. 

Exsiccator ,  —  siehe  die  Art  Abdampfen  und 
Trockiien. 

Sxtraciy  —  die  phKnotoeuUsche  Bett^mig  fw  dae 
Chuise  TOii  Jb  WacuMT  IMiehen  Afeterien^  Weldie«  naa 
MkUtf  wenn  tfoehne  PflaiuBen  mit  Waaaer  gekeeht^  oder 

frische  ausgepresst,  und  das  Decoct  oder  der  ausgepressie 
Saft  alsdann  zur  Houig-Consistenz  abgedampft  wird. 

Feuerfe st ,  —  von  einem  Alkali,  einer  Säure  oder 
einem  Salze  gebraucht,  bedeutet  dieser  Ausdruck,  dass  sich 
Jene  fMM^MMd  ohde  Verflikchtigung  glühen  lassen,  ahev 
Iren  einem  MinetalpiiadMl;  B.  emem  Steia>  einami  Thon 
gehnmeht^  helMl  ee,  driM  der  Sleia  eder  Thea  in  der  etirkr 
elMi  Hitse  unsertr  Oeflm  «neohmeishar  ist, 

Fe  U  f  r  zaiige,  —  In  einem  Laboratoriom  braucht  mau, 
aus^ser  den  ganz  gewöhnlichen  Feuerzangen  mit  geraden 
Armen,  noch  eine  andere  mit  gebogenen,  w^ie  Fig.  A 
Tef.  II.,  und  noch  eine,  die  man  in  Fig.  It,  B  und  C  von 
rMKi  nnd  im  Plreil  eidii^  und  die  nun  Heraueheben  der 
1*iegel  eue  dem  Firaer^  wilvend  sie  notih  heim  aind^  ke^ 
üimnat  sind« 

Um  erhitzte  Platintiegel  zu  fasseii,  bedient  mau  sich 
m&er  Zange  von  der  Länge  einer  gewöhulichen  Papierscheere, 
#ie  Fig.  27.  A.  zeigt.  Die  Enden  der  Sche^re  haben  einen 
kMien  «usgerundeten  Einschnitt,  vermittelel  denen  man  den 
Knepr  Mf  dem  Tiegeldeoiml  üauiftj  mmm  dieeee  erforder- 

Fig.  27.  B.  «teilt  eine  enderd  Zange  ver,  mit  trelelMr  rann 

bequem  die  geöffueten  Tiegel  am  Rande  fasst.  Sie  ist  ins- 
besondere bequem,  wenn  man  Wasserbad-Gefasse  auf  die 
Saudcapelle  bringen  will,  wenn  sie  so  heiss  sind,  dass  man 
nie  nielil  mit  den  Händen  fassen  lumn,  oder  weui  man  Tlion* 
IfaigiA  In  eder  ane  dem  Fener  lieben  wüL 

FUtriren  eder  iSMft«t,  —  eine  Opemtien,  die  dfter 
aie  nadere  bei  eliemisehen  Venruoben  verkemmt,  und  4^ 
so  einfach  sie  zu  sein  scheint,  sowohl  Aufmerksamkeit  als 
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Uebong  erfordert,  wenn  sie  richtig  geschehen  sqIL  Wir 
werden  durchgehen:  a)  die  Materien,  wodurch  man  filtrirt; 
b)  die  Trichter  oiidiliire  Form;  c)  dae  Gestell^  auf  welohem  der 
Triefater  ndt  dem  - darin  UegendMi  FUtriipapier  gehalten  würd; 
und  d)  die  dabei  zu  beobachtenden  Versiehtemaaflsregeln. 

a)  Die  Substanz,  welche  am  mcislen  zum  FiUrircn  ge- 
braucht wird  ,  ist  Druckpapier.    Seine  Besciiaifenheit  ist  kei- 
neswegs gleichgültig.   Es  musa  die  Flüssigkeit  ganz  schnell  * 
dareh  sich  hindurchlassen  ,  ohne  idaas  sie  dabei  trübe  und 
nnklar  hindaröhUnft  .  Bin  langsam  ftUriffoedea.  Papier  iel 
gftnslieh  OTirenretfei^  da  miui  flurcfci.ein  langeamep Fülraea 
und  Auswaschen  sehr  viel  Z^it  verliert^  und»  ein  aehlechten 
Filtrirpapier  dadurch  Ursache  sein  kann^  dass  man  nicht  so 
%  iel  zu  Stande  bringt,  als  man  sonst  Jcönnte.    Man  thut  am 
besten;  sich  sein  Filtrirpapier  auf  einer  Papiermühle  aus  einer 
aegenaMiten  langfaserigen  Masse  eigens  sn  beateHen,  und 
zwar  dass  es  im  *  Winles  gemadit  werde  und  noetk,  feüehl 
stark  friere.  Während  das  Wasser  Bwisehen  den  swsa«iniei>- 
giefrslkten  Fasern  des  Papiere  nn  Bis  erstarrt^  dehnt  es  sich 
aus  und  lockert  dadurch  die  Poren  in  allen  Richtungen  auf^ 
so  dass  ein  solches  Tapier  vielmal  schneller  filtrirt,  als  die- 
selbe Sorte  Papier,   die  ohne  Frost  getrocknet  wurde^  und 
deren  Poren  sich  in  dem  Grade ^  als  das  Wasser  verdunstete^ 
^ffmmmenxogen.  Zu  chemisehen  Versuchen  flMSS  man  mit 
2  Serten  Filtrirpapier  versehen  sein}  einer ^  ven  derselben 
Dieke'  wie  gewöhnliches  Diruekpapier^  und  einer  anderen^  die 
wie  ungeleimtes  Brief-  oder  noch  besser  Velinpapier^  und 
m  dünn  ist^  wie  nur  möglich^  ohne  löcherig  zu  sein.  Es 
verstellt  sich,  dass  auch  dieses  durch  Frost  getrocknet  sein 
muss.   Die  erstere  Sorte  wird  zu  Filtrirungeu  angewendet 
wo  keine  abgewogene  Quantitäten  in  Betracht  kommen^  und, 
WQ  giMse  Filtra  nothigtsindf  die  letalere  dagegen^  venn 
ma»  mit  gewogenen  Quantititen  arbeitet«  Der  Grund,  warum 
lädrzn'^as  Pap^  so  dten  sein  muss^  ist^  dass  das  Papier 
eine,  in  einem  gewissen  Grade  hygroscopische  Substanz  ist, 
die  Feuchtigkeit  entlialt  ,  und  welche  bei  dicker  Beschaffen- 
heit mehr  und  rascher  Feuchtigkeit  einsaugt^  und  also  auch 
viel  wiegt.  —  Daa  beste  mir  bekannte  Filtrirpapier  wird  bei 
Fatdua  in  DaJame  und.jBU  iiessebo  bei  Weaiö  in  Smsland, 
erhalten.  Bas  Wasser^  womit  es  gemachl  wird>  ist  40.  lein^ 
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dm  68  auf  keine  Hemde  Snbetans  reagirt^  uod  eulhill  keine 

Brden  aufgelöst.    Sinren  nnd  Wasser  aiefien  aus  diesem 

Papiere  nichts  aus,  und  beim  Verbrennen  ^iebt  es  nicht 
mehr  und  keine  andere  Asche,  als  das  reinste  Leinen,  oder 
in  vollkommen  trockn^sm  Zustande  0^2  von  1  Procont  seines 
Gewichts.  Nach  einer  von  Plautamour  .angeatellieu  Ana- 
lyse der  Aache  den  lieaaebe -Papiers ^  welches  bei  -|*100^ 
in  einem  Strom  ven  wasserfreier  hoft  getrocknet  war^  wui^ 
den  Von  1000  Hieilen  Pat»ier  1,962  und  246  Th.  Asche  er- 
halten. Dieses  Papier  war  zu  verschiedenen  Zeiten  bereitet 
worden.   Die  Asche  \Mjrde  /aisammcng;eset2t  gefuadcu  aiui 

Kieselsäure    60,39  63,23 

Kalkerdc      12,55  12,83 

Talkerde       9^  6^21 

Tkenerde       iß»  %9l 

Eisenoiyd    16j08  13,92 
t01,3l  99,13 

Werthmüller  vou  der  EIgg  hat  in  Deutschhind  be- 
reitetes FUtrirpapier  nntemucht  und  darin  V>  Procent  Asche 
l^efünden^  die^  wenn  das  Papier  mit  verdonntem  Katihydrat 
and  darauf  mit  Salzsfinre  aasgezogen  nnd  snletat  mit  Wasser 
nnsgewaschen  wird^  anf  Vio  p*  C  erniedrigt  werden'  konnte» 
Dieser  lelütere  Rückstand  wurde  aualysirt  und  zusammenge- 
setzt gefunden  aus: 

Kieselsäure  29,30 
Thonerde  11,83 
Eisenoxyd  7,25 
Talkefde  14,82 
Kalkerde  33^90 
Sand  2,25 
99,35 

l>er  Eisenoxydgehalt  war  jedoch  variirend  und  er  konnte 
kis  sn  15  Procent  von  der  Asche  steigen.  Wean<  Filtra' 
angewendet  werde%  die  0^20  bis  0,30  von  1  Gramm  wiegen^ 
so  üttt  der  Gehalt  an  Asche  auf  eine  so  entfemle  Zahl, 
dass  es,  wenigstens  mit  dem  in  Schweden  gemachten  Fikrir« 
papier,  keinen  bemerkenswcrthcn  Fehler  veranlasst,  wenn 
man  sie  als  reine  Kieselsäure  betrachtet.  In  letzterer  Zeit 
hat  man  angefangen,  dieses  letztere  Papier  auch  als  Ausfuhr- 
artikel BO  verfertigen,  nnd  gewiss  wwden  ancb  nur  an  wor» 
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tigtm  Offen  «Do  NatunrefliSItiMme  Ton  so  günstiger  Art  cur 
Gewinnung  eliiei^  yertvefflielieii  flltrirpapiera  Miii^  al»  an  den 

genannten. 

Das  Stück  Papier^  wodurch  fiUrirt  wird,  nennt  man 
ein  Fiitrwn,  und  wird  zirkelnind  geschnittei^.  Sehr  oft 
wird^  besonders  wo  Viele  Busanmenarlieiteii^  viel  Filtrii« 
papler  unnothiger weise  verthaa^  indem  grössere  Stueke^ 
als  DÖtliig  waren^  genoanneii^  und  das  Uebetflosslge  davon 
abgesefanitten  wird^  wihrend  dabei  das  TJebrige  vom  Bogen 
eine  solche  Form  bekommen  hat,  dass  man  es  nun  nicht 
zu  so  vielen  Filtern  anwenden  kann,  als  sonst  der  ganze 
Bogen  gegeben  haben  würde.  Diesem  unnützen  Verluste 
wird  am  besten  dadurch  vorgebeugt^  dass  man  im  Voraus 
liach^  mit  dem  Zirkel  ansgesehoittenen^  nrnden  Foimen 
eine  Menge  Filtra  von  vbrsefaiedener  Griese  schneidet  Die 
Grdsse  dieser  Formen  wiMt  man  dabei  am  besten  so  9  dass 
bei  dem  Schneiden  der  Filtra  nach  denselben  kein  Papier 
überstehend  bleibt.  Das  beim  Schneiden  der  Filtra  abfallende 
Papier  ist  nicht  wegzuwerfen,  sondern  zum  Trocknen  der 
Flaschen  und  dergl.  aufzubewahren.  Jede  Fiitrumsorte  ver- 
wahrt man  in  einem  besoadem  Behfiilter  fnr  sich^  so  dass 
man  sogleich  jede  Grosse^  nadh  welcher  man  greift,  dum 
nn  suchen •  nur  Hand  hat.  Diese  Formen  werden  von  vei^ 
zinntcm  Eisenblech  oder  von  llolz  gemacht.  Man  legt  das 
Papier  6-  bis  8doppelt,  drückt  die  Form  dagegen,  zeichnet 
rund  um  dieselbe  mit  Bleistift  einen  Kreis  und  schneidet  da- 
nach die  6  bis  8  Filtra  anP  ein  Mal  ans.  Um  die  HohEform 
können  sie  mit  einem  scharfen  Messer  geschnitten  werden^ 
wodurch  sie  viel  gleichfSrmiger  und  genauer  werden.  Mohr 
hat  das  Schneiden  '  der  Filtra  noch  weiter  verbessert«  Ar 
hat  für  jede  Grösse  2  Formen  von  verzinntem  Eisenblech, 
von  denen  die  eine  genau  Vi  von  einem  Kreis  ausmacht, 
und  die  andere  so  viel  grösser  ist,  dass  wenn  die  beiden 
geraden  Seiten  aufgebogen  sind,  die  erslefe  genau  in  diese 
passt*  Nun  wird  das  Filtrum  gefaket,  so  dass  esL  einen  Yt 
Krds  bSdety  in  die  Form  nnt  aufgebogenen  B&ndem 
legt,  die  anders  Form  darauf  gelegt  und  das  FfiÜrum  natr 

einer  Scheere  nach  der  runden  Seite  der  Form  n;cschnittcu. 
Eine  solche  Pracision  in  der  Gestalt,  wiewohl  sie  nicht  zu 
yerachlen  ist,  kann  doch  ohne  aUeu  NaphtbeiL  entbehrt  wnr^. 


Digitized  by  Google 


f 


iMi,      Die09  VoncbriftMi  mög»ii  kldalidi  Mlieiiieii  ^  alMi 
Idi  lüire  ide  deosea  ingMcktet  an^  d»  Vieler  AafinecfciiMi 
keil^  ohne  eine  soleha  Brimianittf  ^  Vielleicht  nielMde  «dl 

solche  kleine  Ersparuiigeo  gerichtet  »ein  würde ^  die  ausser- 
dem grosse  Bequemlichkeit  mit  sich  führen. 

Kiu  graues  wollenes  Löschpapier^  wie  man  es  sonst  iu 
des  ApetheJwn  hnmdtA^,  darf  in  dem  Laboratenum  eines 
ClMBÜiefs  neeli  weni^nr  Tori^eamen,  weil  alies^  was  maii 
auf  einem  aolehen  Ulf  mm  mmniBit;  dmeb  lange  Baare^  leso 
WoDefaaem  a.  der^l.  Teranreinift  wirdL 

Wenn  man  bei  Analysen  gefällte  Stoffe  zu  wiegen  hat/ 
die  nicht  geglüht  werden  dürfen,  so  bedient  man  sich  ge- 
Uoekueter  und  vorher  ge wo  «Ebener  Filtra^  von  denen  mehrere 
muMMiengefaltete  auf  ein  Mal  in  den  Trockenapparat  ge- 
legt werden^  der  beim  Art.  IVadbtenr  beechrieben  id,  mid 
dorch  welchen  eine  Stunde  lang  ein  -f"  wanner^  über 
lyUefcaleinm  getrockneter  Lnftetrom  geleitet  wird.  Die 
Wägung  geschieht  dann  so,  dass  man  ein  Filtrum  nach 
dem  anderen  herausnimmt,  in  einen  warmen  tarirten  Platin- 
tiegel iegt^  den  Tiegel  sogleich  mit  seinem  Deckel  bedeckt^ 
in  einem  Exsiccator  erkalten  lässt^  dann  dan  Fütnim 
wiegt  nad  das  Gewicht  avf  beiden  Seiten  ildt  neftwaiaer 
Kreide  adkreibt^  weil  es  Baweüen  der  Fall  sein  kann,  daSs 
der  Niederschlag,  weicher  auf  das  FHtrom  genommen  wird^ 
das  Lesen  der  Zahlen  auf  der  Rückseite  des  Blatts^  auf 
welches  er  sich  gelegt  hat,  ganz  verhindert. 

Muse  der  Niederschlag  bei  getrocknet  werdet^ 

so  mnss  auch  das  IHitnim  Terher  in  dieser  Temperatur  ge- 
trocknet Wieden*  Sehl.  Bs  wird  dann  in  ehi  älasrolMr  eingn» 
soMben,  weidws  bis  sn  dieser  Temperatmr  im  Oelfande  ei^ 
hitzt  wird ,  bis  alle  Zeichen  von  Feuchtigkeit  in  dem  oberen 
Theil  des  Rohrs  verschwunden  sind.  Das  Rohr  wird  vorher 
mit  dem  Kork  gewogen  und  darauf  vor  der  Wägung  mit 
demselben  Kork  verschlossen,  wobei  man  beachtet^  dass 
des  Dmck  der  Lnft  in  dem  Roi^  nach  der  Abimhkag  wieder 
he^gsstollt  weide. 

Zu  grosseren  Filttirangen  niHMMe  man  ein  gut  aasgelaug- 
tes und  hernach  in  reinem  Wasser  ausgewaschenes  Leinen- 
tuch^  und  man  sieht  nicht  so  sehr  darauf,  ob  das  Durchlau- 
fende etii^  unklar  werde,  was  man  hernach  leicht  wieder 
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4mTch  Filtrirea  durch  Papier  oder  fireiwiliiges  Kl&ren  got 
■HMfaen  kann*  IMese  Art  m  fihrircB  wird  besooder«  ffir 
die  kaaeüsehen  Alkalien ,  bei  der  Bereitung  der  Pkoepheretoe 
aas  Kmehenerde  n.  dergl.  angewendet.  Ee  ist  su  erinnern, 

(lass  gleich  nach  dem  Filtrircn  da.s  Leinentuch  in  reinein  \V  as- 
ser  ausgewaschen  werden  mus.s  ,  damit  es  nicht  durch  das  Al- 
kali oder  die  Säure  spröde  werde.  Man  befestigt  das  Leiueiituch 
auf  einem  viereckigen  bölzeraen.  Rahmen  ^  der  mit  mehreren 
flcAarfen  Haken  Tmehen  ist,  auf  welchen  das  Tn^  fest» 
gehakt  wird.  Ein  solcher  Rahmen  wird  Iknakel  genannt. 

Zuweilen^  besendets  bei  der  Behandlung  organischer 
Stoffe  in  etwas  grösserem  Maasstabc,  bedient  man  sich 
zum  Filtriren  starker  Säcke  oder  Beutel  von  neuem  Leinen 
oder  von  Pferdehaar-Gewebe  ^  die  nach  dem  Durchlaufen 
der  Lösoag  sogebunden  und  aosgepresst  werden*  S.  den 
Art  J^reue, 

Zu  Tiden  anderen  FUtrirongen  bedient  man  sich  eines 
wollenen  Tnchs,  s.  B.  von  Flanell  oder  von  Hntfils,  and 

letzteren  zu  einem  spitzen  Sack^  einem  sogenannten  Spitz- 
heutel  geformt^  wie  er  das  Material  für  die  Hüte  bei  den 
Hutmachera  bildet.  Im  Allgemeinen  lässt  es  sich  durch 
Hotfilz  Imcht  filtriren  y  und  was  hindurchiäuft^  ist  klar.  Zu 
Alkalien  ist  er  nicht  anwendbar^  da  die  Wolle /  davon  aO"* 
gegriffen  wird*  Auch  diese  Bpitsbeutel  werden  in,  für  Um 
Grösse  pasaeado  Tenakel  beieetigt. 

Hat  man  scharfe  Säuren  oder  stark  concentrirte  alka- 
lische Lösungen  zu  ültriren,  was  man  jedoch  stets  zu  ver- 
meiden suclien  muss^  so  geschiebt  dies  durch  reinen  Saud 
oder  gestossenes  Glas^  womit  man  den  Trichter  anfüllt^ 
nachdem  nan  sn  onterat  einige  grössere  Olasstticke  gciegt 
hat.  damit  es  nickt  durch  den  Hals  herausfalle.  Auf  da» 
grobe  Glaspuhrer  wurd  die  zu  filtrirende  Flüssigkeit  gegossen^ 
die  alsdann  gewöhnlich  klar  hindurchläufL 

Hat  man  bei  aualy tischen  Versuchen  Flüssigkeiten  zu 
filtriren«  die  Papier  zerstören  würden ^  so  geschiebt  das 
Filtriren  durch  Röhren^  wie  sie  S.  187  beim  Extractioue- 
Apparate  beschrieben  worden  sind.  Mau  legt  unten  in  die- 
selben eine  kleine  Sdiicht  von  Platinschwam  oder,  von 
Asbest^  der  vorher  mit  SahMine  ausgekecht;  gewaschen 
und  darauf  geglüht  worden  ist.  - 
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^>  JJriMer.  FqpierfUtMt  wordeii  in  Ttiebter.  vo«  Mw 
gelegt»  Man  nMUS  mit  Triefatom  von  mohreron  Dimonoionoii 
voraehon- sein,  mil  gras  kloine»^  die  nur  einige  Fingerhat 

voll^  bis  zu  solchen^  die  1  Quart  udcI  darüber  fassen.  Die 
Seitenwäüdo  des  Trichters  müssen  gerade^  uad  dürfen  durch- 
aus nicht  gewölbt  sein,  denn  sonst  reisst  das  Filtrum  ge- 
wöhnlidi  an  einer  solchen  bauchigen  Stelle.  Die  beste  Ge* 
etaltong  eines  kleinen  ^  am  gewöhnlichsten  zu  analjrtischen 
Unlorsnehnngen  angewendeten  Trichtere  ist  you  der  Arty 
daaa  er  etnen  Kegel  bildet^  dessen  Seiten  nnter  eineok 
Winkel  von  60^  g^^^^n  einander  geneigt  sind^  wie  Fig.  18.' 
Taf.  II.  Dies  hat  darin  seinen  (irnnd,  weil,  wenn  man 
das  zusreschnittene  Filtrum  zu  eiueni  Viertel-Kreis  zusam- 
mengelegt  hat^  man  es  bloss  zu  öit'nen  braucht^  damit  es 
genau  ohne  weitere  Anpassung  in  den  Trichter  passe  ^  und 
dass  alsdann  in  die  kleinste  Menge  Papiere .  die  grdssto 
Menge  Niederechlag  aufgenommen  werden  kann.  Ist  der 
Winkel  grösser  als  60%  so  wird  der  Trichter  zu  fiach,  das 
Papier  wird  von  der  darauf  befindlichen  Flüssigkeit  zu  stark 
gegen  das  Glas  gedrückt,  und  das  Filtrirea  wird,  wegen 
der  zu  geringen  Neigimg  der  leiten  ^  geliindert.  I^t  dagegen 
der  Winkel  etwas  kleiner  als  60*^^  so  filtrirt  der  Tiiehter 
swar  uBtadeihafl^  allein  das  Filtrum  muss  alsdann  erst  ein- 
gepasst  werden^  wenn  es  ohne  Falten  sein  soll;  und  geht 
der  Winkel  des  Trichters  unter  45%  so  ist  man  genötiügt^ 
'das  Filtrum  so  viel  über  einander  zu  legen ^  dass  schon  da- 
durch das  Filtriren  langsamer  geht,  abgesehen  davon^  dass 
viel  weniger  in  den  Trichter  geht^  und  man  häufiger  aufzu- 
giessen  genötiiigt  ist.  Im  Allgemeinen  müssen  grosse  Trieb» 
ler^  die  1  Quart  und  darüber  fassen  einen  Winkel  von  54^ 
bis  90*  bilden^  weil  sie  dann  dadur^  schneller  filtriren^  das» 
das  Papier  nicht  so  stark  gegen  das  Glas  gedruckt  wird. 
Mau  hielt  es  fiir  das  Filtriren  für  hinderliche  wenn  das  Pa- 
pier an  dem  Glase  läge,  und  schrieb  darum  vor,  dass  ent- 
weder die  Trichter  der  Länge  nach  inwendig  gehellt  sei% 
oder  dass  man  das  Filtrum  krausig^  •  ähnlich  einer  Krause,' 
legett  mnsse;  allein  alles  dies  ist  gans  swecklos^  und  ich 
h^  nidit  finden  kdnnen,  dass  durch  soldie  Vorsicht  da» 
Filtriren  inl  Mhidesten  sdineHer  ging.  In  den  Apodieken» 
wo  man^  wegen  der  leichten  Zerbrechlichkeit^  weniger  all- 
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geneiii  GlMlri«liter  aawendet^  pA^gt  man  alsdann  gewöhn- 
fich  einige  aiteftle  und  lange  Hebatäflkohflft  xwieBhen 
Ftltniiii  und  Olaa  m  ateoken.  Man  macht  die  Tiiditer  andi 
TOB  Peroellan«  Dieae  würden  aehr  anwendlwur  aein^  wenn 

man  sich  immer  von  ihrer  Reinheit  in  der  Höbre  versichern 
könnte.  Trichter  von  Metall  sind  im  Allgemeinen  für  den 
Chemiker  unbrauchbar.  Ein  einziger  Trichter  von  Platin 
kann  nütstieh  aeiu^  wenn  Lösungen  su  filtriren  sind^  die 
fireie  Flnorwaaaefatoffaiiure  enthallen*  Süber  iat  dabei  nieiit 
awveflifaig,  dann  iat  Blei  beaaeri  daa  Aohr  an  eiaeni  aolefaen 
Trichter  aMM8  kons  nnd  weit  aein^  nm  aidiaf  gereinigt 
werden  zu  können. 

cj  Beim  Filtriren  ranss  der  Trichter  von  etwas  ;^etra<^en 
werden.  Das  einfachste  ist^  denselben  in  den  Hais  einer 
Fiaaclte  jn  ateelben;  allein  da  er  nieiit  inuner  passt,  und 
diaae  «iweilen  vom  Trieliter^  wenn  etwaa  FliaaiglBnt  d»« 
awiaeken  koaunt^  kiftdioiit  Tesalepft  wifd^  ao  aniaa  maa 
aadi  mit  anderen  Gestellen  versehen  sein*  In  eheniaehet 

m 

Lehrbücheru  gab  man  sonst  dazu  eine  Art  Schemel  an^  mit 
einer  Reihe  von  Löchern^  wodurch  man  mehrere  Fiitrirungen 
auf  einmal  vornehmen  kann.  Allein  eine  solche  Vorrichtung 
entspricht  nicht  ganz  ihrem  2weck;  der  Trichter  hängt 
gewöbnlick  zu  koch  über  deai  nntergeatellten  Geiiaae^  we» 
dnreh  ein  Spritzen  nack  allen  Seiten  eatatdit  nnd  Veiiaat 
unremeidliek  ist.  Emu  besseres  Filtrirgestell  ist  Fig.  i9L 
Taf.'  II.  abgebildet.  Es  hat  für  den  Trichter  einen  bewe^ 
liehen  Arm  ab,  der  vermitteist  der.  Schraube  je  nach 
Bedarf  des  untergeateilten  Gefasses^  höher  und  niedriger 
♦gsatollt  werden  luum.  Das  für  den  Trichter  bestimmte  Ledr 
im  Axm  iat  weit  nnd  keniaeb^  ao  daaa  adoe  Seiten  nnter 
60*  gegen  einaate  geneigt  taäiL  H&eidnrek  aitat  der  Tricks 
tar  £est  darin  nnd  kann  nidit  aeitwirts  weichen.  Soll  er 
aber  ganz  unbeweglich  sitzen ^  so  setzt  mau  einen  nach 
dem  Trichterhals  genau  durchbohrten  Kork  in  das  Loch, 
und  steckt  «ladann  den  Trichter  durch  diesen  ILoik.  Ick 
habe  mk  anaaerdem  vortbeilkaft  gefunden^  mit  abgedrängten 
Stuekm  von  Triebtam  vermkteiat  einen  Harakittafi  dieae« 
Ueher  iamnendig  anaeukkilden^  wodurek  aie  Mi  viel  laiehlar 
aain  edMdten  laasen.  —  Man  mnaa  wek  Gestellen  von  ver» 

m 

aehiedaiien  Dimeusioueii  versehen  aein^  seligst  iml  ^^eiu:  klei* 
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MB^  «m  sie  QdthigwilkUs  unter  Gkagieeken  oder  miter  dwi 
BeeipiMiteii  der  Luflpooipe  irtellea  bu  kdonen^  wenn  die  su 
flitrireiide  FIEuMi^kelt  iii«äti  mit  Luft  in  Berfihmng  sein  darf. 

Für  das  Auswaschen  mit  der  S.  220  beschriebenen  Wasch- 
flasche muss  die  Wasch- Vorrichtung  mit  zwei  beweglichea 
Armen  versehen  sein,  der  eine  für  dem  Trichter  und  der 
medere  für  die  Waschflasehe. 

dj  ^tt  heebeditende  VoieieilUnMieanregela  beini  Filtrire« 
eiMi  folgende;  1)  Des  Fillrirpapier  wird  Bo  8UBenifliengele|;<y 
dem  es  einen  dein  Triebter  gleichen  Konus  bildet ,  und  so 
gegen  einander  gehalteu  und  gelegt^  dass  kein  Theil  über 
den  andern  hervorsteht.  Nach  Einsetzung  des  Kiitrums  in 
den  Trichter  muss  es  etwais  kleiner  sein  als  dieser;  über 
das  Glas  hinaus  darf  es  durchaus  nicht  reichen^  und  zwar 
deram  nkshl^  weü^  wenn  das  Papier  firei  hervoisleht  und 
nift  seineEi  Rande  BtehC  am  Glase  liegt ^  auf  diesem  Rande, 
eine  kesUndife  Verdunstung  statt  indet,  wodurch  die  bb 
filtrirende  Flüssigkeit  sicii  rund  herum  im  Rande  des  Fil- 
trums  concentrirt,  und  sich  alsdann  nur  mit  Schwierigkeit 
auswaschen  Uusst^  während  zugleich  die  Menge  dos  Wasch-« 
Wassers  Bniiethigerweise  vemehrt  wird.  Diesem^  Uebel- 
Stande  vecBubeugen^  bat  man  auch  vorgesefalagien,  deo^ 
Rand  des  gescbnitteaea  Fittvuius  ndt  Talg  odw  Laokfirnlss 
einsutrftidKen ;  allein  dies  bat  sein#  Schwierigkeiten^  und 
ist  in  manchen  Fällen  ganz  unaau  euilbar.  Dem  Uebcl  ist 
inzwischen  dadmch  «gänzlich  abfifeliolfen ,  dass  man  das  Fil- 
trum  gut  nach  dem  Trichter  formirt^  und  dass  sein  Ha^ 
dicht  am  Gkse  anliegt*  ^  2)  Hues  das  FUtnua  mk  reinem, 
Wasser  benetst  werden^  bevor  man  das  bu  Filtrirende  an^ 
giesst;  denn  wird  sogleidi  die  ti^uhe  Fldssigkeit  auf  daSi 
Filtrirpapier  gegossen  ^  so  zieht  es  die  Flüssigkeit  mit  soldbet 
Heftigkeit  ein^  dass  etwas  von  der  Trübung  in  die  Poren 
eindringt  und  das  Filtriren  sichtlich  verlangsamt,  ileberdies 
lässt  sich  das  feushte  Filtrum  besser  als  das  trockne  in  den 
Trichter  eiBpasami  uad  eiadlBiekenk  —  3)  Wenn  das  Geiam^ 
welebes  die  mi  ailriiieBde  Flnssigkeit  entbilt^  eebr  voU  Ist,^ 
ae  kann  man  sie  nieht  sieber  ohne  Veriusi  aosgiessen. 
Alsdann  schöpft  man^  vermittelst  eines  PlatinluflTels,  so  viel, 
von  der  Flüssigkeit  auf  das  Filtrum^  bis  sich  ihr  Stand 
hialänglieii  im  GeffMwa  gesenkt  hat^  um.aueigegossen  weiden 
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xa  können^  worauf  man  den  Plattnldffel  nil  der  Spritaflaaohe 
abwischt.  In  diesem  Falle  wendet  man  aucK  mit  Vortfaeü  den 
pag.  19  besehriebenen  Abgiesser  von  Nerdenskjdid  an. — 

4)  Wenn  eine  der  ersten  Portionen  durchgelauten  ist  und 
das  Filtrum  «^anz  leer  gelassen  hat  j  so  richtet  man^  wenn 
neue  Flüssigkeit  aufgegossen  wird  ^  den  einfallenden  Flüssig- 
keits-Strahl  gegen  die  Seite  des  Filtrums;  denn  fällt  er 
mitten  in  die  Spitze  ^  so  wird  mit  vieler  Heftigkeit  ein  Tropfen 
weit  aus  dem  Fiitram  geworfen^  und  nimmt  dabei  etwas  von 
dem  auf  dem  Boden  des  Filtmms  liegenden  Bfiedersehlag  mit* 
Manches  3Ial  habe  ich  mir  früher,  wenn  ich  diese  Vorsicht 
vergass,  durcU  dieses  Spritzen  schon  weit  vorgeschrittene 
analytische  Untersuchungen  verdorben  und  musste  sie  darum 
von  Neuem  anfangen.  Hat  sich  einmal  so  viel  Niederschlag  auf 
dem  CHItrum  gesammelt  ^  dass  sein  Boden  gerundet  ist^  so 
findet  dies  niebt  mebr  statt.  —  5)  Naehdem  alles  vom  Nie«» 
derschlag^  was  sieh  durch  AlM^len  und  mit  HNIIfe  der 
Spritzflasche  herausbekommen  liesS;  auf  das  Filtruni  ge- 
bracht ist,  bleibt  gewöhnlich  noch  etwas  auf  dem  Boden 
und  auf  den  Seiten  des  Glases  zurück^  was  sich  nicht  ab-> 
spülen  lässt«  Dies  bringt  man  mit  Hülfe  einer  Feder  ab^ 
an  der  man  nur  an  der  äusserten  Spitze  die  Fahne  geUissen 
hat.  Icl^  nehme  hierzu  Scfawanenfedern^  die  sich  vor  allen 
Abrigen  gut  dazu  eignen,  sowohl  durch  die  Dichtheit  der 
Fahne ^  als  die  Stärke  des  Kiels.  Man  hat  indessen  zu 
beachten,  dass,  ehe  die  Feder  in  das  Glas  j^ebracht  wird, 
alle  Auflösung  mit  Wasser  weggespült  sei;  denn  sonst  kann 
die  Feder  einen  Theil  der  ^(eren  einsaugen,  die  bei  ana* 
lytischen  Versuchen  verloren  gehen  wurde.  Nadidem  man 
mit  Hülfe  der  Feder  allen  siditbaren  Rückstand  von  Ni^er» 
sehlag  weggenommen  hat,  lässt  man  das  Glas  trocknen^ 
wobei  man  dann  noch  oft  zurückgebliebene  Theile  entdeckt^ 
die,  so  lange  das  Gl  las  feucht  war,  nicht  sichtbar  waren, 
und  die  man  nun  mit  der  Feder  abreibt  und  auf  das  Filtrum 
bringt.  6)  Der  Trichter^  wodurch  man  filtrirt^  wird.mil 
dem  Ende  seines  Halses  gegen  die  Bette  des  nnteigeaetzten' 
Glases  gestellt^  so  dass  die  Flüssigkeit  längs  an  dem  Glasen 
herunterlftuft  und  nicht  in  Tropfen  heranlerfSlllt,  wodurch 
stets  ein  Spritzen  verursacht  wird,  welches  zuweilen,  un- 
geachtet die  i^pitze  des  Trichters  weit  in  das  Glas  hinein- 
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reicht;  mit  einem  eigaeo  Ton  die  Tropfen  hoch  über  den 
Aand  des  Glases  hiasnswirUt^  imd  dsdufch  also  eine  aaaly- 
tJscbe  Uolevsachiiiig  verloren  geht*  Die  Ursache^  wamai 
hierbei  die  Tropfeu  bedeutend  höher  geworfen  werden ,  abj 
sie  fallen  9  liegt  darin  ^  dass  der  aus  dem  Trichter  fallende 
grössere  Tropfen,  durch  die  beim  Fallen  erlangte  g^rössere 
Quantitas  motiis,  eiiicü  kleineren  Tropfen  eine  weitere 
Strecke  wegsclileudern  i^anu^  als  er  seihst  durchlaufen  hat.  — , 
7}  Dauert  ein  Fiitriren  lange ^  s^  moss  sowohl  der  Trichter 
als  daa  unterstehende  Gefass  bedeckt  sein.  Ich  pflege  hieRBU' 
Seheiben  von  Fensterglas  su  laehnien^ .  die  an.  einer  Stelle 
des  Randes  etwas  ausgeschliffeu  oder  ausgescbnitten  sind, 
um  dea  llals  des  Trichters  liiiidurchzulai»sen,  während  die 
Glasscheibe  im  Uebrigen  das  Getäss  »-anz  bedeckt.  —  8)  Das 
Fiitriren  von.  Alkohol -Auflösungen  geschieht  unter  einer 
Glasglocke ,  um  die  Verdunstung  des  Alkohols  zu  vorhin«- 
dem.  Auch  daduich.^  ^asa,  man  den  Hais  des  Trichters  .in, 
eine  Flasche  st^ckl^  und  seine  Mündung. mit  einer  GUst^ 
Scheibe  bedeckt^  wird  die  Verdunstung  des  Alkohols  ssiemUcli 

gut  veiiiiiidciL 

Endlich  wären  noch  einig-e  Worte  in  Betreff  der  zur  Er- 
leichterung des  Fiitrirens  ausgedachten  Verfahrungsweisen, 
zu  sagen.  Die  einfachste  davon  ist  die  von  Hauy  d«  j*^  ver- 
mittelst deren  das  Filtrirpn  vor  sich  gehen  kaan^  ohne  da«^ 
man  dabei  gegenwirtig  su  sein  und  i^ufzug^essen  braucht^ 
Der  Apparat  ist  Fig.  20  abgebildet;  ist  e^ln  Kolben  oder 
eine  kolbenartig  geformte  Flasche^  welche  die  zu  filtrirende 
Flüssigkeit  enthält  und  die  in  dem  mit  Fiitrum  versehenen 
Trichter  umgekehrt  und  über  dcniiielbcn^  vermittelst  eines 
Arms  vom  FiltrirgesteUe^  so  befestigt  wird,  dass  ihre  Mün- 
dung unter  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  im  Fiitrum  steht« 
Sobald  diese  so  weit  abgeflossen  ist^  dass  ihr  Niveau  eben 
unter  die  Mündung  der  Flasche  mit  dem  au  Filtrirenden 
kommt  9  steigt  eine  Luftblase  in  diese  in  die  Hdhe^  und  es 
fliesst  dafür  wieder  eine  entsprechende  Quantität  Flüssigkeit 
auf  das  FiKruni.  Den  Stand  derselben  kann  man  naturiicher- 
weise,  durch  geringeres  oder  tieferes  Einsenken  der  Flaschen- 
mündung^  beliebig  hoch  erhalten;  und  bei  der  Einsepkung 
desselben^  wie  es  B.  Fjgur  sseigt;  würde  das  Niveau  stets 
auf  der  Linie  fnn^blexben.    Zur  VerseUiessung  4^  Flasche 
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iD  dem  Moment^  wo  man  sie  nmkehrt,  kann  niaii  ftith  eilies^ 
an  einem  Drath  befestigten  Stöpsels  bedienen^  den  msn  nadi 
dem  Umkehren  wieder  heranssteht»  —  Das  Verfahren^  wel<* 
dhes  idi  «tt  meinem  Behnfe  beqnem  gefunden  twbe^  bMtelit 

darin^  dass  ich  an  einer  gewöhnlichen  McdicinflaschG  den 
umgebogenen  Rand  an  der  Oeffnuiig  abschneide^  im  Fall  er 
für  einen  gewöhnlichen  Platiniöffel  zu  breit  ist,  auf  dem  ich 
daan^  nachdem  ich  ihn  auf  die  Mundung  gelegt  habe^  die 
llasdie  umkehre^  wie  in  Fig.  21  angsdeutet  ist.  Wenn  er 
heinahe  voll  ist;  geht  ans  leicht  begreiilieher  Umache  niehts 
von  der  Flüssigkeit  verloren«  Die  Ffasohe  wird  alsdann  fiber  ' 
dem  Fiitrum  befestigt,  auf  einem  Arm,  wie  Fig.  22,  der 
einen  Ausschnitt  hat,  durch  welchen  man  die  Flasche,  mit 
dem  durch  den  Löffel  zugehaltenen  Hals,  einschieben,  oder 
den  Stiel  des  Löffels  niederlassen  kann.  Sobald  die  Flas4^ 
mit  ihrem  Halse  unter  das  Niveau  der  Flteigkeifc  im  FUtnmi 
gelangt  ist,  wird  sie  mit  dem  Anne  befestigt^  der  LMel 
weggenommen  und  über  dem  Filtram  mit  der  SpritnUasche 
abgespült. 

Eine  noch  bequemere  Methode,  deren  ich  mich  jetzt 
stets  bediene,  wenn  grosse  Massen  von  Liquidum,  woriu 
sich  ein  geringer  Niederscliiag  befindet,  durch  ein  kleines 
Fiitrum  filtrirt  werden  tollen ,  oder  im  AUgemeinen,  wenn 
Flössigkeiten  von  grösserem  Volnm  nu  flltriren  smd  und  nach 
gewöhnlicher  Art  häufige  Abgiessuligen  erfordern,  ist  folgende: 

*  Eiue  Art  Scheide-Trichter,  von  der  Form  der 
beistehenden  Figur,  ist  mit  einem  eingcscblif- 
fenen  Hahn  A  und  in  der  oberen  Oeffnung 
mit  einem  ebenfalls  eingeschlifi*enen  Stöpsel 
B  versehen«  Man  verschliesst  den  Hahn,  giesst 
die  na  filtrirende  Flüssigkeit  hineni,  ver> 
schliesst  dann  auch  den  oberen  Stöpsel  vnd 
hängt  den  Apparat  nun  über  einem  Trichter 
mit  Fillrum  so  auf,  dass  die  Röhre  gut  eine 
Linie  unter  den  Rand  des  Filtrums  zu  stehen 
kommt.  Wenn  der  Hahn  geöfiPuet  wird, 
fliesst  die  Flüssigkeit  in  das  Filtmm,  und 
dieses  fönt  sich,  bis  die  Oberfläche  des  Was- 
sers die  Oeffnung  der  Röhre  absperrt,  die  dann 
foftfahrt,  das  Fiitrum  beständig  bis  zu  die^ 


Digitized  by  Google 


Ftltnan  —  Fiatchen. 


tri 


ser  Höbe  gefüllt  zu  erhalten.  Wenn  der  Triditer  aur«  Neue 
gefüllt  werden  soll,  so  dreht  man  den  Hahn  wieder  zu  und 
gi080t  die  FlttSfligkeit  durah  die  obere  Oeffhung  JuneHi.  ]>Aa 
Lodi  in  dem  Zapfen  inuss  eibe  gewisse  Chrtoe  hnben^  dnmtl 
0*  dnrcli  den  Niederaehlag  ntclit  verstopft  werde  und  Wa** 
ser  und  Luft  dariu  mit  Leichtigkeit  aueiaander  vorbeigehen 
können.  An  dem  Apparat,  dessen  ich  mich  bediene^  hat  das 
Loch  in  dem  Zapfen  1  Ceutimeter  im  Durchmesser  und  die 
Oeffnung  in  der  Röhre  ein  wenig  darüber*  Der  Apjpaiat  kann 
•llerdingB  aui.liteinereiiOeffiiungen  angewendet  werden^  aber 
versagt  dann  leicht,  hört  auf  sm  fliessen  und  giebt  aidit% 
wenn  er  vhw  dier  Hälfte  gefallt  wird.  Alle  diese  Uebdslftndo 
werden  durch  hinreichend  weite  Ocifiiungen  vermieden.  Wenn 
er  die  Gestalt  hat,  weiche  die  Figur  zeigt,  besonders  wenn 
die  gegen  die  obere  Oeffnung  geneigten  Seiten  gerade  sind 
und  einen  Kegel  bilden  ^  auf  dessen  Innenasite  man  überall 
nut  einer  Feder  durch  die  obere  Oeffkang  kommieu  kann,  so 
kann  er  bei  Analysen  gehrancht  werden  ohne  Oefkhr,  dnss 
etwas  von  dem  Niederschlage  znrfickbleibe^  was  nicht  weg-* 
genommen  werden  könnte.  Ich  iionuc  dieses  Instrument 
Nachgiesser  und  empfehle  es  als  unschätzbar  wegen  der 
li^rsparung  an  Zeit  und  Aufsicht.  Langsame  Filtrationen  ge« 
hen  mit  Beihülfe  desselben  Tag  und  Xacbt  .fort.  Ich  ge- 
hranche  es  von  dreierlei  Grossen^  naaüioh  von  ÖO  und 
100  C.  2oll  Inhalt  Oft  hat  man  mehiore  von  den  kleineron 
Dimottsionen  auf  einmal  aamiwenden.  • 
Filirum  —  siehe  Filtriren, 

Flaschen  —  werden  in  der  Chemie  zur  Aufbewahrung^ 
vorzüglich  von  Fiiissigkeiten  gei>caucht.  Für  die  meisten 
Fälle  müssen  sie  mit  eingeschliffenen  Stöpseln  von  Glos  vor« 
sehen  sein.  Ihre  Form  ist  im  Gannen  gleichgültig  y  indessen 
ist  die  eylindriache  die  beqnomste.  Der  Hals  darf  nicht  onte^ 
einem^  dem  rechten  sich  nihernden  Winkel  von  der  Flasdie 
ausgehen,  sondern  muss  die  Form  wie  Taf.  II.  Fig.  23  haben, 
weil  man  sonst  den  letzten  Hest  einer  Flüssigkeit  nicht  voll- 
staudig  ausgiessen  kann.  Auch  muss  der  Hals  einen  dünnen 
und  gut  aus  gebogenen  Rand  haben,  so,  dass  er  gut  abfliessen 
und  abtropfen  lisst,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  aussen  an  dorn 
Gkse  herastecfliesst.  Flaschen  mit  flüchtigen  Sinien  über-» 
Biehen  sich  gewöhnlich  mit  emem  JuyslaUiBkidMm  Anfing 
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eines  Ammoniaksalzes.  Dies  zu  verliiodeni,  so  wie  zur  Ab- 
haltung von  Staub;  muss  man  sich  mit  kleinen  Glocken  oder 
Üeckeln  venseken,  die  über  den  Stophel  der  Flaschen  passen 
.  imd  darüber  gestellt  werden^  wie  es  Fig.  24  aeigt.  Man 
ImI  aie  «vcM  den  Hgfo  der  Flasdie  an^escblüfen^  aHeia 
dieser  verliert  dadöreii  aeiaeo  uingebegeaen  Rand,  «nd 
lässt  sich  alsdann  nicht  mehr  ohne  Herunterfliessen  daraus 
giesseii.  Ucbcrdiess  ist  es  unnöthig^  dass  diese  Glocken 
luftdicht  sclilicsiseu.  In  Ermangelung  solcher  Glocken  kann 
man  auch  gewöhniicbe  kleme  Glaser  iiehme%  wenn  sie  nicht 
jau  niedrig  und  su  weit  sind. 

Manche  Siib^tansen  können  nicht  in  gewdhnlbhen  Bla«* 
sehen  aofbewahrt  werden,  wcffl  sie  Kerkst^psel  nerfVessen 
und  eiugeschliffene  so  befestigen,  dass  sie  nicht  wieder  zu 
öffnen  sind  ,  oder  das  Fett  zerfressen^  womit  man  sie  cinnfe- 
schmiert  hat,  um  dies  zu  verhindern.  Solche  sind  Chlor- 
sehwefel,  Chlorpliosphor,  Chlorzinn  u.  dergl.  Diese  veni'^ahrt 
maii  in  Flaschen,  die-  siohr  in  eine  Röhca  endigen,  wie  Fig. 
25;  die.  man  alsdann -vor  der  Lampen  in  eine  Haarröhre  ans«* 
sieht.  Solche  Fhisohen* fallt  man  anf  die  Weise,  dass  man  • 

sie  erwärmt^  mit  der  3Iündung  der  Haarröhre  in  die  Flüssig- 
keit taucht,  wieder  herausnimmt,  so  wie  etwas  davon  Idneiu- 
gedrungen  i&t,  die  Flasche  alsdann  horizontal  hält  und  er- 
hitzt, SO;  dass  die  Flüssigkeit  darin  in's  Kochen  geräth,  und 
die  Oeffnung  darauf  wieder  in  die  Flässigkeit  halt.  Beim 
Erkalten  füllt  sich  daui  die  Flasche  so  ^weit,  als  man  es^ 
will;  ihre  OefFnung  wird  nun  zugesehmolneRi  Braucht  man 
etwas  von  der  Flüssigkeit,  so  schneidet  man  die  Spitze  ab, 
vnd  schnidz;t  sie,  nachdem  man  nach  Bedarf  herausgenommen 
hat,  wieder  zu. 

Flu  SS  —  nennt  man  hei  metallurgischen  Versuchen 
leichtschmelzhare  Substannen,  die  bei  Auaschmelnmig  von 
Metallen  zugesetzt  werden,  um  von  der  Oberfl&che  derselben 
fremde  Kdrper  aufeulösen  und  wegzunehmen,  die  sonst  die 
Vereiiiigung  der  geschmolzenen  Metallkügelchcn  verhindern 
wurden.  Dergleichen  Fiiisso  sind,  je  nacli  Bedarf,  Borax, 
kohlensaures  Kali  (weisser  Fiuss,  wenn  «s  aus  gleichen  Thei- 
len  .Salpeter  und  Weinstein und  schwarzer,  wenn  es  ans 
i  Th.  Salpeter  und  2  Th.  Weinstein  beraitet  ist)^  Finss- 
S|Mith;  CSias  u.  deigl. 

Fiässe 
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Flüsse  (Qlasflime)^  —  gefärbte  Glasartop^  womit  man 
£4eJ«teme  nachmjusht.  S.  Th.  IV.  pag.  515. 

Qarmacheny  —  eiu  technischer  Ausdruck  für  die  Dar- 
stellioig  vmciiiedeiier  hüttenminniBcliw  Pioducte^  &  B*  für 
die  Reinigung  des  Rohkopfen^  welehe«  nachher  Garkupfer 
hetet.  S.  Kupfer  Th.  HI.  pag.  297. 

Gas  ^  —  ein  in  Luftform  verwandelter  Körper,  S.  Th.  L 
pag.  48.  —  Leber  Auffaiifruug  und  Aufbewahmog  der  Gase^ 
s«a|lß  den  folgenden  ArtikeL 

.  Gasbehälter y  Gaxresmwty  ein  anr  Auiiia|ii|io  ub4 
Aufl>ewahruog  der  Gase  dienendes  Intsrument  Man 
es  Tiin  ncibrfaeher  Art  haben.  Das  emfachste  sind  Fla8ohe% 
die  man  mit  Wasser  oder  Quecksilber  füllt  und  in  einem^ 
mit  der  einen  oder  anderen  Flibssigkeit  gefüllten  Gefiissc  um- 
stülpt^  worin  sie  mit  einem  ausgeschnitteueii  Brett  festge- 
iial||9n  werden,  wie  es  Taf.  II.  Fig.  2  im  Th.  I.  zeigC  — Bei 
ViMUiob^i  über  Quecksilber  bat  man  sich  des  von  Daniell 
«nersIMtdiMikten  und  nachher  Tion  Faraday  erdrieiien  Uuh- 
standiflhYpjBn erinnern^  dass  nämlieh  die  Berührung  nwischen 
Glas  und  Quecksilber  nicht  so  vollkommen^  wie  die  zwischen 
Wasser  und  Glas,  ist^  und  dass  dadurch  eine  Uiidiqlitheit 
entsteht^  wodurch  sich  das  über  Quecksilber  eingeschlossene 
Gas  allmälig  mit  atmesphäriacker  JLuft  ausureebseln  kann» 
Es  gebt  dies  nwar  nur  so  huigsani|  dass  man  in  einigen 
Tagen  noch  keine  Aenderung  bemerid^  allein  in  längerer  Zeit 
gibt  es  gann  benerkenswerthe  Aenderungen.  Dani«ll  schlug 
vor,  dcu  liaiul  des  Gefässcs  mit  Platiu  oder  Silber  zu  be- 
kleiden^ die  sich  amalgamiren.  Statt  dessen  kann  man  iiiu 
auch  mit  Talg  bestreichen.  JDiese  iiiUtumwechselung  kann 
man  sich  leicht  versinnlichen^  wenn  man  in  ein^  über  Queck-' 
Silber  snr  Hälfte  mit  Gas  gefülltes  Gefüss  eine  kleine,  an 
einem  Seidenfaden  befestigte  Glaskugel  htnauflasst.  Indem 
die  Kugel  auf  dem  Quecksilber  schwimmt  und  man  das  freiie 
Ende  des  Fadens  ausserhalb  über  dem  Metall  eriiiilt,  bilden 
die  Poren  des  Fadens  eine  feine  Röhre  ^  durch  weiche  all- 
mijig  Luft  eindringt  während  das  Quecksilber  nach  und  nach 
sinkt. 

Ueber  Quecksilber  fängt  man  Gase  entweder  in  Glai^h 
glockeh  auf  9  die  dann  mehrentheils  tnbulirt  und  mit  wfM 

messingenen  Fassung^  mit  lufldich^r  ciugcp^tem  Hahne^  yer-* 
X  .18 
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8Cffaen  sind,  wie  Fig.  26  Taf.  II.,  oder  in  Eprouvetten  vou 
kleinerem  und  grosserem  Inhalt^  theiis  graduirt  (s.  Messen}, 
fheils  angimduirt,  und  die  daun  nnr  «ohmaJe  Glasglocken  oder 
Cy linder  von  etwm  8  Zoll  Höhe  «ad  1  bis  IVi  2oU  lichteiil 
Daiehniesser  sind; 

Zum  Halten  der  zu  solchen  Versuchen  bestimmten  Glas- 
gefasse;  seien  es  Flaschen^  Cyliader  oder  Glocken^  eigne  t  sich 
«m  besten  eine  von  J.  G.  Gahu  erfundene  Vorrichtung,  die  durch 
die  211  Fig*  18  Taf.  I.  gehörenden  Theile  in  halber  natürlicher 
ditssevorgestellt  ist*  Das  Hauptstück  davon  sieht  man  io  A  von 
tib'en^  nnd  in  B  im  Profil.  Es  ist  von  Holz  und  bei     bis  zu  V« 
-weit  eingesägt  In  diesen  Einschnitt  wird  ein  seidenen  Baad 
eingesetzt^  welches  an  dem  einen  Ende  einen  starken  Saum 
hatj  der  durch  den  Einschnitt  nicht  hindurchgeht;  das  Band 
wird  so  gezogen^  dass  sich  der  Saum  bei  ab  in  B  anlegt. 
Es  wird  alsdann,  virie  B  zeigt,  herumgezogen^  geht  dann 
wieder  zurück  und  auf  densctlben  Seite  ^  wo  der  Saum  sitzt^ 
durch  den  Einschnitt  fy  hinein^  von  wo  ans  es  in  das  ko* 
nlsche  Loch  c  konnnt.  In  diesem  sitzt  ein  wie  D  geformter 
Zapfen.    Derselbe  hat  ebenfalls  einen  Einschnitt  ki^  in  wel- 
chen das  Band  eingesetzt  und  darin  mit  einem  ähnlichen  Saum, 
wie  am  anderen  Ende,  befestigt  wird,  so,  dass  es  nicht  vom 
Zipfen  abgleitet.    Das  Band  wird  alsdann  um  den  Zapfen 
gewunden  und  dieser  eingesetzt.  Das  ausserhalb  befindÜdie 
Band  kamt  nun  durch  Drehen  des  Zapfens  in  der  einen  oder 
«nderen  Richtung  zugezogen  oder  nachgelassen  werden.  In<- 
dem  man  gegen  den  ausgeschnittenen  Theil  kl  in  A  eiueu 
Cylinder  oder  eine  Glocke  setzt,  das  Band  um  dieselbe  her- 
umgehen lässt  und  es  vermittelst  des  Zapfens  zuzieht,  indem 
man  diesen  zugleich  eindrückt,  so  dass  er  in  dem  ihm  ent- 
sprechenden konischen  Loch  festsitzt^  so  hat  man  die  Glocke 
oder  den  Cylinder,  wie  es.  Fig.  18  zeigt,  unbeweglich  andern 
hdlzemen  Theil  festgestellt«  —  Zu  diesem  Apparat  gehört 
nun  ferner  das  Gestell  IIIM^  welches  mit  der  Schrauben- 
zwinge LM  an  der  Wand  der  A^  ^jine  (oder  des  mit  der 
Sperrllüssigkeit  gefüllten  GefässesJ  befestigt  wird.  Sein  auf- 
rechtstehender Theil  HL  ist  cvlindrisch  und  mit  einem  be- 
weglichen  Tierseitigen  Arm  JK  Tersehcn^  der  vermittelst 
einer  Schraube  auf  HL  hdher'odcr  niediiger  stellbar  ist;  die- 
ser Arm  wird  durch  das  vierseitige  Loch  m  in  dem  Stüde  B 
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eingeführt  und  daria  durch  die  Schraube  n  an  jedeui  belie- 
bigen Punkte  des  Armes  befestigt.  Dadiiroh  kaim  maa  dann 
die  Siellaogp  der  in  dem  Halter  befestigtes  Glocke so  .  weit 
der  Arm  reicht^  beliebig  veraadenk  Wenn  das  Instrumenb 
nicht  zn  scliwaeh  aus  «geführt  ist^  hÜt  es  die  Glocke  mit  voll- 
kommener Uiibeweglichkeit.  Fig.  18  zeigt  dasselbe,  an  einer 
Gaswanne  bciestigt,  zum  Halten  einer  Giocko  angewendet. 
Wenn  man  einmal  die  grosse  Bequemlichkeit  hat  keuuen  ge- 
leraty  welche  dasselbe  bei  Gas  versuchen  darbietet  ^  BMchte. 
man  es  wohl  scbwerlidi  wieder  eiitbehien  kömiea. 

Zu  Versacben^  wo  man  grosse  Gasqaaiititaten  anfisu- 
sammeln  hat,  bedient  man  sich  grdsserer^  ans  verzinntem 
Eisenblech  oder  Kupierblcch  verfertigter  Apparate.  Ich  ziehe 
die  letzteren,  wegen  ihrer  grosseren  Dauerhaftigkeit,  vor; 
denn  die  aus  Eisenblech  werden  durch  das^  oft  wochenlang 
'darin  stehende  Wasser^  h&ufig  sohon  nach  halbjährigem  Ge*- 
bfiaueh^  dtirch  Rost  «eifressen  uad  uodioht  ^ 

Die  beste  bekamite  and  jetet  aUgemeio  gebrauobte  Fow 
von  Gasbehältern  Ist  folgende  von  Pepys  erfundene:  ABCDy 
Fig.  2.  Tal  .  ÜI.  ist  ein  Cylindcr  von  Kupferblech,  mit  flachem  Bo- 
den und  etwas  gewölbter,  auigelötlietcr  Bedeckung.  In  England 
macht  man  sie  aus  lackirtem  Eisenblech  aus  zwei  Hälften^ 
die  in  der  Mitte  zusammengesetzt  und  verkittet  werden^  was 
zmn  Eadaweek  hat^  sie  inwendig  reinigen  zu  kdnoen-;  allein 
wegen  der  Sdiwierigkeit;  diese  Verkittnng  luftdicht  sn  be^ 
kommen,  ziehe  ich  die  ganzen  vcnr.  lieber  diesem  cylindri- 
sehen  Gciäss  steht  ein  anderes  EGHF  von  demselben  Durch- 
messer, aber  V3  so  hoch  und  nur  oben  offen.  Auf  das  uutere 
ist  es  vermittelst  dreier  Stützen  befestigt,  welche  alle  drei 
ia  der  Figmr  leicht  zu  untersdieiden  sind^  Nabe  am  Boden 
bat  das  mitere  -Gefiss  bei  2>  eine  äüiWärts  stehende  Oeff- 
mug^  veraehen  mit  emer  Schraube^  womit  sie  laftdicbt  ver* 
schliessbar  ist.  Yen  der  Mitte  der  Wölbung  im  Deckel  des 
unteren  Behälters  geht  eine  mit  einem  Uahu  versehene  Röiire 
fa  nach  dem  oberen  Gefass,  und  von  einem  Punkt  an  der 
Seite  des  oberen  Gcfässes  geht  eine  zweite  mit  einem  Hahn 
veHBehene  Rohre  gh  hinab  zo  dem  mitereu  Behälter  |  endigt 
aber  nicht  bei  h,  sondern  setzt  sieh,  wie  die  pnnktirte  Linie 
zeigt,  bis  zu  V«  Zoll  Abstand  vom  Boden  in  den  Bebalter 
fort.   Eine  dritte^  ebenfalls  mit  einem  Uahu  versehene  Röhre 
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Bm  ist  seitwärts  an  einem  Punkt  des  unteren  Behälters  an- 
gettet^  Am  Boden  und  am  Deckel  desselben  befindet  sich 
ausserdem  eine  klmne  gebo^fene  Röhre  k  und  1,  in  wel«> 
«her  euw  Gksröhre  JU  Inltdichl  eingekittet  ist  Bei  4lem 
Gebwach  ^rd  diöier  Apparat  mit  WaMet  gefüllt^  wobei 
man  dia^  (Mfirang  bei  D-  zuscbraubt  und  die  Hihne  af,  gk 
und  Brfi  öffnet.  Die  Zapfen  dieser  Hähne  müssen  mit  grossen 
Löchern  versehen  sein^  weil  sie  sich  sonst  leicht  durch 
Schmutz  im  Wasser  verstopfen.  Das  Wasser  wird  in  den 
oberen  Behälter  gegossen^  and  fliesst  durch  af  und  gh,  w&li» 
fand  die  Luft  dafoh  Bm  aoagetrieben  wird.  Schraubt  maa 
diese  9Btt^  80  geht  die  Luft  in  Blaaea  dareb'  af  weg^  wid  daa- 
Wasser  üesst  darch  '^*  ehi,  waa  aber  dann  viel  langsanier 
geht.  In  dem  Maasse^  als  sich  der  Behälter  füllt  ^  steigt 
das  Wasser  in  der  Glasröhre  kl ,  woran  man  also  den  Grad 
seiner  Füllung  beobachten  kann.  Sobald  die  Röhre  voll  ist^ 
fliesst  das  Wasser  durch  Bm  aus.  Man  verschliesst  alsdann 
diese  Röhre  «ul  UUnit  die  noch  in  der  Wölbnng  des  Deckels 
befindlicbe  Laft  duck  of  austreten;  sieht  man^  aneh  bei 
gelindem  Anstossmiy  keine  Blasen  mehir  kommen^  so  werden 
die  Hähne  zugeschraubt.  Der  mit  Wasser  gefüllte  Gas^^ 
behälter  wird  nun^  wen«  er  mit  Gas  gefüllt  werden  soll, 
über  einen  Zuber  oder  Eimer  gestellt,  und  die  Oeffnuug  bei 
D  aufgesohraabt,  wobei  natürlicherweise  l&ein  Wasser  ans« 
iieist^  so  lange  keine  Luft  eindringen  und  seine  Stelle  er- 
set&en  .kanii.  Buich  die  Oeffimng  D  fahrt  man  die  Rdhro 
eitt)  ans  welcher  sich  das  Gas  entwickelt.  Dieses  steigt 
durch  das  Yfzamt  auf,  weiches  nun  bei  D  ausfliesst  und 
sich  in  dem  unterstehenden  Gefässe  sammelt.  Bei  lang- 
sameren Gasentwickelimgeii  pflegt  hierbei  das  Wasser  rings 
um  den  Hoden  des  Behälters  herUm^  und  nicht  in  das  dazu 
bestimmte  Geföss  sa  fliessen.  Diesem  Uebelstande  Üsst 
sich  dadurch  Vorbcogen^  dass  man  die  Oeffnnng  rand  heram 
mit  Talg  bestimchi  und  an  ihrem  niedrigsten  Hände  lese  soscm* 
mengedrehtes,  feuchtes  Werg  festbindet,  an  dem  das  Wasser 
herunterläuft.  Sobald  in  den  Beliälter  so  viel  Gas  gekommen 
ist,  dass  man  in  der  Glasröhre  kein  Wasser  mehr  sieht,  wird 
die  Entwickelungsröhre  herausgenommen  und  die  Schraube  D 
wieder  aufgcsetst.  Soli  das  aufgefangene  Gas  gcbianchl 
und  Pcfftioncn  dtvcii  in  andere  Gcfisse  gebracht  weiden^ 
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wird  Wasser  in  den  oberen  Behälter' gegossen ,  eine  mit 
Wasser  gefüllte  Flasche  oder  Glocke  über  die  Oeffnung  von 
af  gestürzt  und  die  Hähne  von  af  und  gk  geöffnet.  Das 
Wasser  fliesst  daiin  durch  die  Rdbre  ^hi,  und  das  dadumii 
beransgedr&ngte  Gas  kommt  durch  €f  und  sammelt  akdi  id 
dem  übeigestürsten  Ctef&sse  au. 

Will  man  dagegen  das  G  Gebläse- Versuchen  brau- 
chen, 80  lässt  man  es  durch  Bm  ausströmen^  während  man 
af  zuschraubt. 

Gasometer^  —  sollte  eigentlich  ein  sum  Messen  von 
Gasvolumen  bestimmtes  Instrument  bedeuten,  allein  ^  mian 
anf  die  meisten  Gasbehälter  eine  Maass-Eintheilnng  wisetnen 
pflegte,  80  ist  das  Wort  nun  mit  Gasbehälter  fast  synonym 
geworden.  Ein  eigentliches  Gasometer  soll  ein  ganz  kleines 
Maass- Instrument  sein,  allein  diese  pflegt  man  nicht  mit 
diesem  Namen  zu  belegen.  Der  im  vorhergehenden  Artikel 
beschriebene  Gasbehälter  aus  Kupferblech  kann  ein  Gase« 
meter  werden^  wenn  man  die  Glasröhre  mit  einer  ficale  wr^ 
siehty  welche  die  Gasquantität  durch  die  Höhe  mnneigt,  bin 
BO  der  die  Wasserfläche  im  Gasbehälter  stebt|  d.  h.y  .weMie 
von  oben  herab  graduirt  ist. 

Gastransporteiir y  —  ein  Instrument^  um  Gase  aus 
einem  Gefäss  in  ein  anderes  zu  bringen.  Die  bequemste 
Einrichtung  für  dasselbe  sieht  man  Taf.  IIL  Fig. '4.  —  Aß 
ist  eine  Glasröhre  von  dickem  Caliber^  an  die  unten  ein 
kleiner  Beutel  €L  ans  Oehsenblase  oder  dünnem  Canutechedc^ 
von  etwas  grösserem  Ihhatt;  als  die  Rohre ,  angebunden  ist 
Das  untere  Ende  mit  dem  Beutel  ist  m  eine  höteme  cyün* 
drische  Büchse  BDEF  gefasst.  Der  Beutel  wird  mit  Queck- 
süber  gefüllt,  so  dass  es  1  oder  2  Linien  hoch  in  die  Röhre 
au  stehen  kommt.  Die  Bücbse  hat  am  Bodeu  eine  Schraube 
Oy  welche  ein  in  der  Büchse  befindliches  loses  Brettchen  . ai 
hAL  Beim  Einschrauben  der  Schraube  wird  dns  Brettchen 
gehoben  und  piesst  das  Quecksilber  in  die  Bohre  jlS^  BM 
^  hat  diese  einen,  mit  einer  Ijeitangsröhro  AEIK  versehe«* 
lien  Kork.  Das  yuecksilber  wird  iiuu  ausgepresst^  so  dass 
sieh  auch  diese  Röhre  damit  füllt.  Wird  nun  diese  in  eine 
mit  Gas  gefüllte  Glocke  gebracht  und  die  Schraube  wieder 
lieruntergeschraubt^  so  sinkt  das  Quecksilber  in  den  Beutel 
mmch  und  Migt  dan  Gas  aiyi;'der  .Glocke  in  4B  ein. 
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diesem  Behuf  niiisfl  AB  stets  läuger  als  IK  sein.  Das  ein- 
gesogene Gas  kann  nun  in  ein  anderes  Gcfäss  gebracht 
werden^  wenn  die  Leituugsröhre  in  dasselbe  geführt,  und 
das  Brettchen  u  wieder  in  die  Höhe  geechraubt  wird.  » 
Kinen  Transporteur  mit  Wuuwr  macht  raan^  indem  man  statt 
der  Oehsenblase  einen  Caoatschoucbentel  anbindet;  den  man 
mit  Wasser  fällt  mid  mit  den  Händen  dröckt 

Ein  anderes  ganz  vortreifliclies  Instrument,  nm  Gase 
aus  einem  Gefäss  in  ein  anderes  zu  bringen,  ist  von  Pepys 
erfanden.  £s  besteht  aus  einer  cylindrischen  Höiire  AB, 
Fig.  5,  angelöthet  an  eine  andere  Aöiire  von  Ueinem  Ca- 
über  umI  diekem  Glase  und  wie  BC  gebogen  ^  auf  der  wie- 
der ein  anderes  kleines  Stück  einer  weiteren  cylindrischen 
Rdhre  CD  sitzt,  bei  D  zu  einer  fast  haarfeinen  Oeffbung 
zusammengezogen.  Mittelst  zweier  Korke  und  eines  Stahl- 
draths  macht  man  sich  in  JB  einen  Stempel,  wie  Figur  zeigt. 
Beim  Gebrauche  dieser  Höhre  wird  JJCB  mit  Quecksilber 
gefüUt;  und  DC  in  das  Gefass  mit  Gas  geführt.  Beim  Her- 
ausziehen des  Stempels  wird  das  Gas  in  J)C  eingesogen^ 
weldieA  man  alsdann  in  ein  anderes  Gefass  bringt ,  und 
darin  das  Gas  wieder  ausdrückt.  Ist  DC  graduirt,  so  lassen 
sich  auf  diese  Weise  genau  bestimmte  Quantitäten  von  Gas  ' 
transportiren. 

Gaswannsy  ^  siehe  IFam^e, 

Geöläse  mit  Sauerstoffyas  und  mit  Wasser- 
Btaffyus.  Sanerstoffgas;  in  die  Flamme  von  Alkohol^ 
AethcTi  Teipenthindl;  oder  in  eine  geeignete  ,  die  Verbren- 
DQBg  des  Wasserstoffgases  unterhaltende  Vorrichtung  geblasen, 
bringt  die  höchsten  Temperaturen  hervor,  welche  bewirkt 
werden  können,  und  es  schmilzt  l^latin,  Kieselsäure,  Thon- 
erde und  mehrere  andere^  lange  als  unschmelzbar  betrachtete 
Körper*  Dies  kann  auf  mehrfache  Weise  bewerkstelligt  werden. 

Maroet's  Gebläse.  Man  fallt  den  Gasbehälter  Fig.  2  mit 
Sauerstoffgas  und  setzt  auf  die  Rühre  Bm  eine  andere ,  am 
Ende  gebogene  Messingröhre  mit  einer  Oeffnun^.  Die  Bie- 
gung dient  dazu,  um  durch  Drehung  der  liuhre  das  Gebläse 
nach  oben  oder  unten  richten  zu  können.  Zur  Verstärkung 
des  Ausströmens  des  Gases  schraubt  man  in  die  obere  Oeü~ 
nong  ffh  einen  hohen  Trichter  K  ein^  durch  welchen  das 
Wasser  eingegossen  wird  j  nur  Vermehfung  das  Difacks  kümrta 
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man  ihn  nöthl^enfalls  durch  Aufächraubung  mehrerer  Metall- 
röhren  erhöhen.  Vor  die  OefTuung  der  Gebläseröhre  stellt 
nun  die  Flamme  einer  Spirituslampe.  Durch  das  Eiiiblasea 
des  Sauerstoffgases  entsteht  nun  eine  spilase  LethrolirflAlniDety 
die  so  hetss  ist^  dass  sich  damit  Platindcath  cu  Kugelavon 
mehreren  Gran  Gewicht  schmelzen  lüsst^  und  reine  Kiesel- 
erde uiid  Tlioiierdc  darin  zu  klarem  Glas  ischmelzen.  Man 
legt  solche  Körper  auf  ein  Stück  harter  Kohle  ,  und  hält  sie 
in  den  Theil  der  Flamme^  den  mau  für  deu  heiaseaten.  hält. 
Brennt  man  in  der  Lampe  Aether  oder  Steinöl^  so  wird  die 
Hitae  bedeutend  stärker  als  mit  Ailiohol;  Lässt  man. Wasser- 
stoffgas durch  sechs  oder  mehr  ganz  dicht  fingförmig  neben 
einander  gestellte  Oeffnuugen  aasstrdmen  und  durch  den 
Mittelpunkt  des  Ringes  SauerstüHgas  in  der  Quantität  zu- 
strömen, welche  zur  V'erbrennung  des  Wasserstoffgases  er- 
forderlich ist;  so  wird  eine  ausserordentlich  holie  Temperatur 
hervorgebracht.  Hat  man  dann  die  Einrichtung  gemacht^  dass 
die  Flamme  nach  oben  oder  seitwärts  gerichtet  werden  ,  kann j 
so  lässt  sie  sich  su  mehreren  Schmelzversuchea  anwenden« 
Mitscherlich's  Gebläse  besteht  aus  einer  gewöhn«* 


Ceuiruin  des  Dochts  passt  und  dieselbe  Höbe  hat,  wie 
das  Hohr,  in  welches  der  Docht  eingeschlossen  ist,  so  dass 
es  von  allen  Seiten  mit  dem  Docht  umgeben  ist.  Die  Lampe 
and  dieses  Aolir  sind  in  einen  Fuss  voa  Holz  d'  gefasst. 
Bei  e  hat  die  Lampe  ein  Loch^  durch  welches  ein  Kork  mit ' 
dem  gebogenen  Aohr  rfgphL  ff  ist  der  Deckel  derLampe^ 


lieben  Spirituslampe,  wie  die  Fi- 
gur zeigt.  Das  Rohr  für  den 
pocht  ist  ziemlich  weit  und 
mit  lose  gesponnenen  gjroben 
Fäden  von  Baumwollengam  ge« 
füllt,  die  pariülel  liegen,  d.  h.^ 
die  nicht  zusammengedreht  sind. 
Der  Boden  der  Lampe  ist  mit 
einem  Loch  durchbohrt,  wel- 
ches mit  einem  Korke  b  ver* 
schlössen  wird.  Durch  diesen 
Kork  geht  ein  in  einen  rech- 
ten Winkel  gebogenes  Rohr  von 
Messing   cA,    welches   in  das 
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welcher  aufg^csetzt  wird,  wenn  man  sie  nicht  gebraucht. 
Man  füllt  die  Lampe  mit  Aether^  sündet  den  Docht  a%  blast 
Sauerstoffgas  dmeh  das  messingeiie  Rohr  eh  ein^  mid  be- 
kommt auf  diese  Weise  eine  fiosserst  heisse  Flamme^  in 

welcher  Platindrath  zu  Kufl^efai  schmilzt.  Splitter  von  Quarz 
schmelzen  darin  und  lassen  sich  in  Fäden  ziehen.  Der 
Zweck  des  Rohrs  ef  ist  ,  der  Luft  bei  der  vermehrten  Hitze 
einen  Ausweg  zu  geben,  w^il  sie  sonst  flüssigen  Aether 
durch  den  Cylinder^  welcher  den  Docht  umgibt^  beraus- 
pressen  würde. 

Newmann's  OMom  ist  ebi  ihnliches^  zur  Hervor* 
bringung  hoher  faitzgrade  dienendes  Instrument.  Es  besteht 
aus  einem  cylindrischen  Gasbehälter  von  dickem  Kupferblech, 
in  den  ein  Geroenge  von  2  Vokimen  Wasserstoffgas  und  t 
Volum  Sauerstoffgas  vermittelst  einer  Compressionspumpe 
eingepresst  wird.  Fig.  3  ist  es  abgebildet;  A  ist  der  Gas- 
behälter^ B  die  Compressionspumpe^  und  C  eine  mit  Knalle 
loft  zu  föllende  Blase,  die  an  die  Pumpe  angeschraubt,  und 
woraus  diese  mit  dem  in  den  Gasbehälter  einzupressenden 
Gas  versehen  wird.  D  ist  ein,  mit  einer  haarfeinen  Löth- 
rohrspitze  versehener  Hahn.  Beim  Oeffnen  desselben  strömt 
das  Gas  aus,  welches  man  anzündet,  und  welches  nun,  ohne 
dass  sich  die  Entzündung  auf  das  Gas  im  Behälter  fortpflanzt 
mit  einer  Heftigkeit  und  einer  Hitze  zu  brennen  fbrtfUrt, 
wodurch  sich  Platin,  Thonerde^  Kieselerde,  mit  einem  Wort, 
alle  Substanzen  schmelzen  lassen,  die  man  sonst  für  un- 
schmelzbar hielt  Englische  CJiemiker  haben  sich  ganz 
besonders  viel  mit  dem  Gebraucli  dieses  Instruments  be- 
schäftigt^ und  wollen  Baryt-  und  Strontianerde,  auf  Kohle 
diesem  Feuer  ausgesetzt,  reducirt  haben.  Indessen  ist  der 
Gebrauch  dieses  Instruments  nicht  ohne  Gefahr  gewesen, 
nnd  es  ist  dadurch  Unglück  damit  geschehen,  das»  die  ferne 
Ableitungsrohre  nicht  hinlänglich  genug  das  Gasgemenge  an 
ihrer  Mundung  abkühlen  konnte,  um  eiae  Fortpflanzung  des 
Feuers  bis  in  den  Behälter  zu  verhindern,  der  dadurch  ge- 
waltsam zerschmettert  wurde.    Man  empfahl  daher,  das 


0}  .Unter  den  bia  jetot  in  dieser  Hindeht  veranchlen  Sa1»eleiiteii  ist  ei 
aneiu  der  Cliiyeepiis^  welcher  4of  S^tunetsktill  dieiei  Apper^t« 
ifl^eiilelil* 
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Gebläse  hinter  eine  Waad  von  dicken  Brettern  zu  otelka 
und  die  Brennspitse  durch  ein  kleines  Loch  in  jener  aa 
Stocken  y  so  dasn  der  Operinrnde  im  Fall  einer  ifii^lomaii 
gesickert  wiie.  Aach  Ucm  man  da«  Gas,  ehe  es  in  dia 

Brennspitae  kan^  dareh  Wasser  oder  Oel  gehen,  damlt^ 
wenn  eine  Explosion  entstäDtle,  dieseibo  von  dem  eigent- 
lichen Behälter  durch  die  Flüssigkeit  getrennt  wäre.  Ferner 
schlug  man  vor^  das  Cjias  durch  mehrere  zusammenliegende 
haarfeine^  metalleao  Röhrchen ^  die  sich  zuletet  zu  einer 
gemeinschafUiehen;  ebenfalls  kaarf einen  Hökre*  ▼ereiDigts% 
ansstrdmen  bu  lassen ,  wo  durek  die  grössere  Ansakl  von 
Rdkren  die  Abkühlung  DaturlichervFoise  vettkommner  und 
eine  Explosion  weniger  zu  bcfürclilen  sein  würde.  Aber 
ganz  sicher  und  gefahrlos  kann  man  dieses  Instrument  da- 
durch machen  9  dass  man  eiue  Köhre^  in  einer  Länge  von 
1 V2  bis  2  Zoll;  mt  kleinen  runden^  über  einander  liegenden 
Scheiben  von  einem  feinen  Metallgewebe  idM,  und  diese 
Rdkre  dana^  in»  JEF  seigt^  swischen  dem  Habn  nnd  der 
schmalen  Ableitungsrfikro  anschraubt*  leb  machte  den  Ver» 
such;  in  der  weiten  Oeffnung  dieser  liöhre  die  Knalllui'l  ua-* 
suzünden^  ohne  dass  sich  die  Explosion  nach  Innen  mit- 
theilte. —  Dieses  Instrument  hat  inzwischen  nur  geringe 
Anwendbarkeit;  die  Flamme  darf  nur  sehr  kleia  sein^  nnd 
wirkt  folglich  mur  wa£  kleine  Quantititen;  denn  vetmekrC  man 
das  Ansstrtaoii  des  Oases^  so  wM  d^o  Flamme  ginslkli 
ausgeblasen. 

Die  Anwendung  eines  Strahles  von  Wasserstoffgas  und 
Sauerstoffgas ;  die  jedes  für  sich  besonders  und  neben  ein- 
ander ausgeblasen  und  angezündet  werden^  ist  zuerst  von 
dem  Amerikaner  Hare  vorgeschlagen  und  ausgeführt ^  und 
Versuche  damit  von  Smith  m  einem  amerikaiuschen  Jonmal 
bekannt  gemackt  worden.  BSs  glockte  Smith  auf  diese 
durchaus  gefahrlose  Art  fast  alle  die  Substansen  au  scbmelami^ 
die  mit  Newmann's  Gebläse  schmelzbar  sind.  Nachdem 
aber  Davy  entdeckt  hatte  ^  dass  die  Detonation  brennbarer 
Gase  durch  abkühlende  Media  ^  wie  Drathgewebe  und  feine 
Rohren^  imterbrochen  werden  kann  (s*  Lampe,  Davy 's 
Sickefkeitslaaipe}^'  siMug  man  rat  diesem  findaweck  dia 
KnslUull  ver^  und  faad^  dass  sie  auck  ui  eompriarirtem  Ziitm 
stand  anwendbar  ist,  mi  okae  dass  sich  ia  gewdluliflhea 
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Fällen  die  Entzündung  durch  die  feinen  Rohren  dem  übrigen 
Gase  mittheilt. 

Brooke.  schlug  zuerst  vor^  oomprimirtes  Sauerstoffgos 
slmiweBdeB^  und  der  Isstrumenteniiiaelier  Newmann  wagte 
■oeist  den  Veisuch^  hierzu  Knallluft  su  nehmen. 

Gewicht y  specifrsehes  (Grmita»  »pwifica)  —  nennt 
man  das  Gewicht  eines  Körpers^  verglichen  mit  dem  Ge- 
wicht eines  glcicheu  Volumens  reinen  ^  destillirten  Wus^s^erä. 
Zar  Vollständigkeit  chemischer  Untersuchungen  ist  es  noth- 
wendig^  mit  aller  Sicherheit  das  specihsche  Gewicht  der 
Körper  bestimmen  su  kdnnen. 

Ausser  den  weniger  genauen  Metheden  zu  diesen  Be- 
stimmungen^ deren  ick  in  der  Kürze  unter  dem  Artikel 
Aräomtter  erwähnte ^  hat  man  die  sicherere^  in  allen  Fällen 
den  Vorzug  verdienende,  das  specifischc  (jJcuiclil  auf  einer 
guten  Waage  zu  bestimmen.  Hierüber  werde  ich  einige 
Hegeln  angeben. 

1)  Feste  in  Wasser  tmlöslichc  Körper^  die  schwerer  als 
Wasser  sind.  Man  wiegt  den  Körper  in  der  Luft^  und 
nachdem  sein  Gewicht,  mit  CSenautgkdt  gefunden  ist|  wiegt 
man  ihn  In  destillirtem  Wasser  ^  dessen  T^nperativr  man 
suver .  bemerkt  hat  Zu  dieser  Wägung  muss  die  Waag^ 
schaalc  auf  ihrer  äusseren  Seite  einen  kleinen  Haken  haben^ 
und  so  hoch  über  der  Basis,  worauf  die  Waage  steht,  hän- 
gen^ dass  ein  Gefasi^  mit  Wassel  daTuuler  gestellt  werden 
kann.  Der  gewogene  Körper  wird  an  einem  Haar  eder  an 
dem  feinsten  Faden  ven  roher  Seide  aufgeh&ngt;  in  das 
Wasser  gesenkt  und  mit  einer  Schlinge  am  Haar  ^  an  den 
Haken  der  Waagschaale  aufg^ftngt.  Der  Kdrper  muss  frM 
im  Wasser  hängen,  und  weder  die  Oberfläclie  des  Wassers, 
noch  das  Glas  berüliren.  Bei  seiner  Einseiikuu^:  in  das 
Wasser  wird  er  nicht  immer  an  allen  Punkten  von  demselbeu 
benetzt,  und  hierdurch  entsteht  dann  eine  Blase  auf  seiner 
Oberflache,  die  ihn  leichter  macht,  als  er  eigentlich  ist. 
Bies  verhindert  man  am  besten  dadurch,  dsss  man  ihn  zuvor 
mit  einem  nassen  Pinsel  überfihrt,  so  dass  er,  vor  seiner 
fiSnsenkung  in  das  Wasser,  überall  gleichförmig  benetzt  ist. 
Nachdem  man  ihn  nun  ganz  blasenfrei  hat^  wiegt  man  ihn 
im  Wasser.  Piilverformige  oder  poröse  Körper  hält  raau 
aber  vor.  dem  Wägen  eine  Zeit  lang  unter  Wasser  im  luft- 
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däss  ein  Körper^  wenn  er  in  Wasser  gesenkt  wird^  eben  so 
viel  an  Gewicht  verliert,  als  ein  dem  eingesenkten  Körper 
gleiches  Volumen  Wasser  wieget;  fola^lich  beträgt  der,  beim 
Wägen  des  Körpers  im  Wasser  entstellende  Gewichtsverlust 
gerade  so  viel^  wie  ein^  dem  untersuchten  Körper  gleich 
grosses  Volomen  Wasser  wiegt«  Wiegt  der  Kdfjper  in  der 
Lnft  s.  B.  166  Gewiehtstheile^^  and  verliert  er  beim  W&gen 
im  Wasser  50^  so  dass  er  nur  116  darin  wiegt,  so  ist  es 
klar^  dass  ein  dem  Körper  gleich  grosses  Volumen  Wasser 
50  wiegt.  Um  dies  mit  dem  zu  1,00()  angciiommenen  Ge- 
wicht des  Wassers  iti  Vergleichuiig  zu  bringen,  setzt  man 
eine  Proportionsrechnung  auf  folgenden  Grund  an:  wie  sich 
der  Gewichtsverlust  des  im  Wasser  gewogenen  Körpers  vei^ 
hilt  zu  seinem  Gewicht  in  der  Lnft^  so  verhtit  sich  das 
Gewicht  dta  Wassers  1^000  au  dem  gesuchten  spedfisohen 
Gewicht;  also  in  dem  angeführten  Bt^ispiel  50:166=1,000 : 3,320^ 
so  dass  also  hier  das  spec.  GewiciiL  des  gewogenen  Körpers 
durch  3^320  ausgedrückt  wird. 

In  diesem  Falle  wurde  auf  das  Gewicht  des  angewandten 
Haares  keine  Rucksicht  genommen.  Dies  macht  eine  Ab* 
weichang,  die  aber  erst  auf  die  Dezimateahlen  ßUlt,  die  ma% 
als  za  klein ;  um  in  Rechnung  genommen  zu  werden^  ge« 
wdhnlich  weglSsst.  Eine  grössere  Abweichnng  macht  die 
Temperatur  des  Wassers^  die  bei  ungleichen  Wigongen 
üHj^Icich  sein  kann^  wiewohl  auch  dies  eine  Subtilität  ist, 
die  .selten  so  bedeutend  wird^  dass  sie  in  Betracht  kommen 
kann.  Wo  man  diesen  Umstand  für  beachtungswerth  hält^ 
berechnet  man  das  spere.  Gewicht  dea  Wassers  zu  1^000 
bei  -f*  4%1  Temperatur^  und  bedient  sich  zur  Reduetiott 
der  im  L  Th.  pag.  367*  aufgestellten  Tabelle,  tfar  z«  R. 
die  W&rrae  des  Wassers  10*,  so  ist  sein  spec«  Gewicht 
0^,99978,  und  man  rechnet:  50:166  =  0,99978:3,319.  Man 
findet  dann,  dass  das  spec.  Gewicht  des  Körpers  in  dem 
leichteren  Wasser  um  0,001  zu  gross  ausgefallen  war;  in- 
dessen wird  das  spedfische  Gewicht  des  Körpers  nadi  der 
letzteren  Rechnung  etwas  zu  niedrig^  dadurch^  dass  dehie 
eigene  Contractiou  zwischen  -f*  10^  und  -f*  nicht  mit  in 
Rechnung  kam^  was  indessen  eine  so  kleine  Quantittt  iat^ 
dass  sie  ganz  versäumt  werden  kaun. 
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2)  Fesie  Klkfer^  äie  schwerer  als  fVasser,  aber  darin 
•ISsÜeh  sindy  wiegt  muk  in  soldieD  FluMigkeitea^  von  deoem 
M  nicht  miffeiM  wevden^  und  d^ren  specifiadieft  Gewicht 
«an  kennt 

3)  Feste  pidierßrmige  Körper  y  die  schwer  er  ah  Ii  asser 
sindy  wie^t  mau  in  eioem  kleinen  Glasgefass,  welches  man 
nach  Einieguag  und  Wägung  des  Pulvers^  mit  Wasser  füUt^ 
«»  alle  Luit  «US  dooi  Pulver  zu  verdräi^en^  und  senkt  es 
^Aun,  «B  einem  Haare  au^ehännftj  behutsam  in  dae  Wasser. 
Man  \$i  mit  einem  Gegengewicht  f%r  das  Glas  versehen^ 
welelM  ihm^  wenn  ee  in  Waeser  gesenkt  ist^  das  Gleich* 
gewicht  hält,  wodurch  mau  überho]>cii  ist,  das  absolut©  und 
spec.  Gewicht  des  Glases  mit  in  Rechnung  zu  ziehen. 

4)  Feate  Körper ^  die  leicJUer  sind  als  Wasser,  befestigt 
man  an  einem  schweren  Körper  von  bekanntem  absoluten 
nnd  apedflsdien  Gewicht^  sc  daas  beide  nntersiiften.  Was 
nm  der  eingeeenkte  Keiper  an  Gewicht  mehr  verliert^  als 
der  schwerere  för  n^ch  aliein  verleren  hfttte,  ist  was  ein^ 
dem  leichteren  Körper  gleich  grosses  \'oIumen  Wasser  wiegt, 
z.  B.  ein  Stück  Holz  von  166  Gewicht  wird  an  einem  Stück 
Blei  befestigt,  welches  beim  Wiegen  im  Wasser  200  ver- 
lieren würde.  Indem  beide  eingesenkt  werden^  verlieren 
nie  532.  Diese  332^  was  es  non  mehr  verleren  hat^  ist  also 
^Mms  em  dem  Heise  gldch  grosses  Volumen  Wasser  wiegt^ 
nd  das  specÜlsche  Oewidit  des  Holses  wird  dann  folgen- 
dermaasscii  erhaUeu:  332 : 166=  1,001) :  0,500,  so  dass  also 
das  spec.  Grewicht  des  Holzes  halb  so  gross  ist^  wie  das 
des  Wassers. 

5)  Fit'isfnfjkeiten  können  auf  zweierlei  Weise  gewogen 
(werden:  aj  Man  hat  ein  Gewidit  von  Glas^  dessen  Verlost 
in  WasA^  man  ein«»  för  aUemal  bestimmt  hat,  und  welches 
nuui,  an  einem  Haar  aufgehängte^),  in  der  Flüssigkeit  wiegt, 

deren  specifisches  Gewicht  mau  untersuchen  will.  Der  Ver- 
lust des  Glasgewichts  im  AVasser  verhalt  sich  dann  zu  sei- 
nem Verlust  iu  der  Flüssigkeit,  wie  das  spec.  Gewicht  des 
Wassers  zu  dtfni  der  Flüssigkeit.  Verliert  z.  B.  das  CUasge* 
vMa  im  Wasser  20  nnd  in  der  Flüssigkeit  18,  so  rechnet 


^  Bei  scbärfa'en  Flüssigkeiten^  2.  B«  Säureii^  weiMlet  man  einen  aus* 
seist  fieinen  Golddratli  an. 
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man  20 : 18  =  1,000 :  0^900.  Ist  dagegen  der  Verlsst  in  de» 
Fiosaigteit  &  B«  25^  ao  n«liiu»t  mao  20 1 25  « l/NJO«  i^dia 
Man  hat  eine  genau  gamgene  Fkaeha  nät  -seitr  -W^ 
gern  Hals  9  die  naa  lila  m  einem  gewiMen  Zeidka»  aM'leliM 

terem  mit  Wasser  füllt,  dieses  nun  wiegt  und  sein  Gewicht 
mit  einem  Diamant  auf  die  Flasche  zeichnet.  Wird  alsdann 
die  Flasche  bis  zu  demselben  Zeichen  mit  anderen  Flüssige 
keiten  gefüllt  und  gewogen^  so  erhält  man  ihr  spec.  Oewioli^ 
und.  man  brauclit  nur  die  gefundenen  Gewichte ;  -wia  aba% 
Bit  einander  zu  Teiglek^n.  Wenn  die-  Blaaolie'  gerade 
1^000  GewicbtstheOe  Waaaer  ftusiiC,  so  zeigt  natirliolien^elae 
das  gefuiulciic  Gewicht  anderer  Flüssigkeiten  ihr  spcclüsches 
Gewicht  ohne  weitere  Rechnung  an. 

Statt  einer  Flasche  mit  engem  Hals  ist  eine  mit  einge-* 
schliffenem  Stöpsel  noch  bequemer;  sie  wird  ganz  angefüllt, 
der  Stöpsel  so  eingesetzt^  dasa  IiOina  Luft  zuruayMeibt^  ond^ 
darauf  auawendig  woU  getroeknet^  ohne  ala  JMaah*  «nniiltal>« 
bar  mit  dan  Hindeii  zu  berühren.  Man  wiegt  darin  zuerat 
Wasser  und  darauf  die  andere  Fl^sigkeit^  heide  bei  der- 
selben Temperatur.  * 
'  Bei  dieser  Art  Wägung  entsteht  ein  gar  nicht  unbe-^ 
deutender  Fehler  dadurch^  dass  die  Flasche  von  Lufl  ge^ 
tragen  wird  und  alao  um  ao  viel  weniger  wiagt,  .ab  äte 
gleiofaea  Volumen  Luft  im  luftleeren  Raum  wiegt  ^  llaliar'  im 
•8  nothwendig,  das  Resultat  der  Wägung  anf  daa  specif» 
Gewicht  im  luftleeren  Raum  zu  reduciren^  und  dies  ist  sehr 
leicht  Das  Gewicht  der  Flasche  ist  bekannt^  und  das  spec. 
Gewicht  des  Glases  ebenfalls.  Auch  das  Gewicht  des 
Wassers  ist  durch  Wägung  gefunden.  Man  dividirt  nun  daa 
Gewicht  der  leeren  Flasche  mit  der  Zafü^  waleb»  daa  äpea 
C^ewidit  dea  Glaaea  auadrückt^  and  erffthrt  not  dadtirali^ 
wie  viel  ein^  dem  Volnmen  dea  Glaaea  gl^h  groaaea  Vo^ 
lumea  Wasser  wiegt,  w^elches  man  zu  dem  Gewicht  des 
Wassers  addirt;  aber  das  Wasser  wiegt  in  der  Luft  bei 
O^^Tö  Druck  und  0*  Temperatur  V770  weniger  als  im  luft- 
leeren Räume;  dies  berechnet  man  dann  auf  die  Temperatur^ 
welcbe  die  Luft  bat  (a.  d.  Art*  Mmen),  und  daa  Gewiaiii 
der  Luft  muaa  nun  von  dem  gefundenen  Gawiaht^  aawobt 
dea  Waaaera  als  der  anderen  Flüssigkeit^  abgezogen  werden, 
ehe  die  vorher  augeführte  Analogie  ein  richtiges  Resultat 
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bei  der  Auisrecbmuig^  gibt.  —  Eben  so  macht  man  beim  Wä- 
gen fester  Körper  den  Fehler^  dass  düü  Gewicht  derselben 
beim  Wägen  in  der  Luft  um  so  viel  zu  leicht  ausfällig  als 
eia  den  ihrigen  gleich  groms  Veittmen  JLuft  wiegt;  allein 
wenn  mao^  Baehdent  »an  ivetM|  was  ein  gieiclies  Volumen 
Wasser  wiegt,  Vvfa  dayos  sa  dem  Gewicht  des  festen  Kör- 
fem  hhisulegt^  se  fällt  dies  gewöhalidi  auf  so  entfernte 
Decimalstelleu^  wie  äie  in  der  liegel  nicht  iu  Betracht  ge— 
S^gen  werden. 

6)  Gase.   Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts 
der  Gase  ist  eine  feine  und  schwierige  Arbeit  Sie  gehörl 
swar  gftsslicb  in  das  Gebiet  der  Physik^  indessen  muss  sie  ' 
von  dem  Chemiker  nicht  selten  in  Anwendung  gebracht  werden. 

A.  •  Besinndi^e  Geue,  Diese  werden  in  Glasballons  ge- 
wogen, au  deren  Hals  eiue  Messinghülse  luftdicht  gekittet 
ist^  in  Avelche  ein  %^ollkommen  dichter  Halm  von  deuiselbeu 
Jdetall  eingeschraubt  ist.  Dieser  Ballon  wird  zuers^  mit  Luft 
gefüllt  gewogen^  wobei  der  Stand  des  Thermometers  und 
.  Barometers '  genau  aufgeseichnet  wird«  Alle  Wägungen  wer- 
den mit  Substitution  (s.  Waage y,  Wägen)  gemacht.  Dann 
wird  er  so  luftleer  gemacht^  wie  es  mit  der  Luftpumpe  mög- 
lich ist,  verschlüsüea  und  auf's  Neue  gewogen,  mit  Auf- 
zeichnung der  Veräuderung,  die  seit  der  ersten  AVägung 
in  der  Temperatur  und  dem  Druck  entstanden  sein  kann. 
Was  er  nun  weniger  wiegt^  als  vorher^  ist  das  Gewicht  der 
ansgepompten  Luft. 

Das  Gas^  dessen  spec  Gewicht  bestimmt  werden  soll^  ist 
vorher  vollkommen  rein  äber  Quecksilber  bereitet  und  ge- 
trocknet worden ;  je  nach  den  Umständen  mit  Chlorcalcium 
oder  mit  festem  Kalihydrat.  3Ian  hat  zuweilen  versucht^ 
die  Gase  iu  ihrem  Maxi  tu  um  von  Feuchtigkeit  zu  wiegen 
und  dann  den  Gehalt  von  Wassergas  abzurechnen^  aber  dies 
ha^  SU  weniger  sicheren  Resultaten  geführt  und  darf  nur  ün 
höchsten  Nothfall  angewendet  werden.  Das  Gas  ist  über 
Qnecksilber  in  einer  hinreichend  grossen,  tubulirteu  Glas- 
glocke aufgesammelt,  deren  Tubulus  mit  Messinghälse  und 
Hahn  versehen  ist.  In  dem  oberen  Ende  befindet  sicii  eine 
Schraubenmutter,  so  gemacht,  dass^  wenn  dfe  Schraube  an 
dem  Hahn  des  Ballons  luftdicht  in- dieselbe  eingeschraubt 
wird^  sich  der  Raum  darin  so  vollkommen  füllte  dass  keine 
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Luft  daria  zurückbleibt.  Die  cyliiidrische  Oeffnung  in  dem 
BiiMUiimeiigeschr&ubteii  Rohr  beider  Hähne  muss  sehr  feia 
seifig  80  dass  4mi  Luft^  welche  darin  «nthaiteii  iat^  ae  w«ii% 
wie  möf lieh  Mrl%t^  da  ea  nielit  vermiedea  werden-  kaan, 
daaa  eieh  diese  in  dem  BaUen  -der  Luft  beiauaehly  die  ge^ 
w  ogen  werden  soll.  Nachdem  der  Ballon  aufgeschraubt 
worden  ist.  Öffnet  man  beide  Hähne  nnd  lasst  das  -Gas 
in  den  Baiion  einsaugen.  Ist  die  (Blocke  nicht  gross  genug, 
um  den  Ballon  zu  füllen ,  so  hat  man  vorher  reines  und  ge- 
trecluietes  Gaa  in  Flaaehen  bereitet , .  die  mit  getalgieo  und 
•ingeaoUiffeneu  Stdpaeln  veradiloasen  woidea  aind.  Die 
Hahne  werden  veracUoaaen^  wenn  die  Glecke  anfängt  mil 
Quecksilber  gefüllt  zu  werden ,  und  das  Gas  aus  den  Fla-» 
sehen  in  dieselbe  gelassen,  mit  besonderer  Aufmerksarakeil^ 
dass  wenn  die  Flaschen  in  das  Ouecksilber  eingesenkt  wer- 
den^ keine  Luft  an  der  Mündung  der  Flasche  um  den  Stöpsel 
herum  stehen  bleibt ,  was  leicht  vermieden  wird,  wenn  man 
die  Flasche  in*  fast  liegender  SteUoag  einsenkt  und  mit  einer 
Feder  an  der  Stelle  hefumfahrt,  wibmd  man  die  Flasdia 
rund  umdreht.  Wenn  der  Ballon  gefüllt  ist,  so  wird  in  die 
Glocke  aufs  Neue  Gas  eingelassen,  so  dass  die  Oberfläche 
des  Quecksilbers  innerhalb  der  Flasche  absolut  eben  so  hoch 
int^  wie  lauaserhaib  derselben,  wenn  der  Uahn  des  Balleaa 
venchlossen  wird.  Der  Stand  des  Thennometera  nnd  Baio>* 
Meters  wird  in  demselben  Augenblick  beebacbtet  ond  auf«* 
g^neichnet.  Man  nntersuclit  audl  die  Temperatur  des  Queck- 
Silbers  in  der  Wanne,  und  wenn  diese  nicht  dieselbe  ist, 
wie  die  des  neben  dem  Ballon  aufgcliängten  Thermometers, 
so  läisst  man  den  Apparat  stehen,  bis  sie  gleich  geworden 
sind.  Man  öffnet  dann  wieder  die  Hähne  für  einen  Ausren«* 
bück^  setzt  das  Quecksilber  inneriialb  und.  ausserhalb  der 
Glocke  in  Niveau^  zeichnet  auf  a  Neue  den  Barometerstand 
auf,  wenn  er  atcli  verändert  hat^  und  verschllesst  darauf 
den  Ballon.  Nur  auf  diese  Weise  kann  man  sich  über- 
zeugen,  dass  das  Gas  m  dem  Ballon  dieselbe  Temperatur, 
wie  die  umgebende  Luit  hat.  £iu  Fehler  in  der  Angabe  der 
Temperatur  für  das  Gas  in  dem  Ballon  gibt  atets  einen 
Fehler  in  dem  Gewichts-Aesultat  ^  ^ 

Nachdem  der  Ballon  verschlossen  worden  ist^  whrd  er 
anaaen,  so  wie  auch  der  Hahn  aelbat^  an  welchem  kein 
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Fett  angewendet  worden  sein  darf,  gereini^^  uud  non 
g^wo«^en,  wobei  wieder  der  Staad  des  Thermometers  und 
Baramelers  autgczeicimet  wird.  Setzen  wir  nun  voraus, 
^•M.  dteoe  mvenuMiert  geblieben  wiiwi^  so  findet  man  durch 
emfadie  Regel  de  Tri  das  spaeifiadie  Qewieht  des 
Chvee^  deen  80  wie  noh  dae  Gewicht  der  anagepofliptett 
Luft  Tethilt  sn  den  gleich  groeaen  Voluoi  des  Ghtfes^  wel« 
ches  statt  ihrer  nun  den  Ballon  füllt ^  so  verhält  sich  ljUOO 
{spec.  Gewicht  der  Luft}  zu  der  Zahl,  welche  gesucht  wird. 
Aber  die  geringste  Ungleichheit  in  der  Temperatur  oder  dem 
Druck  vemraacht^  dass  das^  was  man  das  eine  oder  andere 
Mal  gewegen  hal^  nicht  dasselbe  Velom  besitat^  tind  dieses 
■mss  durch  Eedinung  beriehtigt  weiden.  Gewöhnlich  pflegt 
Aen  denn  sewehl  das  Volant  der  Lull  wie  das  des  gewoge« 
nen  Gases  auf  0^  Temperatur  und  0'"^76  Drack  zu  reda«* 
ciren.  Die  Anleitung  für  eine  solche  Rechnung  soll  weiter 
unten  gegeben  werden. 

B.  Unbeständige  Gase,  Das  specitische  Gewicht  der 
beständigen  Gase  ist  im  Allgemeinen  so  genau  besttmmty 
dtos  es-  selten  veikeaunen  ken%  einen  selchen  Veisnch  wie* 
derholen.  nu  müssen.  Dagegen  föllt  es  oft  vor,  unbeständige 
Gase  von  sHsammengesetzten  Körpern  wiegen  zu  müssen^ 
deren  8peciflsches  Gewicht  uns  wichtige  Aufklärungen  über 
die  Zusammensetzungsart  und  über  das  Atomgewicht  der- 
selben gibt^  wenn  sie  auf  andere  Weise  nicht  erhalten  wer^ 
den  können.  Ich  verweise  in  die.ser  Beziehung  auf  die  vieles 
wichtigen  Besultate^  die  im  Th.  VIII.  aus  der  Wägung  von 
nnsamnMngesetiten  flüchtigen  Körpern  in  Gasform  abgeleitet 
werden  sind.  Diese  Untersuehungsmethode  wurde  vor  noeh 
nicht  langer  Zeit  von  Dumas  erfunden.  Das  Princip  davon 
ist^  dass  man  in  einer  gewogenen  Glaskugel  mit  langem  und 
schmalen  Halse,  der  am  Ende  in  eine  feine  Spitze  ausge- 
zogen ist,  einen  Mchtigen  Körper  in  einem  Bad  bis  zu  einer 
bestimmten  Temperatur  über  seinen  Siedq>unkt  hinaus  erhitzt^ 
wobei  die  Luft  durah  den- Dampf  aasgetrieben  wird  und 
letzterer  fortfährt  heimuszudringen^  bis  die  Kugel  bei  der 
Temperatur^  die  das  Bad  hat,  und  bei  beobachtetem  LufW 
druck  völlig  mit  dem  uubcständigen  Gas  gefüllt  ist,  worauf 
man  die  Spitze,  durch  die  nun  nichts  mehr  ausgeblasen  wird^ 
nit  einem  Löthrohr  aitechmilzt.  Ich  selbst  habe  Ificiae  Ver- 
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suche  in  dieser  Besiehuug  angestellt^  ich  miiss  aiao  die 
fitüMlnheiten  gans  nich  Anderen  boMbreiben^  nod  erkläre^ 
daas  dia  Angaben  aas  H.  Roae's  vortrefllieheni  Handbaob 
der  analytisehen  Cbenie^  Tb.  II.     732^748  eaOobal  tM. 

Dieses  Verfahren  besteht  dftri%  dass  man  ein  passendes 
Gefus.s^  am  besten  eine  Glaskug^el  mit  einem  engen  Halse^ 
wiegt  j  darauf  in  dieses  Gefäss  von  dem  flüchtigen  Körper 
hineinihut^  von  dessen  Dampf  das  specifische  Gewicht  be- 
atimmt  werden  soll^  dann  das  Gefäss  einige  Zeit  hindorob^ 
uag^lhr  30^,  über  den  Siedpnnkfc  des  fluchtigen  Kdrpeia 
eriatat,  worauf  man  die  Spitae  des  Halses  mit  d^r  Löthrohi^ 
flamme  susehmilzt^  w&hrend  man  genau  die  erhöhte  Tempe» 
ratur  beobachtet,  welche  das  Gefäss  beim  Erhitzen  ange- 
nommen hat.  Man  wiegt  darauf  das  Gefäss  wiederum,  und 
bestimmt  endlich  den  Aauminhalt  des  GefüsseS;  wenn  dies 
.nicht  schon  gleich  im  Anfange  des  Versuches  geschehen  ist 

Ifan  nimmt  hiemu  eine  auf  der  Glashütte  geblasene  Glas- 
kugel von  ungefähr  3  bis  400  Cubikeentimeter  Rauminhalt; 
und  löthet  an  diese  eine  enge,  8  bis  10  Zoll  lange  Glasröhre 
a  an,  weiche  ungefähr  einen  Durchmesser  von  1  bis  IVi 


Barometer-  und  Thermometerstand  der  atmosphärisclien  Luft. 

Man  muss  nun  die  organische  fluchtige  Substanz  in  die 
Kogel  bringen.  Dies  ist  sehr  leicht,  wenn  diese  eme  Flüa« 
aigfceit  ist.  Man  erwfinnt  die  Kugel  sehr  gelinde  und  bring! 
die  offene  Spitze  in  die  Flüssigkeit^  wodurch  beim  Brfcal- 
tca  der  Kugel  eine  gewisse  Menge  derselben  in  diese  hinein- 
tritt. Es  ist  nicht  nöthig^  diese  Menge  genau  zu  bestimmen; 
man  muss  nur  überzeugt  sein^  dass  weit  mehr  davon  vor- 
banden isty  als  nöthig  wiie,  damit  der  Dampf  der  Flüssigkeit 
den  Raum  der  Kugel  gans  erfülle.  Ungefähr  5  bis  6  Gram- 
mta  der  Substanz  sind  in  den  meisten  Fallen  binreiohendy 
'weo»  nicht  der  Dampf  derselben  ein  su  gro^^es  specifisdiea 
Gewicht  Jiat. 


Linien  hat,  biegt  dieselbe  bei 
nachdem  mau  vorher  das  Ende  der- 
selben in  eine  feine  Spitae  ausge- 
nogen  bat.  Die  Kugel  muss  in- 
wendig ToUkommen  trocken  und 
rein  sein;  sie  wird  darauf  sorgfll- 
(ig  gewogen;  man  bemerkt  dabei  den 


X 


19 


Digitized  by 


^90  €kmcht,  apecifisches, 

Ist  die  organische  Substanz  fest,  so  muss  sie  bei  gelin» 
der  UksBe  geschmolzen  werden,  während  man  die  Spi^  der 
erw&rmten  Glaskugel  in  dieselbe  UuelH,  Auch  muss  wib- 
reml  deeeen  der  Hfthi  wenn  erhalten  werden^  damit  die  Sob^ 
stans  We  in  die  Kugel  gelangen  kann. 

Ist  die  Substanz  weit  flüch- 
tiger als  M'asser,  so  erwärmt 
man  die  Glaskugel  durch  ein 
Waaserbad.  Man  befestigt  nie 
zu  dem  Ende  in  demselben  auf 
die  Welse,  wie  es  beistehender 
Holzschnitt  zeigt.  Man  setzt 
ein  genaues  Thermometer  in 
das  Wasserbad. 

'  Wenn  die  Temperatur  des  die  Kugel  umgebenden  Was- 
sers den  Siedpunkt  der  erganischen  Substanz  erreicht  hat; 
So  entwickelt  sich  ans  der  off'enen  Spitze  ein  Strom  von 

Dampf  desselben.  Man  lässt  die  Temperatur  des  Wassers 
ungefähr  höher  steigen,  als  der  Siedpunkt  der  Substanz 
ist.  Bemerkt  man  in  der  Spitze  und  dem  kleinen  Theile  der 
Glasröhre^  welche  aus  dem  Wasser  hervorragt,  Tropfen  der 
Substanz^  welche  sich  aus  dem  Dampfe  derselben  verdichtet 
haben  ^  se  müssen  diese  durch  glühende  Kohlen  ^  die  man 
ausserhalb  dieses  Theils  der  Rohre  h&It^  entfernt  werden. 
Bemerkt  man  keiaeu  Dampf  mehr  ,  der  aus  der  Spitze  ent- 
weicht, was  man  unter  andern  auch  daran  sehen  kann,  das« 
eine  Flamme,  in  die  Nähe  der  Spitze  gebracht,  sich  nicht 
bewegt,  so  schmilzt  man  schnell  die  Spitze  der  Glasröhre 
durch  eine  Löthrohrflamme  zU;  wihrend  man  zugleich  genau 
den  Stand  des  Thermometers  beobachtet,  das  im  Wasaeibade 
steht.  Man  nimmt  darauf  sogleich  die  Kugel  aus  dem  Bade, 
trocknet  sie  von  aussen  sehr  gut  ,  und  wiegt  sie  uach  dem 
vollständigen  Erkalten  sehr  genau,  wobei  man  sieht,  ob  der 
Barometer-  und  Thermometerstaud  der  Luft  derselbe  ist^  wie 
beim  Abwägen  der  leeren  Kugel. 

Durch  den  entwichenen  Dampf  der  überschüssig  ange- 
wandten 0uchtigen  Substanz  ist  die  atmosphärische  Luft  aus 
der  Glaskugel  ausgetrieben  worden,  dodi  in  den  meisten 
Fällen  nicht  ganz  vollständig.  Um  nua  zu  wissen,  wie  viel 
davon  aa  Volum  noch  vorhanden  war.  und  wie  viel  das 
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Volmn  des  Dampfes  der  Sidmianz  betraft  taucht  mtn  die 
Röhre  der  Glaskagel  unter  Qneidialber,  macht  euMa  Feil«* 
strich  tu  der  Spitse^  und  bricht  diesdhc  unter  Queckinlber 
•b.  I>er  teere  Raum  in  der  Kugel,  durch  die  Verdichtung 

des  Danipfes  eiUstandeo,  füllt  sich  mit  Quecksilber.  Man 
benetzt  von  aussen  die  Glaskugel  an  der  Stelle^  wo  sich 
noch  Luftblasen  innerhalb  derselben  zeigen^  mit  Aether^  da- 
mit aich  möglichst  aller  Dampf  der  Substanz  verdichte.  Den 
nicht  durch  iQueckaiiber  erfüllten  Raum  der  Kugel  fallt  man 
genau  mit  Wasser,  deaaeh  Volum  man  in  einer  kleinen  gra^ 
duirten  Rdhre  genau  gemessen  hat.  Man  erfährt  dadurch  das 
Volum  der  atmosphärischen  Luft,  welche  durch  den  Dampf 
der  Substanz  nicht  ausi^etricben  worden  ist.  Man  giesst  dar- 
auf das  Quecksilber  der  Kugel  in  eine  grössere  graduirte 
Röhre  aus,  und  bestimmt  durch  daa  Volum  desselben  das 
Volum  des  Dampfes  der  Substans, 

Das  Volum  der  rückständigen  atmosphärischen  Luft  be- 
trägt gewöhnlich  1  bis  3  Cubikcentimeter.  Manchmal  ist  so- 
gar nichts  davon  vorhanden^  und  der  Kaum  der  Glaskugel 
vnrA  ganz  von  dem  Quecksilber  ausgefüllt.  Bisweilen  in- 
dessen kann  das  Volum  an  rückständiger  atmosphärischer 
Luft  ziemlich  beträchtlich  sein^  besonders  wenn  die  Erhitzung 
des  Kolbens  zu  lange  gewährt^  und  dieselbe  nicht  immer 
gleichmässig  gewesen  ist« 

Ist  die  organische  Suhstann  schwerer  flüchtig  als  Was- 
ser^  so  nimmt  man  statt  des  Wasserbades  das  Bad  einer 
Flüssigkeit,  welche  einen  höheren  Siedpunkt  hat.  Für  Sub- 
stanzen^ deren  Siedpunkt  zwischen  100  und  200^  C.  iiegt^ 
passt  am  besten  ein  Bad  von  Chlorzink ^  das  Soltmann 
▼orgeschlegen  hat.  Dies  hat  näinlich  die  Eigenschaft^  beim 
starken  und  lange  dauernden  Brhitaen  nichts  Festes  absu- 
setzen^  denn  nachdem  die  concentrirte  Chlorzinkauflösung 
ihr  Wasser  durch's  Erhitzen  verloren  hat,  fangt  sie  bei  stär- 
kerer Hitze  nach  und  nach  an  sich  zu  verüüchtigen^  ohne 
zu  erstarren.  ^}  '  -  • 


*j  Dumas  wendet  oft  concentrirte  Schwefelsäure  an.  M itscherlich 
liat  diese  Melhode  iu  Betreff  di  r  BesiiiDruuog  «1er  Temperatur  des 
Gases  in  dem  Augenblick,  wo  die  Spitze  ziigeschmolxeQ  wird,  d«- 
durcä  uüch  genauer  zu  machen  gesucbl,  da?«»  er,  anstatt  kugelior- 
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Es  läfist  sich  aus  den  gefundeoea  Resiütateii  das  speci- 
fische  Gewicht  des  Ihuipfefi  berechnen^  am  einfachsten  ver- 
«ntletot  Logcritlunett^  and  swar  aadk  einer  Regel,  die  in  den 
folgenden  Formeltt  -  ausgesprochen  iet,  bei  weMier  auf  alle 
Umstände  Roekmcht  genommen  Ist. 

Log,  V  —  Log.(V-- v)— Log.  O  +  d  (r— t)) +Log.  (1  +;itO 

— Log.  (1  +  ü  t)  =  Log«  A 
Log.  A  +  Log.  P — Log,  V — Log.  8  =  Log.B 
Specifisches  Gewicht  =  A+B. 

Die  Buchstaben  iu  diesen  Formeln  haben  folgende  Be- 
deutung : 

t'aEsdie  hohe  Temperator,  bei  der  das  GefitoBi 
zugeschmolnen  worden  Ist. 


miger  Gefüsse,  cyliudrische  anwendet,  da  es  hinsichtlich  der  ersteren 
zweifelhaft  werden  kann,  ob  dio  Temperatur  des  Gases  in  der  Mitte 
des  Gefässes  jemals  die  Tempeiatur  des  Bades  erreicht^  wobei  leicht 
eine  Verrechnung  von  8  bis  10  Graden  gemacht  werden  kann.  Mit- 
scherlich  erhitzt  in  einem  cylindrischen  Gefässe,  das  ebenfalls  mit 
einer  haarfein  uuäge>!.ügenea  OcfTnuug  versehen  ist,  und,  von  Luft 
umgeben^  in  einem  kupfernen  Cylinder  liegt^  und  von  Aussen  gleich- 
förmig  von  einem  JLuftatrom  erhifst  wird,  so  dasa  die  Wärmequelle 
■0  gleictafernig  wie  mSflicli  wird.  ]>ie  Temfieratiir^  wetebe  dae  nit 
Dampf  gefüllte  Gefiaa  im  Augenblick  dea  Znaebmelaeiui  hatte,  wM 
durah  Anwendung,  etaiea  gaoa  gleich  grosaen  und  gleioli  beacbalTenen 
Qeflaaea  von  Olaa  beatiauit,  welcbes  im  C jlinder  neben  dem  erateoi 
liegt  und  absolttt  waaaerArele  Luft  enthilt.  Oieae«  Gefiaa  wird  an 
gieidier  Zeit  mit  dem^  welcbea  den  vom  Wigen  beatlmmten  Bampf 
enthilt  j  Bugesdimohten.  Wird  dann  daa  mit  Lull  gefOOte  Rehr  nnter 
Qneckailber  gedllkiet  und  daa  atadann  darin  enthaltene  Lnftrolnm  he- 
^  stimmt  und  mit  dem  verglichen ,  welehea  daa  Hehr  nraprSnifUch  bei 
einem  gewiaaen  Wirmegrade  und  demselben  atmeapliirischen  Dmck 
enthielt,  so  crhilt  man  durch  eine  leichte  Rechnung  aus  dem  bekann« 
ten  Ausdebnungaverhältniss  der  Luft  die  Temperatur  derselben.  In 
anderen  Fallen  wandte  Mitscherlich  theils  das  leicht  schmelzbare 
Metall,  theils  ein  Bad  von  Chlorzink  an,  welches  anf?iiigendes  Glühen 
vortragt,  ehe  es  sich  zu  verHüchtigen  anfängt.  Das  Metaiibad  drückt 
bei  höherer  Temperatur  das  (ilasgefäss  leicht  zn^animen.  Wird  die- 
ses Oller  das  Clilurzinkbad  angewendet,  so  irnis'^  das  Liquidum,  zur 
gleichförmigen  Vertheilung  der  Temperatur  darin,  oft  und  sorgfältig 
umgerührt  werden.  So  lange  keine  höhere  Temperatur  als  270* 
erforderlich  war,  wurden  zur  Bestimmung  der  Temperatur  Queck- 
silber-Thermometer auge  wendet.  Ba- 
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t  s  die  gewohaliehe  Tempenitur^  bei  der  die  Wä- 
gangen  voigenoauaen  worden;  beide  Tem- 
peraturen in  Centesimalgraden  ausgedrückt 
V  ES  Volum  des  GeAsaes  M  der  Temperatur  t^ 

in  Cubikcentiraetern  ausgedrückt. 
V  ^  V  ;=3  Volum  des  luftfreien  Dampfs  bei  der  Tem- 
peratur     ebenfalls  in  Cubikcentimetern  (v 
ist  das  Volum  der  dem  Dampfe  beigemengten 
atmospbiriaoben  Luflt). 

^  SS  der  Ausdehnungscodfflcient  des  Glases^  oder 
die  Gr9sse>  um  welche  eine  Glasmasse^  die 
bei  0^  das  Volumen  Eins  (z.  B.  1  Cubikcen- 
timeter)  einnimmt,  für  jeden  Centesimaigrad 
im  Volumen  zunimmt. 

A=  dieselbe  Grosse  für  die  Luft^  und  überhaupt 
fÜE.alle  Gase;  nach  Rudberg's  neuer  Be-  ^ 
Stimmung  (Poggendnrffls  Annalen^  Bd. 
XLI.  S.  271.)  =  0,00365. 

1 t' =  also  da^  V  olum  einer  Luftmaii.se  bei  der  Tem- 

pcratLir  t%  deren  Volum  bei  O'*^!. 
l-|-^t=:eben  so  das  Volum  einer  Luftmasse  bei  der 
Temperatur  t,  deren  Vollen  bei  0^  =:  1. 
t  -f^O^'^'O^'^'^M  Volum  einer  Glasmasse  bei  derTempe* 

retur  t'^  deren  Volum  bei  t®     1  ^  oder  was 
«emHch  dasselbe  ist,'  bei  0<*s=sl  wäre. 
P  =  der  GewichtsübcrschuKS  des  dampfvollen  über 

den  luftvoüen  Ballon^  in' Grammen. 
8  ^  Gewicht  eines  Cubikceutimeters  atmosphäri- 
scher Luft  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
1^  und  bei  dem  während  des  Versuches' statt- 
findenden Barometefstand  ebenfalls  in 
Grammen. 

Die  Hcrieitung^  der  obigen  Formeln  findet  man  in  Pog- 
gendorff's  Annalen ,  Bd.  XLI.  S.  449,  näher  auseinander 
gesetzt,  weshalb  hier  nur  darauf  hingewiesen  wird ;  die  prac- 
tiache  Anwendung  derselben  Avird  folgmides  Beispiel  erlau- 
UnBf  bei  welchem  die  rückatandige  atmespbärisciie  Luit  be- 
trächüich  ist.  ^ 

Gesetzt  es  seien,  die  Resultate  eiims  Versuches  fol-« 
geade:  .  ,  . 
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V==  272,00  CaWlv.  t' =  198V  C. 
▼  a=  20;85  t  =  21,2 

V—v=:  251,15       r— t  =  177  ,5 

P=r    0;541  Grra.    b  =  756  ;8  Millimeter  bei  0  * 
Dann  ist  die  Reclmung:  ^ 
Log.  V  =  2,43457 

—  liOg.  (V^v)  =  2^9993 

0,03464 

—  Log.  (l+dCr—t))  =  0,00208 

0,03256 

+  '      Log.  (1  +  X  tO  =  0,23685 

0^26941 

I^fr  (i  +  it  t)  «  (V)3236 

0,23705  ....  Zahl  1,726 
+  •  Log«  P     0,73320  —  1 

0,97ü25  —  1 

—  '  Log.  V= 2,43457 

0,53568  ^3 

—  l40g.  8=^0,07934 --3. 

0,45634  • . .  Zahl  2,860 

Specifiscbes  Gewicht  =  4,586 
Um  das  Gewicht  eines  Cubikcentimeters  von  dem  Dampfe 
bei  0^  und  bei  dem  Barometerstand  760mm,00  leicht  zu  er- 
iialten ,  addirt  man  zürn  Logarithmen  des  oben  gefondeaeu 
apecifischen  Gewichte  den  Logarilhmen  vom  Gewicht  eines 
Cnbikcentimeteis  trockener  Laft  bei  0^  ond  760niiii,00,  und 
sacht  BU  der  Summe  der  Logarithmen  die  Zahl  In  einer  Lo- 
garithmentafel auf.   Bezeichnet  man  dieses  letztere  Gewicht 
mit  s^,  so  wäre  für  das  gewählte  Beispiel: 
Log.  4,586=0,66143 
+  Log.  s<>=041363— 3 

'  0,77^06  —  3..  Zahl  0,005957  Grm. 

Also  wiegt  ein  Cubikcenlimeter  des  untersuchten  Dampfs 
0,005957  Grm.  bei  0«  und  760"'%00. 

In  obigem  Bespiele  ist  die  dem  Dampfe  beigemengte 
Stmoflphirische  Lnft,  da  ihr  Volom  nemlich  betnchtlich  isli 


.  ki  i^  .d  by  Google 


und  zwischen  7  uad  8  Procent  von  dem  Gas^eitienge  be^ 
trägt;  berücksichtigt  worden.  Beträgt  diese  nur  Vs  oder  V2 
Procent;  so  kann  man  sie  vernachlässigen.  Dann  ist  es  auch 
nicht  nothwendigi  ja  sogar  genauer^  avch  die  AusdehouDg  des 
OlasgefiluBses  nnberucksichtigl  zu  lassen. 

Es  soll  zum  Beispiel  die  Berechnung  des  specifischea 
Dampfes  derselben  Flüssigkeit  dienen^  welche  beim  vorher- 
gehenden  Beispiele  gewählt  worden  ist.  JB^s  soll  nur  ange- 
nommen werden ;  dass  das  Volum  der  rückständigen  atmo- 
sphärischen Luft  nur  1^2  Cubikcentinier  gegen  314  Cubik- 
eenUnicler  vom  Dampfe  der  Flüssigkeit  beträgt:  JBs  sei  <^o: 
V  =  315,2  Cöbikc.  t'— 197^5  0. 

p=    0,7105  Grm.  t=  22 ,1 

h  =  758,1  MilL  bei  O*. ;  t'  —  t«  175/4. 
Die  Rechnong  ist  dann  folgende: 
Log.  0+^10  =  0,23575 

—  Log.  (l+At)  =  0,03369 

'  0,20206  Zahl  1,592 

+  Log.  P  »  0,85156— i 

0,05362  —  1 

—  Log.  V  =  249859 

Üj  55503  —  3 

—  Log,  s  ==0^07886  — 3 

0,47617  • . . .  Zabl  2^993 

Spccifisches  Gewicht  =  4,585 
T>as  Gewicht  eines  Cubikcentimeters  Dampf  wird  in  die- 
.sem  Falle  wieder,  wie  in  dem  Vorhergehenden,  berechnet. 

Ungemein  erleichtert  werden  die  obigen  Rechnungen 
durch  Tafeln,  welche  die  Werthe  von  Log.  (1  +  At),  Log. 
tl  +  <^(t'  —  t))  und  Log.  s  für  verschiedene  Werthe  von  t, 
d.  h.  für  verschiedene  Temperaturen  schon  berechnet  enthal- 
ten. Man  braucht  dann  aus  den  gewöhnlichen  Logarithmen- 
tafel« nur  die  Warthe  von  Lo^.  V,  Log  nnd.Log. 
F  na  entnehmen. 

Solche  Tafeln  hat  Poggendorff  bciedmet,  und  sie  in  ^ 
Bd.  XLI.  S  460  u.  f.  seiner  Annalen  bekannt  gemacht;  ihres 
grossen  Nuts»ens  wegen  sind  sie  iiier  abgedruckt  worden. 
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Taf.  lY.  BericbtigUDg  zu  den  Logarithmen  in 
Taf.  IIL,  wenn     d.  h.  4er  Barometerstand,  bei 

derWäguug  über  oder  unter  760  Millimeter  ist. 


über  reü'o^Ü 
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6 
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9 

0,00513 

Für  die  Zehntel  and  Hondertel  vom  Millimeter  rficfcl 

man  diese  Zahleu  lespective  um  eiue  uud  um  zwei  Decimal- 
stellen  rechts. 


Vorhin  wurde  gesagt,  dass  die  Wägung  des  Dampfes 
eiuer  Substanz  eine  Prüfung  der  Richtigkeit  einer  Analyse 
dieser  Substanz  abgebe.  Wie  das  mdglich  sei,  mag  aus 
Folgendem  erhellen: 

Bekanntlich  sind  die  Atomgewichte  der  Körper  entweder  - 
geradesu  die  speciflschen  Gewichte  des  Dampfes  derselben 
gegen  das  zur  Kinheit  angenommeiie  specifische  Gewicht  des 
Sauerst(iffgases  oder  einfache  Muitipla  oder  SubmuUipla  von 
ihnen.  Wenn  man  also  die  Atomgewichte  mit  1,1026,  dem 
specifisehen  Gewicht  des  Sauerstoffgases  gegen  das  zur  £Uii*- 
heit  angenommene  der  Luft,  multipUcirt,  so  hat  man  die  spe- 
cifischen  Gewichte  des  Dampfes  der  Körper  gegen  dieselbe 
Binheit  entweder  geradeau  oder  einfache  Muitipla  oder  Sub- 
moltipla  von  ihnen.  Dies  gilt  von  allen  Körpern ,  von  ein- 
fachen wie  von  zusammengesetzten.  So  ist  das  Atomgewicht 
des  Jods,  wenn  man  das  des  Sauerstoffs  zur  Einheit  annimmt, 
gleich  7,89,  und  das  specifische  Gewicht  seines  Dampfes 
7,89  X  1,1026  =  8,70  übereinstimmend  mit  der  Erfahrung, 
die  8>7il  gab.  Das  Atomgewicht  des  Wassens  (Sauerstoff 
gleich  Bios  gesetst)  ist  1,1248^  und  das  specifische  Gewicht 
seines  Dampfes  wäre  hiernach  1,1248  X  l,1026äs  1,240,  nahe 
doppelt  so  gross,  als  das  durch  Versuche  gefundene  0,623. 

Ob  die  so  berechneten  specifischen  Gewichte  mit  den 
wirklich  beobachteten  geradezu  zusammenfallen,  wie  beim 
Joddampf,  oder  erst  nach  MultipUcation  oder  Division  durch 
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eine  eiafache  ZM,  wie  beim  Wasserdami^^  Umt  «ich  mir 
durch  Versachc  entieheideii.  Indess  wiMen  wur  9M  dea  hkn 
faerigen  JEcfahniogeH)  dm  die  Zthl^  mit  welcher  d«8  hefeeh» 
oete  speoifische  Gewicht  multiplicirt  oder  dividirt  werden 
mnss y  am  es  dem  heobaehteten  gleich  zu  machen^  immer 
eine  sehr  einfache  ganze  oder  gebrochene  Zahl  isl.  Wenn 
wir  also  das  specifische  Gewicht .  eiües  Dampfes  geradezu 
aua  dem  Atomgewicht  ableiten^  d.  h.^  wenn  die  Substana 
•Ine  einfache  ist^  ihr  Atomgewiclit  mit  1^1026  nuiltiplicireny 
oder^  wenn  die  Subatana  eine  «wammengefietate  iat^  die ' 
Atomgewichte  der  Beatandthefle  reapeetive  mit  der  Anaahl 
der  Atome  und  mit  1^026  multiplieiren  und  die  Produkte'  ad* 
diren ,  so  muss  das  so  berechnete  specifi;sche  Gewicht  ^  ver« 
ghcheu  mit  dem  beobachteten^  entweder  mit  diesem  einerlei 
sein^  oder  in  einem  einfachen  Verhältnisse  zu  diesem  stehen. 
Thut  es  dieses^  so  iLÖnnen  wir  die  Analyse  oder  die  Wägui^ 
für  richtig 'ansehen. 

Das  VeriialtnisSy  in  welchem  das  berechnete  an  dmn  be- 
obachteten specifisdien  Gewichte  steht^  lehrt  ^  ob  daä  Gaa 
eine  Verdichtung  oder  ^ne  Verdiinnung  erfahren  habe.  Bs 
ist  eine  Verdichtung  eingetreten,  wenn  das  beobachtete  spe^- 
cifische  Gewicht  grösser  ist,  als  das  berechnete,  dagegen  hat 
eine  Verdünnung  ^tatt  gefunden^  wenn  das  Umgeliehrte  der 
Fall  ist. 

Die  Auffindung  des  Verdichtungs-  oder  Verdännanga- 
Verhiltnlsses  kann  als  der  eigentliche  Zweck  der  Wigung 
von  Dftmpfen  betrachtet  werden;  denn  wenn  man  dieses  Vef>» 

hältniss  gefunden  hat,  kann  man  umgekehrt  aus  dem  Atoni^- 
gewichte  der  Substanz,  oder,  wenn  es  eine  zusammenge- 
setzte ist  ,  aus  der  Anzahl  und  dem  Ge^vichte  der  Atomen 
ihrer  Bestandtheüe  das  specifische  Gewicht  des  Dampfes  mit 
ungleich  grösserer  Genauigkeit  berechnen  als  es  durch  ^te 
Wigung  an  bestimmen  möglich  ist» 
Gefvichte,  —  stehe  Waage, 

Gla$h lasen,  —  Für  den,  welcher  sich  mit  Chemischen 

UutcrsuGhungeu  beschäftigt,  ist  es  unentbehrliches  Erforder- 
nisse GloA  vor  der  Lampe  behandeln  zu  können,  Glasröhren 
in  mancherlei  Formen  zu  biegen,  Kugeln  davon  zu  blasen 
u.  s.  w.  Wiewohl  diese  Kunst  eigentlich  in  Haodgeschick- 
Uchkeit  besteht)  -  die  sich  erst  duieh  Uebnag  orwerlMin  Iftnst^ 
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so  werde  ich  doch  einige  Worte  über  die  allgemeineQ  Hand- 
griffe dabei  angeben.  Bs  kommeD  voraägHch  dmi  Gagen* 
fltiiHk  dabei  m  Betracht:  die  Lainpe^  das  Geblise  md  das 
Gla«. 

*  Dk  Lampe  wird  von  veninDtem  Biaeiibledi  und  von  der 

Form  wie  Fig«  6.  Taf.  III.  gemacht^  vorne  schmal  und  hinten 
breiter^  um  mehr  Oel  fassen  zu  können.  Der  Docht  wird 
von  Baumwollengarn  und  sehr  dick  »emacht;  die  Hülse,  in 
die  er  gesetzt  wird,  ist  inwendig  der  Länge  nach  durch  ein 
d&nnes  Blech  getheilt^  wie  a  xdgt^  auf  dessen  beiden  Seiten 
der  Dooht  gleteh  dick  genuMdit  wird.  Diese  Hülse  sitiBl  «nf 
ciBcni  am  Boden  der  Lampe  befestigten  Bledutreifen^  wie 
<ift  in  wo  man  (Ke  Lampe  im  Profil  sieht  INe  Lampe 
muss  in  einem  flachen  Gefass  von  Eisenblech  cd  stehen.  In 
dem  Deckel  hat  man  gern  eine  OefTnung  e  zum  Eingiessen 
des  Oels.  Die  vordere  Hälfte  des  Deckels  muss  vermittelst 
eines  in  der  Mitte  befiodlidien  Scharniers  aufhebbar  sein« 
Als  Brenmnalerial  kann  man  Talg  oder  Banm6l  ndimen; 
andere  Oele  geben  weniger  gute  Hitce.  Talg  kostet  am 
wenigsten  nnd  erfordert  eine  Lampe  ^  die  aoch  hinten  oiPen 
ist,  damit  man  stets  nach  Bedarf  Talgstücke  einlegen  kanuj 
so  lange  man  sich  nur  im  GIasbla»eu  übt,  mag  man  daher 
lieber  nur  Talg  brauchen.  Aber  sonst  nimmt  man  für  die  im 
Laboratorium  bereitstehende  Lampe  am  besten  Baumöl ;  denn 
CS  wurde  sehr  beschwerlidi  nod  anfimltend  sein,  jedessud 
wenn  man  eine  Olasrdhre  biegen  oder  am  Ende  sosdimelBcn 
wollte^  eist  den  wstarrten  Talg  in  der  Lampe  mi  sduneinen, 
wcbei  es  wohl  noch  in  der  Bile  geschehen  könnte^  dass  man 
nugleich  die  Löthungen  der  Lampe  aufschmelzte. 

Das  Gebläse  hat  man  von  zweierlei  Art:  entweder  wird 
mit  dem  Mund,  oder  mit  emem  unter  dem  Tisch  befindlichen 
dcppelten  Blasebalg  geblasen.  Beim  Blasen  mit  dem  Mund 
bat  man  ein  Blaserohr  von  Glas^  Bisenblech  oder  sonst  einem 
Metall^  von  der  Gestalt^  wie  Fig^  7.  zeigt.  Bs  wird  von 
cinsr  Klammer  ab  gehalten^  die  man  hier  halb  von  vorne 
sicht^  und  zur  besseren  Befestigung  der  Röhre  wird  auf  die 
Klammer  ein  passender  Ring  r  aufgedrückt.  Beim  Blasen 
mit  dem  Balg  hat  man  einen  Tisch,  wie  Fig.  8.  jiB 
ist  der  doppolte  Balg,  C  der  Tritt.  Wenn  der  Balg  bis 
m  seiner  hachsten  Höhe  aui;g;etfiebcn  wiid^  so  ktenlc 
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er.  diirch  unvorsichtig  starkes  Treten  gesprengt  werden.  Dies 
zu  verhüten,  hat  er  oben  eine  Klappe  ef,  die  so  schwer 
«ufliegt^  dass  sie  von  der  Luft  iiiclit  gehoben  wird;  kommt 
sie  aber  bis  an  den;  unter  dem  Tisch  befindlichen  Stift  d 
hinauf;  so  drückt  dieser  die  dünne  Scheibe  e  nieder ,  und  die 
Klappe  öffnet  sich  nach  e  zu.  Damit  sie  wieder  richtig  zu- 
falle, hat  sie  bei  e  ein  Oehr  von  Stahldrath,  durch  welches 
ein  hervorstehender  kleiner  Stift  geht,  der  das  Ocirncn  und 
Zufallen  der  Klappe  leukt.  Auf  den  Balg  legt  man,  je  nach- 
dem man  stärkeres  oder  schwächeres  Feuer  bedarf^  bleiern« 
Gewichte,  gg^  wovon  man  mehrere  kleinere  haben  muss« 
Vom  Balge  whrd  die  Luft  durch  das  hölzerne  Rohr  he  ab- 
geleitet vnd  gelangt  in  die  metallene  Röhre  die  aus'' 
mehreren  beweglichen  Theilcu  bcslclit,  so  dass  die  Richtung 
des  Gebläses  nach  Bequemlichkeit  verändert  werden  kann; 
man  hat  mehrere  Jb^adstucke  mit  verschieden  grossen  Löchern 
zum  Aufsetzen^  je  nach  Bedarf  von  verschieden  grossem 
Feuer.-  Grobe  Röhren  geben  stärkere  Hitse  und  erfordefn 
geringere  Belastung  auf  dem  Bal^j  erfordern  aber  auch  ein 
grösseres  Feuer  ^  Wenn  sie  es  nicht  ganz  ausblasen  sollen. 
Man  braucht  sie  beim  Ausblasen  von  grösseren  Kugeln.  — 
Die  grö:sste  Kunst  beim  Glasblasen  besteht  in  der  richtigen 
Wartung  des  Feuers^  in  der  Bildung  einer  richtigen  Flamme, 
und  dafür  können  keine  Vorschriften  gegeben  werden.  Die 
jGtüte  der  Flamme  beruht  .dabei  auf  eiivei^  Haarbreit  mehr 
lider  weniger,  und  hat  man  sie  einm|d  gut  mr)iaUe%  so  hütp 
man  sich^  die  relative  Stellung  der  Lampe  und  des  Bla^SH 
rohrs  2u  verrücken.  Die  Flamme  ist  gut,  wenn  sie  wenig 
leucJUet,  am  Ende  abgerundet  ist  und  beim  Blasen  mit  einem 
eignen  tönenden  Geräusch  brennt;  so  dass  man  also  sehen 
und  hören  kann,  wann  die  Flamme  gut  ist.  Eine  leuchteu4e^ 
klare,  stille  oder  zischende  Flamme  ist  nicht  heiss  und  bfli* 
nist  das  Glas^  ohne  es  heiss  zu  machen!  Für  Anfänger  im 
Glasblasen  j»t  zu  evinneni,  dass .  es  sich  nicht  der  MiUi9 
lohnt,  irgend  etwas  zu  versuchen,  so  lange  nicht  die  Flämme" 
gut  i^t,  und  dass  auch  ein  geübter  Glasbläser  mit  einer 
schlecht  beschaffenen  Flamme  nichts  ausrichten  kann.  Man 
muss  sich  von  Anfang  an  an  den  Gebrauch  des  mit  dem  Munde 
geblasenen  Blasrohrs  gewöhnen^  theils  weil  man  zuweilen 
diese  Kunst  besitzen  maM$f  wenn  kein  Blasebalg  zn  Gebote 
X  20 
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ffteht;  und  Iheils^  weil  man  durch  die  Moderation  von  Hitae^ 
die  man  durch  starker^  oder  schwächeres  Blasen  hervorbrin- 
gen kami;  mehr  Herr  seiner  Arbeit  ist. 

Peel  et  hat  cijio  Glasbläscrlampe  eingerichtet  j  die  zum 
Glasblasen  für  chemische  Zwecke  sehr  bequem  ist;  es 
würde  zu  weitläufig  werden^  sie  im  Einzelnen  zu  be- 
schreiben^  es  ist  auch  nicht  nöthig^  da  sie  ohnedies  im- 
mer ganz  eingerichtet  von  Fabrikanten  angeschafft  "^werden 
muss.  Das  Princip  daVön  besteht  dariii^  dass  sie  «einen 
cylindrischen  Docht  hat^  in  dessen  Centrum  das  Blasrohr 
sitzt.  Der  Docht  ist  sehr  dick  und  besteht  aus  einem  losca 
Baum wolleno^e wehe,  so  wie  es  zu  Dochten  i^ebrancht  wird, 
8  Mal  über  einauder  gewickelt  und  das  Ende  darauf  fest- 
geheftet. Sie  gibt  ein  gutes  Feuer,  dessen  Richtung  auf- 
Vr&rts  geht  und  ein  Saugen  zum  Centrum  bewirkt^  wodurch 
alle  Theile  der  Flamjsie  si^h  in  der  Mitte  vereinigen^  und 
kein  TheÜ  des  Oels  verbretfnt^  ohne  dass  er  nicht  zur  Blas- 
rohrflaiteime  beiträgt.  Der  Rauch  steigt  gerade  auf  in  den 
Rauchfang  und  wird  mit  Leichtigkeit  weggeführt.  Ich  habe 
mich  ihrer  in  den  letzteren  Jahren  vorzugsweise  bedient 
und  sie  darf  meiner  Meinung  nach  in  keinem  Laboratorium 
fehlen.  Für  Künstler  im  Glasblasen,  welche  oft  mehr  Hitze 
und  veränderte  Formen  der  Flamme  bediitrfen^  ist  die  vorhin 
beschriebene  Lampe  vielleicht  zweckmastiger. 

Das  Glos  zu  diesen  Arbeiten  muss  stets  in  Form  von 
Röhren  sein;  allein  die  Beschaffenheit  dieser  Glasröhren  ist 
keineswegs  gleichgültig.  Inwendig  müssen  sie  vollkoramen  . 
rein,  frei  von  Staub  und  Feuchtigkeit  sein.  Niemals  darf 
man  daher  in  Glasröhren  mit  dem  Munde  blasen^  da  sie  da- 
durch inwendig  feucht  werden,  und  alsdann  nur  nach  völ- 
ligem Auftrocknen  wieder  brauchbar  sind;  denn  die  geringste 
Feuchtigkeit  in  einer  Rohre,  die  man  vor  der  Glasbläser- 
tiärtpe  behandelt,,  kann  Ümfache  sein,  dass  sie  zersprengt 
wild.  Die  Beschaffenheit  des  Glases  hat  auf  die  l^eichtiff- 
kcit  seiner  Bearbeitung  vor  der  Lampe  einen  wesentlichen 
Eintluss.  Manches  Glas  ist  schwerflüssig,  uugicicbiörmigy 
so  dass  sich  gewisse  Theile  leichter  als  andere  ausdehnen, 
tk  1s*  W«;  solches  taugt  durchaus  nichts.  Das  in  Frankreich 
zu  Glasröhren  angewandte  Glas  ist  sehr  leicht  scluhelzbar 
und  enthilt  kehi  Blei.  Ks  eignet  sich  Vöitifeflliefa  zu  Appä- 
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raten 9  nicht  der  GluhliitBe  anifgeeetst  werden^  ood  wi* 
denstehl  den  SAoren  sehr  gut .  Indessen  ninsn  man  tnch  mit 
Rdhren  von  sehr  schwer  schmelnharem  Glase  versehen  sete« 

zur  Verfertigung  solcher  Apparate^  worin  Substanzen  in  der 
Glühhitze  einem  Strom  von  irgend  einem  Gas  ausgesetzt 
werden  sollen,  wobei  es  nothwendig  ist,  dass  sich  das  Gias 
weder  ausblase^  uoch  durch  die  Schwere  der  einliegenden 
Substanz  seine  Form  verändere«  Man  ttoss  m  chemisCbeiA 
Behuf  eine  bedeutende  Menge  von  Glasröhren  vorrfttidg 
liaben^  sowohl  von  versdiiedeneni  inneren  Dntchmesser^  all 
verschledeoer  Diefc<»  des  Glases.  Oft  hrancfat  man  Röhren 
von  düiiuem  Glas^  und  iu  anderen  Fällen  wieder^  besonders 
wenn  man  Glasröhren  biegen  will,  Röhren  %^on  dickem  Glas; 
denn  die  dünnen  bilden  gewöhnlich  eine  Falte  in  der  Biegung 
Und  halten  dann  nidit.  —  Bleihaltige  Glasröhren  mnss  man 
ganz  sa  vermeiden  suchen. 

Die  AiMten^  die  im  Allgemeitten  an  cfaemisclien  End- 
swedcen  als  *  Gegenst&nde  vor  der  Glasbliser-Lampe  vw^ 
kommen,  sind:  Glasröhren  ausziehen,  dieselben  biegen,  sie 
SQsammenlöthen,  Kugehi  ausblasen,  entweder  an  einem  Ende 
oder  in  der  Bfitto^  trichterförmige  Oeffnungen  auf  ihnen 
madien,  und  endlich  sowohl  Glasröhren  als  kleinere  Kolben 
an  der  Mündung  erweitern  und  ihnen  einen  ani^bogenen 
Rand  geben.  Ueher  jede  dieser  Arbeiten  werde  idi  ekige 
Worte  sagen. 

Will  man  mne  Glasröhre,  besonders  eine  von  dickem 

Glas,  iu  das  Feuer  bringen j  so  muss  sie  zuvor  eine  Zeit 
lang  in  die  Flamme  gehalten  werden,  ohne  darauf  zu  blasen, 
und  erst  wenn  sie  gut  durchgewärmt  ist,  was  um  so  lang'^ 
samer  geht,  je  dicker  die  Glasmasse  ist,  bläst  man  mit  der 
flilmme  und  h&lt  den  beni^ten  Theil  der  Röhre  hinein^  emt 
In  'ffie  Spiteb  und  nacfahbr  da,  wo  die  Fli^me  am  heissest^ 
ist  Rfilhren  von  dünnem  Glas  und  geringem  burcbmeAselr 
können  indcss  oft  ohne  Gefahr  sogleich  in  die  geblasene 
Flamrae  geführt  werden.  Während  des  Erhitzens  muss  die 
Röhre  in  der  Flamme  beständig  umgedreht  werden  ,  damit 
sie  von  allen  Seiten  gleichförmig  erhitzt  wird.  Man  muss 
dabei  die  Fertigkeit  besitzen,  mit  beiden  Händen  gleich  drehen 
am  kdtttten*;  "^li  tuttst  dfie  Weichgewordene  R6bre^  inde^ 
mUk  mit  der  einen  Hand  schneller  als  mit  der  anderen  umdreht, 
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schrauben  f  örmig  gewunden  wird.  —  Soll  die  Röhre  ausge- 
jBOgeii  werdcu^  so  nimmt  mau  sie,  nachdem  sie  hinlänglich 
erweicht  ist,  aus  dem  Feuer^  und  zieht  sie  mit  fester  Hand 
aas.  Man  .darf  «•  nicht  ausziehen,  wahrend  sie  noch  im 
Fener  ist^  denn  dann  schmilzl  sie  quer  ab.  Braackt  man 
ein  längeres  ausgezogenes  Stücke  so  drückt  man  erst  w&k* 
jcend  des  Blasens  das  erweichte  Glas  in  sich  zusamnien,  so 
dass  man  einen  grösseren  erv\  eiclULii  Glasklumpen  bekommt^ 
den  man  alsdann  auszieht.  Zuweiltii  muss  man  ihn  zuvor 
.  j^was  durcli  Ausblasen  erweitern.  Eine  Glasröhre  von  grös- 
/lerem  Caliber  sui  einem  geringeren  gleichförmig  ausaieke% 
l^hört  SU  den  sckwersten  Sachen  in  dieser  Rnnst.  Alan  muss 
Awa  4ie  Rehre  beständig  in's  Feuer  halten  und  sie  regel- 
mässig nur  eben  so  viel  weiter  rücken,  dass  die  Flamme 
auf  das  noch  nicht  erweichte  Glas  spielt,  und  dass  es  aus- 
gezogen wird,  so  wie  es  aus  der  Flamme  gerückt  wird. 
GlasiQhren  zu  biegen^  ist  dagegen  sehr  leicht,  zumal  wenn 
die  Röhren  dick  an  Glas  und  von  geringem  Caliber  sind. 
.Weitere  Glasröhren  oder  ^Röhren  von  dünnem  Glas  biegt 
ifsan  nicht  gern,  vor  der  Lampe;  sondern  2U  diesem  findsweck 
jStelU  man  swet.  Ziegelsteine,  in  einem  Abstand  von  3  bis  4 
Zoll,  neben  einander,  und  verschliesst  den  dadurch  gebil- 
deten langen  schmalen  Raum  durch  zwei  andere,  an  die 
Enden  gestellten  Steine.  Man  legt  nun  Kohlen  dazwischen, 
zündet  sie  au,  und  wenn  sie  brennen,  legt  mau  die  %u  bie- 
jl^ende  S^el^e.  der  Glasröhre  zwischen  die  Kohlen,  so  dass 
9^  von;  jiUen  Seiten  von  denselben  umgeben  ist,  am  besten 
S|Jl^er^  -ohpo  berührt  «i  werden;  man  dreht  sie  um,  und  nimmt 
sie,  w^^nn  sie  hinlänglich  erweicht  ist^  aus  .dein  Feuer^  um 
■ßlfi  ^ogleiqh  zu  bie«:en. 

.  Will  man  Glasiulucu  zusammeniuthen,  so  müssen  erst 
die  Enden  dünner  gemacht  werden^  indem  man  sie  zuschmilzt 
und  das  zugeschraolzcjio  Ende  dann  schnell  und  stark  aus- 
J^last;  wodurch  das  Glas  zu  einem '  ganz  dünnen  Iläutchen 
jjHJSgetrieben  wird,  welches  man  wegnimmt  und  dadurch  an 
der  Röhre  einen  dünnen  umgebogenen  Rand  erhalt.  Die  so 
vorbereiteten  Enden  werden  zu  gleicher  Zeit  erhitzt,  und 
weiden,  wenn  sie  im  Feuer  hinlänglich  erweicht  sind,  so 
genau  und  gleichförmig  als  möglich  zusammengedrückt.  Hat 
mau  an  der  /Seite  emer  Kugel  oder  einer  ^öiire  eine  andere 
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wusaldthen^  so  ISngt  man  damit  «i;  vennittelat  einer  lipitzeii 
imd  also  mehr  begrenzten  Blamme^  die  Stelle  zu  erhitzen, 
wo  die  Ldthung  angebracht  werden  soll,  und  ist  sie  völlig 

erweicht^  so  berührt  man  sie  mitten  auf  mit  einer  am  Ende 
zugeschmolzenen  und  zuvor  etwas  erhitzten  Glasröhre,  die 
sogleich  anhaftet;  und  darauf  zieht  man  nun  au  dieser  2Steiie 
eine  Röhre  aus.  Diese  Steile  wird  dann  von  Neuem  erweicht 
and;  wie  Torher  gezeigt  worde,  aosgeblaseii}  wodurch  man 
ein  mndes  Loch  mit  ansgebogenem  Rand  bekommt^  an  wel- 
chen alsdann  das  auf  gleiche  Weise  behandelte  Ende  der 
Röhre  angeschmolzen  wird.  Nimmt  man  nach  einer  so  ge- 
machten Lölhuiig  das  Glas  aus  dem  Feuer,  so  springt  es 
unvermeidlich  an  der  gelötheten  Stelle,  und  oft  noch  eine 
lange  Strecke  daneben.  Dem  zuvorzukommen^  erfordert  eiii^ 
neue  Arbeit,  darin  bestehend ^  dass  man  in  einer^  am  besten 
spitzen  und  begrenzten  Flamme  einen  Punkt  der  Ldthung 
Bach  dem  anderen  zum  Sehmelyn  eriiitzt.  Sie  sitoilzl 
dadnreh  zusammen  und  wird  platt,  dem  aber  durch  gelinde^i 
Einblasen  abgeholfen  werden  kann;  man  schmilzt  es  (lann 
wieder  ein  uud  bläst  zu  wiederholten  3Ialen  hinter  einander 
wieder  aus,  bis  das  Glas  der  £udeu  ganz  mit  eiuaudei: 
verschmolzen  ist;  wo  man  nun  beim  letzten  Ausblasen  genau 
Acht  gibt;  dass  es  nicht  st&rker  sei;  als  es  die  gewünschte 
Form  verlangt.  Alsdann  geht  man  zum  nächsten  Stdck  ftb'er; 
wiederholt  mit  dem  dieselbe  Operation^  und  verfShrt  auf  diese 
Weise  rundum  mit  der  ganzen  Ldthung.  Versucht  man  dies 
auf  einmal  zu  machen  durch  Drehen  des  Glasen» ^  so  miss-^ 
glückt  dies^  indem  die  Form  des  Glases  ganz  verändert  wird, 
die  sonst  der  nicht  geschmolzeue  Theil  beibehält.  Eine  auf 
die  angegebene  Art  behandelte  Löthong  hAlt  eben  so  gut  wie 
das  übrige  Glas. 

Will  man  eine  Kugel  ausblasen;  so  schmilzt  man  die 
Rdhre  an  diesem  Ende  zu;  und  eihitzt  Ilarauf  em  erforder- 
lich grosses.  Stück  davon  ^  unter  beständigem  Umdrehen  der 
Höhre;  nach  hinlänglicher  Erweichung  biäst  man  die  Kugel 
aus.  £s  gelingt  besser  eine  regelmässige  Kugel  zu  erhalten; 
wenn  das  offene  Ende  der  Röhre  zu  einer  feinen  Spitze 
aus|[ezogen  ist,  fiine  Kugel  mitten  auf  einer  Röhre  auszu- 
blasen; ist  sehr  schwer;  weil  es  lange  Uebung  erfordert;^ 
die  beiden  Bndstücke  der  Röhre;  in  deren  Mitte  die  Kugei 
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gebUseu  werden  soli^  gerade  gegen  einander  über  zu  halten^ 
ohne  sie  beim  Blasen  weder  aujs  eiumler  zu  ziehen^  noch 
sie  in  «ioaiiiier  «i  drocken.  Wenit  mna  eine  laogUche  Kogel 
haben  mil^  msa  man  heim  Biesen  etwas  neben.  Da  die 
GbiSjBiiiase  "iler  Bohre  öfters  nicht  dick  gcuug  ist,  um  das 
Bur  Kogel  erforderücbe  Glas  zu  liefern^  dröckt  man  das 
G!as  unter  beständigem  Umdrehen  im  Feuer  zujsammenj  bis 
man  einen  Wulst  von  hiureiehender  Cllasmasse  für  die  za. 
bildende  Kqgei  hat. 

Um  das  Ende  einer  Röhre  trichterförmig  auszublasen^ 
blast  man  zuerst  eine  Kugel  aus,  erhitzt  dann  ihre  obere 
Hälfte  oder  Drittheil,  und  bläst  dies  nun  mit  aller  Kraft  aus, 
wodurch  man  eine  Blase  von  so  dünnem  Glas  erhält,  dass 
es  bei  der  leisesten  Beruhmng  serbricht  nnd  mit  Hinterlas- 
sang  eines  ansgebogenen  Randes  hinweggenommen  werden 
kinn^  dessen  Unebenheiten  in  der  Flamme  geebnet  werden* 
Für  die  nähere  Aosführung  von  allem  diesen  gebe  ich  keine 
ausführlicheren  Vorschriften,  weil  sich  so  etwas  nicht  in  ei- 
nem Buche,  sondern  nur  durch  Uebung  lernen  lässt,  nach- 
dem man  vorher  einem  geübten  Blaser  bei  diesen  Arbeiten 
sngesefaen  hat 

Um  Kolbenhälse  oder  dickere  Röhrea  auszuweiten  und 
ihnen  einen  umgebogenen  Rand  zu  geben,  erweicht  man 
diesen^  nach  vorsichtiger  Erwärmung^  Ui  der  Flanune^  und 
sehweiflt  ihn  alsdann^  Twmittelst  einer  nmden  nnd  nneb 
Behuf  mehr  oder  weniger  stampf  zngcspitsten  KohlSy  Fig.  9, 
ans.  Jliersa  eignen  sich  ^ans  vorzüglich  solche  Kohlen^ 
die  unverbrannt  durch  den  Ilohofen  in  das  Gestelle  hinunter 
gefallen  sind.  Sie  sind  gewöhnüch  hart,  dicht,  etwas  w  arme- 
leitend  und  brennen  schwer^  so  dass  sie  sieh  weder  an  dem 
,  halbgeschmolzenen  Glase  entzünden,  noch  an  demselben 
anhaften^  wie  es  mit  gewöhnlichen  Kohlen  oft  der  Fall  isly 
besonders  wenn  man  die  Aussohweiftmg  machen  mwm,  wah- 
rend sich  das  Glas  noch  im  Feoer  befindet.  Hat  man  dies 
bei  kleinen,  vor  der  Lampe  geblasenen  Flaschen  und  Kölb- 
cheu  zu  machen,  so  bedürfen  diese  gewöhnlich  einer  so 
lange  vorhergehenden,  vorsichtigen  Krbitzung^  dass  man  sie 
an  der  Kugel  nicht  mehr  halten  kann;  alsdann  bedient  man 

sich  bierstt  eines  ^oignen»  Fig  10^  «bgebiideten  Ihstiament% 
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weldie«  am  einem  dicken  StabMrath  besteht  ^  an  desaen 

eiüeiii  Eudc  ciue  kleine  Schaale  von  dünnem  Eisenblech 
befestigt  ist.  Um  ein  Stück  des  Draths  sind  ein  Paar  andere 
feinere  Stalildräthe  gewunden^  deren  Ireie  Enden  vor  der 
kleinen  Schaale  umgebogen  und  mit  Gehren  versehen  sind. 
Durch  letztere  wird  der  Ilala  des  Köibchens  geführt^  wäh- 
rend die  Kugel  gegen  die  Schaale  gestuzt  ist«  Die  um  den 
dickeren  Drath  gewundenen  Dr&the  müssen  beweglich  sein, 
so  dass  sie  so  weit  herantergesehoben  werden  können^  dasa 
durch  den  Druck  dieser  Arme  die  Ku^el  in  der  Schaale 
festgehalten  wird. 

Glasbohren.  —  Für  chemische  Zwecke  ist  es  sehr  oft 
erforderlich  j  Löcher  in  Glas  zu  behreii.  Pies  geschah  fru« 
herhin  mit  einem  Drillbohrer  von  Dian^ant^  der^  wenn  das 
Loch  nicht  gar  zu  fein  zu  sein  brauchte  ^  sehr  kostbar  wurde. 

Für  grössere  Löcher  gebrauchte  man  einen  Cylinder  von 
Kupfer,  der  mit  einem  Drillschaft  in  rotirende  Bewegung 
gesetzt  wurde ,  auf  der  Glasoberfläche  umgeben  mit  einem 
Brei  von  Schmirgelpulver  und  Gel.  Auf  diese  Weise  schoeifiet 
man  ein  ringförmiges  Loch  in  das  Glas;  wenn  nur  noch 
wenig  von  dem  Glase  undurchscfanitten  ist^.  wird  der  Ring 
vollständig  von  der  entgegengesetzten  Seite  ausgebohrt^ 
wobei  ein  cirkelrunder  Glaskern  in  dem  ktipfemen  Cylinder 
zurückbleibt.  Seitdem  hat  man  gelernt^  mil  der  grossLca 
Leichtigkeit  und  sehr  schnell  Löcher  durch  Glas  zu  bohren, 
indem  mau  einen  gewöhnlichen  Drillbohrer  von  hartem  Stahl 
anwendet^  oder  auch  einen  Grabstichel^  den  man  mit  dem 
Drülbogen  oder  auf  einer  Drechselbank  umdreht.  Die  Stelle^  i 
an  welcher  das  Bohren  geschieht^  wird  bestfindig  foncht 
erhalten,  entweder  mii  zäh  gewordenem  Torpenthinöl,  oder^ 
in  Ermangelung  desselben  ^  mit  einer  gesättigten  Losung  von 
Campher  in  Terpenthinöl.  Von  dem  Augenblick  an^  wo 
diese  Flüssigkeit  die  Glasoberüäche  befeuchtet^  schneidet 
der  Bohrer  sogleich  ^  imd  es  geht  viel  schneller,  Löcher 
durch  Glas  zu  bohren^  als  durch  gleich  dicke  Scheiben  von 
Messinge  Man  kann  darauf  das  Loch  mit  immer  grösseren 
Bohrern  erweitern,  Terpenthinöl,  welches  nicht  durch  lange 
Aufbewahrung  verharzt  worden  ist,  hat  keine  Wirkung, 
wenn  nicht  Campher  zugesetzt  wird.    Es  ist  keine  andere 
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Flüssigkeit  bekannt,  welche  eben  so  wirkt.  Auch  ist  es 
unbekannt;  wovon  diese  sonderbare  Wirkung  abhängt.  Man 
kann  mit  in  Terpenthinöl  und  Campher  getauchten  Schrau» 
beopatrioen  Schraobeogänge  in  da«  Loch  bohren ,  wenn  man 
mit  einer  kleineren  Patrice  anfangt  mid  dann  immer  grössere 
nimmt.  Schon  nach  dem  dritten  in  Reihe  pflegt  der 
Schraubengang  fertig  zu  sein. 

GlasschJfifen  —  gehört  ebenfalls  zu  den  Gegenstän- 
den ;  die  in  einem  Laboratorium  müssen  vorgenommen  werden 
'  können.  Man  hat  Propfen  auf  Flaschen  einzuschleifen  Csiehe 
Propfen)^  die  Rinder  von  Glocken  oder  Trichtern,  so  wie 
ganze  Glasscheiben^  eben  su  schleifen ,  und  Retorten  und 
Vorlagen  durch  Schleifen  in  einander  zu  passen,  statt  zu 
lutiren.  Zu  diesem  Endzweck  hat  iiiaii  sich  mit  drei  etw  as 
runden  und  ebenen  Platten  von  Blei  oder  Kupfer,  von  8  bis 
10  Zoll  Durchmesser,  zu  versehen^  auf  denen  das  Glas  mit 
Sand  oder  Schmirgel  und  Wasser  geschliffen  wird ,  zuerst 
mit  gröberem  y  und  darauf  mit  feinerem  von  zwei  Sorten. 
Man  schleift  stets  mit  derselben  Schmurgelsorte  auf  der- 
selben  Scheibe ,  und  wischt  das  Glas  gut  ab^  wenn  man 
es  von  der  gröberen  auf  die  feinere  bringt,  denn  sonst  ist 
man  nie  vor  Hitzen  sicher.  Eben  geschliffene  Glasscheiben 
braucht  man  ^  um  sie  auf  eben  geschliffene  Trichter  zu  legen^ 
und  diese  dadurch  luftdicht  zu  verschliessen^  so  dass  die  in 
dem  Filtrum  befindliche  Substanz  mit  einer  Flüssigkeit  über^ 
gössen  werden  kann^  die  Iftngere  Zeit  auf  sie  wirken  soU^  ohne 
dabei  absufliessen^  da  es  durch  die  aufgelegte  Glasscheibe  ver- 
hindert tet.  So  wie  man  sie  abnimmt^  fangt  das  Ftltnren  an. 
Die  Flasche,  worin  man  eine  Löhsüng  von  KaÜhydrat  zum 
täglichen  Gebrauch  in  Laboratorien  aufbewahrt,  wird  au  der 
Mündung  eben  gescliüflen  und  mit  einer  kleinen^  eben  ge- 
schliffenen^ runden  Scheibe  von  dickem  Glas^  die  au  dem 
Rande  herum  mit  Talg  bestrichen  ist^  bedeckt  Wird  diese 
gelinde  aufgedruckt^  so  bfilt  sie  vollkommen  dicht»  Hat  man 
Lauge  aus  der  Flasche  herauszunehmen  ^  so  wird  die  Scheibe 
abgenommen  und  die  Oeffuung  der  Flasche  von  Talg  gerei- 
uigt;  bevor  man  die  Lauge  ausgiesst.  Die  Mündung  der 
Flasche  wird  dann  mit  ein  wenig  Löschpapier  abgetrocknet, 
ehe  man  die  Scheibe  wieder  aufdruckt.  Dies  ist  eben  so 
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sicher^  aber  viel  bequemer^  als  die  Anwendung  eines  getalgten 
Stöpsels  und  die  Herausnahme  der  Lauge  mit  einer  Pipette^- 
wie  dies 'gewöhnlich  geschieht«  Bekauntlieh  ist  es  schos  » 
nach  einer  Woche  unmöglich^  den  Stöpsel  heraossuaehioto, 
wenn  zwischen  ihn  und  den  Hals  der  Flasche  Kftlihydrai 
kömmt. 

GlasBpren^en.  —  Oft  ist  es  nothwendig^  den. Hula 
mnes  Glaskolbens  m  verkürzen,  und  recht  nütsUch  ist  e> 

aus  zerbrocheneu  Kolben-  und  Helortcukugclu  noch  Abdampfs 
schaalen  aussprengen  zu  können;  alles  dies  erfordert  seine 
kleinen  Handgriffe.  —  Zur  Absprengung  von  sehr  dickem 
GlaSj.z.  B.  dicken  Kolbenhälsen ^  wendet  man  Spr^ng(»{SfU[^ 
«n,  wie  Fig.  11.  Taf,  IIL^  von  denen  mai^  mehrere  mit  veiv 
schieden  grossen  Ringen  haben  mnss.  Man  wählt  anu  d^an* 
ter  den  Ring  aos^  welcher  für  die  abzusprengende  Stelle, de« 
Kolbenhalses  passt^  bringt  ihn  zwischen  kohlen  zum  völligeq 
Glühen^  und  steckt  ihn  nun  auf  den  Kolbeuhals,  auf  dem 
man  ihn  ^  .  bis  eine  Minute  lang  lässt.  So  wie  man  ihn 
abnimmt^  berührt  juau  die  heisse  Stelle  mit  einem  nassen 
Stückchen  Hoiss,  oder  iasst.  einen  Tropfen  Wasser  darauf 
fallen,  wo  dann  das  Glas  mit  Heftigkeit  abspringt  £ino 
'  andere  Art  besteht  darin,  dass  man  einen  in  Terpenthinöl  ^ 
getauchten  baumwollenen  Faden  um  den  Kolbenhals  bindet 
und  aiiziiudelj  jsobaid  er  zu  brenueu  aufgehört  hat,  berührt 
man  die  heisse  Stelle  mit  kaltem  Wasser.  Oder  man  bindet 
fest  um  das  Glas  auf  beiden  Seiten  der  abzusprengenden 
Stelle  Bindfaden,  und  sdilingt  dann  um  das  zwisdien  dieser 
Umbindung  noch  entnlösste  Glas  eine  dünne  Schnur  einmal 
lienim.  Zwei  Pei«onen  fassen  die  Enden  diesei  Schnur,^ 
und  indem  die  eine  zugleich  die  Kug^l,  die  andere  den  Hals 
des  Kolbens  hält  ,  ziehen  sie  die  Schnur  so  schnell  wie  mög-p 
lieh  hin  und  her.  Nach  einigen  Augenblichen  springt  der 
Kolbenhals  ab,  in  Fol<?e  der  heftigen  Hitze,  die  durch  die 
Reibung  der  Schnur  auf  dem  Glas  erregt  wird.  Das  Glas 
springt  hierbei  so  ^regelmässig  und  schärf  ab,  dass  es  fast 
wie  abgeschliffen  aussieht. 

Die  beste  Art  indessen,  um  ein  nicht  allzudickes  Glas 
abzusprengen,  besteht  in  der  Anwendung'  von  Sprengkohlen 
(s*  diesen  Artikel};  es  sind" dies  lange  Cylittder  von*  der 
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IMüB  warn  Sdiwaaenldeki,  welche,  nn  eiaem  Ep^e  ange- 
zündet,  mit  einer  feinen  glühenden  Spitze  von  selbst  zu 
glimmen  fortfahren,  vermittelst  deren  man  einen  Sprung  in 
einem  Glase  mit  derselben  Sicherheit  weiter  leiten  kaiin^ 
mit  der  mau  venuittelst  einer  Feder  einen  Strich  darauf 
seidmet.  Weim  das  sa  sprengende  Glas  keinen  Sprung 
hat,  80  macht  man  in  seinen  Rand  einen  Feilstrich,  der  sich, 
Indem  man  die  Kohle  daran  hält,  zu  einem  Sprang  eflhe^ 
4len  man  dann  heliebi^  weiter  führt.  WiH  man  den  Hals 
eines  Kolbens  abspreni^en  iiüd  das  abgesprengte  Stück  ganz 
behalten,  oder  müI  man  eine  Flasche  mitlca  durchsprengen, 
ohne  erst  vom  Rande  an  einen  verticalen  Sprung  herunter 
jm  leiten,  so  macht  man  den  Feilstrieh  an  der  Stelle  und  in 
der  Richtung,  in  welcher  der  Sprung  geschehen  soll;  darch 
Anhalten  der  Kohle  an  das  Bnde  des  Feilstriclis  «atsteht  ein 
Sprung,  den  man  wiederum  beliebig  weiter  führen  kann.  Es 
ist  dabei  n^ut ,  durch  einen  gezeichneten  Strich  oder  einen 
nmgebundeuen  Faden  sich  den  Weg  des  Sprungs  vorzu- 
zeichnen,  um  ihn  in  gerader  Linie  zu  erhalten.  Mit  einiger 
Uebung  bringt  man  es  leicht  dahin,  die  Absprengung  so  gerade 
nnd  scharf,  wie  mit  einem  Diamant  nnd  JUneal  zu  machen« 
Ein  gewöhnliches  Kunststück,  an  dem  sich  Anfanger  üben, 
ist,  an  einem  Trinkglas  von  seinem  oberen  Rand  an  bis  zu 
dem  Boden  einen  spiralförmigen  Sprung  zu  ziehen.  Beim 
Anfang  der  Spirale  macht  man  in  den  iland  des  Glases  einen 
Feilstrich,  von  wo  aus  man  mit  der  Sprengkoblc  die  Spirale 
weiter  sprengt.  Ein  so  gesprengtes  Glas  lässt  sich  mit 
Wasser  füllen  ^  allein  so  wie  man  es  aufzuhebeif  versuch^ 
dffbet  sich  die  Spirale,  ohne  zu  zerbrechen,  und  das 
Wasser  linlt  aus.  —  Beim  Gebrauch  der  Sprengkohle  ist 
zu  beobachten^  dass  man  sie  nicht  eher  anwendet,  als  bis 
sie  zur  Spitze  gebrannt  ist^  und  dass  man  sie  nach  dem 
Gebrauch  in  trocknem  Saud  auslöscht. 

Gradiren,  Gradirwerk.  —  Wenn  man  ©ino  Fiüs» 
sigkeit,  die  zur  Krystallisation  abgedampft  werden  soT!^  zu- 
vor durch  eine,  aus  Reiserbäadeln  geflochtene  Wand  her- 
*  unterfliessen  Ifisst,  bis  sie  durch  die  Verdunstung  in  der  Lufl 
so  weU  concentrirt  worden  ist,  dass  sich  die  Abdampfung 
derselben  lohnt,  so  sag^L  man,  dass  sie  fjradirl  wud,  und 
pCMut  4ic  hi^fSM^  dl^M^^Q  {j^eij^erwajiid  Gradirmrk,,  Diese« 
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Verfahren  wird  licisoaders  bei  df»i  Saksiedtreieo  aad  «wf  dM 
Vitnoiwerken  angewendet,  I 

Gramm,  —  ein  Gewicht^  die  £ioheit  m  dem  franko- 
eischea  Decimai-Gewichtsustystem,  - 

Oranuitren^  -r  oder  leicht  sehmelsbare  Metalle  ii| 
grobes  Pulver  verwandeln^  bestebt  darin^  dam  man  ge-» 
aehmolxenes  Zink^  Zinn  n.  dergl.  in  eine  hölzerne^  inwendig 
mit  Kreide  bestrichene  Bücbse  schüttet^  und  noch  Aufsetzung 
des  ebenfalls  bekreideten  Deckels:  sehr  hefti«*  nmschüttelt, 
bis  das  Metall  erstarrt  ist,  worauf  man  es  in  kleine  Körner 
verwandelt  findet.  Auch  kann  man  zu  diesem  Endzweck 
das  geschmolzene  Metall  über  einen  in  Wasser  befindüchen 
Besen  giessen,  den  man  dabei  bestandig  gelinde  schüttelt» 

Hahn^  —  ist  eine  bei  Gasversuchen  unentbehrllcho 
Geräthsciiaft»  Man  muss  sich  mit  mehreren  Hähnen  vpa 
Messing  versehen^  deren  Schraubenstücke  alle  in  dieselben 
G&nge  passen.  Ein  Hahn  besteht  aus  einer  metallepen  Röhre^ 
in  der  Mitte  mit  einer  Erweiterung  und  einem  konischeii 
Loche ^  in  welchem  ein  quer  durchbohrter  Zapfen  sitzt;  an 
beiden  Enden  ist  die  Höhre  mit  Schrauben  stücken  versehen. 
Taf.  III.  Fig-.  12  AB  zeigt  die  Metallröhre  ,  und  I)  den  ko- 
nischen Zapfen.  Die  punktirten  Linien  zeigen  die  Oe/fnung 
an«  Der  Zapfen  hat  an  seinem  schmaleren  Ende  eine  kleine 
Tieiseitige  ^höhung,  worin  sich  ein  Loch  -mit  nach  obei| 
gehenden  Schraubengangen  befindet.  Nach  Küisetnuag  des 
Zapfens  whrd  die  Hülse  H  fiber  das  Ende  des  Zapfens  ge^- 
Steckt^  so  dass  der  herv  orsteheiule  vierseitige  Thcii  in  da^ 
vierseitige  Loch  der  Hülse  passt ,  ans  der  er  jedoch  nicht 
hervorragen  darf.  Darauf  wird  die  kleine  Schraube  /  iu 
das  kleine  Loch  eingeschraubt.  Hiermit  bezweckt  man  so« 
wohl  die  Festhaltnng  des  Zapfens^  als  auch  seine  stärkere 
SddieSBuug  durch  tiefere  Binschraubung  der  kleinen  Scbratt|bi|, 
im  Fall  er  nicht  dicht  halten  sollte.  Der  Zapfen  muse 
der  grössten  Genauigkeit  in  das  konische  Loch  eingeschw- 
gelt  sein.  Es  ist  übrigens  recht  gewöhnlich^  dass  selbst  ge- 
schickte Instrumentenraacher  sich  nicht  die  nöthif^e  Mühe 
damit  geben ^  und  .  dass  nian  sich  seine  Zapfen  selbst  dicht 
madien  moss;  man  muss  aie  dann  lange  ^  d.  h.  stiMMlenlangn 
bin  und  her  draheni  «lecat  mit  IKaunpi^i  und  Cei^gessiM^fliin^ 
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fichmirgel,  darauf  mit  Baiimdl  und  Trippele  und  zuletzt  mit 
bloffsem  Oel.  Der  Zapfen  aohliefioit  dicht^-  wenn  der  Habn^ 
auf  die  Luftpumpe  feachraubt,  auf  deren  Sdiranbengänge 

seine  Schraubenstücke  stets  passen  musseji,  nach  Anspum- 
pung  der  Luft  innerhalb  2  Stunden  keine  Erhöhung  des 
Quecksilbers  in  der  Bai ometcrj)i obe  zulässt.  Ein  guter  Zapfen 
muss  dicht  halten;  wenn  er  nur  mit  Baumöl  geschmiert  ist; 
indesaen  hält  er  durch  Einschmienuig  mit  Talg  oder  noch 
beaser  mit  einem  isuaammeogeschmolzenen  Gemische  von  2 
Th.  Wachs  und  1  Th.  Baumöl|  immer  am  sichersten.  Soll 
ein  Habn  luftdicht  in  eine  Mutter  eingeschraubt  werden ,  so 
legt  mau  eine  mit  Talg,  oder  in  einigen  Fullen  mit  Wachs^ 
durchtränkte  uud  zum  Durchgange  der  Schraube  nmd  abge- 
schnittene Scheibe  von  sämischem  Leder  zwischen  beide; 
indem  man  sie  beim  Zuschrauben  zusammenpresst ,  wird  die 
Verbindung  luftdicht.  Zu  noch  grosserer  Sicherheit  pflegt 
man  steta  auf  der^  sowohl  die  Schraube  als  die  Mutter  be- 
grenzenden) ebenen  Fläche  einige  kleine  sirkehrunde  Vertie- 
Ibngen  einzuschneiden.  —  Dünne  Caoutschoucscheiben  halten 
vollkommen  luftdicht^  und  bei  Anwendung  solcher  braucht 
man  die  Schraube  nicht  ho  fest  zuzuziehen.  Zuweilen  kommt 
man  in  den  Fall^  bei  Ueberfüllung  von  Gasen  aus  einem  Ge- 
fksse  in  ein  anderes^  zwei  Hahne  mit  einander  verbinden  zu 
müssen.  Am  leichtesten  wäre  dies  ausfahrbar^  wenn  jeder 
Hahn  an  dem  einen  Ende  eme  Schraube^  und  an  dem  anderen 
^eine  Mutter  hätte.  Allein  in  gewissen  Fällen  würde  dies 
auch  ujibequem  sein,  und  danim  hat  mau  zu  diesem  End- 
zweck ein  kleines  Zwisclienstück,  Fig.  13^  an  beiden  Enden 
jnit  einer  Mutter  versehen,  die  durch  ein  Loch  inwendig  mit 
einander  in  Gemeinschaft  stehen.  Die  Mutter  mujss  so  ab- 
gemessen sein/  dass  sie  von  dem  Sohraubenstück  gerade 
ausgefüllt  wird^  ohne  einen  leeren  Raum  zu  lassen,  aus  dem 
sich  beim  Durchströmen  der  Gase  iliesen  Lmft  beimengeii 
würde.  Die  auswendige  Seite  der  Mutter  darf  nicht  cyün- 
drisch,  sondern  muss  vierseitig  sein,  damit  man  sie  mit  einem 
dazu  bestimmten  Schlüssel  fassen  und  himreichend  stark  an- 
sieben  kann.  ' 

Helm,  — '  ein  Theil  vom  Destillationsapparat  ^  wovon 
schon  beim  Dest^iren  die  Rede  war.  Audi  von  Zinn  wer- 
den die  Helme  verfertigt,  namentlich  sur  Deatillatiott  von 
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JCssig  und  aud^rea  pharmaceutischen  Gegenständen.  Ehe- 
mals wurden  auch  häufig  gläserne  Helme  gebraucht)  die  auf 
deu  HaJs  von.Gl««kolbea  diclit  aufgesetzt  wurden,  wodaieh 
eine  Art  von.  Alembik  oder  gUbseraer,  mU  Helm  yeniefaener 
JDestillirblase  entstand. 

Heber,  B^hon,  —  eine  gebogene  Röhre^  Taf.  Iii.  Fig. 
14^  deren  <^iner  Schenkel  länger-  ist  ab  der  andere^  und  ver-* 
mittelst  deren  man  ans'  einem  Gef&sse^'  dhne  e»  m  neigen^ 
^ine  geklärte  ITInbsigkeit  Ton  dem  Bodensatz  ablässt.*'  Maik 

füllt  den  Heber  mit  Wasser^  verschliesst  den  längeren  Schen- 
kel mit  drni  Finfirer  und  taucht  den  kürü.eien  in  die  Flüssig-* 
keit.  Sobald  man  den  Fmger  von  der  Oeffnung  wegziehlt, 
'Iiiesst  die  Flüssigkeit  aus^  weil  die  Wafisersäoife  in  dem  län- 
geren Schenkel  schwier  ist  als  in  deili  kurzen^  nnd  da  keine 
JEmfl  eindiittg^,  nnd  den  Raiim  des  Ausgelassene^  einnehmen 
kann^  so  saugt  die  fallende  Flüssigkeit  durch  ihre  Schwere 
unaufhörlich  Flüssigkeit  in  den  kurzen  Schenkel  hinauf^  iu 
Folge  dessen  dann  bestandig  Flüssigkeit  durch  den  Heber 
aujsiliesst^  so  lange  der  kürzere  Schenkel  unter  ihrer  Ober- 
fläche* stehen  bleibt.  Um  zu  verhindern,  ^ass  nicht  der  Heber 
etwas- von  dem  Bodensatz  aufsauge,  pflegt  man  denkürseren 
Schenkel  am  Ende  zuzublasen ,  und  daiur  eine  Oeffhnag  an 
der  Seite  anzabriiigeu;  wie  Fig.  15' tlierdnrch  wird  ver- 
hindert,  dass  nicht  der  Hebeir  von  tinteri  aufsauge,  wodurch 
er  also  die  Flüssigkeit  weniger  leicht  (rubt.  Ferner  pflegt 
man  an  den  längeren  Schenkel  eine  Saugröhre  anzusetzen, 
wie  bcy  wodiirch  man  nicht  nöthig  hat,  den  Heber  vorher 
mit  Wasser  zu  füllen ;  sondern  man  setzt  iim  nun  direct  in 
die  Flüssigkeit  und  .saugt  dielBe  in  die  HohO'f  während  man 
mit  d^m*  Finger  ddn  längeron  Schenkd  Verschlpsseof' hält. 
Mänehe  Chemiker  pflegen ^  häufig^  selbst  bei  feinelren  Versn« 
chea,  zur  V  ermeidung  des  langsamen  Filtrirens,  das  Klare 
mit  dem  Hebeir  abzuziehen.  Ich  ziehe  das  Filtrireii  vor,  denn 
die  Reinigung  des  Hebers  von  darin  zurückgebliebenen  Thei- 
len  der  abgezogen^  Flüssigkeit  ist  eine  MögUchkeit  mehr 
SU  Verlust.   ■  '  ■  ■  •  1 

Hep  a t  is  rh  —  sagt  man  von  Körpern,  welche  Schwe- 
felwasserstof}'  oder  eine  alkalische  Schwefelbasis  enthalten 
and  nach  faulmi  Bidrn  rieben.  S«  Th*  IL  Pi  jil4. 
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318  Bffdromekt  —  Hygrometer.  ^ 

Hydrometer, «—  bei  eogiischen  SehrifksteUem  nymmyrn 
)iaSt  Jräometer.  ^ 

Hygrometer,  —  enn  fnatrüment,  weldiM  ssar  Ifesming 
des  Wassergas -Gehaltes  der  Luft  dient.  Die  in  Th.  I.  p. 
385  erwähnte ,  hier  folgende  Tabelle  zur  Vergleichung  der 
Resultate  des  Ha arhygro meters  mit  denen ,  welche  den  Hy- 
grometerstand  in  Höhen  der  Quecksilbersäule^  welche  von 
dea  Wasseigas  der  Luft  getragen  werden^  apgebe^  gründet 
aich  auf  Vemidiie  nut  ISalsen^  die  bk  m  einem  gewiesen 
gegebenen  Grad  die  Luft  bei  einer  gegebenen  Tenperator 
nnstrooluien,  welche  ietstere  für  Gay-Lnssne'e  Versuche 
-f-  W  war,  und  für  die  diese  Tabelle  eigentlich  gilt.  Be- 
rechnet man  sie  für  andere  Temperaturen,  so  gibt  sie  über 
+  einen  etwas  zu  grossen,  und  unter  lO^-einen  etwas 
nn  geringen  Waaaergehaltj  allein  dien  ist  gann  an  vemadn 
lAaaigwi« 


Gmde  des 

Spannung 

Grade  des 

Spaiiniin<^ 

Gr« de  des 

Spannung 

flaarhygro- 

des 

Haarhff^ro- 

des 

Haarhygro- 

des 

Dunste». 

meters. 

Dunstes. 

0 

.  0,00 

20 

9,45 

40 

20,78 

1 

0,45 

21 

9,97 

41 

21,45 

2 

0,90 

22 

10,49 

42 

22,12 

3. 

1,35 

23 

11,01 

43 

22,79 

4 

1,80 

24 

11,53 

44^ 

23,46 

5 

2,25 

25 

12,05 

45 

24,13 

S  i 

:  2,71 

26 

12,59 

46 

24,86 

.     T  , 

>'  3,18 

27 

13,14 

47 

25,59 

8  i 

,  3,64 

28 

13,69 

48 

26,32 

9 

4,10 

29 

14,23 

49 

27,06 

10 

■■■.r'4^?--j 

30 

.  14,78 

$Q 

27,79 

11 

i5;05 

31  , 

15,36 

51  1 

28,58 

12  , 

32 

15,94 

52 

29,38 

13  „., 

6,ÜÜ 

33 

16,52 

53 

30,17 

M 

6,48 

34 

17,10 

.     54  ., 

30,97 

15 

6,96 

35 

17,68 

55 

31,76 

16 

7,46 

36 

18,30 

56 

32,66 

17 

■  7,95 

37 

18,92 

57  ^ 

'  38 

19,54 

^;t6 

58' 

'  1!^ 

19 

U^ii^^  rt 

^  •  89'  • 

^59' 
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Grade  de» 

Spannung 

Grade  dea 

Spannung 

Grade  des 

Spannung 

Haarhygro- 

de» 

Haarhygro* 

dea 

Haarliygro- 

dea 

Diitisf  es. 

mefer^. 

Dünsf  PS. 

60 

36,28 

74 

52,45 

88 

75,29 

61 

37,31 

75 

53,76 

89 

77,19 

62 

38,34 

76 

55,25 

90 

79,09 

63 

39,36 

77 

56,74 

91 

81,09 

64 

40.39 

7R 

68.24' 

92 

83d08 

w 

41.42 

79 

59.73 

98 

8Öy08 

80 

94 

87.07 

67 

43,73 

8t 

62,89 

95 

89,06 

68 

44,89 

82 

64,57 

96 

91,25 

.  69 

46,04 

83 

66,24 

97 

93,44 

70 

47,19 

84 

67.92 

98 

9o,63 

71 

48,51 

85 

69,59 

99 

97,81 
lOO^OO 

72 

49^2 

66 

7M9 
73^ 

100 

V3 

51,14 

sr 

Aagu«t  hat  gwmgtj  dtas  liefllie's  Veraohlag,  swei 

gleich  gehende  Thermometer  auzuwcndea,  von  denen  dio 
Kugel  des  einen  mit  nasser  Leinwand  überzogen  ist,  sehr 
sichere  Resultate  f^ht.  Nach  wiederholten  Uutcrsuchungcii 
von  August,  Bohnenb erger  u.  a.  zeigt  das  Thermonie-  - 
ler^  ^aflftia  Ka^l  D^uelit  eriMltra  wird^  geimAt  den  kalban 
UoCersoliied  swifloheii  der  Tempecatiir^  welehan  die  LuH  lia^ 
twd  der^  wobei  sie  im  MucinMiiii  voo  FenelitiglKeift  ndt  dem 
in  ihr  enthaltenen  Wassergas  ware^  au.  August  uenut 
dieses  Hygrometer  Psychrwneter, 

Die  Ammiil  der  VefgeMkUigedfen  tad  venmchtiett  Hygre** 
toeter  isl-sekr  gross;  eine  nShere  Besehreibmig  von  einzelnea 
ftt  dalMr  hier  um  so  tberflfissiger,  da  man  sie  sa  den  physi- 
kaUsoheB  tiOhrbAolüerB  Ündet. 

Imprägnireriy  Aeriren,  Anschwängemy  —  heisst:  ein 
Gas  in  einer  Flüssigkeit  auflösen^  oder  diese  damit  sättigen« 
Das  Theoretische  davon  ist  schon  im  Th«  I.  p.  428  erörtert 
und  ^ih  töehnisches  Verfahren^  Wasser  mit  Kohlensaure  oa 
imprägnireu,  Schon  Itli.  lt.  p.  96  btochrieben  worden.  Zur  Ae^ 
reitimg  der  künstlichen^  koIilciisätirehaTtigen  Mineralwasser  im 
Grossen  hat  man  au&^erdem  grosse  complicirte  Apparate^  die 

/ 
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Infundii'm  —  Kausticiren, 


idi)  als  rein  technische  Gegenstände^  hier  iibeigehe.  Nur 
noch  eines  Apparats  will  ich  hier  erwähnen,  dessen  man  sich 
mit  Bequemlichkeit  cur  S&ttigung  von  AUiali  mit  Kohlensäure^ 
dl  h.  mu  Bereitung-  Von  zweifach-kohlensaurem  Alkali  (Bi- 
cnrbonat)  bedienen  kvw«  Dieser  von  6&dda  erfundene  Ap- 
parat, Taf.  III.  Vlg,  i6y  besteht  aus  einem  Gylinder  von  ver^ 
zinntcra  Eisenblech^  der  mit  einem  Bodca  uad  eiitcra  ab- 
nehmbaren Deckel  C  versehen  ist.  Nahe  ara  Boden  befindet 
sidi.  eine  kurze  Hühre  i/,  durch  welche  ein  Kork  geht. 
Aneb  der  Dickel  v^t  mit  einer  solchen  Oeffnung  versehen^ 
und  um  diese  wird  •eine  WBgedrüekte  Blase  festgebunden« 
2ur.  Aufnahmd .  des  Alkali's  dienen  Teller  oder  Siebe ,  die 
aus  Eisenringen  bestehen,  über  welehe  Leinwand  ausgespannt 
ist^  und  die  über  einander  auf  ein  Gestelle  gesetzt  werden^ 
welches  man  in  den  Cylinder  stellt,  dessen  Deckel  alsdann 
aufgesetzt  und  mit  Mclilkleister  luftdicht  verklebt  wird.  Durch 
den  Kork  in  B  wird  von  einer  Gasentwickelungsflasche  eine 
Röhre  eingesetzt  und  dadurch  Koblensfiuregas  eingeleitet^  bis 
die  Blase  ausgespannt  ist.  Sobald  diese^- durch  die  vom  Salse 
erfolgende  Aufsaugung  des  Gases,  wieder  zusammen  gefallen 
ist^  wird' von  Neuem  fCoblensäure  zugelassen^  und  damit  so 
lange  fortgefahren^  bis  das  Salz  kein  Gas  mehr  aufsaugt. 
Das  gcsätiisfte  Salz  wird  alsdann  herausgenommen  und  da- 
duffch  gereinigt,  dass  man  es  bis  zur  völligen  Sättigung  in 
^:4ö^  warmem  Wasser  auflöst,  die-Aufläsung  Ütrirt  und 
Mn  ibystallisirciii  hinstellt.'  ^  bnvGressen 'Stellt  man  ubri- 
gniiB  Jttesn-  Biearbonate  vorthsiliiaftar  ^dait,  wenn  'man  Gele- 
graheiti  bat'^  I  hierzu  die' KeiilenBittre  zu  benutiten,  die  sieb 
bei  koblensäurehaltigcn  Mineralquellen  in  den  Branntvvein- 
b^^nuprc^cn  bei  der  Gübrung  aus  den  Gährbotticheii  entwickelt. 
,  J7ifundiren,  —  ein  pharmaceutischer  Ausdrupk,  heisst: 
kpchendbeisses.  Wasser  auf  eine  Pflannsi^bstanz  giessea 
und  von  dem  warmen  Wasser  so  viel,i  als  es  Teitnng,  auf* 
lösen  lassen.  Diese  Lösung  nennt  man  Iftfunan,  Aufgim^ 
die  Bereitung  des  gewöhnlichen  Tboe's  gibt  dal&r  ein  be* 
kanntes  Beispiel. 

Insp  issiren  y  —  pharmaceutischer  Ausdruck,  bedeutet 
eine  Flüssigkeit  bis  zu  einer  gewissen  Consistenz  abdampfen. 

^  Kausticiren,^-^  emem  AUuüi  oder  einer  alkalischen 
firde  die  Säure  entziebenjt  womit  es  m  einem  (am  gewöhn- 

lidisteft 
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UdiSteii  m  einem  kohlensauren)  Salz  verbunden  ist^  und  ee 
in  nngelnudener  OesUüt  darstellen^  in  welchem  Zustand  das* 
nelbe^  wegen  seiner  «eistorenden  Wirkung  auf  Thiersteffei 
kaiutisehes  Alkali  (eder  kaustische  Erde)  genannt  wird. 

KHt,  Verkitten,  —  Wenn  eine  Retorte  rait  einer  Vor- 
lage so  verbunden  werden  (soll^  dass  Nichts  durch  die  Fuge 
verloren  ^eht,  so  wird  diese  gewöhnlich  mit  einem  Kitt  über- 
nUrtcliea,  den  man  auch  Lutum.,  und  das  Verfahren  LtUinn 
zu  nennen  pflegt.  Ist  der  Hetertenhals  zu  schmal^  um  in  die 
Oeffirang  des  Kelbens  gerade  zu  passen^  so  umwindet  man 
ihn  mit  Werg  oder  Papier ,  welches  man  etwas  anfeuchtet 
und  sehr  dicht  anlegt.  Die  zu  Vorlagen  dienenden  Kolben 
müssen  au  ihrer  Mündung  etwas  ausgeweitet  und  dic  scharfe 
Kante  des  Glases  mit  einer  Feile  abgerundet  sein.  Üie  am 
Halse  nach  Innen  sich  erweiternden  Kolben  sind  sehr  schwer 
80  aMsulutire%  dass  die  Vereinigung  dicht  hält.  Die  Art  des 
KittSy  womit  die  Fuge  Terklebt  wird^  richtet  sich  nach  der 
Natnr  des  Destillats.  Bei  der  Destillation  von  Wasser^ 
eder  Spiritus  braucht  man  bei  Glasgeflbssen  die  Stelle  der 
Zusararaenfüguiig  nur  mit  einer  feuchten  Blase  zu  umbinden^ 
und  bei  kupfernen  Gefässen  nur  mit  Mehlkleister  zu  verkle- 
ben. Die  Kitt-Arten^  unter  denen  man  für  die  verschiedenen 
FaUe  zu  wählen  hat^  sind  folgende: 

a)  Fan  LemmänenrnM.  Man  vermischt  das  Mehl  mit 
Waeaer  za  einem  dicken  Teig^  den  mau  gut  durcharbeitet, 
.  daauC  er  gleichförmig  und  zusammenh&ngend  werde>  und 
streicht  ihn  dann  einigermftsen  dick  auf.  Dieses  Lutum 
macht  sogleich  dicht ,  erhärtet  bald,  und  widersteht  Säuren^ 
Ammoniak  u.  a.,  verträgt  aber  natürlicherweiKc  keüie  so 
Starke  Hitze,  wobei  es  sich  verkohlt.  Es  wird  noch  fester, 
wwm  man,  statt  reinen  Wassers,  Jiiioh,  Kalkwasser  oder 
sdiwmehes  Leimwasser  nimmt 

h)  Von  iickem  Gummhvasier  ^  Thon  und  JSasenfeilspäh^ 
nm,  mit  einander  zu  einer  Masse  verarbeitet,  l^rd  beson- 
ders ia  süh  Iicii  Fällen  angeuciidet^  wo  die  Lutirung  sehr 
lange  f»itzeu  «soll.  Sie  wird  so  hart  und  feäit,  dass  sie  kaum 
wieder  abzunehmen  ist. 

cj  Creutzburg  empiehlt  folgenden  einfachen  Kitt: 
Man  weiche  einen  Bogen  graues  Löschpapier  in  Wasser 
auf  ^  sfierrilhre  eli  nnd  knete  ee  alsdann  mit  einer  HiindvoU 
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Roggenmehl  iiüd  diuNuir  mit  momt  Haadvoli  Tdpfertlioii  bis 
mr  gehdrigen  Consisteiis  soMmmeu.  Dieser  Kitt  springt 
oieht  beim  Trocknen  und  hält  vortre|Udi  dicht 

d)  Starkes  Lemweuser  und  frisch  gelöschter  zerfallener 
Kdlk  werden  zu  einer  steifen  Masse  zusammcDgearbcitet. 
Auch  schreibt  man  hierzu  Eivveiss  vor,  welches  aber  theiirer 
ist^  ohne  besser  zu  sein.  Eiu  Gemenge  vou  starkem  Leim- 
wssser^  £iweiss  und  frisch  gelöschtem  Kalk  bildet  den  so^ 
genannten  SM  d^ane,  der  so  nnsammenhingend  ist^  dasi 
man  damit  serhrochene  Porcellan-  und  SteingefSsse  znsam- 
menkitten  kann. 

e)  Magerer  Käse,  zuvor  mit  Wasser  ausgekocht^  wird 
mit  Wasser  und  frisch  gelöschtem  Kalk  gerieben,  bis  das 
Ganze  eme  dicke ^  zähe  i^aste  bildet^  halt  ebenfalls  seht 
dicht  und  erhärtet  bald. 

fj  Gebrannter  Ggps,  mitMÜch^  Leimwasser  oder  Stärke- 
wasser angemacht,  ist  in  gewissen -Fallen  ein  vortfeillidies 
liUtnm* 

g)  Leinöl 'Ltäunty  welches  man  aus  Leinöl,  worin  im 
Kochen  geschmolzenes  Caoutschouc  aufgelöst  ist,  und  Pfei- 
fenthon macht,  indem  man  beide  zusammen  stosst,  bis  die 
Masse  gleichförmig ,  zusammenhängend  und  zwischen  den 
Fingern  formbar  wird,  ohne  ku  kleben.  £s  erfordert  viel 
Arbeit,  wenn  es  recht  gut  weiden  soll;  indessen  kann  man 
sich  grosse  Mengen  auf  einmal  madien  lassen  und  es  in 
einem  bedeckten  GeAsse  im  Keller  aufbewahren;  auch  er- 
härtet es  nicht ^  wenn  es  hinreichend  geschmolzenes  Caout- 
schouc enthält.  Findet  man  einen  Theil  davon  zu  hart,  so 
lässt  er  sich  durch  abermaliges  Stossen^  besonders  durch 
Zusatz  von  etwas  Terpenthinöl^  weich  erhalten.  Dieser  Kitt 
eignet  sich  vomuglich  gut  für  die  Destillation  von  Säuren. 
Er  hält  vollkommen  dicht,  ohne  sn  erhärten.  Man  kann  die 
Lutirung  damit  während  der  Destillatton  wegnehmen  and 
auflegen,  und  damit  eingekittete  Glasröhren  erhöhen  und 
drehen^  ohne  dass  die  Verkittung  undicht  wird^  und  wenn 
OS  geschieht,  so  ist  ihm  durch  Aufdrücken  mit  dem  Finger 
sogleich  abgeholfen.  Will  man  sehr  sparsam  seiu^  so  kann 
man  denselben  Kitt  mehrere  Male  von  Neuem  brauchen, 
wenn  man  die  v<m  der  Sinre  etwa  angegriffenen  Theile 
wegnimmt  mid  das  Uehrige  wieder  umaiheitet 
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Caoutschouc y  in  einem  Giesslöffel  geschmolzen,  ist 
oft  mit  Vortheil  zum  Dichtmachen  undichter  Verbind unofen 
anwendbar^  wo  anderer  Kitt  durch  Hitze  oder  saure  Dämpfa 
eerstört  wird.  Es  verträgt  ohne  Nachtheii  die  Temperatur, 
wobei  SchwefelBäure  kocht 

i)  Kitt  zum  Verldehen  über  einander  gesetzter  Tiefjel 
wird  am  besten  aus  gebranntem  und  ungebranntem  feuer- 
festen Thon  genmcht,  die  man  susanunenarbeitet,  wie  schon 
beim  Beschlagen  der  Tiegel  erwähnt  wurde,  llit  diesem 
Kitt  wird  die  Fuge  bedeckt  und  wohl  verstrichen ;  man  lasst 
ihn  trocknen^  ehe  der  Tiegel  in's  Feuer  gesetzt  wird.  Soll 
der  Kitt  halb  verglaseu^  so  mengt  man  etwas  Sand  lüuzu, 
oder  nimmt  einen  wenio^er  feuerfesten  Thon.  Sollen  Tiegel^ 
sowohl  während  des  Versuchs  als  auch  beim  Erkalten^  so 
dicht  halten^  dass  keine Lufl  durch  ihre  Poren  dringen  kand, 
so  überstreicht  man  sie  mit  einem  Kitt  aus  feinem  Ziegel- 
mehl, feuerfestem  Thon  und  Vio  vom  Gewicht  dieser  lets- 
leren  Borax ^  angemacht  mit  Wasser;  diese  Masse  bildet  in 
der  Glühhitze  ein  schwer  schmelzbares^  tlie  l'üieu  des  Tie- 
gels verschliessendes  Glas.  Durch  em  Gemenge  von  Thon 
«nd  Mennige  erlangt  man  dasselbe« 

k)  Kitt  zur  Befestigung  von  Messing fmsiingen  auf  Glas- 
glocken u.  d(j7.  Am  besten  würde  man  sich  wohl  hierzu 
des  gewöhnlichen,  guten  Lacks  bedienen  können;  allein  der- 
selbe hat  den  grossen  Uebelstand^  sich  beifi  Erkalten  stark 
zoBammen  sn  sieben^  dadurch  zu  springen  und  die  Verkit- 
tnng  undicht  zu  machen«  Man  kann  ihn  daher  Aicht  brauchen^ 
wenn  nicht  die  Fassung  sehr  genau  passt,  so  dass  die  Lack- 
schicht nur  äusserst  dünn  wird.  Den  zu  diesem  Bindzweck 
am  besten  sich  eignenden  Kitt  erhält  man  durch  Zusammen- 
schmelzen von  4  Th.  Harz  und  1  Th.  Wachs,  die  man  als- 
dann innig  mit  1  Th.  geschlämmtem  Ziegelmehl  vermischt. 
Dieser  Kitt,  der  auch  zur  Befestigung  anderer  Gegenstände 
dient^  wird  heiss  aufgesetzt^  und  hält  Sehr  dicht  Minen 
ähnlichen^  weniger  festen  lütt  eth&It  man  durch  Zusammen- 
schmelzen von  Wachs  mit  V«  seines  Gewichts  veneCfaniscbenr 
Terpenthins,  welche  Masse  in  Stangeu  geformt  wird.  Bei 
Aufsetzung  auf  eine  undichte  Fuge  wird  sie  mitteist  eine» 
warmen  £iseas  ausgebreitet. 
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l)  Kiti  tur  BefesHgtm^  vm  Gias  auf  GUu  oder  8MI 
ctuf  Glas,  Fünf  oder  sechs  erbsengrosse  Stücke  Mastix 
werden  in  der  möglichst  gciiiij^^steu  Men«^e  Alkoliols  aufge* 
Idst^  und  diese  Auflösung  mit  2  Unzen  einer  starken  Hausen- 
bUse- Losung  (erweichte  llausenblase  bis  sur  Sättigung  in 
kocheadem  6gnuligeii  Branntwein  oder  Rum  anf gelöst)  ver^ 
nuseht)  in  die  man  zuvor  zwei  oder  drei  kleine  Stück» 
'Gnnind  Galbannm  oder  Ammoniacnm  durch  Reiben  incorpo- 
rirt  hat.  Das  Gemische  wird  in  einer  gut  verkorkten  ilascho 
aufbewahrt  und  beim  Gebrauche  geliudo  erwärmt. 

mj  Kitt  für  äseme  Gifaue  und  Dampfkeaeh  Drele 
sfiihne  von  GuMeisen  werden  gestoasen  und  durch  ein  grobea 
Sieb  gesiebt;  femer  hat  man  ein  Gemenge  von  2  Th.  ge- 
pulvertem Salmiak  und  1  Th.  Schwefelblumen.   Soll  gekittet 

werden  ,  so  lui&cht  man  20  Th.  Eisenspähne  mit  1  Th.  von 
dem  letzteren  Geraenge  mit  Wasser  zu  einem  Brei,  den 
man  sogleich  aufträgt.  Nach  einigen  Augeohlicken  erhitzt 
er  sich  unter  Entwickeiung  von  Schwefelwasserstoffgas  und 
erhirtet 

Kohlenscheere.  —  Zu  Schraelzversuchen  vor  dem 
Gebläse  oder  in  Windöfen j  wo  eine  sehr  hohe  Temperatur 
erhalten  werden  soll;  ist  es  nothweodig^  die  Kohlen  in  kleine 
feste  Stucke  von  der  Grösse  einer  Wallnuss  zu  zerschlageni^ 
weil  sehr  ungleich  grosse  Kohlenstöcke  niemals  gleichförmig 
niedersinken^  sondern  grosse  Zwischenräume  lassen  und 
nachher  anf  einftial  zusammen  niederfallen.  Man  kann  zwar 
die  Kohlen  gegen  Holz  mittelst  eines  Hackmessers  zer- 
kleinern, allein  dadurch  \y\n\  die  untere  Seite  zerrieben  und 
es  eiits teilt  viel  Gestiebe  und  Staub.  Dies  zu  vermeiden, 
wendet  man  eine  Kolilenscheere  an^  wie  Fig.  17  Taf.  HI. 
aedb  ist  ein  hölzerner  Kasten  zur  Aufnahme  der  zerklei- 
nerten Kohlen.  Der  eine  Arm  der  Scheere  eif  ist  an  der 
einen  Seite  desselben  festgeschraubt.  Der  andere  gh 
zum  Schneiden  beweglich.  Bei  t  ist  ein  horizontal  vorste- 
hendes Eisen,  welches  verhindert,  dass  nicht  gh  beim 
Schneiden  zu  tief  kerabgedruckt  werde. 

Kolben  —  nennt  man  chemische  Glasgefftsse  von  der 
Fonn  wie  J,  B,  C  und  D  in  Fig.  18.  Taf  lU.  Kolben  wer- 
den sowohl  als  Vorlagen  bei  Destillationen  ^  ahs  vorzüglich 


üigiiized  by  Google 


Kork  —  hampmu  8tS 


•»dl  bei  allen  Versuchen  gebraucht^  wobei  das  Koche»  von 
FluMigkeiteii  evfonlerlich  ist  Von  der  Glashütte  erhält  nm 
sie  gewöhnUeh  mit  langem  Hals^  in  welcher  Form  sie  sich 

am  besten  zu  Vorlagen  eignen.  Zum  Kochen  dagegen  ist 
der  lange  Hals  in  der  Regel  unz weckmassig,  weshalb  man 
ihn  in  kleiner  Entfernung  von  der  Kug-el  absprengt  (s.  Glas- 
Sprengen)^  wie  in  C.  Häufig  ist  der  Bauch  der  Kolben 
kugelförmig^  wie  in  so  dass  er  sich  nicht  allmählig  in 
den  Hals  fortsetzt,  sondern  damit  einen  Absf^  bildet.  Für 
Kolben,  die  »a  AniBlosuiigen  dienen  sollen,  ist  dies  eine  sehr 
schlechte  Form,  weil^  wenn  man  die  Masse  herausnehmen 
will,  ein  Tlicil  des  Ungelösten  auf  dem  Absatz  liegen  bleibt 
und  nur  schwierig  herauszubringen  ist,  was  besonders  bei 
Analysen  zu  vermeiden  ist.  I)ic  Kolben  dürfen  daher  nicht 
diese ,  sondern  müssen  die  Form  von  A  und  C  haben.  Die 
beste  Foim  für  Kolben,  die  zu |  Auflösungen  bei  analytischen 
Versneben  gebraucht  werden  sollen,  ist  die  wie  Z>.  Sie 
müssen  von  sehr  dünnem  und  gleichlormigem  Glas,  und  der 
Hals  kurz  abgesprengt  sein.  Wenn  sie  auf  die  Sandcapelle 
gestellt  werden,  bedeckt  man  sie  mit  einem  passenden  Uhr- 
glase, und  wenn  sie  im  Hauche  etwas  weiter  sind,  als  in 
der  Oefiuung^  so  pflegen  sie  recht  gut  zu  stehen,  selbst 
wenu  ein  stossendes  Kochen  in  ihnen  entstehen  sollte.  Bei 
Aufldsui^gen  kann  das  ungelöst  Gebliebene  mit  der  grossten 
Leichljgkejt  herausgespült  und  auf  das  Fütram  gebracht 
werden.  —  Statt  der  Kolben  gebraucht  man  oft  mit  grossem 
Vortheil  Oelflascheu  oder  die  gewöhnlich  sogenannten  floren- 
tiner  Flaschen.  « 

Kork,  —  siehe  Pfropf. 
Kühlapparat y  —  siehe  Destilliren, 
Lackmuspapier y  —  sieiie  Reactionspapier* 
Lampen,  ekmisdke*      Es  ist  höchst  bequem  und  vor- 
thellhait,  Abdampfungen,  Kochungen,  Glühungen  etc.  auf 
dem  Tische  in  seinem  Zimmer  vornehmen  zu  können.  Es 
geschieht  dies  über  Lampen fcuer,  indem  der  Kolben,  der 
Tieg-el  oder  die  Abdampfschaule  von  einem  eignen  Gestelle 
getragen  wird,  wodurch  zugleich  der  Abstand  vom  Feuer 
beliebig  verändert  werden  kann.  Man  gebraucht  Oellampen 
und  Spirituslanipen;  über  beide  Arten  werde  idi  hier  Einiges 
anfahren. 
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1.  Oeilampen'y  Ihre  so  veisciliedenen  Fomen  kSoneii 

tm  den  chemischen  Behuf ^  wo  nnr  ihfo  WSnne  betratst 
werden  soll^  glcicligüllig  sein.  Man  wendet  sie  nur  in  den 
Fällen  an,  wo  eine  schwache,  lang  anhaltende  Krhitzung 
bezweckt  wird.  Man  nimmt  hierzu  einfache  Lampen^  ohne 
Glas  und  Zugröhre*  Zwar  hat  man  dazu  die  sogenaantent 
Argand'ciehett  empfohlen^  ich  habe  sie  mdessoo  niemals 
recht  anwendbar  finden  könnra^  denn  su  Abdampfhngen  und 
Digestionen  geben  sie  gewöhnlich  su  starke^  und  snm  Glühen 
durchaus  zu  schwache  Hitze.  In  solchen  Lampen  kann  man 
nicht  wohl  ein  anderes  Oel  als  Baumöl  oder  raffinirtes  Riiböl 
brennen-  Sobald  die  Flamme  das  darüberstehende  Gefäss 
berust^  gibt  sie  wenig  oder  keine  Hitze.  Ks  ist  daher  der 
Docht  gerade  nur  so  weit  heraussoziehen^  dass  die  Flamme 
ohne  Ranch  brennt;  nnd  hat  man  ein  gntes  Oel^  so  kann 
die  Lampe  mehrere  Stunden  laug  brennen,  ohne  des  Schü* 
rens  zn  bedürfen.    Oellampen  werden  ansserdem  m  den 

Löthrohrversucheii  angewendet  (s.  Löthruhr),  Eine  za  Ab- 
danipfungen  uqd  zum  Kochen  anwendbare  Lampe,  an  einem 
Stativ  befestigt  und  stellbar,  (sieht  man  Taf.  L  Fig.  6.  Um 
das  Ueberfliessen  des  Gels  zu  verhindern^  wird  das  Ende 
des  Dochtrohrs  mit  einer  kleinen  Rinne  von  Blech  Torsehei^ 
pus  welcher  das  Oel  durch  Löcher  am  Boden  wieder  in  den  Docfal 
eurücfcfliessen  kann.  Fi^.  6  B  zeigt  den  Durchschnitt  eines 
solchen  mit  Rinne  versehenen  Rohrs.  —  Diejenige  Form  von 
Oellampen^  die  ich  för  ein  Laboratorium  am  bequemsten 
gefunden  habe,  sieht  man  in  Fif^  19.  A.  Taf.  III.,  und  wie- 
wohl sie  öfters  im  Handel  vorkommen,  will  ich  doch  einige 
Worte  darüber  sagen.  Sic  sind  platt  und  niedrig  und  bren- 
nen deshalb  bis  zu  £nde^  ohne  dass  die  Hitze^  in  Folge  des 
erschwerten  Anftwugens  des  OelS|  abnimmt«  Der  Docht  ah 
ist  platt  und  breit  ^  und  dadurch  leuchtet  die  Lampe  gut.  Er 
sitzt  in  einer  Hülse,  die  in  einer  runden  Bb  cbsclieibe  be- 
festigt ist,  weiche  «fenau  in  die  niedrige  und  ira  oberen  Theil 
der  Lampe  in  der  Mitte  festgelöthete  und  inwendig  mit 
Sdiraubengängen  versehene  Hülse  cd  faliU  Vermittelst  eines 
oben  ausgeschweiften  und  mit  einem  gez&hnten  Rand  ver^ 
seheneu  Ringes  ef,  der  als  Schraube  in  die  Schraubengänge 
von  ed  passt,  wird  der  Docht  festgehalten.  Wenn  man 
Abepds  bei  Liebt  arbeitet^  so  ist  es  nicht  wohl  möglich; 
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das  Zimmer  so  erleuchtet  zu  haben  ^  dass  man  nicht  dabei 
im  Schatten  beflndiiohe  Stellen^  wie  z.  B.  beim  Aufgiesaea 
•nf  ein  Filtram^  mit  einem  kleineren  Lieht  eriepehten  muaste, 
Himni  eignen  aioh  nun  diese  Lampen  gans  vertrefflieh«  Man 
kann  aie^  um  die  Flamme  der  zu  beleaehtenden  8te11e  bu 
nähern,  wenden  wie  man  will,  ohne  Ocl  zu  vergiesseii,  du;s 
nicht  einmal  ausfliesst^  wenn  man  sie  auf  den  Boden  fallen 
lässt.  Hat  man  an  dem  Fig.  6  Xaf.  I.  dargestellten  Stativ, 
aiatt' der  darauf  geaetnten  Lampe;  einen  Arm^  der  sich  mit 
einem  flachen  Teller  endigt^  «nf  den  man  die  in  Rede  ste- 
hende Lampe  eetnt^  ae  ersetst  sie  gans  veUstandig  die 
Stelle  der  unbequemeren,  festaitnenden  Lampe.  -«  Bekn  Ge* 
brauch  von  Oellampen  wird  die  Flamme  häufig  durch  Luft- 
zug stiit  und  gleichförmig^  zu  brennen  verhindert.  Dem  hilft 
man  durch  Aufsetzung  eines  kleinen,  «gläsernen  Schornsteina 
ab.  Zu  diesem  Endzweck  dient  der  Hing  B,  Fig.  19;  wei- 
cher rund  herum  mit  Löchern  versehen^  oben  mit  einem 
anfgelötheten  Blech  bedeokt;  und  in  der  Mitte  mit  einer 
Oeffiiung  gh  yersehen  i8t|  die  etwas  grdaaer  ist;  als  der 
Umkreis  des  Ringes  ef,  und  unten  drei  angelöthete  Stifte 
hat;  wodurcli  er  auf  der  Lampe  festgehalten  wird.  Wenn 
dieser  Hing  auf  der  I^ampe  sit^t,  geht  die  Luft  durch  die 
Löcher  in  seinem  Umkreis^  und  dringt  zu  dem  Docht  zwi- 
schen gh  und  ef  ein;  auf  denselben  stellt  man  nun  einen 
oben  und  nnten  oifeaen  GlascyHnder,  wie  man  sie  von  ab- 
gesprengten Kolbenh&Isen,  klemen  ün  Soden  gesprungenen 
und  alsdann  abgesprengten  Gl&sem  u.  dgL  im  Laboratorium 
im  Ueberfluss  zu  haben  pflegt ^  und  die  man  vou  der  Höhe 
und  Weite,  wie  sie  der  Versuch  erfordert^  auswählt. 

2.  S])iriii{s!ampe7i ;  diese  können,  in  Betreff  der  Auwen- 
dung zum  Erhitzen^  alle  übrigen  ersetaeu.  Fig.  20  zeigt 
eine  solche  einfache  Lampo  von  Glas^  versehen  mit  einem 
nnfgesehlüfenen  gläsernen  Deckel^  dessen  Aufsetzung^  wäh- 
rend die  Lainpe  nicht  gebraucht  wird^  die  Verdunstung  des 
Spiritus  verhindert.  Ohne  diese  Vorsicht  dunstet  der  Spiritus 
vom  Docht  ab  und  lässt  ihn  von  Wasser  feucht,  so  dasa 
ein  solcher  unbedeckt  gewesener  Docht  nicht  unmittelbar 
wieder  anzuzünden  ist.  Der  Docht  sitzt  in  einer  Höhre,  die 
mit  einer  fmnen  Hülse  über  dem  obersten  eingeschliffeneu 
Rand  des  Lampenhalses  befestigt  ist  Die  Hülse  und  die 
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Röhre  werden  beide  am  besten  Ton  feinem  Silber  gemacbti 
ans  den  bei  dem  Art.  I^^el  ansiiführenden  Gründen.  I»« 
xwiflclien  kam  man  sie  aadi  von  Zinn  oder  Teisiimtem 
Bisenbleoh  maehen.  Wemi  die  Metallhfilfle  nicht  aber  den 
Haie  der  Lampe  übergreift^  sondern  inwendig  beflBStigt  wird, 
so  kann  es  leicht  geschehen^  dass  das  Glas,  da  die  Hülse 
dicht  und  fest  aufsitzen  muss,  sprinort,  indem  das  Metall 
von  d(M-  Hitze  ausofcdehut  wird.  —  Zuweilen  bekommt  man 
Flasclien  mit  über  den  Piropfen  autgesciiiifi'enem  Deckel^ 
diese  kann  man  leicht  in  Spiriloslampen  verwandeln,  indem 
man  den  Pfropf  wegnimmt  nnd  statt  dessen  eine  Hülse  för 
'  einen  Docht  einsetat.  Diese  Bemitanng  solcher  Haschen 
Ist  am  so  rathsamer,  da  sie  zn  keinem  anderen  Behuf  branch- 
bar sind;  denn  man  kann  nicht  ohne  Veilu^t  aus  ihnen  giesseu 
(s.  Flasche).  —  Der  zum  Gebrauch  dieser  Lampen  dienende 
Spiritus  darf  uicht  unter  0,865  und  nicht  über  0^84  sein;  im 
enteren  Falle  gibt  er  nicht  Hitze  genüge  und  im  letzteren 
rast  er  leicht  etwas^  was  den  Platintiegeln  schadet  und 
andere  Geflsse  fleckig  macht. 

Das  Gefäss^  welches  der  Uitze  einer  Lampe  ausgesetzt 
werden  soll,  mnss  von  einem  eigenen  Gestelle  getragen 
werden.  Eines  der  Art  si^t  man  in  Fig.  6  Taf.  L  Statt 
dass  hier  die  Lampe  am  Gestelle  befestigt  ist,  muss  man 
auch  eines  mit  zwei  Armen  haben,  wovon  der  eine,  wie 
schon  vorher  bemerkt  wurde,  die  Lampe,  und  der  andere 
das  zu  erhitzende  Gefäss  trägt  Dieser  endigt  sich,  wie 
Figur  zeigt,  mit  einem  grossen  Ring,  in  den  der  Kolben 
oder  Tiegel  eingesetzt  wirdj  hat  man  kleinere  Gefisse  dar- 
auf zu  erhitzen^  so  macht  man  sich  lose  Triangel  von  dickem 
Stahldrath  nnd  von  verschiedener  Grösse,  wie  Fig.  21  Taf. 
HI.,  die  man  auf  den  Ring  legt,  und  worauf  alsdann  die  • 
kleineren  Gefässe  gesetzt  werden. 

Das  Instrument^  welches  nun  von  allen  in  eiiwm  Labe» 
ratorinm  am  unentbehrlichsten  geworden  ist  eine  Spiritus-* 
lampe  mit  zirkeiförmigem  Dochte,  Schornstein  und  einem 
Mechanismus  zur  Erhöhung  und  Erniediigung  des  Dochtes. 
Die  Bequemlichkeiten  und  Vortheile,  welche  eine  solche 
Lampe  dem  practischeo  Chemiker  darbietet,  sind  ganz  un« 
sdilUabar.  Sie  ist  schon  l&ngst  in  Frankreich  «nn  Kaffee* 
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kochen  gebraucht  worden;  durch  einen  «glücklichen  Zufall 
bekam  ich  daselbst  eine  solche  Koch-lüarichtung  zu  sehen, 
und  ich  liess  dann  sogleich  die  L^ipe  zu  einem  Gesteli% 
im  es  ma  ebewischen  BUidaweoken  am  dienliohatea  war^ 
eiatiehten  md  ao  abeitraf  «ie  alle  meine  ErwaitimgeB» 
Fig.  24  seigt  dieselbe  ven  eben,  Fig.  25  mid  22  Yom 
versdiiedenen  Seiten.  Sie  kann  von  verzinntem  Eisea«* 
blech,  oder  auch  von  Messingblech  «^emacht  weiden,  und 
ist  eigentürh  s^sluz  ähnlich  einer  Quiiiquet-Lampe  mit  zir- 
keiförmigem Hescrvoir«  ab  cd  ist  der  ringförmige  Behälter. 
Bei  a  ist  eine  Oeffnung  zttm  EiofttUea  des  Spiritus.  Bei  C 
ist  dieser  Beb&lier  durch  eiaeii  parallelepipedischea  Raom  cu 
antefbreofaen,  weleher  dea  Mecbanismi»  sur  Erhöhung  des 
Dochtes  enthält,  Fig.  25  efmd  Fig.  26>  und  mit  dem  cy** 
lindrischen  Raum  für  den  Docht  u  in  Geraeinschait  steht. 
Mit  dem  Behälter  /,<  a  d  hat  dieser  parallelepipedische  Raum 
keine  andere  Gemeinschaft,  als  durch  die  .Röhre  hg,  Fig. 
25 y  welche  den  Spiritus  aus  dem  Behälter  zum  Docht  fliessea 
Iftsst.  Bei  m  Fig.  24  ist  eise  kleine  Hülse  aagelötbet,  ia 
welche  der  SchornstelD  im,  Fig.  25  und  22^  eingeseftnt 
wird.  Die  Art^  wie  der  Docht  befestigt  und  vermittelst 
eines  gezahnten  Rades,  Fig.  2,')  und  einer  gezahnten 
Stange  erhöht  und  gesenkt  wird,  ist  so  ganz  dieselbe,  wie 
man  es  bei  anderen  I^ampen  hat,  dass  die  Ansicht  der 
Figur  zur  Erklärung  schon  hinreichen  wird.  Der  einzige 
tJntersdiied'besteht  darin ^  dass,  asur  Verminderung  des  Ein- 
flusses der  beim  Brennen  statt  findenden  gtoaäon  Hitze  ^  das 
Rad  s  viel  weiter  zor  Seite  geruckt  sein  muss^  als  es  bei 
OelUunpen  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Aus  diesem  Grunde 
muss  auch  der  Docht  und  der  Ring,  der  ersteren  uüttclst 
kleiner  Federn  festhält,  völlig  freien  Kaum  in  dem  cylindri- 
schea  Kanal  haben,  weil,  wenn  sie  an  einer  Stelle  festsitzen, 
die  Schraube  sie  nicht  mehr  heraufzuziehen  vermag^  ans 
dem  Gmnde,  weil  sich  die  ganze  Leitung  schief  stellt. 

Die  Arty  wie  die  Lampe  bei  Venmcfaen  aufgestellt  isl» 
siefal  man  aus  Fig.  22.  «t?  ist  ein  i^ereckiges  Brettchen  ^  in 
welches  ein  dünner,  ab^r  doch  hinreichend  starker,  runder, 
messingener  Staab  p  q  vermittelst  einer  Schraubenmutter  be- 
festigt ist,  die  auf  der  unteren  Seite  des  Brettchens,  in  einer 
eignen  Vertiefung,  auf  das  untere  ]£nde  des  Jfessingstabes 
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aufgeschraubt  wird.   A'i  ist  ein  vierseitiger  Arm,  der  durch 
die  vielseitigen  Hülsen  tt  geht^  durch  welche  die  Larapo 
beliebig  nach  k  hin  genihert^  oder  davon  entfernt  werden 
kann,  axi  Lrt  eine  gebogene  Glasröhre^  die  mit  dem  einen 
Schenkel  dnrch  einen  Kork  in  a  bis  auf  den  Boden  des  Be- 
iiilters  bdj  mit  dem  anderen  Schenkel  bis  x  etwas  tiefer^ 
als  der  Boden  des  Behälters ,  geht^  und  mit  dem  dritten, 
aufwärts  «ifehenden  Schenkel  xt  sich  in  einen  darauf  ausge- 
blasenen kleinen  Trichter  endigt.   Durch  diese  Höhre  wird 
der  Alkohol  eingegossen^  dessen  Stand  im  Schenkel  xi  sein« 
Höhe  in  der  Lamj^  anseigt^  vnd  also  su  erkennen  gibt, 
wann  von  Neuem  aufgegossen  werden  mnss.   Unter.,  der 
Lampe  ist  auf  dem  Brettchen  uf)  ^  iSinsdinitt  zur  Aufnahme 
eines  kleinen^  ruudeu  Porzellannapfs  no.    Mit   dieser  Ein- 
richtung soll  Reinlichkeit  bezweckt  werden;  denn  es  lä&st 
sich  das  Verschütten,  Uebergiessen,  Ueberkochen  u.  dgL 
von  Spiritus  nicht  stets  mit  völliger  Sicherheit  vermeiden^ 
und  es  wurd  dadurch  das  darnnter  befindliche  Brettchen  so 
verdorben^  dass  man  es  niemals  rein  halten  kann^  wahrend 
auf  der  anderen  Seite  kein  Anstrich  oder  Firni/^i  den  Ilea<^ 
gentien  widersteht^    denen  es   möglicherweise  ausgesetzt 
wird.   Der  Napf  dagegen^  der  dergleichen  aufnimmt;  ist 
leicht  heraus  zu  nehmen  und  zu  reinigen,  und  zuweilen  ist 
man  iroh ,  das  Verschüttete  ohne  gar  zu  grossen  Verlast  oder 
Verunreinigung  wieder  aufsammeln  zu  können.  —  Ueber  der 
Lampe  sitst  der  .Arm  ry$y  wovon  der  Theil  rf  vorne  der 
Länge  nach  tingeschnitten  ist^  und  in  diesem  Biuschaitl 
vermittelst  einer  kleinen  Schraube  den  aus  einem  dicken 
Stahldrath  gebogenen  und  mit  abgeplatteten  Enden  versehenen 
Ring  ys  hält,  "ivie  Fig.  23  zeigt.    Dieser  oanze  Arm  kann 
auch  mit  dem  Hing  aus  einem  Stück  gemacht  werden^  was 
aber  weniger  zu  empfehlen  ist^  da  durch  diesen  Arm^  weil 
er  alsdann  dicker  sein  muss,  bei  Gluhversuchen  auf  der 
Lampe  vicA  mehr  Wfirme  an  das  Stativ  abgeleitet^  die  Wii^ 
kung  der-Lampe  also  vermindert  wird.  Zuweilen  bringt  man 
über  diesem  Arm  noch  einen  zweiten  mit  kleinerem  Hing 
an  9  zum  Festhalten  von  Kolben  bei  Kochungen. 

Mit  dieser  Lampe ^  wenn  die  relativen  Maasse  ihrer 
Theile^  so  wie  in  der  Abbildung ^  richtig  beobachtet  sind) 
lassen  sich  alle  Temperaturgrade  erhaltcui  BwkMshen  'dem. 
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wodurch  eine  Flässigkeit,  okne  m  kockea^  nur  in  gelinder 
Digestion  gehalten  wiid^  und  wobei  der  Docht  so  tief  heran* 
tergeschranbt  ist,  dass  die  Flamme  mir  einen  schmalen 

blauen  Hiug  bildet,  bis  zu  dem,  wobei  ein  kleiner  Silbertiegel 
schmilzt.  Die  Anwendung  dieser  Lampe  macht  es  fa^t  ganz 
entbehrlich,  bei  Untersuchangen  niitteigrosso  Platinticgel  in 
Kohienfeuer  bringen  zu  müssen.  Ueber  derselben  zersetzt 
man  B.  Mineralien  durch  Glohen  mit  kohlensaurem  Alkali, 
und  ihre  Hitse  reicht  sur  Ansfährung  mancher  ahnlicher 
Operationen  hin,  zu  denen  frfiherhin  Kohlenfeuer  unentbehrlich 
war.  Nur  hat  man  zu  bedenken,  dass  der  Tiegel  nicht 
grösser  genommen  werde,  als  es  die  Masse  erfordert;  denn 
ein  grosser  Tiegel  wird  weniger  heiss  als  ein  kleiner.  — 
Hat  mau  etwas  in  einem  Tiegel  bei  Zutritt  der  JUuft  zu 
glühen,  00  hat  man  eine  besondere  kleine  Maassregel  zu 
beachten^  weil  der  Tiegel  von  aUen  Seiten  Yon  einem  au^ 
steigenden  Strom  von  heiaser^  ihres  Sauerstoffs  beraubter 
Luft-  umgeben  ist,  und  dadurch  der  Zutritt  von  kalter  fast 
vollständig  verhindert  wird,  3Iau  legt  nämlich  den  Tiegel 
noch  etwas  geneigter,  als  es  Fig.  23  zeigt,  auf  den  Trian- 
gel, und  legt  auf  den  untern  Rand  einen  kleinen  Streifen 
von  dünnem  Eisenblech ,  so  dass  er  mit  seinem  einen ^  etwas 
uingebogenen  finde  auf  dem  Rande  des  Tiegels ,  und  mit 
dem  anderen  auf  dem  Ring  ruht.  Diese  kleine  Rrücke  unt^ 
bridit  den  heissen  Luftstrom  und  lisst  frische  Luft  über  sieh 
hinweg  iu  den  Tiegel  fliessen ;  so  ^dass ,  nachdem  man  z.  B. 
ein  Stiick  Papier  in  dem  .Tiegel  hat  verkohlen  lassen,  die 
Papierkühle  sich  sogleich  entzündet,  sobald  man  die  kleine 
Brücke  auflegt,  gleich  wie  wenn  in  Feuer  geblasen  würde« 
~  Wenn  in  einer  Lampe^  wie  die  eben  beschriebene^  ^der 
Spiritus  direct  aus  dem  Behälter  in  den  Dochtraum  fUesa^ 
wo  also  die  Röhre  hg^  Fig.  25,  nicht  uothig  ist^  so  führt 
dies  den  Uebelstand  mit  sich,  dass  der  Raum  im  Behfilter, 
wenn  er  nur  noch  wenig  Alkohol  enthält  und  die  Lampe 
lange  gebrannt  hat,  mit  Alkoholdämpfeu  erfüllt  ist,  welche, 
wenn  die  Lampe  nach  dem  Auslöschen  kurz  darauf  wieder 
angezündet  werden  rauss^  bei  diesem  Anzünden  eine,  in 
mehrfacher  Hmsicht  unangenehme  Explosion  vemrsaehen. 
Die  2Sufugung  der  Röhre  gh  und  die  Unterbredmng  der  un- 
mittelbaren Gemeinsdiaft  zwischen  dem  Dochtranm  ue  und 
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dem  Behälter  veriundert  dks  und  ist  eke  wesentliche  Ver- 
hßMwnmgf  die  an  diesen  Lampen  von  Lahme  in  Beiiin 
«ngebrncht  worden  ist* 

Bine  Lampe,  ganz  wi«  die  eben  beschrietme)  benntM 
ieii  für  diemlsohe  Zweeke  als  Oellampe.  Sie  ist  seiiir  gut, 
wenn  man  eine  lange  anhaltende  Kochhitze  zu  unterhalten 
hat;  z.  B.  fuf  den  Trockeuapparat^  wozu  die  Anwendung 
ven  Spiritus  in  der  Lampe  sehr  theuer  werden  würde. 

Davy's  Sicherheilslampe  (Safety-Lamp),  In  Bezog  auf 
im  Th.  L  pag.  290  gemachte  Hinweisong  auf  diesen  Ar- 
tikel ^  werde  ich  hier  noch  einige  Worte  über  diese  ^  für  die 
Ifenschbeit  eben  so  wohlthätige^  als  in  Betreff  der  ihr  sn 
Grande  liegenden ,  wissenschaftlichen  Principien  merkwürdige 
Erfinduno;  anführen.  —  In  Steinkohlengrubcn  ereignet  es  sich 
häufig,  class  bei  neuen  Anbrüchen  eine  Spalte  geöffnet  wird, 
aus  der  Luft  mit  Heftigkeit  ausströmt  und  damit  sehr  lange 
DiNTtfährt.  Diese  Luft  ist  breunbar  und  besteht  hauptsächlich 
nna  Koblenwasserstoffgas  im  Minimum^  Cfi^  Qewöhnlicli 
venith  es  sieh  nicht  durch  den  Giirnch^  nnfi  sammelt  sieh 
in  kurzer  S^it  in  so  grosser  Menge  an^  dass  sie  sidi  durch 
die  Lampen  der  Arbeiter  entzündet,  mit  ausserordentlicher 
Heftigkeit  explodirt,  und  dadurch  die  Arbeiter  tödtet.  Auf 
diese  Weise  kamen  in  den  englischen  Steinkohleugniben 
jährlich  Hunderte  von  Menschen  oft  in  einem  Augenblicke 
imi*  Man  veisuehte  diesem  Uebel  nn  stenem»  und  bewirkte 
«CarfceLnflsttgei.  allein  ohn^  hinreichenden  Erfolg;  man  ver- 
sah die  Arbeiter  mit  Lieht  mitteilet  einer  Maschine,  welche 
durch  Reibung  von  Feuerstein  oder  Schwefelkies  gegen 
Stahl  leuchtende  Funken  hervorbrachte,  die  das  Gas  nicht 
anzündeten,  u.  dgl.,  allein  stets  wurden  diese  Vorsichtsmaass- 
regeln  von  den  Arbeitern  wieder  aufgegeben.  Häufige  und 
betrübte  Unglücksfälle  ereigneten  sich  besonders  in  den  Jahr 
14  nnd  15;  da  richtete  der  berühmte  Dnvy  seine 
AnfinerKsamkeit  anf  die  Brflndnng  eines  Schntzmitlels  gegen 
diese  Unf&lle.  Er  "^in^  dabei  von  einer,  von  dem  englischen 
Chemiker  Tennaut  beobachteten  Thatsache  aus,  duss  «ich 
nämlich  Explosionen  durch  sehr  feine  Metallröhren  nicht  fort- 
pflanzen. Davy  fand  dieselbe  durch  seine  Versuche  gegründet^ 
neigte  aber  sngleich,  dass  sie  für  weniger  explosive  Gas- 
fomenge,  so  wie  die  in  den  Groben  befindlichen^  in  einem 
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Onide  statt  htbe^  wovon  man  früher  keine  VoratellnDg  hatt«, 
Br  erkannte,  daaa  die  Uniaehe  dieser  Ersebeinimg  die  Ah^ 
köhlmg  sei;  welche  die  explodirende  Masse  durch  das  mk 
ihr  in  Berölming  stehende  Metalt  erleidet  ^  und  dass  dadurch 

die  EApiosiou  unterbrochen  werde;  dass  ^  je  wen  isrer  Wärme 
bei  der  Explosion  entwickelt  werde,  und  je  höher  die  Tem- 
peratur sei^  die  zur  Anzüudung  des  Gases  erfordert  wird,  um 
so  weiter  die  Rohren  sein  können ^  durch  welche  die  Ex- 
plosion unterbrochen  wird;  und  umgekehrt;  so  dass  die 
Sntsfindung  der  exfdosiven  Gmbenluft  durch  Oeffnongen  in 
Metall  gehemmt  werde ;  durch  welche  sich  noch  die  Explo^ 
sion  von  Sauerstoff-  und  WasserstofPgas  fortpflanzt;  dass 
aber  auch  diese  durch  hinlänglich  feine  und  lange  Metall- 
röhren  unterbrochen  werden  könne wie  wir  schon  bei  JVew- 
man's  Gebläse,  Art.  Gebläsey  gesehen  haben.  Indem  er 
hierdurch  auf  die  Anwendung  eines  Gewehes  von  Metalidrath; 
so  wie  man  es  zu  Sieben  und  Papierformen  gebraucht;  ge- 
leitet wurde;  fand  et;  dass  wenn  der  Drath  V«*  bis  Ve*  Zoll 
dick,  und  das  Gewebe  so  fein  ist;  ,dass  es  auf  einen  Qua*' 
dratzoll  400  Löcher  oder  Maschen  enthält^  die  Explosion 
der  Grubenluft  nicht  hindurchgeht.  Er  construirte  nun  eine 
Art  Leuchte  aus  solchem  Gewebe^  innerhalb  welchem  eine 
Oeliampe  brennt.  Die  einströmende  Luft  sowohl;  als  die 
ausgehende  müssen  durch  dieses  Gewebe  gehen,  und  ist  die 
Lufl  entzündlich;  so  oxplodirt  sie  zwar  innerhalb  des  Ge- 
webes; pflanzt  sich  aber  nicht  nach  Aussen  feit*  Ehe  die 
Explosion  eintritt;  wird  dielTlamme  grösser  und  breiter,  aber 
auch  matter,  als  vorher.  Nach  der  Explosion  ist  die  Lampe 
verlöscht,  und  die  Leute  müssen  nun  aus  der  Grube  herauf- 
gehen, um  darin  frischen  Luftwechsel  bewirken  zu  lassen. 
Bei  dieser;  mit  so  glücklichem  Erfolg  gekrönten  Auwendung 
dieser  Lampe  in  den  Gruben;  zeigte  sich  übrigmis  die  ganz 
unerwartete  Erscheinung;  dass  Zuweilen  das  Metaltgewebe 
der  Lampe,  nach  geschehener  Explosion,  zu  glühen  und 
geichsam  zu  brennen  anfing,  ohne  dass  jedoch  eine  Verbren- 
nung statt  hatte,  und  ohne  dass  sich  dadurch  die  Gruben- 
luft entzündete.  Nach  erneuerten  Unlersuchungfen  fand  nun 
Davy,  dass  wenn  man  in  ein  explosives  Gasgemenge  einen 
glühenden  Metalldrath  einführt;  der  nicht  heiss  genug  ist; 
am  dasselbe  zu  entzünden;  er  darin  nn  glühen  fortf&hrt; 
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iiud  BWiar  dadufch^  dm  sich  auf  seiner  Oberfläche  beständig 
WasfleratdFgM  o:iqrdurt  und  Wärme  absetzt;  die  aber  zur 
BntBundang  der  yerdfimiten  Knellliilt-MaffBe  nicht  hlnreiehl« 
liisst  man  m*  B*  in  einen  Glaskolben  einige  Tropfen  Aether 

fallcu  und  erwärmt  iha  mit  der  Uand^  so  dass  sieh  das 
Aethergas  mit  der  Luft  vermischt  ,  so  explodirt  diese  alsduuii^ 
wenn  man  sie  mit  einer  Lichtnanune  anzündet.  Führt  man 
aber  statt  dessen  einen  spiralförmig  gewundenen  und  glühend 
gemaditen  Platindrath  von  Vioo  Zoll  Durduiiesser  in  den 
Kolben  ein^  so  fährt  dieser  Drath  so  lange  sa  Glühen  fort, 
als  noch  e]qplosiveB  Gasgemeuge '  vorhanden  ist;  und  dieses 
Olühen  beruht  dann  auf  der  Verbrennung  des  Aethergases 
auf  der  Oberfläche  des  Drathes.  —  Mit  Kupfer-  und  Sillier- 
dräthen  gelingt  der  Versuch  nicht^  \veil  diese  Metalle  so 
nrärmeleiteud  sind^  dass  nicht  hinreichend  Wärrae  in  ihnen 
zurückbleibt.  Davy  benutzte  diese  Entdeckung  zur  ferneren 
Vervollkommnung  seiner  Lampe«  >  Er  entfernte  das  Gewebe 
Bo  weit  von  dem  Feuer;  dus  es  nicht  glühend  werden 
konnte;  setzte  aber  statt  dessen  einen  spiralförmig  gewmi- 
denen  Platindrath  über  vnd  um  die  Flamme.  Wenn  bei 
Explosionen  die  Lampe  verlischt,  so  erhält  »sich  der  Platin- 
drath;  durch  die  langsame  Verbrennung  der  explosiven  Luft; 
glühend  und  verbreitet  dabei  liinreichendes  Licht  ^  um  dem 
Arbeiter  bei  dem  Verlassen  der  Grube  den  Weg  zu  zeigen«' 

Lampe,  eiekirisehe.  ^  Dieses  ingentdse  Instrument 
ist  vom  Hr.  Ingenhouss  erfhnden  worden^  und  hat  iqiiter 
mehrere  wichtige  Verbesserungen  erlitten*  Bs  dient  ak 
Feuerzeug;  und  das  Feuer  wird  damit  auf  die  Weise  her- 
vorgebracht, dass  ein^  aus  einer  feinen  Höhre  ausströmender 
feiner  Strahl  von  WaisäerstoHgas  durch  einen  elektrischen 
Funken  entzündet  wird. 

Das  Instrument^  Taf.  III.  Fig«  27  abgebildet^  ist  gegen- 
wirtig  so  allgemeim  im  Gebrauche^  und  findet  sieh^  in  den , 
verschiedensten  Formen,  so  allgemein  im  Handel,  dass  schon 
die  blosse  Anschauung  der  Figur  hinreichen  wird^  auch  die 
innere  Coustruction  kennen  zu  lernen.  ^  ist  der  gläserne 
Behälter  für  das  Wasserstoffgas.  JJ  ein  zweiter  zur  Auf- 
nahme des  Wassers^  weiches  das  Gas  herausdrückt.  GIM 
ist  die  mit  einem  Hahn  vers^ene  messingene  Röhre  zum 
Ausströmen  des  Gases.  Diesen  Theil  sieht  man  in  Fig.  28 
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von  oben,  nebst  der  Leitung  caed  zum  üeberspringen  des 
•leklnschen  Funkens^  welcher  an  dem  Drath  XTY  von  dem 
in  einem  hölzernen  Kasten  befiudllchcn  kleinen  Elektrophor 
MN,  beim  Aufheben  seines  Deckels  OPQMy  heraufgeleitet 
wird.  Beim  Umdrehen  des  Hehns  /  i^pringt  er  swischen 
den  Drithen  e  und  d  in  dem  Mometit  nber^  we  zugleich 
auä  der  fernen  Oeifnuiig  ö  dän  Gas  ausströmt^  und  entflammt 
dasselbe. 

Die  Lampe  wird  auf  die  Weise  mit  Wasserstoff  gas 
gefüllt ^  dass  man  den^  mit  der  Schraube  /  festgeschraubten 
Theil  caedy  Fig.  28^  abnimmt^  die  vorderste  Spitze  der 
Rohre  GM,  Fig.  27  (nämlich  bff  in  .Fig.  28)^  abschraabi 
und  dafür  eine  andere,  abwärts  gebogene^  unten  mit  einem 
Kork  versehene  messingene  Rdhre  anschraubt^  die  auf  eine 
mit  veidiiautei'  iSchweiel^äure  und  Zink  gefüllte  Flasche 
gepasst  wird.  Die  Flasche  ^  ist  zuvor  mit  Wasser  «gefüllt 
worden;  das  sich  entwickelnde  Gas  dringt^  nach  Ueltuung 
des  Hahns,  in  die  Flasche^  und  treibt  das  Wasser  durch 
die  bis  nahe  an  den  Boden  reichende  Glasröhre  aus  nach 
S  hinauf  aus  welchem  letzteren  das  obersehnssige  Wasser 
durch  emen  Heber  al^nommen  wird.  Nachdem  A  mit  Gas 
gefüllt  ist  7  wird  der  Hahn  geschlossen  und  die  Xheile  wie- 
der  angesetzt. 

An  der  kleinen  Wasserstoffgasflamme  zündet  man  be- 
Jiebig  Papier,  ein  Liclit^  namentlich  einen  Wachsstock^  und 
«m  besten  eine  Spirituslampe  an^  welche  beide  letntere  man 
auch  vor  der  Gasmondung  feststehend  anbringen  kann;  Ist 
diese  sehr  fein^  so  hat  man  an  dem  eingefiUlten  Gase  sehr  . 
lange  ^  weil  alsdann  jedesmal  nur  wenig  verbraucht  wird^ 
Die  meinige  brauche  ich  selten  mehr  als  2  mal  jährlich  mit 
das  zu  füllen.  Wer  es  schwierig  finden  sollte  ^  eine  solche 
Lampe  auf  diese  Weise  mit  Gas  zu  füllen,  für  den  kann 
Gay  -  Lussac'S  Einrichtung  und  Verfahren  bequem  sein. 
Nsdi  diesem  wird  die  Lampe  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
gfefuUt  und  ein  Cylioder  vo^  Zink  hineingehSngt.  Das  sich 
entwickelnde  Wasserstoifgas  ist  frei  von  atmosphärischer 
Lüft^  und  die  Entvvickehuig  fährt  so  lange  fort,  bis  die  Flüs- 
sigkeit von  dem  Gase  so  weit  ausgetrieben  ist^  dass  sie 
nicht  mehr  das  Zink  berühren  kann.  Man  hat  also  auf  diese 
Weise  keine  weitere  Unbequemlichkeit  mit  dem  Einfüllen. 
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des  Gases )  das  von  selbst  vor  Rieh  ^eht.  Auch  kann  ein 
solcher  Apparat  als  ein  beständig  gefüUler  Wasserstoffgas- 
Behilter  för  Versuche  mit  diesem  Gase  dienen^  stt  weloiieB 
Behuf  num  «tedaim  nur  ein«  GaaleitiiBgiröhre  anaupasMa 
braucht.  Liawisdien  haben  diese  letstcren  Lampen  den 
Uebelstand^  dass  nach  und  nach  Mb  awlMrhcn  den  Fugen- 
und  Metall  -  Fassungca  auszuwittera  anfüugt^  wodurch  sie 
verderben  und  undicht  werden  uud  öfterer  Ausbesserungen 
bedürfen*  —  Eine  Lampe>  wie  die  zuerst  besebriebeue  und 
lübgebiidete^  dient  mir  schon  seit  30  Jahren  täglich  in  mei- 
nem Laboratorium  nur  Annundung  anderer  Lampen ,  ohae 
daaa  sie  während  dieser  gauEen  Zeit  am  einaiges  Mal  eiaor 
Auibesserang  bedurft  hätte. 

Eine  analoge  Lampe,  aber  ohne  Elektricitat^  hat  neuerlich 
Döbereiner  eingerichtet^  die  ebenfalls  schon  in  allgemeinen 
Gebrauch  gekommen  ist.  Das  Wasserstoffgas  wird  durch  Pla- 
tinschwamm entzündet^  welches  der  Mündung  der  Gasröhre 
gegenüber  in  einer  kleinen  MeCallkapael  befestigt  ist*  Die 
baata  Methode^  das  Platin  sur  Entsundung  von  WaaaentoA- 
gaa  ansnwendmi,  Ist  folgende:  In  einer  Entfimung  von 
Vi  Zoll  von  der  Oeffnung,  aus  welcher  das  Gas  ausströmt, 
befestigt  man  einen  Cylinder  von  Messing,  der  V/i  Centi- 
meter  weit  und  2  C.  laiio^  ist.  Derselbe  ist  an  einem  Ende 
oft'en  und  an  dem  anderen  mit  einem  Boden  versehen,  in 
daaaen  Centrum  sich  ein  Loch  von  0,5  Centimeter  Durch- 
meaaer  beiodet.  In  der  Mitte  des  Cylinders  befindet  sich 
ani  Gebr.  Die  freie  Oeffbung  des  Cyliuders  wird  dem  Wan- 
aerstoffgas-Hahn  zugekehrt.  In  diesem  Oehr  befestigt  man 
einen  Pinsei  von  A&be&t^  der  hinten  mit  einem  feinen  Platin- 
drath  zusammengebunden  ist.  Dieser  Pinsel  wird  in  eine 
concentrirte  Lösung  von  Piatiuchlorid  uud^  nachdem  er  wieder 
ausgetrocknet  worden  ist^  in  kaustisches  Ammoniak  getaucht, 
wieder  getrocknet  und  nun  in  gelinder  Hitae  auagegiuht.  Man 
kann  ihn  nach  in  ein  Gemisch  von  Piatinaalmiak  mit  wenigen 
Chlomatrium  und  Wasser  taucheq^  so  dass  seine  feinen  Fftdea 
mitPlatiusalmiak  uberzoseu  vv  erden.  Er  wird  darauf  irelrocknet 
und  bei  einer  gelinden  Hitze  ausgeglüht,  wobei  die  kleine  Spur 
von  Chlornatrium  zur  Befestigung  des  Platinstaubes  dient. 
Dieser  Pinsel  wird  daim  so  in  den  Ring  des  Cylindors  ge> 
schoben  9  dass  der  Büschel  von  fehlen  Fiden  die  OeliliUig 
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•  des  CjFÜadem  füllt)  die  Fideii  aber  alle  m  dieselbe  kommen^ 
um  gegen  Staub  bedeckt  xa  sein.  Der  Asbest  ist  so  wenig 
wirmeleKeiid^  dass  der  kleinste  Piiokt^  welcher  zu  glühen 

aofängt;  sich  sogleich  hinreichend  erhitzt^  um  das  Gas  an- 
zuzünden. Diese  Einrichtung  ist  ganz  vortrefflich  und  ist 
ein  sicheres  Feuerzeug^  wenn  man  sie  täglich  braucht ;  bleibt 
4rie  aber  einmal  längere  Zeit  ungebraucht^  d.  h.  der  Flatia- 
schwamm  ungegluhlt^  so  verliert  er  sein  Anzüudungsver- 
m&gen^  welches  ihm  jedoch  durch  gelindes  Glühen  in  der 
lidthrohrflamme  leicht  wieder  gegeben  werden  kann.  In-* 
zwischen  ist  es  andi  nicht  selten  der  Fall^  dass  der  Platin- 
schwamm, selbst  wenn  mau  ihn  Monate  lang  nicht  gebraucht 
hat^  sein  Zündvermögen  behält. 

Litre,  —  die  Einheit  im  französischen  Cubilonaas;  sieho 
Maas. 

Xidthrohr,  —  wird  cm  Instrument  genannt^  womit  die 
Metallaiheiter  kleinere  Ldthungen  machen^  und  welches  bei 
Untersuchungen  unorganischer  Stoffe  gegenwärtig  eines  der 
unentbehrlichsten  Instrumente  im  Laboratorium  des  Chemi- 
km  geworden  ist. 

Beschreibung  des  Löthrohrs,  —  Das  Löthroiu:  der  Metall- 
arbeiter ist  gewöhnlich  von  Messing^  mit  einer  an  dem  einen 
JBnde  schmaler  werdenden  Röhre^  sie  ist  ein  Paar  Zoll  von 
dem  schmalem  Ende  unter  einem  rechten  Winkel  gebogen^ 
Taf.  ID.  Fig.  29.  Die  Oeffbung  an  diesem  Ende  ist  so  fein^ 
als  wäre  sie  mit  einer  Nähnadel  gemacht.  Diese  OcfTnung  halt 
man  gegen  die  Flamme  einer  Laaipe,  wälirend  man  durch 
das  grössere  Ende  bläst.  Hierbei  bläst  man  selten  länger 
als  eine  Minute^  daher  hat  der  Arbeiter  keinen  NachtheU 
von  dem  Wasser  ^  das  die  ausgeathmete  Luft  in  der  Aölire 
absetat;  aber  bei  chemischen  Löthrohrversuchen,  wo  man 
ndt  dem  Blasen  weit  länger  fortfahren  muss^  sammelt  sich 
in  der  Röhre  so  viel  WasSier^  dass  es  Unbequemlichkeit 
verursacheil  kann.  Um  dies  zu  verhüten^  biachte  Cron- 
stedt  in  der  Bfitte  der  Röhre^  etwas  näher  dem  gebogenen 
Ende^  eine  Kugel  an^  um  die  Feuchtigkeit  aufzunehmen. 
Sein  Löthrohr  hat  die  Form  von  Fig.  30.  Der  gerade  Theil 
kannte  bei  a  von  der  Kugel  abgeschraubt  werden,  bei  b 
sass  ein  knöcherner  Ring^  der  mit  einem  kleinen  Loche  vor«» 
sehen  war^  in  welches  eine  Nadel  oder  ein  feiner  Eisendrath 
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eiogesetzt  werden  konnte  ^  durch  welchen  die  Oeffnung  des  . 
Löthrohrs  gereinigt  warde^  wenn  es  wahraid  des  VersaehM 
mit  Ras  verstopft  war.  Dieses  Ldthrokr  kit  indessen  die 
Unbequemltciikeit^  dass  wenn  ayui  eine  Zeit  lang  Uftst  und 
die  Röhre  einen  Augenbtiek  gerade  hält,  das  Wasser  ans 
der  Kugel  in  die  feinere  Rohre  rinnt,  aas  der  es  mit  vieler 
Beschwerde  fortgebracht  werden  muss;  ehe  dais  Blasen  fort- 
geisetzt  werden  kann. 

Um  diese  Unbequemlichkeit  zu  verhindern^  brachte  Berg<^ 
man  am  finde  des  Löthrohres  einen  airkelförmigen  Raum 
an,  von  einem  Zolle  im  Dnrehmesser  und  von  der  Breite 
eines  Vs  Zolls,  aus  dessen  oberen  Tbml  die  LöChrohrspitne 
ausging,  wie  Fig.  31  Eeigt.  Dies  besteht  idso  aas  drei  ein- 
zelnen Theilen  </,  b  und  die  mit  Leichtigkeit  zusammen- 
gefügt werden  können.  Diese  Form  entspricht  sehr  ihrem 
Zwecke,  und  hat  zugleich  den  Vortheil  ^  dass  sie  weniger 
Raum  einnimmt  und  in  einen  platten,  dünnen  Kasten  gelegt 
werden  kann,  in  welehem  man  su  jener  Zeit  die  Löthroh^• 
Instiumente  verwahrte,  um  mit  Leichtigkeit  die  ganae  Samm-« 
lung  von  einer  Stelle  zur  anderen  transportiren  zu  können. 

Gahn  h^t  etwas  in  der  Gestalt  des  Theiles  verändert, 
der  zur  Aiiffan;^ung  des  Wässerig  bestimmt  ist,  und  hat  ihm 
die  GcslaU  eines  Cylinders  ^e^eben  von  der  Länge  eines 
Zolles  und  von  dem  Durchmesser  eines  halben  Zolles^  wie 
Taf.  IV.  Fig.  1*  b  zeigt.  Sein  Löthrohr  besteht  im  Uebrigen, 
wie  das  von  Bergman,  ans  vier  einzelnen  Theilen,  Fig.  1. 
ay  h,  e  und  Am  Ende  der  schmalen  Rdhre  c  setzt  man 
beim  Blasen  einen  kleinen  Kopf  d  auf,  deren  man  mehrere 
mit  Löchern  von  uno^leiclicr  Feinheit  haben  muss,  um  sie 
nach  Erforderniss  wäiirend  des  Blasens  wechseln  zu  können. 
Der  Vortheil ^  den  Gahn's  Lötluohr  vor  dem  Bergman-* 
sehen  hat^  ist  der,  dass  die  cylindrische  Form  noch  weniger 
Raum  einnimmt)  als  der  platte  Beh&iter,  und  dass  sie  su- 
Usst,  dass  die  feinere  Rohre  e  durch  einen  längeren  koni- 
schen Zapfen  in  die  dazu  bestimmte  Oeffirang  e  des  cylin-» 
drischen  Behältnisses  eingezwängt  werden  kann^  wodurch  bei 
einem  anhaltenden  Gebrauch  sie  noch  weiter  geht^  ohne 
lose  zu  werden,  so  dass  sie  beim  Blasen  nicht  herausfällt, 
wie  dies  oft  {)ei  dem  Berg  manischen  geschieht.  Ich  glaube^ 
dass  man  ohne  alles  Bedenken  dem  Qakn' sehen  UitM» 
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vor  allen  anderen  Vertrauen  schenken  kann.  ^  Wenn  das 
Lothrohr  zum  Glasblasen  gebnmcht  werden  soll^  bediene  ich 
mich  einer  in  einem  rechten  Winkel  gebofenen  .Bohre  f, 
die  in  die  Oeffnong  e  angesetst  wird^  und  die  unler  aUen 
Graden  gegen  die  grosse  Röhre  geneigt  werden  kann,  wie 
es  der  Gebrauch  erfordert.  Fig.  2  zeigt  Gahu'S  Lölhrohjr 
Kusammengesetsti 

Voigt  hat  eiti  anderes  Lfithrohr  vorgeschlagen^  das 
anch  sehr  oft  gebrancfat  wird  und  recht  bequem  nüt.  Es  hat 
am  Ende  einen  KirfcetfSrmigen  Raum  von  dem  Durchmesser 

eines  Zolls  und  der  Tiefe  eines  '  s  Zolles,  von  dessen  Mittel- 
punkt eine  feinere  Röhre  ausgeht,  die  nach  allen  Richtungen 
gedreht  werden  kann.  Fig.  3  zeigt  dieses  Lothrohr.  Di^ 
Unbequemlichkeiten^  die  aus  dieser  Form  entspringen^  sind) 
dass  die  Breite  des  Beb&iters  das  Instrument  minder  bequem 
macht;  um  es  auf  Reisen  mit  sich  zu  führen ^  tmd  dass  ^e 
hewegliche  Röhre  beim  langen  Gebrauche  Endlich  lose  wird» 
Luft  durchlässt  nud  ihre  Stellung  nicht  behält.  Diesem  wäre 
leicht  durch  eine  unter  einem  Winkel  gebogene  Röhre  ab- 
zuhelfen, welche  in  eine  konische  Oeffnung  in  dem  Mittel- 
punkte des  Behälters  eingeschmirgeit  wird;  indessen  behalt 
diese  Röhre  in  allen  Fallen  eine  mmder  bequeme  Form  des 
Wassetbehältnisses. 

Da  man  bisweilen  ungleich  grosse  Löcher  in  der  Löth- 
rohrspitze  gebraucht,  so  hat  Varley  ein  Lothrohr  mit  zwei 
Spitzen  vorgeschlagen^  die  nach  entgegengesetzten  Seiten 
gewendet  sind,  so  dass  man  bald  die  i?ine,  bald  die  andere 
Seite  nach  der  Flamme  wenden  kann.  Diese  Bequemlich* 
keit  ist  indessen  von  keiner  Bedeutung  gegen  die  Muhoi 
die  man  beim  Blasen  hat,  indem  das  eine  Loch  der  Spitze 
unnöthigerweii^e  Luft  durchlässt.  Das  Umta  ischen  des  Kno- 
pfes auf  der  Lötlirohrspitze  geht  übrigens  schnell  und  ist 
selten  nötlüg. 

Weil  der  Umstand,  dass  das  Lothrohr,  ohne  etwas  von 

seinen  wesentlichen  Eigenschaften  z,u  verlieren,  wenig  Raum 
einnimmt  und  bequem  mit  sich  geführt  werden  kann,  von 
grossem  Gewichte  ist,  vorzüglich  für  den,  der  sich  der 
lüneialogie  gewidmet  hat,  so  haben  mehrere  Chemiker  es 
vmmdit,  diese  Kigenschaft  des  L^rohrs  bis  zum  höchstcii 
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Grade  zu  bringen.  Unter  diesen  zeichnet  «ick  besonders 
Teunaat's  und  Wollaston's  Loibrofar  aus« 

Tennaiit's  Löthrohr  besteht  aas  einer  geraden^  ^  cylin* 
drisdien,  oder  doeh  hdehst  unbedeutend  konisehen  lUbre^ 
Flg.  4.  ab,  welche  an  dem  einen  Bnde  su  ist,  aber  einen 
kalben  Zelt  ^Ton  eine  Hülse  hat,  worin  eine  schmalere,  in 
einem  Winkel  gebogene  Röhre  d  cingeschmirgclt  ist,  so 
dass  man  sie,  wohin  man  will,  richten  kann.  Wenn  das 
Löthrohr  gebraucht  werden  soll^  so  macht  die  kleine  Röhre 
einen  reckten  Winkel  mit  der  gcdsseren^  oder  beua  Glas« 
blasen  einen  mekr  oder  weniger  stimq^en^  und  wenn  man 
es  verwahren  will,  dreht  man  die  kleine  Rdhre  parallel  mit 
der  grossen,  wie  dies  die  Figur  sseigt.  Das  Instrument  ver- 
einigt mit  einem  grossen  Grade  von  Einfachheit  alle  An- 
wendbarkeit. Das  Wasser,  das  sich  durch  das  Athemholen 
sammelt,  fliesst  in  das  zugeschlossene  Ende  herunter,  und 
kommt  nicht  in  die  kleinere  Röhre«  Bei  einer  Verglei- 
ohung  zwischen  Gahn's  und  Tennant's  Löthrohr  habe 
ich  indessen  am  finden  geglaubt  j  dass  die  Muskela  der 
Wangen  froher  mit  dem  letsteren  ermüden^  well  es  bei  dem 
Blasen  einen  grösseren  Widerstand  leistet,  als  ein  Löthrohr 
mit  einem  Luftbehältcr.  Ich  möchte  dies  beinahe  mit  dem 
Stoss  gegen  eine  härtere  oder  losere  Feder  vergleichem 
Dieser  Umstand  ist  nicht  ohne  Gewicht,  vorzüglich  bei  mi- 
neralogischen Lüthrohrversuchen^  bei  denen  man  sich  viele 
Stunden  mit  dem  Löthro|ir  beschäftigt. 

Wollaston's  Löthrohr  nimmt  noch  weniger  Raum  ein^ 
als  das  von  Tennant.  Es  besteht  aus  drei  einaelnen  Thei- 
len,  Fig.  b  Oj  b  und  c,  welche  in  einander  gesetzt  werden 
können^  so  das^  sie  so  nur  die  halbe  Länge  und  den  Durch- 
messer eines  gewöhÄlichen  Löthrohrs  haben.  Das  schmälere 
Ende  des  Stückes  a  ist  in  das  weitere  Ende  des  Stückes 
b  eingeschmirgelt,  das  am  andern  Ende  geschlossen  ist,  aber 
nicht  weit  von  dem  Ende  ein  |iOch  hat.  Bas  Stück  e  hat 
in  dem  weitern  Ende  einen  platten  Boden,  ist  konisch  myi 
endigt  mit  einer  Spitze,  die  mit  einem  feinen  Loche  verse« 
hen  ist.  An  zwei  Seiten,  näher  dem  weiteru  Ende,  ist  das 
Stück  c  durchbrochen,  so  dass  das  schmälere  Ende  von  b 
quer  durchgeführt  werden  kann,  indessen  nicht  rechtwinklig, 
sondern  so^  dass  das  längere  und  schmalere  Ende  voa  e  mit 
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h  «inen  «tampfen  Winkel  awcht.  Der  SWireck  scheint  der 
BU  0ein^  dajM,  wenn  das  Lodi  liel  e  mk  der  Zeit  sich  er-* 
weiter!,  sc'dtss  die  kleine  Oefhnmg  bei  b  niiM  mehr  passt) 

um  nach  hinten  gegen  das  platte  Ende  gewendet  zu  werden, 
wo  die  Wasserdiinste  sicii  am  besten  condensiren^  sie  doch 
passt,  weaii  das  Loch  bei  d  vorwärts  gewendet  wird. 
Wenn  das  Löthrohr  gut  gemacht  isi^  so»  füllt,  wenn  Ö  ia  a 
eingesetxt  wird,  das  schmale  und  sugescblossene  Stück  von 
b  das  entsprechende  von  a;  und  wenn  e  eingesetst  wird,  so 
schliesst  die  Oeffnang  von  by  so  dass  das  Ganse  gut  gegen 
Staub  ver^vahrt  ist,  und  mit  Leichtigkeit,  wie  ein  Bleistift, 
in  die  Tasche  gesteckt  werden  kann.  Es  hat  die  Gestalt 
und  Grösse  von  d.  Dieses  T.ütlirohr  ist  gerade  nicht  geeig- 
net, wenn  mau  die  iCörper  austührlich  durch  das  LöUirohr 
Studiren  wUl,  weil  es  gewöhulich  niclit  luftdicht  gemacht 
werden  kann,  keinen  Luflbelialter  hat^  und  der  stumpfe  Wio^ 
kei  macht,  dass  der  Fenerstrom  den  Kdrper,  worauf  nun» 
hl&st,  nur  in  einer  solchen  Richtung  treffen  wird,  dass  man 
die  Probe  nicht  gehörig  scheu  kann.  Indessen  zu  manchem 
Gebrauche,  wo  ein  leichter  Transport  nöthig  ist,  kann  es 
durch  kein  anderes  ersetzt  werden.  Man  trägt  es  in  der 
Tasche,  ohne  dass  es  unbequem  ist,  und  führt  mau  zuglei<^ 
ein  Platinhlech  und  ein  Stückchen  Borax  mit  sicfa^  so  Imudu 
man  viel  ausrichten,  da  man  Licht  und  Kohle  üheraJl  erhal- 
ten kann.  Ich  habe  mich  oft  des  Wollaston'sehen  Loth-, 
rohrs,  z.  B.  bei  Apothekenvisitationen,  bedient,  oder  beim 
Besehen  von  Mineralienkabinetten,  wo  es  mir  manchmal  ge- 
glückt ist,  mit  Hülfe  dieses  Löthrohrs,  falschbenannten  Fos-. 
siiien  einen  richtigen  Platz  anzuweisen. 

Die  Lange  des  Löthrohrs,  welche  Foim  es  auch  haben 
mag,  richtet  sich  nach  den  Augen,  so  dass  der  Körper,  wor- 
auf man  htitot^  in  dem  Abstände  gehalten  wird,  wo  man  ihn 
am  besten  sehen  kann*  Deshalb  bedient  sich  ein  Kumsich* 
tiger  lieber  eines  kürzern,  ein  Weitsichtiger  eines  läugeru 
Rohres.  Das  Löthrohr,  mit  dem  ich  am  besten  sehe,  hat 
8V4  Zoll  Länge  und  TV«  Zoll  vou  der  Oeffnung  des  Mund- 
stücks bis  dahin,  wo  die  Löthrohrspitaso  in  den  Luflbeii&lter' 
eingesetzt  wird. 

Das  Löthrohr  moss  entweder  aus  louiem,  kupferfreiem 
Silber  gemacht  sein^  oder  aus  rmiantem  Kisenbleche  mit 
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•iaer  SpiiBe  Ton  MesaiDg.  Isl  die  gwise  Rdbre  von  Mes- 
sing gemacht,  so  bekommt  es^  wenn  man  es  einige  Zeit  ge^ 
brandit  hat^  einen  nnangenehmen  Oerach  und  C^eecfamack 

nach  Kupier.  Man  hat  dies  dadurch  zu  verbessern  gesucht^ 
dass  man  ein  knöchernes  Muiulütuck  vorgesetzt  hat,  aber 
dadurch  vermeidet  man  nur  den  unangenehmen  Geschmack^ 
nicht  den  Geruch^  und  hat  man  schwitzende  Flände^  so  be- 
kommen die  Finger^  womit  das  Löthrohr  gehalten  wird,  einen 
Knpfefgemeh,  wenn  man  ein  Rohr  krancbt^  daa  einige  Zeit 
TCTwahrt  gelegen,  und  nicht  nach  dem  Gekranche  rein  ge- 
scheuert ist,  was  oft  sehr  kescfawerlieh  ist.  Dies  ist  bei 
einer  Röhre  \  oa  Eisenblech  nicht  der  Fall,  und  iur  den,  der 
Silber  zu  theuer  findet^  hat  die  Eiseublechröhre  noch  den 
Vortheü^  dass  sie  noch  weniger  als  eine  von  Messing  kostet. 
Man  macht  dann  die  Rohre  und  den  cylindrischen  Luftbehai- 
ter  susammenhftngend^  und  um  die  Messingspitse  legi  man 
•in  wenig  Papier^  wenn  sie  eingesteckt  wird^  wodurch  die 
Fugen  ausgefallt  werden. 

Obgleich  das  Silber  wärmeleitender^  als  jedes  andere 
Metall  ist,  so  ist  es  mir  doch  niemals  begegnet,  dass  die 
Röhre  bei  länger  fortgesetztem  Blasen  so  warm  geworden 
wäre,  dass  es  mir  Unbequemlichkeit  verursacht  hätte.  Die 
kleinen  Köpfchen^  die  auf  die  Lothrohrspitze  gesetzt  werden, 
sind  eine  wesentliche  Verbessefung  des  Löthrohrs,  Sie  über- 
niehen  sich  aut  Uns;  die  OeiTnung  wird  dadurch  yerstopft 
oder  vertiert  die  Rundung;  sie  muss  dann  gereiuigt  und  das 
Loch  n^it  einer  Nadel  geöffnet  werden^  die  man  oft  nicht  zur 
Hand  hat.  Diese  Reinigung  ist  sehr  beschwerhch,  aber  un- 
umgänglich nothwendig,  weil  die  Köpfchen  alles  beschmutzen^ 
worauf  sie  zu  liegen  kommen.  Ich  habe  mir  daher  kleine 
Köpfchen  von  Platin  maidiea  kssen,  die  ans  einem  einsig«» 
Stöcke  geschnitte&  sind;  wenn  sie  m  mrein  geworden  siad^ 
lege  ich  sie  auf  eine  Ldthrohrkohle  und  glühe  sie  mit  Hülfe  ' 
des  Löthrohrs  5  worauf  sie  sogleich  wieder  rein  werden,  und 
das  Loch  ohne  alle  äussere  Hülfe  sich  öflFhet.  Sind  sie  aus 
Silber,  so  halten  sie  dies  nicht  aus^  denn  wenn  man  sie  so 
sehr  erhitzt^  dass  sie  anfangen  zu  schmelzen,  so  krystalii- 
sirt  das  glühende  Silber  beim  Erkalten;  und  sie  werden  no 
spfüde,  als  waran  sie  ans  ^inmn  nngesohmektigen  Metalle 
gemacht.  Vm  ein  gutes  Fener  hervomubriogen^  ist  es  noih« 
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wendig^  dass  diese  Köpfe  nicht  mit  einem  dünnen  Bleche 
endigen,  in  welchem  ein  Loch  gebohrt  ist^  weil  das  Ge- 
ringst e^  das  sich  an's  Loch  setzt,  .sogleich  die  Flamme  vcr- 
dirbty  und  welV  das  Loch  durch  häufige  Reinigangen  bald 
erweitert  wird»  Sie  werden  am  besten  ^  wenn  sie  inwendig 
bis  Vi  ihrer  Länge  ausgebohrt  werden  und  das  Loch  dann 
dbvch  das  übrige  Viertel  gebohrt  wird. 

Ein  gläsernes  Löthrohr  zu  gebrauchen;  ist  wohl  reinlich 
und  wenig  kostbar^  aber  die  Zerbrechlichkeit  und  Leiclit- 
schmelzbarkeit  der  Spitze  sind  doch  so  bedeutende  ünbe- 
quemiichkeiten^  dass  man  sich  dessen  nur  im  Nothfall  be- 
dient. 

Das  BrennmateriaL  Jede  Flamme  kann  man  zu  Löth- 
lohrversuehen  benutzen^  wenn  sie  nur  nicht  zu  klein  ist^  sie 
mag  übrigens  die  von  einem  Liebte  oder  die  einer  Lampe 

sein.  Eiigestrom  und  Bergman  bedienten  sich  des  ge- 
wöhnlichen Lichtes  von  Talg  oder  am  liebsten  von  Wachs 
mit  einem  guten  Dochte  von  Baumwolle,  und  Bergman 
schrieb  vor,  dass  d«  Doeht  nach  dem  Putzen  am  Ende  nach 
der  Richtong  sollte  gebogen  werden,  wohin  man  die  Flamme 
leiten  wollte.  Die  gewöhnlichen  Lichter  haben  den  Nach^ 
theily  dass  die  strahlende  Wärme  von  der  eihitssten  Probe 
das  Talg  oder  Wachs  auf  der  Seite  schmilzt^  und  dass  das 
Licht  dadurch  sehr  schnell  verzehrt  wird.  Uebrigens  giebt 
eine  gewöhnliche  Liclililanimc  nicht  immer  so  starkes  Feuer 
als  man  braucht.  Dies  veianlasste  Gahn|  anstatt  eines 
liichtes  drei  schmalere  zu  gebrauchen,  die  aber  dicke  Dochte 
hatten,  welche  er  in  einem  dann  eingerichteten  Leuchter 
suaammenstellte  und  sie  mit  einem  Male  brennen  Hess.  Das 
gab  ein  recht  gutes  Feuer.  Indessen  wurde  er  dessen  end- 
lich überdrüssig  wegen  der  Beschwerlichkeiten,  sich  immer 
zu  seinen  Löthrohrversuchen  eine  eigene  Art  Lichter  machen 
zu  lassen^  er  ersetzte  sie  daher  durch  eine  Lampe,  in  wel- 
dier  Baumöl  mit  einem  dicken  Dochte  brannte.  Aber  da  er 
dKese  nicht  auf  Reisen  anwenden  konnte^  so  führte  er  immer 
sehmale  Wachriichte  (Wachsstock)  mit  sich,  von  welchen 
ar  nach  den  Umstftnden  3  oder  4  edsammenlügte. 

Die  Lampen  haben  ohne  Widerrede  einen  gro.s&en  Vor-» 
theil  vor  den  Lichtern ,  aber  es  ist  schwer  sie  auf  Reisen 
mitzulühren,  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  das 
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Oel  liennidaniea.  Man  bedient  aich  «n  beiteii  da«  BaomSla^ 

obgleich  reines  Rüböl  auch  angeht;  aber  dies  raucht  mehr 
und  giebt  nicht  denselben  Grad  von  Hitze,  wie  das  Baumöl. 

Ich  bedieiK;  mich  einer  Lampe,  welche  dfeii  Vortheil  hat, 
dass  man  nie  leicht  mit  sich  führen  und  so  verwahren  kaoii^ 
daas  das  Oel  nicht  herauaflteaat.  Da  dieae  von  allen  Ar* 
ten^  die  ich  versucht;  gewiaa  die  paaaendste  iat^  eine  gaCe 
Ffaunme  zu  Lfttfarohrverauchen  sa  bekommen^  und'  auch  mit 
grösserer  Bequemlichkeit  als  jedes  andere  Brennmaterial  auf 
Rf  iscn  mit  sich  o^cfiihrt  werden  kanu^  so  will  ich  eiue  Be- 
sciireibuug  davon  o^cben. 

Taf.  IV.  Fio^.  6  zeigt  diese  Lampe  von  oben.  Sie  ist 
von  verzinntem  Eisenbleche^  welches  der  Reinlichkeit  wegen 
lackirt  ist;  und  hat  eine  etwas  konische  Form.  Sie  ist  4Vt 
Zoll  lang.  In  dem  hreitem  hintern  Binde  a  hat  sie  einen 
Zoll  im  Durchmesser^  und  ist  hier  mit  einer  Hülse  versehen^ 
vermittelst  welcher  sie  auf  ein  31essingstift  gestellt  werden 
kann.  Diese  Hülse  sieht  man  von  der  Seite  in  Fig.  7.  In 
dem  schraaleru  Ende  b  ist  sie  ^ /.  Zoll  und  hat  auf  der  obera 
Seite  ualie  am  Ende  eine  runde  Oeffuung  c  von  V4  Zoll  im 
Durchmesser.  Diese  Oeffnuug  wird  von  einer  aofgelötheten 
Kante  von  Messing  umgeben^  die  V«  Zoll  hoch  und  inwendig 
mit  einer  Schraubenmutter  versehen  ist.  Man  sidit  sie  mm 
dem  Ende  der  Lampe  in  Fig.  8.  Durch  diese  Oeffbung  giesst 
man  das  Gel  und  setzt  den  Docht  iu  eine  kleine  längliche 
Hülse  von  Eiscnblocli  ein  ,  welche  auf  einer  runden  Scheibe 
von  dcmselbeu  Sloii'e  fest  sitzt  und  in  die  Oefinung  eiopasat» 
Die  Hülse  sieht  man  in  Fig.  9^  a  von  vom^  und  h  von  der 
Seite.  Der  Messingriog  ist  ein  wenig  weiter^  als  die  Oeff«- 
nung  auf  der  Lampe^  so  dass  die  Scheibe^  worauf  der  Docht 
mit  seiner  Hülse  sitzt^  lose  auf  der  hervorspringenden  Kante 
auf  dem  Boden  des  Messingringes  ruht.  Wenn  die  Lampe 
nicht  gebraucht  wird,  so  wird  sie  mit  einem  Deckel  ver- 
schlossen^ Fig.  6  welcher  sich  in  den  Messingring  ein- 
schraaben  iasst  und  durch  ein  Leder  schliesst^  das,  ehe  tm 
aufgesetzt  worden  ist,  gut  mit  geschmolzenem  Wachs  ge*- 
trankt  werden  muss.  Wenn  der  Deckel  fest  geschraubt  wird, 
80  druckt  die  obere  Kante  des  Messingringes  gegen  das  ge- 
wachste Leder  und  hält  vollkommen  dicht,  so  dass^  wenn 
das  Gel  abn;etrocknet  worden  ist^  die  Lampe  ohne  die  min- 


Digitized  by  Google 


Laihrohr.  34d 


deste  Gefahr  venvahrt  werden  kana^  und  ohne  die  Sachen, 
auf  welcheA  sie  liegt  ^  zu  beflecken.  Hierbei  ist  so  merket^ 
da»  mftD  nur  Wachs  gebrauchen  mius^  um  das  Leder  sq 
trinken^  tud  des«  die  S^ranbengftnge  inaerhalb  des  Ringe« 
sein  mnssen  und  nicht  ausserhalb;  weil  im  letzten  Falle  das 
Leder  ausserhalb  des  Ringes  auf  der  Lampe  sitzen  wird^  wo 
es  durch  die  Hitze  wäiirend  des  Blasens  zerstört  würde. 

Wenn  die  Lampe  gebraucht  werden  soll^  so  wird  sie 
auf  ein  Messiugstativ  gesteckt^  welches  aus  einem  dicken^ 
feststehenden  Messingdrath  besteht.  Fig.  10  zeigt  die  Lampe 
auf  ihrem  Stativ«  Der  stehende  Messingdrath  ist  12  ZoU 
lang^  kann  aber 'in  der  Mitte  abgeschraubt  werden^  so  dass 
jedes  Stück  nur  6  Zoll  lang  ist.  Er  wird  unten  mit  einer 
Schraube  auf  einem  Kreuze  befestigt^  das  aus  zwei  Zoll 
langen  und  IV2  Zoll  breiten  Messingstäben  besteht;  in 
Fig.  10.  de  sieht  man  sie  von  der  Seite,  und  in  Fig.  11  von 
oben.  Um  zu  verhindern^  dass  die  Lampe  sich  nicht  zu  tief 
auf  dem  Messingstift  senke ,  setzt  man  einen  durchbohrten 
Kork  f  auf^  der  so  enge  passt^  dass  man  mittelst  desselbefl 
die  Lampe  höher  oder  niedriger  nach  Bequemlichkeit  stellen 
kann.  Statt  dessen  kann  man  sich  auch  einer  Spirale  aus 
feinem  Messino^dratli  bedienen,  die  mau  um  den  IMessingstift 
windet.  Ich  habe  diese  Einrichtung,  die  Lampe  in  einer 
gewissen  Höhe  zu  halten,  bequemer  gefunden,  als  sie  mit 
Schrauben  und  Federn  in  der  Hülse  zu  befestigen ;  besonders 
da^  bei  einer  Befestigung  mit  Federn^  diese  so  leicht  abge« 
nutst  werden,  und  durch  eine  ächraube  die  Bewegung  um  • 
die  Achse  verloren  geht.  Harkort  bringt  mitten  auf  der 
obern  Seite  der  Lampe  eine  besondere  Oelfnung  an^  die  auf 
gleiche  Weise  mit  einer  Schraube  geschlossen,  und  durch 
welche  das  Oel  bequemer  eingefüllt  werden  kaun^  als  wenn 
man  den  Docht  in  die  Höhe  hebt  und  das  Oel  dann  eiu- 
giesst.  Anstatt  dass^  wie  in  Fig.  10,  die  Vorderseite  der 
Lampe  einen  rechten  Winkel  mit  dem  Boden  bildet,  macht 
Hark  ort  den  Boden  knrscr,  als  die  obere  Seite,  wodurch 
dieser  Winkel  ein  stumpfer  wird,  so  wie  es  die  in  der  Figur 
punktirten  Linien  zeigen.  Das  hat  die  Bequemlichkeit^  dass 
wenn  man  mit  der  Probe  der  Flamme  sehr  nahe  kommen 
muss^  mau  nicht  an  die  Lampe  stösst.  £s  versteht  sich, 
dass  man  dann  den  Docht  nach  der  Lange  der  Laaq^  m 
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stellt;  und  die  Lothrohrflaninie  nicht  uaoh  der  Seit«  nchtet| 
sondern  nach  dem  Ende  der  Lampe. 

Wird  die  Lampe  nicht  meiir  gebraucht^  so  werden  die 
Theile  voa  dem  Gestelle  sbgenomniea^  sie  können  nun  weg- 
gelegt werden^  nehmen  %venig  Rsam  ein  und  sind  leidtt  so 
transpofliren. 

Msn  braueht  sneh  manchmal  m  diesen  Versuchen  eine 

Spirituslainpe,  vorzüglich  wenn  man  in  Röhren  oder  Kolbea 
von  Glas  Körper  erhitzen  will^  die  auf  flüchtige  Bestand- 
theile  geprüft  werden  sollen  j  denn  bedient  man  sich  dazu 
einer  OeUarope^  so  ber&ochert  deren  Flamme  das  Glas^  ohne 
eine  hinlftngKehe  Hitze  sn  geben.  Dagegen  aber  gibt  die 
Flamme  einer  Weiageistlampe  lai^  nidit  so  viel  Hitee  b«ün 
Blasen  y  als  die  einer  Oellampe. 

Das  Blasen  und  die  Flamme.  —  Bei  dem  Gebrauche 
des  Löthrohrs  geschieht  das  Blasen  nicht  mit  den  Athmungs- 
organen,  weil  man  es  in  diesem  Falle  nicht  lange  aiishaiten 
hann^  und  weil  alles  Bemühen^  das  Athmcn  länger  aazuhal* 
ten^  schädlich  ist  Es  geschieht  dafür  mit  den  nmsculis  buC' 
cmatorihwy  woraus  die  Wangen  bestehen;  man  fällt  den 
Mund  mit  Lnft^  und  drückt  diese  hernach  sut  den  Wangenr 
muskeln  dordi  das  Ldthrohr.  So  einfach  •dies  ist^  so  hat 
es  doch  im  Anfange  einige  Schwierii^kciten,  w^elche  von 
dem  Glauben  herrühren^  dass  man  zum  Blasen  alle  Muskeln 
mitwirken  lassen  müsse^  worauf  das  Ausathmen  beruht.  Ks 
ist  eine  ähnliche  Schwierigkeit,  wie  %•  B.  einen  Fuss  in 
einer  entgegengesetaten  Richtung  von  einem  Arme  auf  der- 
solbea  Seito  des  Kärpers  nu  bewegen»  Bs  erfordert  im  An- 
fange einige  Uebung^  ehe  man  sich  gewöhnt,  die  Muskeln 
des  Mundes  nicht  gemeinschaftlich  mit  denen  der  Brust  wir- 
ken zu  lassen.  Das  erste,  was  man  versuchen  muss^  ist, 
den  Mund  aufgeblasen  zu  erhalten  bei  einem  fortwährenden 
Aus-  und  Binathmeu.  Man  steile  sich  vor,  dass  zwischen 
den  Lippen  eine  kleine  Oeffnung  sei,  wodurch  etwas  Lafl 
fceinnsströmen  kann,  so  dass  die  Wangen  nach  und  naok 
ein  wonig  susammensiaken,  während  dessen  man  fortflhr^ 
die  Gemohischaft  nwisefaen  der  'Mundhöhle  und  der  Brust- 
höhle zu  verschUessen  j  man  braucht,  um  den  Mund  wieder 
zu  füllen,  nichts  anders,  als  beim  nächsten  Ausathmen  Avie- 
dor  durch  den  S^lund  imft  einzulassen,  so  dass  die  Wan- 
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gen  von  Neuem  gespannt  werden.  Die  Laft^  die  auf  diem 
Art  ioiMilialb  des  Mundes  leicht  znsaminsngedraskt  wir^ 
Mut  fort^  uannterbrooheii  durch  die  feine  Oeffming  zu  gehen. 
Das  ist  es  gerade,  was  beim  Gehranche  des  Löthrohrs  ge- 
schehen soll;  und  die  Luft,  welche  durch  die  feine  Oeffnung 
des  Löthiohrs  fortgeht,  ist  j*"ewöhnHch  an  Quantität  so  ge- 
ringe, dass  man  nicht  uötliig  hat^  die  Mundhöhle  bei  jedem 
Ausathmen  anzufüllen.  Im  Anfange,  wenn  man  sich  daran  ge*- 
wdhnen  mnss,  geschieht  es  oft  mit  Schwierigkeit^  aber  naok 
eines  oder  einiger  Tage  Uebung  hat  man  die  Fertigkeit  inne^ 
und  nach  einiger  Zeit,  nach  dem  Gebranche  des  Löthrohrs^ 
geht  alles  von  sich  selbst,  ohne  dass  man  darauf  die  min- 
deste Aufmerksamkeit  zu  verwenden  braucht,  und  ohne  dass 
das  Athmen  auf  irgend  eine  Weise  erschwert  wird.  Die 
einzige  Uubequemlictikeit  dabei  ist  die  Müdigkeit  der  Mus- 
keln des  Mundes^  welche  ausser  der  Ungewohnheit  auch 
davon  herrührt^  dass  die  Anfanger  gewöhnlich  h&rter  als  es 
ndthig  ist,  das  Mundstück  des  Löthrohrs  mit  den  Lippen 
einschliessen  und  hefti^^cr  blasen,  als  es  die  Probe  erfordert. 
Uebrigens  ist  das  Blasen  so  leicht  und  erfordert  so  wenig 
Bemühung,  dass  jeder,  der  nicht  einen  Fehler  im  Gewölbe 
des  Gaumens  hat^  es  erlernen  kann. 

.Wenn  man  einen  bestindigen  Luftstrom  unteriialteB 
kann^  so  mnss  man  sieh  üben^  ein  reciit  gutes  Feuer  za 
geben,  wenn  man  auf  die  Flamme  der  Lampe  Mist  Hienn 

wird  eine  Kenntniss  der  Flamme  und  deren  einzelnen  Theile 
erfordert.  Betrachtet  man  die  Flamme  auf  einem  brennenden 
Lichte,  so  sieht  man,  dass  sie  aus  vielen  einzelnen  Theilen 
besteht,  von  denen  man  bestimmt  vier  unterscheiden  kann. 

'  Taf.  IV«  Fig.  12  steUt  eine  Lichtflaaune  votf  wenn  nicht 
darauf  geblasen  wird«  Bei  der  Basis  derseiben  erscheint  ein 
Ueiner  dnnkeiUauer  Tbeil  ae,  welcher  immer  schmaler  wird, 
je  mehr  er  sich  vom  Dochte  entfernt,  und  welcher  ganz 
verschwindet,  da  wo  die  Seiten  der  Flamme  gerade  auf- 
steigen. Mitten  in  der  Flamme  ist  ein  dunkler  Theil  ad, 
welcher  durdi  den  leuchtenden  Theil  erscheint.   Dieser  Theil 

"  enthalt  die  vom  Dochte  an&teigenden  Stofle^  die  noch  nicht 
mit  der  Luft  in  Berffihmng  gekommen  sind,  und  daher  nnk 
nidit  hsennen.  Um  diesen  ist  der  eigentlich  leoditende  Theil 
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der  Flamme^  und  an  den  äussersten  Kanten  sieht  man  mit 
einiger  Anffflerksaiiikeii  eine  wenig  leuchtende  dünne  Um- 
gelwiig  ee,  weleho  gegen  die  Spitse  der  Flanme  breiter 
wird.  Dies,  ist  die  Stelle  ^  we  die  Verbrennung  der  brenn- 
baren Gasarten  gesohiebt,  und  der  beisseste  Theil  der  Flamme. 
Führt  man  einen  feinen  Drath  von  Eisen  oder  Platin' hinein^ 
so  sieht  man^  dass  der  Drath  am  stärksten  in  der  Spitze  der 
Flamme  glüht,  senkt  man  aber  den  Drath  tieler  in  die  Flamme, 
so  findet  man,  dass  die  Stelle^  wo  der  Drath  am  stärksten 
glüht  9  die  Ponkte  sind^  we  er  in  die  Flamme  und  aus  der* 
selben  gebt^  das  beiast^  da^  we  er  sich  in  der  dünnen^ 
wenig  leuchtenden  Umgebung  der  Flamme  befindet«  Hat 
man  einen  sehr  feinen  Drath,  so  sieht  dieser  ans,  als  wäre 
er  aufgeschwollen  um  die  Dicke  mehrerer  Durchmesser,  und 
diese  scheinbare  Anfrschwellung,  welche  eine  Erscheinung 
ist  von  gleicher  Art  mit  der^  als  wenn  z.  B.  die  Fixsterne 
einen  bestimmten  Durchmesser  zu  haben  scheinen,  nimmt  in 
dem  Grade  nu,  je  mehr  man  der  Stelle  näher  kommt,  wo 
die  untere  blaue  Kante  der  Flamme  aufbort,  so  dass  der 
Punkt,  wo  die  Luft  mit  Ihrem  ganzen  SauerstolTgehatt  die 
Flamme  tiillt^  die  heisseste  Stelle  ist.  Wenn  wir  nun  mit 
der  Spitze  eines  Lötluohrs  Luft  mitten  in  die  Flamme  hin- 
einblasen  ,  wie  es  Fig.  13  vorgestellt  wird,  so  erscheint  vor 
der  Oeffnuog  des  Löthrohrs  eine  lange  und  schmale  blaue 
Flamme  ae,  welche  dieselbe  ist,  wie  ae  in  Fig.  12,  aber 
nur  ihre  Form  geändert  bat^  so  dass  sie  nun  mitten  in  einen 
kleineren  Raum  concentrirt  ist  and  einen  sdimalen  Cylinder 
bildet,  anstatt  dass  sie  vorher  eine  Hülse  um  die  Flamme 
war.  Vor  der  Spitze  dieser  blauen  Flamme  ist  der  heisseste 
Punkt,  gleichwie  in  der  freien  Flamme,  aber  iu  dieser  bildet 
er  einen  ringförmigen  Gürtel  um  die  Flamme  herum,  in  jeuer 
hingegen  ist  er  in  einem  Punkte  zusammengedrängt;  er  wird 
daher  weit  heisser,  scbmiint  und  verflüchtigt  Stoffe,  auf 
welche  die  freie  Flamme  wenig  oder  gar  nicht  wirkt  Hier- 
auf gründet  sich  nun  die  hohe  Temfieratur,  welche  man 
durch  das  Löthrohr  bewirken  kann;  mau  lässt  hier  auf  einem 
kleinen  Fleck  innerhalb  der  Flamme  das  geschehen,  was 
sonst  ausgebreitet  auf  der  ganzen  äussern  Seite  derselben 
▼or  sich  geht,  gerade  als  wenn  man  das  Aeussere  der  Flamme 
nach  innen  'wendete.  Uebrigens  trigt  der  umgebende  Tbeil 
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d«r  touchteiiden  Flamme  noch  dasu  bei^  die  AUeitung  der 
efiegten  Hitse  sa  yeriiiiideni« 

Es  erfoidert  eine  lange  Uebmigo  ehe  man  mit  Sidierheil 
stellt^  wo  Idie  stirkale  Hkae  ist^  deno  ungleiche  Körper 

geben  beim  Glühen  ungleiche  Scheine  von  sich^  und  man 
muss  sich  nicht  vom  Lichte  täuschen  lassen.  Es  ist  nämlich 
nöthig,  weder  zu  stark ^  noch  zu  schwach  zu  blasen^  weil 
im  ersteren  Falle  die  Uitze  durch  den  überflüssigen  Luft- 
strom  Terringert^  und  im  letzteren  keine  gehörige  Hitze 
durch  ein  so  «cfawaohes  Feaer  hewirkt  wird.  Eine  sehr  hohe 
Temperatur  wird  eilbrdert,  theila  wenn  man  die  Sehmek« 
hadceit  der  Körper  nntersnchen^  theils  wenn  man  verschie- 
dene Metalloxyde  reduciren  will,  die  den  Sauerstoff  sehr  fest 
halten,  wie  z.  B.  Eisen-  und  Zinnoxyde.  Aber  es  ist  nicht 
nur  die  hohe  Temperatur,  welche  man  mit  dem  Gebrauche 
des  Löthrohrs  beabsichtigt;  es  gibt  noch  andere  Erscheinun- 
Ifen^  die  eine  minder  starke  Hitse  erfordern^  nimlieh  die 
Oxydation  und  Reduction^  weldu»  sich  leicht  bewerkstelligen 
lassen,  obgleich  beide  einander  entgegengesetzt  sind. 

Die  Oxydüiiüu  geschieht,  wenn  man  die  Probe  vor  der 
äussersteu  Spitze  der  Lüthrohrflamme  erhitzt,  wo  alle  brenn- 
baren Theile  oxydirt  werden.  Je  weiter  von  der  Flamme^ 
desto  besser  geschieht  die  Oxydirung^  wenn  die  Temperatur 
dabei  hinlänglich  hoch  erhalten  werden  kann^  wobei  man 
flieh  Toisehen  muss^  dass  eine  zu  starke  Hitse  oft  der  Oxy- 
dirung  entgegenwirkt,  vorzüglich  wenn  die  Probe  auf  Kohle 
liegt.  Am  schnellsten  geschieht  dies  bei  anfangender  Glu- 
bung.  Die  Löthrohrspitze  muss  dabei  ein  grösseres  Loch 
haben. 

Die  Mßduction  geschieht  am  besten  mit  einer  feinen 
Oeffoong^  welche  man  nach  nicht  tief  in  die  Flamme  der 
I^ampe  einsenken  muss,  wodurch  eine  mehr  leuchtende  Flamme 
gebildet  wird^  deren  Theile  nicht  richtig  verbrannt  werden^ 
mid  dadurch  den  Sauerstoff  von  der  Probe  aufnehmen^  wel'» 
che  wie  in  einer  brennbaren  Gasart  erhitzt  betrachtet  wer- 
den kann.  Wenn  sich  Rus  auf  die  Probe  absetzt,  so  ist 
dies  ein  Beweis,  dass  das  Feuer  zu  rauchig  ist,  wodurch 
die  Wirkung  beim  Blasen  bedeutend  vermindert  wird.  Man 
sah  sonst  die  blaue  Flamme  für  die  eigentlich  reducirende 
mkj  aber  das  ist  fabeh.  Bs  ist  eigentlich  der  lenchtendo 
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l^heil  der  Flamme^  welcher  roducirt;  mau  muss  ihn  so  auf 
die  Probe  lenken^  dass  die  Flamme  von  aUen  Seiten  gleich 
umapielfc  und-  daas  dabei  mekt  Luft  sakoaiMa  kann.  Idi 
(erinnere  nnr  noefa  einmal,  daaa  ea  die  lireaiibare  AtOMisphii* 
iaC,  in  welcher  die  Prebe  erMtnt  wird^  und  nicht  die  Kohle, 
worauf  sie  liegt,  welche  hauptsächlich  die  Reduction  bewirkt^ 
denn  die  lieduction  ,  welche  durch  die  Kohle  in  dem  Berüh- 
rungspunkte mit  der  Probe  geschieht,  geht  eben  so  gut  in 
der  äussern  wie  in  der  inneren  Fiamme  vor  sich. 

Das  Wesentlichste  bei  diesen  ReadkMiaproben  iat,  ao* 
Wehl  Oxydation,  ala  aneh  Redadlon  gehdrig  anatellen  na 
kfanen,  waa  bei  einiger  Uebnng  bald  gdemt  wiid;  Die 
Oxydirung  lat  ao  leicht^  dass  man  dann  nur  die  Yers^rift 
gebraucht,  aber  die  Reduction  eri ordert  mehr  Gewohnheit 
und  Kenntniss,  die  Flamme  zu  beurtheilen.  Es  ist  eine  sehr 
gute  Art^  wenn  man  sich  üben  will,  ein  gutes  Reductions-> 
feuer  zu  geben,  ein  kleines  Zinnkom  na  nebraen,  and  diea 
bei  Weissglühbitze  auf  der  Kohie  so  zn  achmeinen,  daaa 
die  Oberiliche  aieh  bd&tändig  metaUiseb  erh&ll.  Dan  Zinn 
hat  Mn  Bokhea  Streben,  nch  na  oxydiren,  dass,  ao  wie  die 
Flamme  nar  ein  wenig  zu  Oxydationsfeaer  veriindert  wird, 
sich  Ziauoxyd  bildet,  welches  das  Metall  mit  einer  niclit 
schmelzbaren  Ruide  bedeckt.  Man  fano^t  mit  einem  kleinen 
Ziunkorne  an,  und  nimmt  dann  immer  ein  grösseres,  und 
je  mehr  Zinn  man  auf  diese  Art  in  der  Glühhitze  metallisch 
erhalten  kann,  deato  mehr  iat  man  Meiater  in  der  Knnat  *). 

Dk  Unierlaffe,  Kohle.  Die  Probe,  welche  der  LSth- 
Kohrfiamme  ausgesetst  werden  aoll,  muss  aaf  etwas  liegen, 
oder  auf  irgend  eine  Art  festgehalten  weiden.  Dazu  passt 
am  besten  gut  ausgebrannte  Holzkohle.  Die  von  reifem 
Fichtenholze  oder  von  leichtem  Laubholze  passt  dazu  am 
besten.  Die  Kohle  von  der  Tanne  prasselt,  und  schleudect 
oft  die  Probe  fort,  und  die  Kohle  von  hartem  und  schwerem 
Laabhohse  gibt  ao  viel,  and  nidbt  aelten  ao  eisenhaltige 
Aache,  daaa  man  aicli  nor  im  Nothfalle  Ihre«  bedienen  moca« 


*y  Wenn  man  ein  tokh««  missglühend  •ehmelsenilea  Zinnkom  auf 
einen  Bogen  Papier  wirll^  deaaen  Kanten  ein  wenig  aufgebogen  alnd^ 
M  sertheilt  sich  das  Korn  in  viele  iüeinere^  Krelclie  aaf  dem  Fapleit 
batoabüpfan  und  mit  vielem  Olaase  bicnnea«. 
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BnClMn-  und  Eichenholz  sind  dieser  Ursache  wegen  niehl 
tmgKoh. .  Ich  kabe  niclit  GelegMiheit  gehabt^  Bachsbaofli 
flu  versadken.  O-ahn  VBmittthete  immer^  das«  diese  Art 
Helfl  die  beste  Uthrohrkohle  geben  seilte;  aber  er  hatt» 
beinahe  nur  Erikhreng  ven  Kohle  roni  Nadelholze.  Von 
dea  vielen  Arten  Kohle,  die  ich  Gelegeuheit  gehabt  habe 
in  Ländern  zu  versuchen,  wo  die  letzgenannte  nicht  erhalten 
werden  konnte ^  habe  ich  gefunden^  dass  Kohlen  von  balix 
{übüy  oder  von  Sn/irrs  im  Allgemeinen  die  besten  sind» 
Gleichwohl  gebe  ich  den  Vorzug  einer  Kohle  vön  reifem 
und  geradegespaltenem  Fichtenholze  ^  welche  man  mit  einei 
Säge  in  lange  parallelepipedische  8tücke  schneidet,  die^ 
wenn  sie  gut  abgeblasen  sind ,  die  Hände  nicht  beschmutzen. 
Man  gebraucht  nur  die  Seiten  j  wo  die  Jahresringe  auf  der 
Kante  stehen  ,  weil  die  Flüsse  auf  der  andern  sich  auf  der 
Oberiläche  der  Kohle  ausbreiten.  Da  der  Zwischenraum 
swischen  den  Jahresringen  eher  verbrennt,  als  die  Jahres« 
ringe  seUnt,  so  gewinnt  man  dadurch  den  Vertheil,  dass 
die  Probe  nicht  auf  ihnen  liegt,  lud  daher  nur  ein  Paar 
Berührongspunkte  mit  der  Kohle  hat 

Dass  di<;  Kolile,  von  welchem  Holze  man  sie  anch  nimnity 
gut  ausgebrannt  sein  muss^  versteht  sich  von  selbst,  weil 
die,  welche  prassein,  rauchen  und  brennen,  nicht  angewendet 
werden  können« 

Gnhn  ▼ermuthete,  dass  Kohle,  welche  manchmal  ia 
msem  HiAefen  naverbrannft  bis  zur  Form  herunterkommt, 
besonders  gut  zu  einer  Löthrohrkohle  passen  würde,  weil 
sie  einen  Theil  von  ihrer  Brennbarkeit  verloren  hat,  und 
daher  nicht  so  leicht  verzehrt  wird.  Ich  saiiimelte  daher 
einmal  solche  Kohlen  von  einem  Hohofen.  Ich  fand  sie  weit 
schwerer  und  fester  als  gewöhnliche  Kohle,  und  dabei  weit 
schwerer  verbrenubar.  Aber  ich  erstaunte  sehr,  als  ich  fandj, 
dass  ich  auf  dieser  Kohle  nicht  dieselbe  hohe  Temperatur 
erfaaltott  konnte,  wie  auf  der  gewöhnlichen.  Ich  schrieb 
dies  im  Anfange  dem  Umstände  zu,  dass  die  strahlende 
Wärme,  welche  auf  unsern  gewöhnlichen  Kohlen  von  den, 
die  Probe  nah  umgebenden  in  Brand  gesetzten  Theilen  der 
Kohle  ausströmt,  einen  wesentlichen  Eiuiluss  zur  Tempe- 
ratur-Erhöhung haben  könnte;  aber  ich  fand  sogleicli  meinen 
Irrtfaum,  als  ich  bemerkte,  dass  die  Kohle  weil  von  der  an* 
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mittelbar  erhitzteo  Stelle  so  heiss  wurde,  dass  ich  sie  fallen 
lassen  musste.  Diese  Kohle  ist  um  so  wärmeleitender^  je 
itiflhter  $kb  ist^  und  es  w&re  mögüeliy  dass  dies  die  Unache 
atl,  warnm  so  laogsaa  bmat  Sw  kwui  «Iso  niehl 
wohl  sor  LAthrohrkoble  oofewendet  werdoii. 

JRhHfm.  Bei  gewisseii  FUten^  wo  die  Tododroiide  Kmfl 
der  Kohle  die  Reaction  vernichten  kann,  die  man  hervor- 
bringen will,  bedient  mau  sich  des  Platins,  das  theils  in 
Form  eines  kleinen  Löffels  gebraucht  wird,  theils  in  Form 
«ines  düimeo  Bleciies^  oder  als  Drath  von  eiaer  gowiasen 
Feinheit 

a)  PkBtmi^eL  Man  gobnitichto  looge^  Tonsüglioh  bei 
BohandloBg  der  Hiaeralien  nuK  Soda^  Löffel  von  Gold  oder 
"von  SUber;  aber  diese  sohmelsen  leicht,  oder  werden  we- 
nigstens durch  eine  zu  starke  Hitze  beschädigt.  Nachher 
hat  nian  die  von  Platin  gebraucht«  Diese  Löfifel  werden  in 
der  Rundung  ^oil  im  Durchmesser,  und  1  Linie  tief 
gemacht,  und  sitzen  auf  einem  schmalen^  karsen  vnd  spitid- 
gen  Scbaft  Wenn  sie  gebraucht  werden  aollen;  wird  dieser 
«piteijg^e  Schaft  in  die  Lothrohrkohle  eiqgeschebea^  welche 
alsdann  als  Handgriff  dient»  Je  danner  das  Metall  in  diesen 
Löffeln  ist,  desto  besser  Icanu  es  erhitzt  werden.  In  Eng- 
land habe  ich  sie  von  dünnem  Platinblech  geschlagen  ge- 
sehen, welches  auf  beiden  Seiten  des  Schaftes  doppelt  um- 
gebogen war^  um  mehr  Festigkeit  zu  geben,  uugefälir  so, 
wie  man  es  mit  kleinen  Löffehi  von  Bisenblech  macht.  Der 
Platinlöffel  Ist  für  Ldthrohrversuohe  ein  aiemlieh  entbehr^ 
Ikdies  lostmment;  nachdem  man  gefunden^  dass  die  Mine- 
lalien  »it  Soda  am  besten  auf  Kohle  behandelt  werden,  und 
die  Grösse  des  Löil'els  macht  ausserdem ,  daiis  man  dar- 
auf nicht  den  Grad  der  Hitze  geben  kann^  den  man  oft 
nöthig  hat. 

b)  Plaimbkch.  Wollaston  hat,  anstaU  des  Löffels^ 
Blech  von  sehr  dünnem  aosgewalaten  Platin  eingef&hrt^  das 
in  Stucke^  ron  einigen  Zoll  Länge  und  Vt  Zoll  Breite,  ge- 
schaHten  wird.  Dieses  Bledi  kann  sehr  stark  erhitzt  wer- 
den^ weil  das  dünne  Metall  wenig  Wärme  aufnimm L  oder 
fortführt,  und  wenn  man  mit  einem  Male  erhitzen  und  oxy- 
diren  will,  so  Ieukt>  mau  die  Flamme  auf  die  untere  Seite 
des  Bleches«  Das  Platin  ist  so  wenig  wärmeleitend^  dass 

wenn 
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wenn  die  Probe  auf  dem  einen  Ende  liegt^  und  man  das 
andere  mit  den  Fiun^crn  Imlt,  dies  nicht  zu  heiss  wird. 
Man  muss  nicht  auf  Platinblech  metallifiche  Stoffe  im  regu- 
linischen  Zustande  behandeln,  oder  aucb  nicht  solche^  dio 
wahread  des  Blasens  redacirt  werden  können  >  weil  das  Pla- 
tin sich  damit  verbindet  ^  schmilzt  und  ein  Loch  bekommt. 
Mit  einiger  Achtsamkeit  kann  man  sieh  sehr  lange  desselben 
Bleches  bedienen j  sollte  e^»  bescliatligt  werden,  so  kann 
man  den  beschädigten  Theil  abschneiden,  und  wenn  durch 
suu  viele  Abschneiduugen  das  Blech  so  kiu'z  wird,  dass  man 
es  nicht  mehr  mit  den  Fiogena  haken  kann^,  so  befi^stigl 
man  es  mit  ^iner  Zango.  .  , 

cj  Platmirath.  Gahn^  der  den  geringen  Notsen  eii^ 
gesehen  hatte^  den  man  von  dem  Gebrauche  des  PUtinlöffelsr 
hat;  und  nicht  den  Gebrauch  des  Platinbleches  kannte,  er- 
fand eine  andere  Art,  Platin  zur  Unterlage  zu  gebrauchen, 
welche  die  ^  oi  lter;^ehcnden  übertrijQlt^  und  sie  in  den  meisten 
Fallen  entbehrUch  nuiupht. 

Kin  Platindrath  von  2  Vi  Zoll  Länge  wird  an  einem  Ende 
m  einam  Oehr  gebogen^  wie  Fig.  14  seigt.  Dies  Gohr  wind 
mm  ala  Unterlage  anf  folgende  Art  gebraucht.  Das  Gohr 
wird  mit  dem  Monde  angefeuchtet  und  in  die  Flusse  ge- 
taucht^ welcliü  sich  daran  bci'e^>tigeii ,  worauf  sie  iii  der 
LöthrohrHamme  zu  eineru  Tropfen  geschmolzen  werden, 
welcher  au  der  Biegung  aufgeliängt  bleibt.  Darauf  befeuch- 
tet man  die  Probe,  4^e  sich  nun  an  die  erstarrten  Flüssf 
bnfestigt  und  mit  ihnen  gaineiaschaftlich  erhitzt  wird.  Mm, 
hat  nun  die  susammengesdunolasene  Masse  in  einem  solchen' 
Zustande,  dass  sie  vut  allar  Baqiuemlichkait  betrachtet  wer- 
den kann,  frei  von  dem  falschen  Farbenspiele,  das  sich 
manchmal  auf  der  Kohle  zeigt,  durch  die  Qefestiguug  dei; 
Kugel  auf  einem  schwarzen  Boden. 

Diese  Methode  ist  so  vollkommen  ihrem  Zwecke  ent* 
sprechend,  dass  sie  in  den  meisten  Fällen  den  Gebrauch 
der  Holzkohle  übertrifflt^  und  bei  allen.  Gelegenhe^tf(n^  bei^ 
denen  ein  JMetall  nicht  wihsend  ^ea.Bleacqufr  reducurt  wird, 
mit  grösserem  Vortheil  angewandt  werden  kann,  als  die 
Kohle.  Im  Aligemeinen  müssen  alle  OxydationsverÄiUche  und 
isolche  Reductionen,  die  bloss  Farbenveränderungeu  in  den 
ITiüssen  beabsichtigen«  anf  Piatin^irath  g€U9p)^ehen.  .Hier))e| 
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muss  ich  anmerken^  dass  das  Platin  durchaus  nicht  beschä- 
digt wird,  oder  während  der  Schmelzung  mit  Phosphorsais 
sich  mit  Phosphor  Terbiodet;  ich  habe  Torgebens  versacht^ 
es  mit  Phosphor  Torbioden,  selbst  wenn  ich  das  Phos« 
phorsals  mit  Borazs&ure  gemengt;  und  darin  Platin  aof  Kohle 
erhitzt  habe. 

Wenn  man  einen  Fluss  bis  zu  dem  Grade  von  Reaction 
reducirt  hat^  den  man  als  hinlänglich  ansieht^  und  will  durch 
eine  schnelle  Abkohiung  einer  abermaligen  Oxydirun^  der 
Probe  asnrorkommen;  so  kann  man  durch  einen,  gelinden 
Stoss  am  Drathl^  die  geschmolsene  Perle  aaf  einen  kalten 
Kdrper  werfen,  b.  B«  auf  eine  Theetasse  oder  einen  kleinen 
Amboss,  wo  sie  sogleich  erstarrt  ^  was  oft  recht  nützlich  ist. 
Man  muss  mehrere  Dräthe  zur  Plaiul  haben,  um  nicht  das 
daraufsitzende  Glas  m\i  Gewalt  abzunehmen;  man  kann  es  in 
Wasser  auflesen^  ohne  dass  man  darauf  zu  warten  braucht. 

Smiths on  wendet  den  Platindrath  selbst  warn  Fest« 
halt»  von  klelneii  Splittertehen^  die  der  Flamme  aosgesetst 
werden  sollen,  auf  die  An  an,  dass*  er  an  das  Ende  des 
Drathes  etwas  feuchten,  feuerfesten  Thon  befestigt^  mid  da- 
mit das  Splitterchen  berührt^  worauf  o^cblasen  werden  soll, 
welches  nun  daran  festsitzt.  Der  Thon  wird  zuerst  in  der 
Flamme  getrocknet,  und  hält  dann  das  Splitterohen  fest^  so 
dass  es  während  des  Biasens  nicht  abfällt« 

Auf  Reisen^  .wo  es  manchmal  schwer  ist^  redil  goto 
*  liötfarohrkohlen  sn  erhalten^  weil  man  deren  nicht  viel  mit 
sidi  fahren  kann,  ist  der  Platmdrath  ^e'  unentbehrliche 
Sache,  durch  die  man  die  Kohle  Moss  zu  solchen  Versuchen 
aufspart,  wo  ein  Metali  zur  metallischen  Form  zurückge- 
führt wird,  oder  w^o  ein  Schwefel-  oder  arsenikhaltiges  Fos- 
sil geröstet  werden  soll.  Was  die  Dicke  des  Fiatiudratbes 
betriff^  so  ist  diese  gleichgültig  j  aber  je  feiner  er  ist^  desto 
Vesser  ist  er^  wemi  er  nur'nicht  so  fein  Ist,  dass  er  sidi  bei  ei- 
nem Staden  Blasen  biegt.  Ist  er  su  grob;  so  nimmt  er  wol  viel 
KTfame  fort. 

Disthen,  De  S au ss uro  bediente  sich,  ehe  der  Ge- 
brauch des  Platinbleches  bekannt  war,  feiner  Fäden  eines 
unschmelzbaren  Fossils,  das  Disthen,  Cyanit  oder  Sappare 
genannt  wird.  Dieses  Fossil  lässt  sich  in  feine  Fäden  tliei* 
teil)  welche  an  einem  Ende  an' eine  ^Ihmfditfe  fatlfeachPietosn 
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werden^  die  zum  Handgriff  dient^  während  man  aii  dem  an- 
dern Ende  die  Probe  entweder  mit  etwas  AVasscr  oder  mit 
Gummiwasser  befestigt,  und  darauf  bläst.  Dieses  Fossil  ist 
indessen  nicht  so  allgemein^  dass  man  es  sich  immer  ver- 
schafieu  kann,  und  der  Gebrauch  desselben  ist  durch  das 
Platinblech  überflussig  geworden.  Der  Disth&n  hat  dabei 
noch  den  Nachtheil ,  von  den  Flossen  angegrÜTen  su  werden. 

£iu  Glimmerb IcUt  kann  mauclimal  zur  Höstung  metalli- 
scher Fossilien  angewandt  werden,  wenn  man  Xachthisil 
von  der  reducirenden  Wirkung  der  Kohle  befürchtet,  die  in 
den  Berührungspunkten  mit  der  Probe  vor  sich  geht* 

Feuerfester  Thon  kann  auch,  nach  Smithsoii  s  An- 
gabe, angewandt  werden,  wenn  man  zwischen  zwei  Papier- 
blättem  mit  einem  glatten  und  breiten  Hammer  den  Thon 
bis  zur  sweckmäss^en  Dünne  ausklopft.  Man  schneidet  ihn 
dann  in  schmale,  spitzwinklige  Dreiecke,  in  breitere  Streifen 
u.  s.  w.  Am  besten  indessen  erhält  man  diese  auf  die  Weise, 
dass  man  gleiche  Theile  von  gebranntem  und  ungebranntem 
Thon  mit  Wasser  zu  einer  steifen  Paste  bearbeitet,  die  auf 
einem  dünnen  Papiere  ausgebreitet  wird,  worauf  ein  weiches 
Papier  darauf  gelegt  und  die  Masse  mit  einer  kleinen  Rolle 
geebnet  wird,  wozu  man  eine  cylindrische  Flasche  gebrau* 
eben  kann«  Darauf  wird  die  Masse  noch  feucht  zerschnitten, 
erat  etwas  in  der  Luft,  und  dann  unter  einer  Presse  voll-* 
kommen  getrocknet,  weil  sie  sich  sonst  wirft  und  faltig  wird. 
Man  kann  ihr  dann  die  Form  von  kleinen  Schälchen  (Ca- 
pellen) geben;  wenn  man  runde  Scheiben  ausschneidet ^  die 
darauf  in  einer  passenden  Vertiefung  mit  einem  entsprechen- 
den Stempel,  beide  aus  hartem  Holze  gedrechselt,  gepresst 
werden.  —  Diese  Thonscheiben  halten  die  Wirkung  des 
Borax  ans,  und  werden  nicht  vom  Bleiosyd  aufgelöst.  Sie 
müssen  vor  dem  Blasen  in  der  Flamme  einer  Sptrituslampe 
crhilzt  werden,  um  die  hygroskopisclie  Feuclui^^keiL  zu  ver- 
jagen. Sie  werden  am  besten  mit  der  Haud  geluiUen;  kleine' 
fi^ttd£chen,  so  wie  die  Kapellen,  werden  auf  kohle  gelegt. 

Olasrohren.  In  solchen  Fällen,  wo  die  Probe  geröstet 

wird,  um  die  Stoffe  kennen  zu  lernen,  die  dabei  entwickelt 
werden,  bediene  ich  mich  einer  Glasröhre  von  wenigstens 
3  Zoll  LÄnge  und  einer  Linie  im  Durchmesser,  die  aü  beiden 
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Seiten  oiSen  ist  Die  Probo  wird  hineingelegt  nahe  dem  ei« 
nea  Ende,  wonuif  die  Rohre  mit  diesem  Kiide  niedrig  ge- 
lullten wird.  Je  nachdem  man  mehr  oder  weniger  Wirme 
gebraucht^  wird  die  Stelle,  wo  die  Probe  liegt,  entweder 
mit  einer  Spirituslampe  erhitzt,  oder  durch  Blasen  mit  der 
Löthrohrflammo ;  und  je  nachdem  der  Luftzug-  sein  soll, 
neigt  mau  die  Hühre  mehr  oder  weniger.  Die  Körper,  weiche 
durch  die  Verbrennung  gebildet  werden,  und  flüchtig,  aber 
keine  Gase  sind,  sablimtren  sich  in  dem  obem  Theil  der 
Rohre,  and  können  dato  erkannt  werden.  •  Diesen  kleinen 
Apparat  sieht  man  Fig.  15. 

,  Glaskolhen.  Wenn  man  den  Gehalt  der  Körper  an 
Wasser  oder  an  andern  flüchtigen  Stoffen  nnf  ersuchen  will, 
oder  die  Probe  stark  decrepitirt,  iimss  .sie  in  einer  Glas- 
röhre erhitzt  werden,  welche  an  einem  Ende  angeblasen^ 
hier  ein  wenig  erweitert  ist^  nnd  die  Form  eines  kleinen 
Kolbens  hat,  Fig.  16^  weil  die  flnohtigen  Stoffe  sieh  leiditer 
ausjagen  lassen^  wenn  die  Lnfl  im  Apparate  circnliren  kann. 
Wenn  man  hingegen  brennbare  Körper  von  der  Pirobe  zu 
Sublimiren  hat,  wie  z.  ß.  Schwefel,  Arsenik  etc.,  so  muss 
die  Röhre  am  zugcblasenen  Ende  nicht  erweitert  sein,  uro 
die  Verbreuüuiig  zu  verhüten^  die  der  L«uftzug  verursachen 
kann. 

Von  Engeström  schrieb  vor^  die  decrepitireiidee 
Stoffe  in  einer  Ueineo  Vertiefung  in  der  Kohle  m  erinteen, 
diese  mit  einer  andern  Kohle  su  'bedecken,  nnd  eine  kleine 

Oeiiiiung  zu  lassen ,  damit  die  Flamme  des  Löthrohr^  hiuein- 
kommen  könne.  Bergman  gebrauchte"  theils  zugeblasene 
Glasröhren,  (heils  einen  I^offel  mit  einem  Deckel  und  einem 
Gharniere,  und  dies  ist  auch  recht  bequem.  WollastoB 
legt  die  decrepitirenden  Stoffe  in  die  Falte  eines  Platinbledie«. 
Gahn  sog  die  kleinen.  Glaskolben  allen  andern  Dingen  vor, 
aber  er  gebrauchte  sie  nur  f&r  Decrepitationen,  und  schenkte 
den  Reaetionen,  die  man  durch  die  Sublimationen  erhält^ 
wenig  Aulinerksamkoit, 

Zur  Untersuchuiior  der  metallischen  Stoffe  frebrancht 
man  sehr  oft  Glasröhren  und  Glaskolben,  die  häutig  durch 
den  Versuch  zerstört  iiferden.  Man  muss  deshalb  im  Vomw 
mit  einer  hiulängliehen  Anzahl  defselbea  veiseken  sein.  Sa 
ist  bcNBchwerlich^  sie  mit  sich  auf  Reiaen  aa  fuhren,  und  m 
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ist  oft  schwer  5  neue  zu  erhaltea,  wenn  ßie  verdorben  sind. 
Ich  pflege  dünne  Glasröhren  in  5  bis  6  Zoll  lange  Stücke 
zn  zerscfaneideSy  und  aie  in  einem  Futteral  von  Holz  oder 
fiimiUeeii  za  verwahren.  Die  Stelle,  wo  die  Profee  in  der 
oiiaiien  Röhre  erfeftut  wird^  kann  nicht  zum  zwekei^Mnle 
erhiUst  werden^  ohne  m  springen  ^  w^^il  dail  Glas  gew^lich 
seine  runde  Form  verliert.  Man  schneidet  es  deshalb  mit 
einer  Feile  ab^  und  macht  die  Gla^rölue  inwendig  mit  einem 
EHsendrathe  und  ein  wenig  Papier  rein,  worauf  sie  wiederum 
gebraucht  werden  kann,  und  so  kann  man  7  bis  8  Proben 
mwtetlen^  ehe  nie  no  kurz  wird,  weil  sie  für  jede  ^rObe  mfr 
Vt  Zoll  kdmor  wird.  Avf  glmehe  Weine  knnn  mah  en  mie 
dnn  tfngnhlnnenftn  Bdkmi  ma^^y  bei  den««  naeii  majge^ 
ntoüter  Probe  der  gebrauchte  Theil  abgeschnitten  und  die 
Röhre  rein  gemacht  wird.  i-  ♦ 

Die  Glaskolben  werden  selten  einem  solchen  Feuer  aus- 
gesetzt, dass  sie  davon  zerstört  werden;  mau  kann  sie  des- 
halb lange  gebrauchen.  Man  nwSB  indessen  ein  Paar  fertig 
geblnsone  in  BoreitdcbUft  haben;  diejenigeii  Indeei^en,  die 
oiine  Erweiterung  an  einem  Ende  blös  zugeblasen  sind;  mkiM 
man  am  besten  Jedesmal'^  wlfnii  man  sie'  gebraucht,  indem 
man  sie  mit  dem  Löthrohr  und  der  Spirituslampc  zuschmilzty 
um  dieselbe  Rohre  bald  offen  und  bald  zugesciilosseu  ge- 
brauchen zu  können.  Weufi  eine  Röhre  zu  kurz  wird,  um 
nie  offen  zu  gebrauchen,  kann  man  sie  zugeblasen  benutzen. 

Jnstrtmentey  die  mit  den  vorhergehenden  zu  LMrohT'^ 
nerriid&efi  gehrauchi  werde»:  i.  ZmgekJ  Man  gebraucht 
Enngen  von  vmobiedenei^  Art  und  en  verschiedeni^ik  End- 
zwecken. 

a)  Eine  Zange,  um  während  des  Blasem  die  Probe  da- 
mit zu  halfen.  Es  kommt  oft  vor.  dass  kleine  Stückchen, 
deren  Scbmelzbarkeit  man  untersuchen  wiü^  von  dem  Luft- 
Strome  fortgeführt  werden,  welchen  die  Flamme  gegen  dief 
Kohle  tmjfbt.  Man  MUt  sie  daher  mit  einer  Kange^  welche 
entweder  gaon  nnd  gai'  von  PIntin  gemneht  ist^  oder  deren 
fi^iitnsn  Von  diesem  Metalle  sind«  Biese  wird  tfm  bestei» 
von  Stahl  gemacht,  wie  Fig  17  von  zwei  Seiten  zei^tj  ab 
sind  zwei  schmale  Blätter  \on  Stahl  ^  von  der  Fonn^  wie 
sie  die  Figur  zeigt,  welche  beide  am  Ende  b  einen  schmalen 
Ansntn  von  Platin  ke  hahen^  der  durdh  ein  Paar  Niete  an 
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dem  Stahl  befestigt  ist.  Diese  Blätter  Kind  in  der  Mitte 
durch  Niete  mit  einem  dünnen  Eisenstöck  zusammengefügt^ 
welches  zwischen  ee  liegt^  wodurch  sie  eine  doppelte  Zao^ 
bilden^  die  am  Ende  a  abstehende  breitere  Schenkel  von 
Slahl^  und  am  Ende  c  soMnimenliegeade  dnane^  schmale 
vnd  lange  Schenkel  von  Platin  hat^  welebe  doioh  die  Feder- 
kraft des  Stahles  hn  Stücke  hc  sosammengehalU«!  werden« 
Um  sie  zu  öffnen^  hat  jedes  Stück  von  hc  seinen  Knopf  dd^ 
welcher  durch  das  eine  geht^  und  an  dem  andern  befestigt 
ist^  auf  die  Art^  dass  wenn  die  Knöpfe  dd  mit  dem  Daumen 
und  mit  dem  Zeigefinger  gedrückt  werden,  d^e  Piatins|^taen 
sieh  trenuettj  und  die  Piobe  umlassen  können^  die  ma,^  wenn 
das  Drücken  aufliürt^  von  der  eignen. Federkalt  dw  Zange 
festgehalten  wird.  Die  Platinspitzen  müsse«  bei  h  etn%er* 
maassen  stark  sein,  nm  nicht  der  Federkraft  des  Stahles 
nachzugeben;  aber  äie  mi^ssen  in  allen  Dimensionen  gegen 
c  abnehmen,  um  nicht  durch  ihre  Masse  zu  ziel  Wärme  von 
der  Probe  abzuleiten«  Die  Stahlschenkel  müssen  bei  a  ge^ 
h&rtet  seiu^  um  nicht  geritet  oder  stumpf  zu  werden ,  wenn 
man  sie  gehraucht,  um  kleine  Stückchen  aufzunehmen  oder 
von  den  BliaeraUen  ahzuhrecben,  die  man  prüfen  wilL  Dieee 
Zange  i^t  bei  uns  aus  Frankreich  eingeführt^,  und  sie  enl- 
spricht  ihrem  Endzwecke  vollkommen. 

Man  gebraucht  in  England  eine  andere  von  einer  minder 
bequemen  Form.  Man  sieht  sie  Fig.  18  im  Profil.  Die 
Schenkel  a  b  sind  von  Messing  und  hängen  in  a  zusammen. 
Bei  b  sindj  wie  bei  der  vorhergehenden,  2  Platinspitzen  be 
festgenietet«  Die  Zange  wird  durch  ihre  Federkraft  offen 
gehalten^  und  geschlossen  durch  einen  doppelten  Knopf  dj 
welcher  in  einem  länglichen  Loche  in  den  Schenkeln  auf 
uüd  nieder  geschoben  werden  kaun.  AVenn  die  Knople  von 
a  ^co;cii  c  geführt  werden,  so  schh'essen  di(»  Scheukel  dich- 
ter gegen  einander ^  so  dass  die  Zange  bei  c  geschlossen 
ist.  ee  sind  zwei  Holzstückchen^  die  an  den  Schenkeln 
befestigt  sind«  Man  hält  die  2aoge  mit  diesen^  weil  das 
Messing  so  w&nneleitend  ist^  dass  man  sich  leichi  an  der  * 
2«ange  brennen  kdnnte,  wenn  man  auf  eine  durch  die  Plnlii^ 
spitzen  festgehaltene  Probe  einige  Zeit  blast. 

h)  Wenn  man  etwas  mit  grösserer  Kraft  fest  halten 
mussj  so  bedient  man  sich  einer  £isenzange|  die  eben  so 
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wie  die  vorhergehende  gemacht  ist,  und  die  man  Fig.  19 
abgebildet  ündet.  Der  Knopf  dd^  durch  welchen  die  Zange 
geschlossen  werden  kann,  hat  auf  der  hintern  Seite  Stahl« 
^dem  de^  die  verhindern,  dass  wenn  die  Zange  einen 
grÖMcr«ii  GegeiusUnd  fasst^  der  Knopf  niohl  auruok  gleitet^ 
imd  die  Zange  sich  dadurch  öffoet 

r)  Um  von  den  Mineralien  ohne  Schaden  far  die  Stufen 
kleine  Proben  abzubrechen^  ohne  .sie  zn  zerschlao^en ,  oder 
um  kleine  Stückchen  theiien  zu  können^  bedient  man  aicil 
eioer  Kneifaaiige,  die  wie  eine  Nagelaange ,  Fig.  20^  gemacht 
kAy  mit  dem  Unterschiede^  daas  die  abkneifende  SchMe 
mehr  breit  und  staife  als  scharf  sein  moss,  we3  sonst  die 
Stfiokchen  leicht  ans  der  ißehitfe  springen. 

d)  Kiiie  besondere  Zange  zur  Ausbesserung  des'  Lam-* 
pendochtes.  Hierzu  gebrauche  ich  eine  .Zange  von  Eisen^ 
deren  susammenhängendes  finde  mit  efaier  kngen  8pitsd 
versehen  Ist* 

2.  JhhiDnrr,  Fig  2t.  Man  muss  zwei  Hämmer  haben^ 
beide  von  gutem  und  gehärtetem  Stahl  j  der  eine  am  Endet 
rund  nnd  polirt^  um  die  redueirten  Jiletalikdraer  «nas^osehinie:^ 
den^  und  auf  der  andern  Seite  mit  einer  stumpfen  äpitse 
endigend,  um  die  Probestücke  absoscUagen^  wenn  diei 
einen  Schlag  auf  einer  kleinen  Oberflädie  erfordert.  Der 
andere  Hammer  rouss  vieikantig  sein^  mit  schai  ien  Kanten 
und  Ecken  versehen,  und  am  andern  Ende  eine  breite  Schärfe 
haben  ^  um  bei  Gelegenheit  als  Meissel  zu  dienen.  Dieser 
wird  blos  gebraucht^  um  Probestücke  abzuschlagen^  und 
dies  thot  er  deisto  sicherer ,  und  mit  minderer  Qefahr  und 
Schaden  f&r  die  Stufen^  wenn  Kanten  und  Ecken  scharf 
sind.  Sobald  diese  abgerundet  werden^  mura  der  Hammer 
am  Ende  abgeschliffen  werden^  damit  er  wieder  von  Neuem 
scharf  wird. 

3.  Ambou.  Man  gebraucht  einen  Amboss,  um  die  Steiip«^ 
Stückchen  su  zerschlagen^  und  apeh  um  die  reducMrtf  i|  Metatt* 
kiigehi  aiiszuplatteii*  Von  Eng^e^tröm  und  Bergraan  fg^ 
brauchten  polirte  Stalilscheiben  von  einigen  Zellen  FÜche  und 

TOn  der  Dicke  eines  \  4  Zolles.  Damit  beim  Schmieden  und  Zer-^ 
schlagen  die  Proben  nicht  fortgeschleudert  werden,  werden 
sie  in  die  Mitte  der  Scheibe  in  einen  iU^g  von  Stahl  gelegt^ 
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in  welchem  dös  Hämmern  oeschieht.  Fig.  22  zeigt  eine 
solche  Scheibe  mit  ihrem  Hinge.  Gahu  veränderte  die 
Form  des  Ambosses  in  eia  Parallelepipcd  von  ungefähr 
3  Zoll  Linge^  t  Zoll  Tiefe  und  %  Zoll  Breite^  Fig.  23. 
Diesei  Iwt  den  Vorthen^  das«  der  Amboss  mehrere  Ober* 
fliehen  hat^  welche  alle ' ««gewendet  werden  können,  nnd  er 
ist  hiuläiiglich  stark,  um  jeden  Schlag  auszuhaken^  auch 
kann  er  mit  mehr  Leichtigkeit  mit  den  andern  Instrumenten 
trüisportirt  werden^  auf  die  Art,  wie  ich  es  unteu  beschrei- 
ben werde.  Der  Ring  ist  ein  durchaus  überfliusiges  Instm« 
flKnt,  und  enispriclii  mebt  einmal  eeine»  Ifindswneke.'  Wem 
man  einen  Steff  Mstoaneo  will^  «o  wiekek  nlnn  ihn  «In  Pa- 
frier  ein  nnd  schlägt  darauf  stärk  ftit  dem  Hammer  «nf  den 
Ambess.  Das  Papier  verhindert  das  Fortschieadern,  und  ob- 
gleich es  entzwei  geht,  so  kann  mau  docli  ohne  Verlust  das 
Gepulverte  herausnehmen.  Um  die  reducirten  K(3rner  aus- 
zuschmieden,  ist  es,  wie  ich  gefunden  habe,  am  besten, 
das  Metallkorn  auf  dem  Amboss  mit  einem  dünnen  Papier 
bededien^  nnd  darauf  mit  den  Fingern  su  drucken.  Da 
wo  dab  Korn  liegt,  wird  eine  ffihöhung  im  Papier  gebildet, 
woriuf  mkn  mit  den  Fingern  das  Papier  fbsth&lt,  während 
man  das  Korn  ausschmiedet.  Ist  das  Metall  spröde,  so  bleibt 
das  Pulver  auf  der  Stelle  liegen;  ist  es  geschmeidig,  so 
bildet  OS  ein  Blättchen,  welches  mit  den  Kanten  sich  in  dem 
Papier  befestigt,  so  dass  es  auf  diese  Art  i'estgehaiteu  und 
geprüft  werden' kann»      '     .  ' 

/'  4.  JSin  Hiesig,  Man  gebraiicbt  zu  vielen  Zf^ecken 
ki^  m^er  von  gutem  Mahle,  das  so  gesbhHIFen  ist,  dass 

die  Schneide  sehr  stumpf,  die  Spitze  auf  gleiche  Art  stark 
abgestumpft,  aber  scharf  ist.  Dieses  Messer  kann  man  mag- 
netisch machen ,  so  dass  es  auch  als  Magnet  gebraucht  wer- 
den kann.  Ich  bediene  mich  eines  Federmessers  mit  einer 
KMn^d/^e  eingesehlageil  werden  kann.^  Mit  diesem  Messer 
nnterstteht  nmn  den  Grad  der  H&rte  bei  den  K6fpern^  ob 
sle^mehf  oder  weniger  vom  tStbhle  geritzt,  oder  nicht  davon 
angegriffen  werden.  Mit  der  Spitze  dieses  Messers,  das  ein 
wenig  mit  dem  Munde  angefeuchtet  wird,  nimmt  man  die 
Flusse,  und  wenn  es  nöthi^  ist,  mengt  man  sie  mit  dem 
Pnlver  der  Probe  auf  der  innern  Seite  der  Huken  Hand  u.  s.  w. ; 
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kurz  dieses  Messer  ist  eins  der  oaentiMriidistea  Inatrumeute 
de«  Lothrolirappantts. 

5.  Eine  oder  mehfere  Teilen,  dreikantig,  platt,  halbrtmd 

und  rund,  werden  bei  mehreren  Gelegenheiten  gebraucht^ 
welche  anzugeben  überflüssig  ist. 

6.  JEin  kl&mr  Morser  mit  seinem  Pistille  von  Achat 
oder  Calcedon^  je  kleiner  desto  besser*.  Der^  welchen  ich 
gebrauche^  hat  nicht  vollkommen  2  Zoll  Weite ^  Vi' Zoll 

Höhe,  und  die  darin  eingeschÜfTcne  Schaale  ist  Vie  Zoll 
kleiner  in  der  Breite  und  Tiefe  ^j.  Es  ist  gut,  wenn  der 
Boden  des  Älörsers  etwas  durchscheinend  ist;  auch  muss 
,er  keine  Gruben  oder  Sprünge  haben ^  in  weiche.. das  .Ge^ 
riebene  sich  ^einsetzen  kann.  Um  den  Mörser  zu  reinigen^ 
mass  man  dazu  immer  ,  ein  kleines  Stückchen  Bimsteiii  haben^ 
weil  man  sonst  nicht  .die  Metallstriche  fortnehmen  kan% 
welche  oft  beim  Reiben,  von  metallhaltigen  Stoffen  entstehen. 

7.  JSine  konische  Röhre  von  verzirmlem  Eisenhhchef 
Fig.  24,  an  d^eu  beiden  Enden  das  Blech  so  i^j^ei^  is^ 
ilafifli  es  eine  scharfe  Kaiaite  bildet.-  Bieber  Konus  wird  ge^ 
bnmchty  qm  firaben  anl  der  ]C;oUe  eininischmiideiir  Das  klei* 
UfffoSiMin  maeht  eine  UeufH^  das  aodon  eine  grosser^  Gnibev 
die  im  Beden  sehr  glatt  und  in  der  Form  sehr  regelmässig 
sind.  Die  Figur  zeigt  liocli  eii^*  hineingcisetzte  Flasche,  zu 
welcher  die  konische  Röhre  auf  Reisen  als  Futteral  dient*. 

~  8.  Elm  Mkr^^op.  Figur  25  «igt  di»  liir  diesen  ZweiA 
«im  bMen  f asiende  Fsnb,  nm  ein  IfihrodEolp  hiniäihziMtsei^ 
weil  sie'  beini  Transfevt  weniger  Rann  einnimmt,  imd'-dessea 

ungeachtet  sehr  bequem  zu  gebrauchen  ist.  Es  hat  zwei 
Ciläser  von  ijn«:^ leicher  Vergrösserungskraft,  die  auf  die  Art, 
wie  Wollaston  gezeigt  hat.  auf  der  einen  Seite  phiu  sein 
müssen,  um  das  richtige  Sehfeld  so  grösser  zu  machen.  Das 
Mikroaliop  ist  bei  diesen  Versuciwn,  «m!  das  Resultat  m 


'  «>  Als  6«bD  einmal  ieifrMHIl  tn  «foem  goMlMü  MMr^Vitföi«!!  hiHe^ 
aaiMi'  «fSM  Cdiadniktiopf,  din  die  BoBdwig  aai:iiani«iv  Iwl4i^ 
ufd  tefeKtjgte  ihn  mit  t*dk  tn  eUtem  PifltiU  vo»  Kork ;  nachher  ge- 
brauchte er.,  nie  ein  aiKlerei.  ^ch  war  geswo^n  es  auf  gleiche  Art 
gm  machen/  imd  führe  die«  nur  an^  weil,  wenn  Andere  sich  in  ein^ 
gtelchta'  Veflegenbeit  hefinden^  aie  Nntnen  davon  siehen  kSniiMi.  ' 
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beurtheilen,  oft  durchaus  unentbehrlich^  und  man  rouss  keino 
"Farbe  bcstininieii ,  ohne  sie  vorher  durch  das  Mikroskop  ge- 
sehen zu  haben^  weil  ia  kleineu  Glaskugeln  die  Heilcctioa 
Toa  der  Kohle  oft  eine  Modificatiou  in  der  Farbe  hervorbringt^ 
die  unter  dem  Mikroskope  verschwindet 

9.  Kasten^  um  die  Reagenzen  zu  verwahren.  Bei 
diesen  Versoehen  kommt  es  sehr  auf  die  Beqaemlichkelt  an, 
mit  der  die  Flusse  uud  die  andern  Rcagenlien  sich  herausneh- 
men lassen,  wenn  man  gewisse  Versuche  anstellen  oder  unter- 
lassen will,  von  denen  man  sich  nicht  mit  Sicherheit  ein 
Kesultat  versprechen  kann,  die  aber  manchmal  auf  eine  uner- 
t^artete  Weise  entscheidend  sein  kennen.  Dieser  Umstand 
▼eranlasste  Gahn,  eine  Vernrahrungsanstalt  aaszndenken, 
wo  alle  Beagentien  auf  einem  Male  zar  Hand  sein  könnten, 
und  wo  die  einzelnen  Verwahrunffsräume  mit  der  rechten 
Hand  geöffnet  und  geschlossen,  und  die  FUisse  herausge- 
nommen werden  können^  oline  die  Probe  und  deren  Unter- 
lage, die  man  mit  der  linken  Hand  hält,  wegznlegen.  Die 
Form,  bei  welcher  G^hn  stehen  blieb,  siecht  man  in  Fig  26. 
Sie  besteht  aus  einem  länglichen  Kasten,  der  8Va  ^oli  lang^ 
l'/i6  Zoll  breit  nnd,  wenn  er  zusanmengecicblagen,  1  Zott 
hoch  Ist.  Kr  ist  In  9  einzelne  viereckige  RMme  abgetheil^ 
von  denen  jeder  mit  seinem  wohlpassenden  Deckel  versehen 
ist,  und  hat  einen  gemeinschaftlichen  Deckel  für  den  ganzen 
Kasten,  der  durch  ein  Paar  Haken  geschlossen  \\  erden  kann. 
Um  den  gemeinschaftlichen  Deckel  fester  machen,  ist  er 
mit  2wei  Querhelzefn  versehen,  welehe  zwischen  der  zwei- 
ten und  dritten  Lade  vom  Bnde  an  einpniMea,'  weshulh  «och 
da  die  Scheidew&nde  zwischen  den  Bftumen  breit  sind, 
das«  die  kleinen  Deckel  nicht  dicht  bei  einander  zn  'liegen 
brauchen.  Der  gemeinschaftliche  Deckel  ist  mit  einem  Char- 
nier  von  Metall  an  dem  Kasten  befestigt,  aber  die  kleinen 
Dcckfil  haben  Gelenke  von  Holz  und  drehen  sich  um  einen 
gemeinschaft liehen  Stift,  der  durch  alle  geht  Diese  Gelenke 
erfordern  viel  Geschicklichkeit  vom  Arbeiter,  und  madien  den 
Kasten  weit  thenrer,  als  er  spnst  so  sein  brancht.  Man  kann 
diesem  aHivorhommen,  wenn  die  hintere  Kante,  in  weliäie 
das  Gelenk  eingeschnitten  ist,  und  die  hintere  Seite  des  Deckels 
ganz  eben  gemacht  wird,  worauf  man  über  beide  Schei- 
ben von  Maroquin  leimt,  so  dass  der  Deckei  und  die  iiin- 
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tere  Kaiito  ^ans  davon  bedeckt  wird.  Bas  Leder  ^  das  bei 
der  Oeffuuog  des  Deckeis  «kh  biegt  ^  dient  als  Gelenk  voll-« 
Ij^nimmi  mit  denselben^  wenn  mdit  mit  grdBseMn  Viwthcikn^ 
wie  das  in  das  BelsB  eini^asste  CSelenlL  Jsdes  von.  dea 
Beageatistt;  die  a»  moislen  gebiwiolit.  wefden^  liat  seinen 
eigenen  Kasten^  nnd  die,  die  nur  selten  und  in  einzelnen 
Fällen  angewandt  werden  ,  wickelt  man  in  Papier  ein,  und 
verwahrt  viele  zusammen  in  derselben  Abtliedung.  Auf 
Reisen  bedient  man  sicU  mit  grösserer  Sicheriieity  wegen 
vollk^nmuisr  Dtehtigkett,  kleiner  Qüner  mit  einer  wnitM 
Oeffiiung^  die  man  mit  «insm-Koike  venehKesssn  kann^ 
Wan  hat  eben  so  viele  Gliser  als  Abtheilnngen  in  dem  hdl- 
semen  Kasten^  und  stellt  sie  in  ein  KSstohen  ven-iasiiirteni 
Eisenbleche^  das  die  Form  und  Grosse  des  liölzeruen  Kastens 
hat,  und  so  gemacht  worden  ist^  dass  die  Gläser  darin  pas- 
sen und  einen  kleinen  Druck  erlbrderu,  um  eingesetzt  wer- 
den  zu  köaueo«  Das  Kästchen  hat  Vs  der  Höhe  der  Gläser^ 
das  Uebrige  wird  vom  Deekel  bedeckt,  der  kein  Gelenk  faal^ 
flsndeni  über  eine  dünnere  iCanie  des  Kistehens  geschoben 
werden  kann^  wie  bei  emer  gewöhnlioben  Tabadiodose.  — ^ 
Biese  Verwahningsart  für  die  Flö^  ist  von  8 ef ström  in 
der  Bergschule  von  Fahlun  eingeführt  worden^  und  wird  bei 
den  Reisen  der  Zöglinge  nach  den  Bergwerken  benutzt. 

10.  Eine  viereckige  Schüssel  von  unverzinntem  iiiisen- 
bleeho;  12  bis  14  Zoll  im  Viereck  mit  Vi  Zoll  hohen  umge- 
legten Konten.  Diese  Schüssel  dionl^  «m  die  Lampe  wih-« 
lend  des  Ehlens  darin  eufnootellen^  nnd  damift^  wenn  die 

^  Sludschen  zuweilen  horonterftillen^  sie  in  diese  Schussel 
kommen^  wo  sie  leicht  wiedergefunden  werden  können.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  der  Boden  der  Schüssel  mit  reinem 
Papier  bedeckt. 

11.  Ein  Morky  wü  einer  durchgesteckten  Gltisröhre  mit 
fniter  Oeffhungy  Fig.  27,  dient  zur  Spritzflasehe  (s.  d.  Arü« 
kel)^  deren  man  sich  brn  den  Reductionsveisuchen  bedicnl^ 
um  das  Kohlenpulver  von  dem  reducirten  Metalle  ab«»> 
schlämmen.  Da  man  übeieU  Flaschen  und  Wasser  §ndet^ 
so  braucht  man  auf  Reisen  nur  die  Spritzrubrc  mit  sich  zu 
fahren ,  und  sie  in  einen  stark  konischen  Kork  einzusetzen^ 
der  in  Flaschen  von  ungleich  weiter  Oeffnung  passt.  ^ 

12.  Zum  Gebranch  auf  Reisen  hranolit  man  eim  Cj^^ 
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driscke  Flasche  von  Eisenblech,  die  mit  einer  Schraube  ge- 
schlosseu  werden  kann^  ganz  auf  gleiche  Art  wie  bei  der 
Ijötiirohriainpe«  Sie  ist  bestimmt^  um  Oel  in  Vorrath  zu 
«nthallea,  4m  es.  ofc  k^mdwir  kmii^  dass  nMm  ilch  einige 
Seit.nn  einem  CM»  «nflmllev  mtm,  wo  mra  kein  fsmmadm 
Oel  findet» 

13.  Ein  ffietsrntif^  FnHemi  von  Eisenblsek  fKr  eine  oder 
%^e\  grosse  liöthrobrkohleu^  die  in  Papier  gewickelt  werden, 
elie  mau  isie  einlegt,  weil,  wenn  sie  lose  liegen,  sie  sich 
schnell  auf  Reisen  dmck's  Stosseu  zerpulvern^  der  ILokiea- 
flinub  oosdringt  und  alles  übrige  beslslunutzet. 

14  JBine  kimm  länffßek^  Dose  vm  iackniem  MSsenbfy^, 
die^ä^vrohl  im  DedM^  ein  «neb  «if  dem' Baden  ein  seidenes 
Kissen  hat^  wevon  die  gaime  Dese  «as^fuHt  wird.  Zwisoiien 
diese  beiden  Kissen  leo;t  man  auf  der  Heise  alle  kleineu 
iosea  Theile  des  Apparates,  z.  B.  die  Löthrohrsipitzeu 
und  die  kleinen  Platinköpfchen ,  Piatinblech,  Platindratb, 
eine  feine  Nadel,  um  das  Loch  zu  reinigen^  wenn  es 
nötlug  ist^  einen  kleinen  poliitän  Biutstein^  um  durok'  das 
Reiben  damit  nu  erkennen  ^  ob  die  iredooirtea^  «fter  niokt 
gesehmolneneti  netallisekeo  Steflb  Metallglnne  nmetote 
oder  nicht  n.  s.  w.      '  * 

15.  Mn  Futteral  von  Holz  oder  Eisenhkeh  für  dk 
Glasröhren, 

16.  Ein  Feuer zeux/  ^  wonu  ich  gewöhnlich  Phosphor  ia 
einer  Flasche  gebrauche,  die  einen  guten  mit  Talg  bestrieke* 
nen  Pfropfen  von  GHns  oder  Zinn  -kat. 

'  Vt,  '&nige  fg^HfuHsehe  B&ehtm^  weleke  den  yonrnlk 
ddr  Flosse,  die  am  «eisten  gebranoht  werden,  enthalten, 
wie  Phosphorsalz,  Borax  und  Soda. 

18.  Emir/r  kleine  Porceliansciuilcke}?  von  Zoll  im 
Durchmesser  und  %  S^oli  Höhe,  um  während  des  Blajsenis 
'die  «bgeseklageaen  Probestückchen  darauf  zu  legeu,  und  auch 
die-  sekon  danraf  versnckten  Proben,  die  angeseidinet  wer- 
den sollen« 

Alle  diese  eiflnehnm  InstrmMnte  mnss  man  f  erwehren^ 

80  dass  sie  leicht  zur  Hand  sind,  sich  leicht  aufheben  las- 
sen und  leidit  wiedergefündeu  werden  können,  ohne  viel 
unter  ihnen  zu  suchen;  diese  Verwahrungsmethode  ist  un- 
gleiok  zu  Hause  und  anf  Reisen«  lek  wiU  beide  Arten  be- 
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sebreiben^  wie  sie  von  Gaho  gtbraudit  worden^  und  ynm 
deren  Anwendbarkeit  und  Beqnemlicfalseit  jeb  «ine  Inng» 
Erfabrung  habe. 

Um  die  LotbrobrinflCramente  nn  Havee  ma  verwahren, 

hat  man  einen  besondern  Tisch.  Die  Form  kann  gleichgültii^ 
seiu^  aber  Fig-.  28  stellt  die  vor^  wie  sie  Gahn  gebrauchte. 
An  den  schmälern  Seiten  des  Tisches  sind  zwei  Schubladen; 
die  in  der  Figur  ausgezogen  vorgestellt  sind,  um  dabei  eina 
angebrachte  Einrichtung  von  einer  wesentlich  nulzliohen  Be«; 
sehftffenbelt  na  «neigen.  Jede  imde  aitzt  inf  nwei  aohmnlnft 
Holnern,  die  unter  dem  Beden  der  Lade  befestigt  und  weit 
Ifinger  als  diese  sind.  Diese-Hdlser  laufen  in  Rinnen  aus,  wel- 
che iii  zwei  unter  den  Laden  beresügtea  Hibben  ausgeschnitten 
sind^  deren  innere  Seite  das  Holz  der  einen  Lade  autnimmty 
während  die  Aussenseite  das  andere  aufnimmt.  Wenn  die 
^  Lade  90  weit  herausgezogen  wird,  dass  deren  hintere  Wand 
vollkommen  herauskommt^  so  könnte  sie  oft  beim  weitem 
Herausziehen  hernntbr  fallen^  wenn  nicht  die  ftibben  sie  in 
ihrer  Stellung  festhalten  würden,  und  es  nulassen,  dass  sie  se 
weit  herausgezogen  werden  könne  ^  als  es  die  Qequeuiüch- 
keit  erfordert. 

Es  sind  vorzüglich  diese  ])eiden  Laden,  die  zur  Auf- 
nahme der  Löthrohrinstrumente  dienen.  In  der  rechten  liegen 
die  wichtigsten  und  am  meisten  gebraiucjiten  Theile.  Die, 
welche  nicht  so  oft  gebraucht  werden,  verwahvt  man  in  dei 
linken.  Um  die  Unordnung  unter  den  Instrumenten  na  vei^ 
hindern,  sind  die  Laden  inwendig  in  mehrere  l&ngiiche  llftume 
geUicilt,  und  diese  Abiheilungen  bestehen  aus  losen  Kasten 
von  verzinntem  Eisenbleche,  die  eine  grössere  Reinlichkeit 
bezwecken,  weil  diese  Kasten  von  Eisenblech  herausgenom- 
men und  gescheuert  werden  können;  was  nicht  statt  finden 
kann,  wenn  die  Lade  unbewegliche  Abtheilungen  von  Hohl 
bat  In  den  andern  4  Laden  an  der  VordenuM  des  Tisches;^ 
die  zum  jGebranch  auch  in  kleine  Kasten  Bleck  eder 
Pappe  getheilt  werden  können,  wird  die  Lampe  'und  die 
Schussel  von  Eisenblech  gelegt j  in  welcher  jeoe  während 
des  Blasens  steht;  ferner  mehrere  geschnittene  Löthrohr- 
kohlen,  der  Vorrath  von  Flüssen,  Lampeudochteil  und  Stof- 
fen, die  man  bei  Gelegonheit  untersuchen  >  will,  u.  s.  w*f  WVA 
Junten  am  ueahten  ITuf^fsa  dep  Tisdi^  ajof  4fMr  Unt««f eptn 
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d«fliMlboli  ist  ein  klriaer  Haken  ^  damit  an  dieiem  wfthrend 
4m  Blasena  einHandtaeh  h&ogt,  da«  der  Arbeiter  immer  zur 
Hand  hat^  und  es^  wenn  er  es  gebraucht  hat,  nur  fallen  'Iftss^ 

ohne  besoiitiere  Sorge  zu  trageu^  dash  es  auf  äCiuen  Platz 
komme. 

Auf  Heisen  werden  die  Instrumente  in  ein  Futteral  von 
Leder  gesteckt^  eben  so  gemacht^  wie  ein  chirurgisches  Bind- 
seng«  Fig«  29  zeigt  ein  solches.  Es  besteht  aus  einem  gros- 
sen Leder  von  40  bis  42  Zoll  Länge  und  18  Zoll  Breite, 
das  der  Länge  nach  in  der  Mitte  10  Zoll  breit  verdoppelt 
ist.  Auf  dieser  Verdoppelung  sind^  vermittelst  eines  darauf 
genähteu  Leders  vou  6'/»  Zoll  Breite^  25  bis  30  breitere 
oder  schmälere,  quero^ehende  Räume  angebracht  ,  in  welche 
die  Instrumente  gelegt  werden;  die  nicht  verdoppelten  Sei- 
teustucke werden  nachher  darüber  gelegt  uud  mit  in  den 
Seiten  sitzenden  Bändern  susammengebnnden^  worauf  das 
Ganse  anfgerollt  und  mit  einem  am  Ende  sitzenden  Leder- 
riemen umwickelt  wird.  Die  Räume  werden  am  besten  nach 
den  Iihslrunienten  gemacht^  das  grösste  ist  an  dem  Etide^ 
das  zuerst  aufgerollt  wird;  schmalere  Räume  sind  zwisciiea 
den  grössern.  Man  macht  sich  auTs  Gerat  he  wohl  verschie- 
dene Räume  im  Ueberfluss  tür  Sachen^  die  man  oft  nöthig 
ilndet  zuzulegen.  Dieses  Bindzeug  hat  die  Bequemlichkeit^ 
dftss^  wenn  es  voll  erscheint,  man  oft  durch  kleine  Verande* 
ningen  noch  halb  so  viel  Sachen  mehr  hineinlegen  kann, 
wenn  es  nöthig  ist.  Die  Instrumente  liegen,  ohne  gestosseu, 
gerüUelt  und  an  einander  gerieben  zu  werden;  das  Futteral 
'nimmt  den  mö2:Iichst  kleinsten  Raum  ein  ^  und  kann  unter 
andere  Sacheu  gelegt  werden ,  ohne  sie  zu  besctiädigen. 
ieh  schliesse  es  auf  Reisen  in  einen  Sack  von  Leinwand  ein 
nsd  stelle  es  in  ekie  £cke  des  Wagens,  wo  es  keinen 
Ranm  wegnknmt  nnd  immer  zur  Hand  ist;  wenn  etwas  gleich 
eine  Untersuchung  erfordern  sollte.  Wenn  man  einige  Tage 
an  derselben  Stelle  bleibt^  so  wird  das  Bindzeug  aufgerollt, 
an  einem  Kade  mit  einem  Knopfloch  an  einen  Nagel  in  der 
Wand  gehängt;  so  dass  die  Instrumente  auf  diese  Art  gleich 
JBOr  Hand  sind. 

Nachdem  ich  nun  das  Löthrohr  und  die  dabei  gebräuoh- 
IMen  Hülfsinstramtnite  kosföhrlich  abgehandelt  habe^  komme 
kh  mm  Behandlmg  der  Körper  vor  dem  Löthrohr^  worüber 
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dis  HmiptsMilicliBte  swar  in  dem  Buche  bereitg  angetiiäfi 
worden  ist^  aber  an  serstreuten  Stellen.  Die  Zusammen-» 
«Cellun^  der  Reactionen  dea  Löthrohia  an  einem  gemein* 
flchafUiciien  Ort  wird  ohne  Zweifel  dem,  welcher  sieh  des 
Lötlirohrs  zo  seinen  Versuchen  bedient^  sur  grossen  Bequem-* 
lichkeit  geieichei;^. 

1.  Alkallen. 

Die  Alkalien  können  nicht  mit  völliger  Gewissheit  durch 
das  Löthrohr  entdeckt  ,  werden.  In  ihrem  reinen  oder  koh- 
lensauren Zustande  ist  der  Geschmack  und  ein  gcrdthetea 

Lackmuspapier  die  beste  Piübc.  Als  Salze  ejit deckt  man 
sie,  wenn  das  Salz,  das  geprüft  werden  soll,  mit  Soda  auf 
Piadnblech  geschmolzen  wird;  wird  keine  Fällung  in  der  » 
geschmolzenen  Masse  verursacht^  so  ist  die  Basis  des  Salzes 
ein  Alkali«  Dabei  muss  jedoch  bemerkt  werden^  dass  dl» 
Salze  der  Baryterde  und  Strontiaaerde  sich  mit  kohlen» 
saurem  Natron  snsammeaschmelaen  lassen  zu  einer  klaren 
Perle,  die  beim  Erkalten  milchweiss  wird.  Wenn  eine  Ver- 
bindunjjf  beide  euthalt  ,  Erde  und  Alkali,  so  weises  ich  kein» 
Art,  durch  das  Löthrolir  den  Aikalioelialt  zu  entdecken, 
JBIben  so  hat  man  keine  überzeugende  Art  mit  dem  Löthrohr 
KU  bestimmen^  ob  das  gefundene  Alkali,  Kali  oder  Natron 
ist^  ausser  dem  Verhalten  znn  Kpbaltoxyd.  Man  sehe  wei«* 
ter  unten  heim  Kobaltoxyde. 

HarkorL  hat  zur  Entdeckung  von  Kali  die  Beobachtung 
von  Lanipadius  benutzt,  dass  das  Nickeloxyd  mit  Kail-» 
glas  blau,  unähnlich  dem  Blau  von  Kobaltoxyd,  das  Natron* 
gjiM  hingegen  braun  wird.  Dies  ist  wirklich  bis  zu  einem 
1»efninderungswürdigen  Grade  der  Fall.  Man  braucht  blos 
JNickeloxyd  in  Borax  aufaulösen^  und  zu  dem  braunen  Glase 
etwas  Salpeter  9  Feldspath  oder  einen  andern  kalihalttgen 
Stoff  zu  setzen,  um  ein  bläuliches  Glas  zu  erhalten,  und 
zwar  von  sehr  geringen  Mengen.  Die  Geg-enwart  von  Natron 
verhindert  diese  Reaction  nicht.  Damit  diese  Keaction  hin- 
reichend deutlich  werde ^  ist  es  erforderlich,  dass  man  nicht 
mehr  Nickeloxyd  anwendet,  als  die  geriugsle  Quantität^ 
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welche  zur  Hervorrufung  einer  deutlichen  Farben  -  IVuance 
sötbig  wird,  weil  das,  was  davon  mehr  hiuzukammt^  die 
Hvnrdkiilielmi  Farbflo  «les  Nii^eloxyds  mit  FluM  hervorbriogL 

Im  Salpeter  soll  man  ein  einnigea  Procent  von  einem 
eingemischten  Nalvensalse  durch  die  Farhe  entdecken  kön« 
nen,  welche  die  Flamme  bekommt ,  wenn  dae  Salz  in  dem 
Oehr  eines  Platindiath.s  geschmolzen  wird.  Dabei  ist  es 
gewohnlich  der  Fall,  dass  sicli  auf  der  von  der  Löthiohr- 
flarame  abgekehrten  Seite  der  Kugel  eine  schwache  Feuer- 
flamme zeigt.  Ist  dar  Salpeter  rein,  oder  enthält  er  nicht 
über  V2  Procent  von  einem  Natronsalze,  so  ist  die  Farbe 
dieser  iüeioen  Flamme  ins  Violette  niehend,  aber  bei  einem 
grösseren  Gehalt  wird  sie  ^elh^  gleich  als  wäre  das  Sals 
nur  ein  Natronsals. 

Das  Lilhion  unterscheidet  sich  von  den  vorhergehen- 
den dadurch,  dass,  wenn  es  aut  Piatiublech  geschmolzen 
wird,  das  Piatin  dunkelgelb  auläuff,  rund  um  die  Stelle^  die 
das  Alkali  bedeckt;  diese  Reaction  wird  nicht  durch  lA» 
thionsalne  hervergebradit;  wenn  man  nicht  Soda  «metst^  wo« 
durch  das  Lithion  ansgeschieden  wird  nnd  auf  Platin  wirkt 
Aber  diese  Reaotion  ist  sehr  «nsieher^  denn  ungeachtet  sie 
sich  auf  eine  nasgezei<^nete  Art  neigt,  wenn  Lithion  zuge- 
geii  i.st,  ,s()  kann  sie  doch  von  Körpern  hei  vorgebracht  wer- 
den, die  kein  Lithion  enthalten,  wenn  sie  mit  Soda  erhitzt 
werden,  und  selbst  die  Soda  allein  bringt  zuweilen  rund  um 
sich  herum  ein  Anlaufen  auf  dem  Platin  hervor.  Dies  ge«> 
schiebt  nicht  mit  Kali)  das  dagegen  den  Nachtheil  hat,  dass 
wenn  es  im  Ueberschnss  nugesetnt  wird^  es  diese  Reaotion 
^cfstftrty  wenn  auch  Lithion  gegenwärtig  ist  Diese  anf  dem 
Platin  hervorii^c brachte  Reaction  verschwindet,  wenn  die 
Stelle  mit  W  asser  gewaschen  und  das  31etall  geglüht  wird, 
aber  es  hat  seine  Politur  verloren  und  gläii%t  matt^  was  be« 
sonders  beim  Glühen  zu  erkennen  ist. 

Chr.  G.  Gmelin  hat  bemerkt^  dass  Lithion  und  den* 
sen  Vecbindnngen  eine  rothe  Kante  der  LMhrohiflamme^  von 
der  Beruhmngsstelle  der  Probe  an  .und  gegen  die  Spltse^ 
geben )  wenn  darauf  geblasen  wird.  Turner  hat  gezeigt^ 
dass  bei  den  Lithionsilicaten  diese  Reaction  hervorgebracht 
werden  kann  ,  wenn  ein  Theil  fein  geriebener  Flussspath 
mit  IVa  Tlieileii  schw^felfiaur^m  Ammoniak  oder  saurem 

Schwefel* 
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«diwefelMuren  Kali  gemengt  und  die  Probe  damit  geschmel'» 
seil  wird.    Wenn  das  Ammonkksate  angewandt  wird^  so 

ist  die  Flamme  im  Aiifans^e  f^ninlich  und  nachher  roth. 
Wenn  das  Kalisalz  angewandt  wird^  und  die  Probe  nicht 
Lithion  enthält^  so  wird  die  Flamme  schwach  violett;  ent-* 
luUit  dieselbe  aber  Lithion^  so  ist  die  Flamme  roth. 

Es  ist  selten ;  dass  Ameoniak  dwcb  das  Löthrohr  ge- 
prüft  wird,  llaa  braucht  geirSbutieh  nur  den  Stoff,  der  ge-» 
pi oft  werden  soU^  mii  Soda  ku  misehen^  wo  dann  der  C^rach 
das  Ammoniak  zu  erkennen  ^bt^  oder  man  kann  die  Mi-^ 
schuugf  in  einen  kleinen  Glaskolben  legen  und  sie  gelinde 
erwärmen ,  so  Süblimirt  sich  kohlensaures  Ammoniak.  Eben 
SO  kann  man  die  Probe  in  einer  an  einem  £ndo  zugeblase- 
nen  Glasröhre  erhitzen  ^  ini  welche  man  ein  befeuchtetesi 
scbwach  geröthetes  Jjackmnspapier  gesteckt  hat» 

Barjterde. 

Für  sich  schmilzt  sie  nicht^  wenn  sie  nicht  etwas  Was- 
ser aufgenommen  hat,  das  durch  die  Flamme  gebildet  wor- 
den ist.  Das  Hydrat  schmilzt,  kocht  und  schwellt  an,  ge- 
steht endlich  auf  der  Oberfläche  und  zieht  sich  dann  mit 
einem  heftigen  Kochen  in  die  Kohle  ^  wo  es  sogleich  was- 
serfrei wird  und  eine  erhärtete  Masse  bildet.  Kohlensaurer 
Ban/yi  sehlnilzt  ganz  leicht  zu  einem  klaren  Glase  ^  das 
unter  der  Abkühlung  emailweiss  wird.  Auf  Kohle  kommt  er 
ejullich  in  ein  heftiges  Kochen,  spritzL  um  sich,  wird  kaus- 
ticirt  und  von  der  Kohle  eingesogen,  mit  derselben  Erschei- 
nung wie  das  Hydrat.  Mit  den  folgenden  Flüssen  verhalten 
Bich  beide  gerade  wie  die  reine  Erde. 

Von  Borax  wird  sie  unter  heftigem  Brausen  zu  einem 
Uaren  Glase  aufgelöst*  Ein  grösserer  Zusatz  gibt  ein  klares 
Glasy  das  unter  der  Abkühlung  am  Boden  einen  warzenför- 
migen Auswuchs  von  einem  milchweissen  Stoffe  bekommt. 
Ein  noch  grösserer  Zusatz  gibt  ein  klares  Glas,  das  vom 
Boden  an  milclücht  und  endlich  ganz  emailweiss  wird.  Das 
Glas,  das  nicht  unklar  bei  der  Abkiiihlung  wird^  kann  unklar 
l^eflattert  werden. 

Vom  Phospkorsalze  wird  sie  leicht  und  mit  heftigem 
Brausen  aufgelöst;  wobei  die  Kugel  schfiumt  und  anschwellt, 
und  endlidi  zu  einem  klaren  Glase  zusammenfiUlt  Von 
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gftamni  Züsatse  bekommt  man  ein  klaiM  Gla%  das  diMh 
die  Abkahlung  fleckenweis  mil^weuw  wird^  «ad  mit  einem 
neeii  grösseren  ein  Glas^  das  nnter  der  AbknUnag  emafl* 

weiss  wird.   Mit  Soda  schmilzt  sie  zusammen  und  wird  von 
der  Kohle  eingesogen. 

Mit  salpetersaurem  Kohalt  schmilzt  sie  zn  einer  Kugel 
Busammen,  die^  so  lange  sie  noch  heisa  ist^  nach  der  un- 
gleidien  Menge  von  Kobaltoxyd  brannroth,  siegelrotli  oder 
mtgelb  ist^  nnd  die  naeh  der  Abknldnng  ilire  Farbe  tw» 
liert  Dureh  eine  neue  Anhrarmnng  kommt  die  FMe  mdit 
wieder^  ehe  sie  nicht  mngescbmolzen  wird.  Sie  fallt  in  der 
Luft  schnell  zu  einem  lichtgrauen  Pulver  zusammen. 

• 

3.  Strontianerde. 

Für  sich.  Das  Hydrat  gleicht  dem  der  Baryterde.  Die 
kohlensaure  Strontianerde  schmilzt  bei  einer  gewissen  nicht 
zu  hohen  Temperatur^  aber  blos  an  den  äussersten  Kanten^ 
ond  beginnt  schnell  in  blumenkohlartige  Verzweigungen  anf- 
zoaehwellen^  die  ein  glänzendes  Lidit  geben^  und  die^  wemi 
sie  stark  im  Rednetionsfener  angeblasen  weideui  der  Flanmw 
einen. sehwaeh  rdtlilichen  Schern  geben,  der  aber  beim  Ta- 
geslichte schwer  zu  bemerken  ist.  Die  Verzweig ungen 
schmecken  und  reagiren  alkalisch. 

Mit  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  sie  sich  wie  Ba- 
lyterde. 

Von  Soda  wird  die  kaustische  Strontianerde  niebt-anf- 
gelost.  Koblensamre  Strontianerde^  gemengt  mit  einem  glei-  | 
eben  Volumen  Soda,  schmilzt  zn  einem  klaren  Glate,  das 
bei  der  Abkühlung  müchweis  wird.    Im  stärkeren  Fenet 

kommt  dio  Masse  zum  Kochen^  wird  kausticirt  uud  geht  ia 
die  Kohle.  Ein  grösserer  Zusatz  von  kohlensaurer  Stron- 
tianerde wird  nicht  gelöst^  wird  aber  bei  stärkerem  Feuer 
kausticirt  und  geht  in  die  Kohle. 

Mit  KohaUsolidion  gibt  sie  eine  schwarze  oder  schwars* 
grane  Farbe,  nnd  sefamilzt  nicht  wie  die  Baiyteide. 

4.  Kalkmle. 

Fär  äeh*  Kanstisofae  Kalkeide  schmilst  nnd  veiiadeit 
sich  meht  KaUensanre  Kalkerde  wird  leicht  kaostlsci^  «iebl 
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dann  weisser  aus  und  ieachtet  starker  im  Fener^  reagirt  und 
flchmeckt  dann  alkaliscfay  und  aerfaUt  sn  «inm  Pulver^  wcma 
nie  befeuGhtaft  wird» 

Vom  Borax  wird  sie  leicht  sa  einem  klaren  Glase  anf- 

gelöst^  das  geflattert  unklar  wird.  Die  kohlensaure  Kalk-* 
erde  löst  sich  mit  Brausen»  Ein  grösserer  Zusatz  von  Kalk 
giebt  ein  klares  Glas,  das  bei  der  Abkulihing  kr^^stallisirt 
"  und  kantig  wird,  obgleicli  es  nicht  so  bestimmte  Facetten 
giebt^  wie  «•  B.  das  phosphorsaure  Bleioxyd.  Das  Glas  wird 
aber  niemals  so  mildiweiss^  wie  von  Baryt  oder  StrontiaiH- 
erde. 

Vom  Phosphorsahe  wird  sie.  in  grosser  Menge  aufge-« 

löst,  die  kohlensaure  mit  Brausen^  zu  einem  klaren  Glase, 
das  beim  Abkühlen  klar  bleibt.  Setzt  man  mehr  kohlen- 
sauren Kalk  in  Stücken  zu^  so  wird  deren  Kohlensäure 
ausgejagt  und  die  Stückchen  Verwandeln  sich  mit  Beibe-* 
faaltung  ihrer  Form  in  phosphorsauren  Kalk.  Nach  langem 
Blasen  f&ngt  dieser  aach  an^  sieb  aufsnlosen^  wid  bei  der 
Abkühlung  schiessen  innerbalb  des  Glases  feine  nadelför* 
mige  Krystalle  auf  dem  Unaufgel5sten  an.  Ist  das  Glas 
vollkommen  gesättigt^  so  wird  es  wiüirend  der  Abkühlung 
ganz  milchweiss. 

Von  Soda  wird  der  Kalk  nicht  besonders  aufgelöst, 
weder  der  kaustische  noch  der  kohlensaure.  Die  Soda  geht 
in  die  Kohle  ond  lässt  eine  halbrunde  Kalkmasse  nurüek. 
Dadurch  kann  aucb  ein  Gehalt  an  Kalkerde  in  der  kohlen- 
sauren Baryt*  oder  Strontianerde  entdeckt  werden^  wenn 
rnau  die  Probe  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  kohlen- 
saurem Natron  schmilzt.  Auf  Platinblech  oder  iu  dorn  Oehr 
eines  Piatiudrathes  bleibt  die  Kalkerde  un<;eschrao!zen.  schwim- 
mend in  dem  Geschmolzenen^  und  auf  Kohle  saugt  sich  das 
Geschmolzene  in  dieselbe  mit  Zurücklassung  der  Kalkerde« 

Mit  KobaUsoluHon  giebt  die  Kalkerde  eine  schwarze 
oder  dnnkelgfane  ungeschmolzene  Hasse. 

ö.  Talkerde. 

Für  sieh  verändert  sie  sich  nicht. 
Mit  Borax  verhält  sie  sich  wie  Kaikerde^  wird  aber 
nicht  so  stark  krystallinisch. 

Vom  Phaspharsalze  wird  sie  leicht  zu  einem  klaren 
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CHise  «ofgelösli  das^  wenn  es  mal  Talkerde  gesättigt  uAj 
mflchweüus  wiiureiid  der  Abkohlung  wird.  Das  imTellkoiimieii 
gesättigte  Glas  wifd  durch  Flattern  milchweiss.» 

Von  Sod^M,  wird  sie  nicht  angegriffen. 

Mit  KohalL^ülut'toii  giebt  sie  nach  langem  Blasen  eine 
schöne  fleischrothe  Farbe,  die  keine  starke  Intensität  hat 
und  nicht  eher  richtig  gesehen  werden  kaaa,  als  bis  die 
Probe  vel&SBuneii  kalt  geworden  ist. 

&  Thooerde« 

Für  sich  unveränderlich. 

Vom  Borax  wird  sie  langsam  zu  einem  klaren  Glase 
aufgelöst^  das  weder  durch  die  Abkühlung^  noch  durch 
Flattern  in  der  äussern  Flamme  unklar  wird.  Wenn  viel 
und  ii^  feinem  Pulver  zugesetzt  wurd^  so  bekommt  man  ein 
anklares  Glas,  dessen  Oberfläche  bei  der  Abkühlung  kri- 
stallinisch wird;  und  das  kaum  mehr  schmitet  Dies  Glas 
ist  sowohl  kalt  als  heiss  unklar  ^  und  wenn  das  Glas  im 
Flusse  klar  ist,  so  bleibt  es  auch  in  der  Abkühlung  klar. 

Vom  Phosphor  salze  wird  sie  eben  so  zu  einem  klaren 
Glase  aulgelöst^  das  bei  keinem  Sättigungsgrade  undurch- 
sichtig wird.  Setzt  man  zu  viel  hinzu  ^  so  wird  das  Unge» 
löste  haibdurchsichtig.  0as  gesättigte  Phosphorsalz  mit  dem 
gesättigten  Boraxglase  vermischt,  bleibt  klar*). 

Mit  Soäa  schwellt  sie  ein'  wenig,  gibt  eine  nngesdimol- 
zene  Verbindimg;  und  der  Ueberschuss  der  Soda  geht  in 
die  Kohle. 

Mit  Kobaltsolution  gibt  sie  nach  starkem  Blasen  eine 
schöne  blaue  Farbe,  die  von  einem  grösseren  Zusatz  Ko« 
baltsolution  tiefer  wird,  aber  gleich  schön  blau  ist.  Sie 
ezscheint  nur  beim  Tageslicht  und  wenn  die  Probe  kalt  ge- 
worden ist^  richtig  blau. 

Für  sich  uo\  eränderlich. 

Vom  Borax  und  vom  Phosphorsalze  wird  sie  in  grosser 


*)  Dm  CUm;  «Im  doick  FUttem  nilohwebs  wlrd^  iviid  Boch  uaklur, 
w«nii  dM  PhospIiontalsglM  mit  den  Boraxglasa  «liuiBieDgescIinol» 
mn  wird. 
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Menge  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst^  das  durch  Flattern 
milchweiss  wird.  Von  einem  noch  grösseren  Zus&ta  wir4 
es  während  der  Abkühlung  von  selbst  milchweiss 

Von  Soda  wird  sie  nicht  angegriffen. 

Mit  Kobaäsohfüon  gibt  sie  eine  donkelgrane  •  oter 
sehwarae  Masse. 

Verhält  sich  wie  Beiyllerde.  -  .  ~ 

9.  Zirkonerde. 

Für  ächy  wie  sie  durch's  Globen  von  aehwetebaurer 
Zirkonerde  bereitet  worden^  leuchtet  sie  atäiker  als  ifgend 
dn  anderer  Körper;  das  ganae  Zimmer  wird  eilenditef  ^  nnct 

der  Schein  ist  selbst  beim  Tageslicht  so  blendend^  dass  ihn 
die  Augen  kaum  aushalten  können.  Sie  ist  übrigens  ^anz 
unschmelzbar.  Klaproth  ^ibt  an^  dass  die  Zirkonerde 
vor  dem  Löthrohr  zusammensintert^  aber  in  fiesem  Falle 
war  sie  nicht  rein.  '      '  v 

Zu  Baraa,  I%aspharmth  and  Soda  trarhUt  sM 
wie  Beryllerde ;  aber  mit  dem  Unteischiede^  daaa  sie  sich 
träger  im  PhosflioMdfle  IM  «Od  mlmelte  eift'nnklam  Glas 

damit  gibU 

10.  Thorerde. 

Für  sich  auf  Kohle  ist  diese  Krde  unschmelzbar  und 
verändert  ihr  Ansehen  nicht. 

Von  Borax  wird  sie  sehr  träge  aufgelöst^  das  Glas  ist 
klar^  farblos  und  wird  durch  Flattern  nicht  ittkiaK.  Darcb 
Mitignng  konmtt  ea  aber  auf  einen  Pankt>  wo  ea  wthrend 
des  Srkaltena  voq  aelbat  milchig  wird. 

Von  Phoigffhanalz  wird  sie  anob  aebr  trage  aufge» 
nonamen. 

Von  Soeta  wird  sie  gar  nicht  angegriffen. 

11.  KleseLsiUire. 
¥är  meh  mrrerinderfieb  *). 


H.  de  Saussure  gibt  än,  dtss  er  mit  der  Flamme  eines  dicken 
WadisUctilSy  wonaf  mit  einem  Doppelbalge  voo  62  QuftdrttooU 
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Vom  Borax  wird  sie  sehr  träge  aufgelöst  und  gibt 
ein  klares  schwer  schmebsbares  Gifts^  da«  geflattert  nicht 
unklar  wird» 

Veni  Phosphmalz  wird  aie  Id  gams  geringer  Menge, 
aafgeldst.    Das  Glas  bleibt  bei  der  Abkühlung  klar.  Das 

Ungelöste  wird  halbdurchsichtig. 

Von  SodA  wird  sie  unter  starkem  Brausen  su  einem 
Uaien  Glaae  aufgeldat 

Mit  Kohaltsohäwn  gibt  sie  bei  einem  gewissen  Znsatne 

eine  schwach  bläuliche  Farbe  ^  die  durch  einen  grösseren 
Zusatz  von  Kobalt  schwarz  oder  duiikel;s:rau  wird^  Avodurch 
sie  sich  von  tLonerdehaltigcn  Stoffen  bestimmt  untersclieidet. 
Gibt  man  ein  heftiges  Feuer  auf  eine  dünue  Kante  von  der 
Prebe^  so  schmilzt  diese  mit  dem  Kobaltoxyde  211  einem 
binnen  Glase^  und  der  Rand  sunachst  um  das  gesehmolneno 
bleibt  auch  blau,  aber  dies  Blau  sieht  sich  in's  Rothe  und 
ist  nicht. schön. 

Ich  verweise  übrigens  hinsichtlich  der  Kieselerde  auf 
den  Artü^  {Silicate  im  ITolgenden. 

19.  Die  SAnren  dea  Axs^aks. 

Anemkmare,  anf  Kohle  erhitzt  ^  gibt  einen  Arsenik- 
gmchr  Im  Kolben  sehr  stark  geglüht^  gibt  sie  sublunirto 
Sipenige  Mnre^  und  Sanemtoffgas  entweicht. 

Arsenige  Säure  sublimirt  sich  im  Kolben  oder  in  einer 
Röhre  sehr  leicht.  Die  Krystalle^  mit  einem  Mikroskop  be~ 
sehen y  sind  gewöhnlich  reguläre  Octaeder. 

Wenn  eine  Glasröhre  ausgezogen  wird^  so  dass  ihr 
Doiehmesser  nicht  grösser  ist  als  eine  Stricknadel^  und  die 


Obcttiebe  gebtii«i  «nnlai  Mewlctdq  (BcigkiysUll)  auf  eineB 
Ihmthe  ▼«!  Ditthen»  su  einor  Kugd  Yon  0>01#  Linio  in  Onnh- 
mentr  sitehiiiolM  Jiabe«  Ich  konnte  anf  Kohle  oder  In  der  Za^se 
nkbt  die  dQnnsle  Kante  Ton  Kieedeide  au  Irsend  etnem  Zdcheii  Ten 
SdunelsanS  bihisen^  und  fSrchte^  dais  In  Sansaure'a  Tenocben 
tbeilfl  die  Unteriage  anf  die  Probe  gewiiht  hahe^  theSe  anch  dto 
'  l^tt  Ton  einem  Btlge^  die  reiner  «]■  die  der  Langen  iat^  beigetragee 
habe;  ein  Resultat  zu  geben,  mau  auf  gewShaUcfae  Art  mit  dM 
KiÖthKohr  akht  «thatten  haan. 
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feine  R5lm  am  IMe  sages^toolsen  tmd  etwa«  menige 

Säure  hier  hmeiu  gcthan  wird  ,  so  kann  daraus  das  Arsenik 
reducirt  erhalten  werden,  weiiu  man  von  der  Löthrohrkohle 
einen  feinen  Splitter  ablöst,  der  in  die  Röhre  bis  nahe  auf 
den  Boden  hineingeschoben  wird.    Man  erhitzt  die  Stelle 
der  Röhre,  wo  die  Kohle  üegt^  bis  dieselbe  glüht^  was  am 
lösten  durch  die  Flamme  einer  Spiiituslampe  geschieht^  and 
führt  dann  auch  das  Ende  der  Rohre,  wo  die  arsenige  Sanre 
liegt,  in  die  Flamme,  wobei  die  Säure  gasförmig  bei  der 
glüiieüdca  Kohle  vorbei  kommt,  reducirt  wird,  und  vom  in 
der  kalten  Röhre  condensirtes  metallisches  Arsenik  ofibt.  Es 
ist  besser,  sich  eines  zusammenhängenden  langen  Splitters 
von  Kohle  zu  bedienen,  als  Kohlenpulver  zu  gebrancheo^ 
weil  dies  sich  immer  in  der  Rohre  aufschiebt^  Wenn  die 
Menge  des  Arseniks  geringe  ist,  so  wird  die  Röhre  in  ei- 
niger Bntfemung  von  der  Stelle,  wo  die  Flamme  gewirkt 
hat,  nur  schwarz.    Man  fuhrt  dann  vorsichtig  die  Röhre 
nahe  der  schwarzen  Stelle  in  die  Flamme,  und  treibt  das 
Sublimirte  zu  einem  schmalen  Ringe  zusammen,  der  nun 
metallisch  glänzend  wird.   Man  schneidet  dann  die  Röhre 
an  beiden  Seiten  vom  Ringe  ab,  fasst  dieses  Stück  mit 
einer  Zange^  nnd  erhitnt  es  in  der  Flamme  der  Lampe^ 
wihrend  man  die  Nase  in  em^|;er  Entfernung  darüber  halt 
Man  erkennt  dann  das  Arsenik  am  Gemch,  und  vermeidet 
dadurch  eine  Verwechselung  mit  TclUir,  Antimon,  Queck- 
silber und  Cadmium.    Nur  wenige  Proben  können  bei  so 
kleinen  Quantitäten  so  entscheidend  sein,  wie  diese.  Jedes 
Körnchen  arseniger  Säure,  dessen  Volum  nur  so  gross  zu 
sein  braneht^  nm  von  der  Stelle^  wo  es  liegt  ^  an  den  Boden 
der  Rdhre  gebracht  werden  m  kennen^  ist  hinreichend^  am 
ein  Resultat  zu  geben.  Bs  versteht  sioh^  dass  je  kleiner 
das  Arsenikkörnchen  ist,  desto  feiner  auch  die  Röhre  ans- 
gezogen  werden  muss.  ^     .5^  • 

Will  man  sich  von  dem  Arsenikgeruch  der  arsenigen 
Stee  auf  der  Kohle  überzeugen,  so  muss  diese  zuerst  mit 
etwas  Soda  gemengt,  nnd  dann  darauf  geblasen  werden^ 
weil  dle;4Manige  Sänre  allein  oft  sich  verflüchtigt  ^  ehe  et- 
WMs^^iitWt 'iW  wird,  und  der  Dampf  der  aisenigen 
Säure  keinen  Arsenikgeruch  hat.  Man  sehe  weitfsr  nnten 
bei  den  Arsenikmetalleu  und  Schwefelarsenik,    'iyh  J  '  ^ 
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13.  Yanadkuiäare» 

Für  sich  auf  der  Kohle  schmilzt  sie^  wird  beim  Glühen 
zu  Suboxyd  reducirt^  indem  ein  Theil  von  der  Säure  in  die 
Kohle  eindringt  und  das  Reducirte  auf  der  Oberfläclie  zurück- 
gehalteo  wird.  Dioses  Ähnelt  im  Ansehen  dem  Graphit, 

Auf  Platinblech  schmilzt  sie  wo.  einem  tief  gelbrothen 
Liquidmn  und  wird  beim  Erstarren  krystallinisch. 

Von  Borax  und  PhospJiorsalz  wird  sie  auf  Piatina  leicht 
aufgelöst.  Das  Glas  ist  gelb  in  der  Oxydationsflarame,  in 
der  Reductionsflamme  aber^  besonders  auf  Kohle,  schön  grim 
wie  von  Chromoxyd.  Wenn  die  Perle  stark  gefärbt  ist^  so 
hat  sie  noch  warm  eine  braone  Farbe^  nnd  das  Griin  wird 
nur  nach  dem  völligen  Erkalten  recht  schön.  Von  Chrom- 
oxyd unterscheidet  sich  die  Vanadinsanre  hauptsächlich  da« 
darch^  dass  das  Glas  auf  Piatina  in  der  Oxydationsflammo 
gelb  wird;  w  as  bei  jenem  nie  der  Fall  ist. 

Von  Soda  wird  sie  aufgelöst^  und  zieht  sich  in  die 
Kohle. 

Man  bekommt  durch  Pulverisiren  und  Schlämmen  nichts 
Metallisches. 

14«  Molybd&nsftnre. 

Für  sich.  In  einer  geneigten  Höhre  schmilzt  sie  und 
raucht*  Der  Rauch  condensirt  sich  theüs  am  Glase  als 
weisses  Pulver^  theils  als  glännendoj^  sdiwach  gelbliehe 
Krystalle  unmittelbar  über  ^  schmelBenden  Masse.  Anf 
Pktinblech  schmilet  sie  und  raucht  Das  Gesdunolaene  hat 
eine  braune  Farbe,  wird  aber  bei  der  Abkühlung  Mass  gelb- 
lich iiiul  kl ystallinisch.  Im  Reductionsfcuer  wird  sie  blau 
und  im  stäikercii  Feuer  braun.  Auf  Kohle  schmilzt  sie,  wird 
von  der  Kohle  eingesogen;  ein  Theil  dos  JUetajUes  wird  re<- 
ducirt,  wenn  das  Feuer  gut  ist^  und  kann  keraacfa  dur«h 
Pulverisurung  der  Kohle  und  Abschlämmang  in  Fenn  eines 
grauen  metallisphen  Pulvers  erhalten  werden,  Giht  bm» 
ein  rasches  und  'starices  Reductionsfeuer,  bevor  sich  die 
Säure  in  die  Kohle  ziclien  konnte^  so  erhält  man  einen 
kupferrothi  ri  Fleck  auf  der  Stelle,  wo  sie  eingesogen  wird, 
der  aus  ^loiybdänoxyd  besteht  und  oft  Mctallglauz  besitot« 

Von  ßor(n&  wird  sie  auf  Platindrath  und  in  der  äussern 
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Flamme  zu  einem  klaren  farblosen  Glaso  aufgelöst.  Auf 
Kohle  und  im  Reductionsfeuer  wird  das  Glas  schmutzig- 
braun^  durchsichtig^  nicht  unähnlich  dem,  das  durch  eine 
lüflohoiig  von  EiseMxyd  and  SiMiiOJ^«)iil  erhalten  wird, 
detst  man  mehr  Molybdüniinre  llnsa^  so  vwliMrt  das  61» 
'kB  Rednetioiufemr  gan  aeiae  Dmfandiftigkeil,  und  mui  tML 
diuriu  eine  Menge  branner  Fiocken  von  Holybd&noxyd,  dm 
Ansehn  nach  umgeben  von  einem  klaren^  etwas  bfäuuiichen 
Glase. 

Vom  Phosphorsalze  wird  sie  auf  Pktindrath  in  der  äus- 
seren Flamme  zu  einem  klaren  Glase  aufgolöst^  ^as,  so 
lange  an  liaias  ial^  ia's  Grane  sich  sieht^-  abdr  b^  der  Ab« 
kuhlung  farblos  wird.  Im  Redoetionsfeuer  wurd  das  Glae 
danket  and  undorchsiehtig^  sieht  schwaras  oder  dankelblau 
aus ,  aber  wird  bei  der  Abkühlung  klar  uüd  schön  grün^  bei- 
nahe wie  Chromoxyd.  Auf  Kohle  zeigt  sich  diese  Farben- 
nüance  vorzuglich  bei  einem  grösseren  Zusatz  von  Molyb- 
däusäure^  sowohl  in  der  äusseren  als  inneren  Flamme.  Auf 
Plfttlndrath  kann  das  grüne  Glas  in  der  äusseren  Flamme 
eaydurt  werdna^  und  wird  dann  wieder  dorcfaaiobtig  in  der 
Mwieisangdbitse.  Ana  Phoaphoraals  kann  kein  biaunec 
Molybdftnoxyd  dardi  Reduetlonsfeuer  ausgefallt  werden. 
Selbst  durch  Zinn  wird  die  Farbe  des  grünea  reducirten 
Glases  nicht  verändert^  aber  man  sieht,  dass  das  Ziou  in- 
nerhalb des  Glases  anschwellt  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  molybdänhaltig  wird. 

Mit  Soddi  auf  Platudrath  aehmUst  die  Molybdänsinie 
mit  Braoaen  211  einem  klaren  Glase^  das  bei  der  AbküUong 
■nldiweiss  wird.  Wenn  das  Glaa  wenig  Molybdftaafinre 
enthält  und  im  lleduclioiisfeucr  erhitzt  wird,  so  bekommt  es 
ungefähr  dieselbe  Farbe,  wie  das  Boraxglas  uuter  denselben 
Umständen^  aber  wird  bei  der  Abkühlung  unklar.  Lst  es 
hingegen  mit  Molybdiasaure  übersättigt^  und  wird  gutes 
Beductionsfeuer  gegebmi}  so  wird  das  Molybdän  theila  zu 
Oxyd,  theila  zu  Metall.redocirt*  and  wenn  die  Salzmasse  in 
Wasser  anfgeldat  wird^  so  bleibt  ein  graubrauner,  schwerer 
Stoff  zurück,  der  unter  dem  Polirstahl  Metallglanz  und  eine 
eisengraac  Farbe  annimmt. 

Mit  Soda  auf  Kohle  wird  dio  zusammengeschmolzene 
Masse  eingesogen^  und  wenn  nachher  die  Masse  im  Morser 
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IBÜ  Wasser  MtaMt  wM^  m  bekommt  ■hui  «hr  vid  re- 

ducirtes  Molybdän  als  ein  stahlgraucs  Metallpulver.  Weun 
man  auf  die  Stelle,  wo  die  Masse  in  die  Kohle  gegangen 
ist,  eine  neue  Portion  Molybdänsäure  mit  einer  sehr  geringen 
Menge  Soda  legt^  mid  ein  gutes  Reductionsfeuer  gibt^  so 
gdit  dm  sidetat  xa^goMti^  nicht  mehr  in  die  Kohi^  mid 
MB  bekoouBl  ein  Kam,  das  ans  ledaditem  Molybdän^  ge- 
flMDgt  mk  molybdftnsaiuhem  Natron,  besteht,  von  dem  nan 
bloss  das  Salz  abzuscheiden  braucht^  um  das  Molybdlnme- 
tall  allein  zu  bekommen.  Das  Molybdän  gehört  daher,  g&<^ 
gegen  die  bisher  angenommene  Meinung,  zu  den  leicht  re- 
dncirbarenMetaUen,  obgleich  es  sich  nicht  ausammenschiMl- 
SOB  lasst 

15«  Wolfrauisäura 

JFär  äeh  wird  sie  im  Reductiimsfeaer  sehwin,  aber 

schmilzt  nicht. 

Vom  Borax  wird  sie  auf  Platindrath  leicht  in  der  äussern 
Flamme  zu  einem  klaren,  farblosen  Glase  aufgelöst,  das 
geflattert  nicht  unklar  wird.  Im  Reductionsfeuer  wird  das 
Glas  von  einem  geringen  Znsatase  gelblich^  nnd  diaae  Farbe 
nimmt  bei  der  Abkühlong  su,  so  dass  es,  wenn  es  kalt  ge- 
worden, gelb  ist.  Setet  man  mehr  hinzu,  so  wird  das  Glas 
dunkelgelb  und  bei  dei  Abkühlung  klar  blutroth.  Auf  Kohle 
wird  diese  Reaction  auch  mit  einer  geringen  Menge  Wolfram- 
säure hervorgebracht.  Wird  Zinn  hinzugesetzt,  so  wird  das 
Glas  während  der  Abkühlung  wilchweiss. 

Vom  Phosphünahe  wurd  die  Wolframsäure  in  dw 
Auasem  Flamme  zu  einem  farblosen  oder  gelblichen  Glase 
aufgelöst.  Im  Rednetionsfeaer  wird  das  Glas  sehdn  und  rem 
blan,  schöner  als  das  von  Kobalt  Bnthftit  die  Sinre  Eisen, 
60  bekommt  das  Glas  eine  ganz  andere  Farbe  im  Redu- 
ctionsfeuer; es  %vird  blutroth^  sehr  ähnlicli  dem  reducirten  Bo- 
raxglase. Ein  Zusatz  von  Zinn  schafft  die  Reaction  des 
£isens  fort^  und  das  Glas  bekommt  eine  grüne  oder  mandi- 
mal  eine  bkuie  Farbe;  es  muss  dann  aber  nicht  sehr  eoneen- 
trirt  sein«  Dnrdi  ^en  grfissem  Zusata  vom  Fhuse  kann 
diesem  abgeholfen  werden. 

Von  Soda  wird  die  Wolframsäure  auf  Platindrath  zu 
einem  klaren,  dunkelgelben  Glase  aufgelöst,  das  unter  der 
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Abkühlung  kiystallisirt  und  undurchsichtig  weiss  oder  gelbhch 
wifd.  Dieses  Glas  bleibt  auch  auf  der  Kohle  eiemlich  gut 
eine  Perle«  Im  Reductiensfener  bekommt  es  eine  dunklere 
Farbe,  so  lange  es  noch  heisa  ist^  aber  das  gestandene  Glas 
wird  wiedemm  weiss. 

Wenn  Wolframsäure  auf  Kohle  mit  einer  ganz  geringen 
Menge  Soda  im  Heductioiisieuer  behandelt  wird,  so  bekommt 
man  eine  stahlgraue  metallische  Schlacke.  Wird  diese  im 
JMöiser  auf  die  gewöhnliche  Art  bcbandelty  so  bekommt  man 
eine  grosse  Menge  metallischen  Wolframs^  in  Form  eines 
stablgrauen  Pulvers,  das  vollkommenen  Metallglanz  an  den 
Stellen,  wo  es  von  dem  Pistill  gedrückt  worden  ist,  hat 
Wird  Wolframs&ure  mit  so  vielem  Natron  eusammenge- 
schmolzen^  dass  sie  in  die  Kohle  eingesogen  wird^  und  auf 
die  Masse  mit  gutem  Feuer  geblasen,  so  bekommt  man  eine 
kleine  Menge  metallischer  Flitterchen^  die  bald  goldgelb,  bald 
tombackbraun  sind.  Diese  sind  die  von  Wo  hl  er  entdeckte 
Verbindung  von  wolframsanrem  Welframoxyd-Natron. 


in  geringer  Ouantität,  mit  einer  schönen  smaragdgrinipn  Farbe^ 
die  sich  besonders  zeigt,  wenn  das  Glas  kalt  geworden  ist. 
Auf  Platindrath  kann  die  grüne  Farbe  zum  grössten  Theil  in 
der  äussern  Flamme  fortgeblasen  werden.  Das  Glas  wird  dann 
gelbbraun,  so  Umge  es  heiss  ist^  und  bekommt  unter  der  Ab* 
kfihlung  bloss  eine  Neigung  in's  Grüne. 

Vom  Phospliur salze  wird  es  sowohl  in  der  äussern 
als  innern  Flamrae  mit  einer  grünen  Farbe  aufgelöst,  die  tief 
Ist,  wenn  des  Aufgelösten  viel  ist.  Wenn  das  Glas  mit 
mehr  Chromoxyd  gemengt  wird,  als  es  auflösen  kann,  und 
wird  stark  erwärmt,  so  bekommt  es  die  sonderbare  Eigen- 
«cbafly  im  Gerinnungsaugenblicke  mehr  oder  minder  sich  auf- 
znbiihen  und  sich  in  eine  schaumige  Masse,  durch  irgend 
eine  Gasentwickelung,  die  dann  statt  findet,  m  verwandeln* 
Wenn  das  Glas  von  neuem  geschmolzen  wird,  so  fallt  der 
Schaum  zusammen,  aber  kommt  wieder  beim  Erstarren. 
Dies  geschieht  sowohl  bei  dem  Daraufblasen  in  der  innern 
als  äassem  Flamme^  auf  Kohle  und  auf  Platindrath.  Ich  kann 
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keine  Urs&cho  davon  linden.  £s  geschieht  nicht^  wenn  das 
Gias  klar  ist. 

Von  Soda  wird  das  Chronioxyd  auf  PladindratU  in  der 
äussern  Flamme  zu  eiuem  dunkel  brauugelben  Glase  aufge- 
löst^ das  bei  der  Abkühlung  undurchsichtig  und  gelb  wird. 
In  ReduotKMisfeiier  wird  das  Glas  widurchflichtig  und  nacli^ 
der  Abkühlung  grün*  Von  KaUe  wird  es  ahsdiANrty  aber  ieh 
habe  keine  Spur  ven  ledaeirtem  Metalle  entdeekea  köimeiB. 

17.  Antimon  nnd  seine  Oxyde. 

Das  Jktmonmetall  schmiUt  leicht  auf  Kohle.  Bis  BUBi 
Glühen  erhitBt^  f&hrt  es  lange  forty  ohne  dass  man  daranf 
Uisly  EU  glühen  und  entwlekelt  einen  aufsteigenden  dicken 
weissen  Rauch.  Nach  und  nach  kryetaUisirt  der  Rauch  und 

bildet  um  die  brennende  Metallkugel  ein  Netzwerk  von  Idei* 
nen  perlmutterglänzenden  Kiystallen  ,  die  endlich  in  einem 
kleinen  Abstände  sie  ganz  bedecken;  beim  Feuerlicht  sieht 
man  das  MetaU  noch  einige  Augenblicke  darinnen  glühen^ 
nachdem  es  gann  davon  umschlossen  worden  ist.  Dieses 
Netzwerk  besteht  aus  kiyatallisirtem  AntimeoAityd  und  sdimilnt 
wenn  dieFlaiMne  darauf  getiohtel  wird.  Das  Antimomnetall 
für  sich  selbst  im  Glaskolben  erhitzt,  verfliegt  nicht  bei  der 
Temperatur;  die  Glas  schmilzt.  In  einer  olFeneu  Glasröhre 
bis  zum  Glühen  erhitzt,  brennt  es  langsam  mit  einem  weis- 
sen Rauche,  der  sich  an  das  Glas  legt  und  einige  Spuren 
von  Krystallisation  zeigt».  Dieser  Rauch  ist  blos  Oxyd  und 
kann  durch  die  Hitze  von  einer  Stelle  des  Glases  nur 
dorn  gejagt  werden  ^  ohne  das  Mindeste  zurückzulassen. 
Bios  wenn  das  Antimon  mit  Sdiwefel  verbunden  ist^  bildet 
sich  ausser  dem  Antimonoxyd  eine  Portion  antimoniger 
Säure,  die  daran  erkannt  werden  kann^  daas  Avenn  das  Oxyd 
durch  die  Hitze  fortgejagt  worden  ist^  die  antimonige  Säure 
als  ein  weisser  Ucbcrzug  übrig  bleibt. 

Antimanoseyd  schmilzt  leicht  und  wird  als  ein  weisser 
Rauch  sublimirt.  Wird  das  Antimonojyd  duvoh  Fällung^ 
Waschen  und  Trocknen  erhalten,  so  trifft  es  steh  oft  leieht^ 
dass,  ehe  es  anfängt  zu  schmelzen,  es  sich  entzündet,  vnm 
Zunder  fortglimuil,  unschmelzbar  wird  und  sich  in  aiUimo« 
nige  Säure  verwandelt.    Auf  Kohle  wird  es  zu  Antimon- 
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metaQ  ledacirt  mid  gilbt  dm  Flimme  daM  eiae  graidiehe 
Farbe. 

Die  aniimonige  Säure  schmilzt  nicht ^  leuchtet  stark^ 
vermiullort  sich  in  der  innern  Flamme,  wobei  die  Kohle  nmd 
umher  luit  einem  weissen  Hauche  b^hlagen  wird^  aber  aia 
reducirt  sich  auf  diese  Art  nicht  wie  daa  Oxyd. 

Die  jintimaHsäure  wird  nacli  der  eraten  Wirkung  der 
Hitee  weiaa  nad  verwaadeU  aieh  in  antuiemge  Sinn. 
Waaseriudtlge  Antimenainre  hingegen  wird  von  weiss  ma^ 
fangs  gelb,  wobei  sie  Wasser  abgibt,  und  nacliher  beim 
Glühen  wieder  weiss,  wobei  sie  Sauerstoff  abgibt. 

Alle  diese  Oxydationsgrade  verhalten  aieh  su  den  Flüa^ 
aen  gleich. 

Bwa»  Idat  die  anämonige  Säure  in  grosser  Menge 
aof  /  olme  dabei  unklar  an  werden.  Das  Glaa  lenchtel  gelb«» 

lieh,  wenn  es  warm  ist,  aber  sehr  wenig  nach  der  Abküh"- 
lung.  Wenn  es  gesättigt  ist,  so  fängt  ein  Theil  des  Afiti- 
moDS  in  Metallform  au  verfliegen  an  und  beschlägt  die  Kohle 
rund  umher;  und  wenn  das  Glaa  im  Aeductionsfeuer  stark 
erhitzt  wird^  ao  wird  ea  unklar  und  graulidi  von  redoeirten 
jfetallparükelm 

•  Pkoapkarsalz  Idsl  aie  m  einem  klaren  farblosen  Glise 
auf.  Auf  Platindraht  kann  das  Glas  im  Oxydationsfeuer 
schwach  gelbhch  werden,  aber  die  Farbe  schwindet  bei  der 
Abkühlung.  Wenn  das  Glas  zugleich  Eisen  enthält^  so  bringl 
ea  im  Reductionsfeuer  dieselbe  rothe  ITarbe  hervor^  wie  ei- 
aenbaltige  Wolframsaure  und  eisenhaltige  Titans&ure.  Dureh 
gutes  Blasen  wird  daa  Antimon  redncirt  und  verfliegt;  und 
die  Farbe  verschwindet  Dieses  geschieht  auch  durch  einen 
^usalz  xon  Zinn. 

Von  Soda  wird  sie  auf  Plaliudrath  zu  einem  klaren 
farblosen  Glase  aufgelöst,  das  bei  der  Abkühlung  weiss  wird» 
Auf  Kohle  wird  das  Antimou  reducirt. 

Für  medictnische  und  pharmaeeutische  Zwecke  ist  es 
•ft  ndthig^  daa  Aatimonoxyd  auf  arsenige  Säure  zu  priifen* 
Bei  Behandlung  des  Antimonofyds  auf  der  Kohle  mit  Soda 
zeigt  sich  dann  der  Arsenikgeruch  ,  wenn  das  Oxyd  nur  Va 
Procent  arseniger  Säure  enthält.  Das  Antimon  gibt  wohl 
auch  einen  Geruch,  aber  dieser  ist  schwach  und  hat  mit 
dem  des  Arseniks  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  Wenn 
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der  AiaanikgehaU  ui  dem  AntiaioiiinQrd  edv  genug  iet,  eo 
l&Bst  er  sidi  nicht  mit  Sicherheit  dtueh  den  Genich  ent*- 
dedien^  man  findet  ihn  eher  denn  leicht,  nedi  Gohels  Ver- 

ßuchen^  vermittelst  des  ameisensauren  Natrons.  Man  mengt 
das  Oxyd  mit  dem  Salze  und  erhitzt  das  Gemenge  in  einer 
unten  zugeblaseneu  Röhre  ^  bis  alles  klar  fliesst.  £s  bildet 
sich  Antimonoxydnatron^  welches  fliesst^  das  Arsenik  aber 
mit  einer  geringen  Menge  Antimon  wird  redacijrt  und  8abli<* 
miit  sieh.  Man  schneidet  dann  die  RShre  dic^t  über  dem 
flnblimat  ah^  so  dass  dieses  noch  in  dem  nnten  sugeschmol-» 
zenen  Thcil  sitzen  bleibt^  erhitzt  das  Sublimat  über  der 
Lampe  ^  indem  man  daran  riecht  uud  bemerkt  sehr  deutlich 
den  Arsenikgerueh^  im  Fall  Arsenik  darin  enthalten  war, 
Schneidet  man  die  Röhre  so  ab^  dass  das  Sublimat  in  der 
an  beiden  finden  oflhen  Röhre  mtzt^  so  verbrennt  es  leicht 
beim  Erhitzen  so  schnell^  dass  kein  Geruch  mehr  wahrge- 
nommen wird« 

18.  Tellursäure  und  tellurige  Säure. 

Die  Teliursäure^  in  ciaer  unten  zugeschmolzeuen  Röhro 
gelinde  erbitst^  verliert  Wasser  und  wird  donkelgelb.  Star«» 
ker  erhttnty  wird  sie  mücfaweiss  und  in  telloiige  Sinre  ver^ 
wandelt.  Bin  glimmender  Spahn  in  die  Rohre  liineüigehalte% 
zeigt  Sauerstoffentbindung  an.  Wird  die  Röhre  bis  zum 
anfangenden  Glühen  erhitzt^  so  schmilzt  die  teliurige  Säure 
zu  ^iiiera  gelben  Liquidum,  welches  beim  Erstarren  farblos, 
krystallinisch  und  undurchsichtig  wird.  Kleine  Tröpfdien 
*  davon  bleiben  ^gewöhnlich  durchsichtig  wie  €Mas. 

Für  sieh:  auf  PhUindrath  sdmiil^t  ,die  tellurige  Siure 
und  raudit;  auch  auf  Kohle  findet  ein  Schmelzen  statt^  und 
die  Reduction  geschieht  unter  Brausen.  Das  rcducirte  Me- 
tall kann  leicht  mit  Wismuth  und  Antimon  verwechselt  wer- 
den.  Ich  werde  beim  Wismuth  davon  reden ^  wie  es  sich 
davon  unterscheiden  lässt. 

Mit  Marax  und  Phosphcrglas  gibt  sie  auf  Platindralh 
ein  klares  farbloses  Glas,  di#  auf  der  Kohle  grau  und  un- 
klar wird  von  reducirtem^  fein  nertheiltem  Meti^le. 

Mit  Soda  gibt  die  tellurige  Säure  auf  Platindrath  ein 
klares  farbloses  Glas,  das  bei  der  Abkühlung  ^weiss  wird. 
Auf  Kohle  wird  sie  reducirt  und  bildet  Tellurnatriumy  welches 
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•ich  kl  die  Kohle  hineiiisieht  Mengt  naa  telltiri|;e  Sinnig 
fiMa  mid  fein  g esdbebte  Kohle  imd  eifaitst  das  Ckmenge  in 

einer  unten  verschlossenen  Röhre  zum  starken  Glühen am 
liebsten  bis  zum  Schmelzen  und  lässt  dann  einige  Tropfen^ 
so  eben  aufgekochten  Wassers^  in  die  Höhre  faiieu^  so  färht 
{Sieh  dieses  nach  einer  Weüe  «chöu  paipiinoth|  indem  e^ 
TeUamalriiifli  anseiirt. 

i 

19.  TaiitaLsäure. 

Für  »eh  wird  sie  blaasgelb^  ohne  ea  eehmelnen^  heim 
Bifcaiten  wieder  weiss. 

Vom  Borax  wird  sie  zu  einem  klaren  farblosen  Glase 
aufgelöst^  das  geflattert  unklar  werden  kann^  und  das  bei 
einem  grössern  Zusätze  während  der  Abkühlung  emailweiss 
wird.  * 

Vom  Photpharsalze  wird  sie  leicht  und  üi  grosser  Menge 
SU  einem  farhlosen  Glase  aufgelösf;  das  hei  der  Ahkühlung 
nicht  unklar  wird. 

Mit  Soda  verbindet  sie  sich  mit  Brausen^  aber  sclmülzt 
nicht  und  reducirt  sich  nicht. 

Da  die  Tantalsäure  in  ihrem  Verhalten  sehr  den  eigent- 
lichen £rdarten  gleieht^  so  kann  sie  bei  T.öthrohrversuchen 
leicht  mit  ihnen  verwechselt  werden.  Die  Tantalsäure  wird 
indessen  doch  dadurch  erkannt^  dass  ihre  Verhindung  mit 
Phosphorsals  jnicht  unklar  hei  der  Abkühlung  wird^  auch 
wenn  man  Tautalsäure  im  L  eberschuss  hinzusetzt^  was  hin- 
gegen bei  der  Beryllerde,  Yttererde  und  Zirkonerde  eintrifft. 
Wenn  ein  grosser  Ueberschuss  von  Tantalsäure  dem  Phos- 
phorsalze zugesetzt  wird;  so  vertheilt  sie  sich  unter  die 
Miasse  des  Glases;  dieses  wird  dann  heim  Schmelzen  ua- 
dorchsichtigi  aber  das  Ungelöste  wird  nicht  milehweiss^  son- 
dern halhdurchsichtig  wie  Kieselerde^  von  welcher  es  sich 
gleichwohl  durch  sein  Verhalten  zu  Soda  unterscheidet. 
Von  der  Thonerde  unterscheidet  sie  sich  durch  ihr  Verhal- 
ten zum  Borax  und  zur  KobaitauHösung^  die  mit.  Tantalsäure 
nicht  blau  wird. 

20.  Titaimtare. 

Für  sich  wie  Tantalsäure. 

Vom  Borax  wird  sie  auf  Platindrath  leicht  zu  einem 
farhlosen  Glase  anfgelöst^  das  geflattert  milchweiss  wird. 
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4er  Alkkfihhing.   WM  das  Ölen  in  ReAietloiisreiier  beluui« 

dell,  so  wird  es  von  einem  geringen  Zu&atze  erst  gelb,  und 
nachher^  wenn  die  Reduction  voüständio^  ist,  bekommt  das 
GlaB  eiae  dunkle  Amethystlarbc,  die  besonders  bei  der  Ab- 
Mhlang  Eum  Vorschein  kommt.  Das  Gtos  kt  durchsicbtig 
and  nieht  nnihnlicli  dem^  das  durdi  Maaganeiyd  im  Oxyda^ 
ttenafeiier  hervorgfebraeht  wird^  aber  geht  etwas  mehr  in'« 
Blaue.  Setzt  man  noch  mehr  Titansäure  hinzu  ^  und  wird 
das  Glas  auf  Kohle  mit  gutem  Reductionsfeucr  behandelt, 
so  wird  es  dunkelgelb,  und  beim  Kaltwerden  nimmt  es  eine 
SO  duukel blaue  Farbe  an^  dass  es  schwärst  und  undurchsich- 
tig aussieht*  Wird  es  nachher  mit  Flattern  erhitz^  so  wird 
es  lichtblaa^  j^ber  undorchsiehtig  und  emailihnlich.  Die  Farbe 
ist  mehr  oder  minder  schön  blaa  ond  in  verschiedenen  Ver- 
suchen von  ungleicher  Nüance.  Die  Ursache  davon  ist,  dass 
das  Glas  sowohl  Titansäure  als  Titauoxyd  enthält^  das  letz- 
tere macht  das  Glas  dunkelblau,  und  die  erste,  die  nicht  zu 
dieser  Farbe  beiträgt;  macht  es  durch  Flattern  emailweiss, 
nnd  wenn  das  Weisse  mit  dem  Dunkelblauen  gemengt  wird^ 
ßo  erhält  man  ein  Hellblau  |  dessen  Grad  von  Hellblau  gams 
und  gar  auf  den  relativen  Quantit&ten  von  Oxyd  und  Säure 
im  Glase  beruht,  so  dass,  wenn  sehr  wenig  Säure  darin  ist, 
es  schwarz,  und  wenn  sich  sehr  wenig  Oxyd  darin  findet; 
es  weiss  von  der  flatternden  Flamme  wird. 

Vom  Phosphorsalze  wird  sie  in  der  äussern  Flamme  zu 
einem  klaren  farblosen  Glase  aufgelöst.  Im  Reductionsfeuer 
gibt  sie  ein  GlaS;  das  gelblich  aussieht;  so  lange  es  heiss 
ist,  aber  das  bei  der  Abkühlung  sich  rdthet.und  eine  schöne 
blauviolette  Farbe  bekommt.  ])iirch  zu  viel  Titansäure  wird 
die  Farbe  so  tief,  dass  das  Glas  undurclisiclitig  wird,  aber 
es  wird  dabei  nicht  emailäimiich«  Die  Farbe  kann  in  der 
äussern  Flamme  fortgeblasen  werden.  Die  Reduction  ge« 
schiebt  besser  auf  Kohlc;  als  auf  Platindrath;  aber  erfordert 
auch  auf  der  Kohle  ein  anhaltendes  Feuer,  besonders  wenn 
man  titanhaUige  Fossilien,  wie  z.  B.  Sphen,  prüft.  Ein  Zu- 
satz von  Zinn  erleichtert  und  beschleunig  die  Reduction 
sehr  bedeutend. 

Wenn  die  Titansäure  Eisen  enthält;  oder  wenn  Eisen 
«1  dem  durch  Titansäure  gefärbten  Glase  gesetst  wird;  so 

ver- 
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von  der  eisenhaltigen  Wolframs üurc.  W enn  die  Quantitäten 
von  diesen  Stoffen  geringe  sind,  so  wird  die  Farbe  gelblich- 
roth^  erscheint  nicht  so  lange  das  Glas  warm  ist,  sondern 
kommt  erst  in  dem  Augenblicke  zum  Vorschein,  wenn  das 
Glas  kalt  wird^  und  es'  hat  im  Allgemeinen  nie  .  seine  volle 
Intensität;  ehe  das  Glas  nicht  ganz  kalt  ist  Biese  Reae-^ 
tion  ist  so  empfindlich^  ,dass  wenn  das  Glas  so  wenig  reine 
Titansäare  enthält,  dass  man  dorch  seine  Farbe  nicht 
ganz  sicher  von  seiner  Gegenwart  ist,  man  die  Reaction 
sehr  stark  bekommt,  wenn  man  etwas  Eisen ,  am  besten  in 
Metallform,  hinzusetzt«  Diese  Farhennüance  wird  beim  Glase 
durch  Reductionsfeuer  hervorgebracht  durch  eisenhaltige 
Wolframsänre^  eisenhaltige  antimonige  Säure  und  vom  Nickel-» 
bxyd.  Es  ist  indessen  leicht  zu  entdecken,  welcher  yoil 
diesen  Stoffen  mit  dem  Eisen  vereinigt  ist.  Die  antinfonige 
ISäurc  lässt  sich  forttreiben,  wenn  man  einige  Zeit  gut  dar- 
auf geblasen  hat,  und  die  Eisenfarbc  bleibt  nun  übrig.  Ich 
habe  schon  vorhin  erwähnt,  dass  die  eisenhaltige  Wolfram- 
saure durch  einen  Zusatz  von  Zinn  ein  grünes,  oder  manch- 
inal  ein  blaues  Glas  gibt;  wenn  das  eisenhaltige  Titaiigliis 
luif  gleiche  Art  behandelt  wird,  so  veischwindet  die 
färbe  y  und  die  violette  Farbe  deä  Titanoxyds  kommt  td|e 
zum  Vorschein.  Hierzu  wird  indessen  erfordert,  dass'''di6  ' 
Intensität  der  Farbe  im  Flusse  nicht  zu  gross  sei.  Ist  dies 
der  Fall,  so  muss  man  mehr  Fluss  hinzusetzen.  Aber  da  ei 
sich  oft  ereignet,  dass  eine  so  kleine  Menge  eisenhaltigen 
Titanoxyds  die  angeführte  Farbe  beim  Glase  hervorbringt^ 
jdass  die  darin  befindliche^ Ti^ui^äure  allein  keine. bedeutende 
iUnfs^on  gibt,  so.  nimmt  das  Zvn.  in  diefli^m  Kalle  aUe  Farbe 
ftnjk^B^  die  Reaction  verschwindet  gännlich.  Bfan  versuche 
dai^'mit  dem  zu  untersuchenden  Stoff  ein  vollkommenfge^ 
sättig^e^  Phosphorsalzglas  zu  bereiten,  und  behandle  dieses 
miit  2ipn,  %vodurch  es  nicht  selten  glückt,  die  dem  TitWr ' 
'^^^^^f^^^^'^'^fl^^^^  Farbe  erkennbar  zu  machen^  besonders 
«muft  m[  GI^»  i^ssAgekühlt'  ist  Die  Reactio%  di«  Niqkelr 
$9^4  in^  Mieracheidet  siqh  von  den  vorherg^enden- da^ 
^^hT^oäi^sie  ^m  stärksten  ist  ^  wenn  das  Glas  heiss  ist  ' 
nnd  beinahe  ganz  bei  4cr  Abkühlung  vci;i>cawindG!4;.  £ia,wie 
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ttieh,  da«'  sl«  «ow^U  tft  <tor  ftiisflereB  als  ianeren  FlaimM 

dieselbe  ist^  da  sie  hingegen  mit  den  anderen  im  guten 
Oxytlationsfeuer  verschwindet.  —  Die  hier  beschriebene  Wir- 
kung des  Eisens  auf  die  Farbe  der  Titanfiaure  oder  Woif- 
ranusaure  findet  nicht  mit  Borax  statt. 

\on  Soda  wird  die  Titansäure  mit  Brausen  und  Spritzen 
zu  einem  klaren  dunkelfj^elben  Glase  aufgelöst,  das  nicht 
von  der  Ikohie  eingesogen  wird,  und  das  bei  der  Abl&ühiung 
weissgrau  oder  weiss  wird.  Dieses  Glas  hat  die  Eigenschaft, 
geiad«  in  dem  AngenMicke  zu  loystaliisireB;  wenn  es  anf- 
bdrt  SU  glühen,  and  dabei  entwickelt  sieh  so  viel  Wam^, 
dass  die  Kugel  wieder  von  selbst  weissgluhend  wird.  Diese 
Kigeuscliail  tritt  mit  allen  krj'StaUisirenden  Körpern  eiii^ 
wenn  sie  bei  einer  gewissen  hohen  Temperatur  aoschiessen^ 
wie  z.  B,  beim  phosphorsau  reu  ßieioxyde;  doch  ich  habe 
bei  keiner  Gelegenheit  gesehen,  dass  die  durch  die  Kijf^ 
stallisalion  erweckte  Hitze  so  stark  ist  und  so  lange  daaei^ 
wie  Uer.  Richtige  Proportionen  tragen  viel  dazu  bei,  diese 
Bfsekeuiiing  recht  nerkhar  su  machen,  Numnt  man  mehr 
Titansäure,  als  die  Soda  anfznlösen  «vermag,  so  dass  die 
unaufgelöst  eil  Thcilc  im  Glase  schwiramen,  so  trifft  es  nie- 
mals ein,  aber  setzt  mau  dann  nacli  und  nach  etwas  Soda 
hinzu,  dass  gerade  die  Quantität  hinzukommt,  die  erfordert 
wird,  um  die  Titansäure  aufzulösen,  so  stellt  sich  das  Phi- 
aomen  aufs  Schönste  wieder  ein.  Bei  jeder  Portiou  Soda^ 
die  darüber  hinzugesetzt  wird,  nunmi  das  PhandBea  afe^ 
und  endlich  geht  Alles  in  die  Kohle. 

Die  Titansäure  kann  in  der  Kohle  mit  Soda  nidht  cedn- 
^  werden.  Za  den  Versnchen,  die 'ich  anstellte,  bediente 
ich  mich  «ner  Titansaure,  die  aus  firanzdsischem  Rnttl  auf 
Laugier' s  Art  bereitet  WHMden  war,  und  bekam  bei  jeder 
Reductionsprobe  einige  platte  Körner  von  einem  geschmei- 
digen, weissen,  nicht  mag"netisrhen  Metalle,  das  das  An- 
sehen von  Zinn  hatte.  Ich  fand  hernach^  dass  werm  die 
aus  dem  französichen  Rutile  gdälUe  Titansäure  mit  Hydie- 
thionunmoniak  digerirt  wurde,  sich  |[|tritt  eine  Spar  toi 
Zinn  aulldste,  das  nach  der  Abdunstung  der  Flüssigkeit  und 
Glühen  der  getrockneCen  Masse  zurückblieb  und  mit  Leich- 
tigkeit zu  einem  Zinnkorn  reducirt  werden  konnte. 
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Für  sich  wird  das  Urauoxyd  sttii)  Oxydai  reducirt^  wird 
schwarz^  aber  ««hmilzt  uiclit 

Vom  Berax  wird  d«fi  Oxyd  za  eine«  diwrfwtigeibon 
Glase  aufgelöst^  das  im  RedtM^oimfaoer  Bdmnimg-'gim 
wird*  Im  OxydatkMwfewr  luum  die  g^lbe  Farbe  aaf  Platin- 
*  drath  wieder  hergestellt  werden.  Auf  Kohle  ist  dies  sehr 
schwer.  Das  grüne,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gesättigte 
Glas  kann  schwarz  geflattert  werden^  ab^r  wird  dajm  weder 
emailähnlich  noch  krystallinisch. 

Mit  PAo^karsalz  auf  Platindratli  gibt  es  im  Ojgf-datioiis- 
feuer  ein  klares  gelbes  Glas^  dessen  Farbe  bei  der  Abküh« 
long  abnimmt  und  endliiA  strohgelb,  ins  €hrane  sich  asiebend 
wird.  Im  Hcductionsfeuer  gibt  es  ein  sclioiies  grünes  Glas^ 
dessen  Farbe  unter  der  Abkühlung  noch  schöner  wird.  Auf 
Kohle  kann  mau  schwer  eine  andere  ^Is  grüne  Farbe  be- 
kommen, obgleich  die  grüne  Farbe  vom  Qxydationsfeuer 
veimindert  wird* 

Von  Soda  wird  es  nieht  anfgelest.  Ein  sehr  geringer 
Znsats  von  Soda  gibt  Zeichen  von  Schmelming*  Von  mehr 
Süda  wird  die  ilaisse  auch  im  Heduclionsfeuer  gelbbiauii, 
weil  Oxyd  gebildet  wird,  das  wie  eine  ,Säure  das  Alkali 
sättigt.  Durch  einen  grösseren  Zusatz  von  Soda  kann  man 
es  dabin  bringen^  dass  es  in  die  Kohle  geht,  aber  es  wird 
nicht  reducirt  Gewöhnlich  bekommt  man  einige  Spuren 
von  Zinn,  wenn  dies  nicht  vorher  mit  Schwefelwasserstoff 
oder  Hydbot^nammoniak  av»  dem  Oxyde  gezogen  wor- 
den iai, 

22.  Ceroxyde. 

Für  sich  ändert  sich  das  Oxydul  in  Oxyd  um.  Dies 
Meibt  im  Aeductionsfeuer  unverändert 

Vom  Borttx  wird  d^  Oxyd  in  der  äusseren.  Flamme  n 

einem  schönen  rothen  oder  dunkelgelben  Glase  aufgelöst, 
dessen  Farbe  bei  der  Abkühlung  abnimmt,  so  dass  sie  end- 
lich blos  gelb  ist.  Das  Glas  kann  geflattert  emailweiss 
Verden.  Im  Eeductionsfener  verliert  sich  die  Farbe.  ^iaX 
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man  mehr  O^yd  hinzu  ^  so  bekommt  das  Glas  nach  der  Re** 
daction  die  Eigensehaft^  von  selbst  emailweiss  und  kiystal- 
linisch  bei  der  Abkühlung  zu  werden. 

Vom  Pliospliorsalze  wird  das  Oxyd  zu  einem  scbooen 
rothea  Glase  auigeiöst,  das  bei  der  Abkühliin«^  seine  Farbe 
verliert  uud  wasserklar  wird.  Im  Reductiousteuer  wird  das 
Bha  üMosy  aber  es  löst  sich  nienals  so  viel  auf^  dass  es 
bei  der  Abkftblaiig  unklar  wird. 

Von  Soda  wird  es  nicht  aufgelöst.  Die  Soda  geht  in 
die  Kohle  und  das  Ceroxydul  bleibt  mit  einer  weissen  oder 
Uchtgraueu  Farbe  zurück. 

Die  Reactionen  der  Ceroxyde  gleichen  sehr  denen  des 
Eisenoxyds^  vorzüglich^  wenn  das  Ceroxyd  mit  Kieselerde 
verbanden  ist^  die  hindert^  dass  das  €Has  mit  Borax  unklar 

wild.  Sie  unterscheiden  sich  duich  da.s  ungleiche  Verhalten 
der  Oxydule  zu  den  Flüssen,  aber  wenn  beide  zusammen 
mit  Kieselerde  vorkommen^  wie  das  sehr  oft  geschieht^  so 
kann  man  durch  das  Löthrohr  nicht  die  Gegenwart  des  Cer^ 
Oxyds  erkennoL 

Für  sich  schnpuis&t  es  uicht.^  aber  wird  bei  einem  stren- 
gen Feuer  braun. 

Vom  Bofnx'vntd  es  leicht  zu  einem  klaren  >  ameth3rsl- 

farbenen  Glase  aufgelöst,  das  im  Reductionsfeuer  ungelaibt 
wird.  Ist  der  Maugangchalt  gross,  so  muss  das  reducirte 
Glas  in  dem  Augenblick,  wo  das  Blasen  aufiiört,  abgestossen 
werden,  so  dass  es  auf  einen  kalten  Körper  fällt,  sonst 
förbt  es  sich  untör  der  langsamen  Abkühlung  wieder.  In  der 
nusseren  Flamme  wird  durch  einen  reichlichen  Gehalt  yoo 
Oxyd  das  Glas  endlich  so  tief  gefärbt,  dass  es  schwars 
ausaiehl,  aber  in  dünnen  Fadcii  ist  es  durchsichtig. 

Vom  Phosphorsalze  wird  es  leicht  zu  einem  klaren 
Glase  aufgelöst^  das  im  Reductionsfeuer  farblos,  und  im 
Oxydationsfeuer  unethystfarben  Ist;  aber  die  Farbe  wird 
niemals  so  tief^  dass  das  Qlas  nicht  ^  seine  Durchsichtigkeit 
behält.  So  lange  das  Glas  in  der  äusseren  Flamme  ge- 
schmolzen wird,  sowohl  auf  Platindiutli,  so  wie  auch  auf 
Kohle^  kocht  es  beständig  und  gibt  Gas  ab«  Dieses  Kochen 
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hfirt  im  Redtactimufeaer  auf  ^  abor  kmamt  sogleioh  in  Oxy- 
dationsfeuer wieder.  Es  scheial  davon  herzurühren,  dass 
die  Glasperle  sich  auf  der  Oberfläche  oxydirt,  und  da  das 
Oxydirte  durch  die  Umscüwiuguug  des  Glases  wieder  in  die 
Hasse  geführt  wird^  so  wird  Sauerstoff  durch  die  Phosphor- 
flfiure  avsgejagt^  und  das  Oxydsals  verwandalt  «di  in  eui 
Oxydulsate.  Daher  kommt  es  auch^  dass  das  Phosphoiaals 
die  Amethystfarfoe  nur  bis  zn  einem  gewissen  Grade  annimmt 
weil  bios  eine  ae wisse  Meuge  Oxytisalz  sich  ira  Glase  er- 
halten kiuin.  Im  All^»eoicincn  kann  das  l$oraxglas  leichter 
oxydirt  aiii  reducirt^  uud  das  Phosphorsaizglas  im  Gegen- 
Cheile  besser  voiikommen  reducirt  und  unmöglich  vollkommen 
03Qröirt  erhalten  werden*  Wenn  das  PhosfihoisalBghis  so 
wonig  Manganoxyd  enthält^  dass  die  Farbe  idoht  mah]r  sieht«* 
bar  wird,  so  kann  man  sie  erhalten,  wenn  die  gesehmolsette 
Perle  mit  eiueiu  Saipctcrkrystall  berührt  wird,  auf  die  Art, 
wie  ich  es  schon  bei  den  iieagcnticu  beschrieben  habe,  wo- 
bei sie  scliäumt^  und  der  Schaum  während  der  AbtaUüuug 
eine  Amethyst-  oder  eine  schwache  Rosenfarbe  annimmt» 
nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Mangangehalt» 

Von  Soda  wird  das  Manganoxyd  auf  Platinblech  oder 
Platindrath  in  einer  ganz  geringen  Menge  zu  einer  klaren 
durchsichtigen  grünen  Masse  aufgelöst,  die  bei  der  Abküh- 
lung gesteht  und  blaugrüu  ^vird.  Die  l*robc  «geschieht  am 
bestell  auf  Platinblech.  Die  Auflösung  vou  Mangauoxyd  in 
Soda  fliesst  um  das  Uuäufgeiöste^  so  dass  die  Farbe  der 
Salzmaase  nach  der  Abkühlung  deutlich  sichtbar  wird.  Ein 
Tansendtheil  Manganoxydul  in  einer  m  untersuchenden  Probe 
färbte  die  Soda  deutlit  li  grün,  und  man  kaim  üuf  diese  Art 
die  niiuüestc  Spur  vou  Mangan  entdecken. 

Das  Maugau  kann  in  der  Kohle  nicht  mit  Soda  reducirt 
werden^  aber  wenn  es  nur  eine  höchst  unbedeutende  Spur 
von  flisen  enthaUr^  so  wird  dieses  .reducirt)  und  kana  auf 
gewöhnliche  Art  abgesc^eden  werden.. 

24*   Zinkoxyd. . 

Für  sich  wird  es  selb,  wenn  es  erhitzt  wird,  was  maa 
wqhl  beim  Tageslicht,  aber  uicht  beim  Feueriicht  sehen  kann. 
Die  weisse  Farbe  kommt  bei  der  Abkühlung  wieder.  Es 
schmilst  nichts  aber  leuchtet  stark  beim  Glühen  ver- 
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ein  weisser  Hauch  rund  umher  auf  die  Kohle  legt. 

V  011  Borax  wird  es  leicht  zu  einem  klaren  Glase  auf- 
gelöst^ das  durch  Flattern  raiichweiss^  und  von  einem  noch 
grosseren  ZumUb  bei  der  Abkühlung  emaüweiss  wird.  Im 
RedaetioBsfeiier  ▼•ffliehtigl  «ich  das  Metttt  und  die  Kohle 
wird  eine  linie  ven  der  Piebe  entfernt  mit  einem  weissen 
ZinkM^  besehlegen. 

Mit  Phosphorsalz  verhält  es  sich  gleich  wie  mit  Borax, 
aber  redncirt  sich  und  verfliegt  wieder  leicht.  Es  gleicht 
in  seinem  Verhalten  sehr  den  eigentlichen  Erdarte  ii 

Von  Soda  wird  es  nicht  gelöst;  aber  auf  Kohle  mit 
fedn  behandelt  wiid  es  redncirt  and  iieeeliligt  die  Kehle 
md  nmher  aiit  Zinkranch^  vnd  bei  einen  gnten  Feuer 
kann  selbst  eine  Zinkflamme  hervorgebracht  werden.  Diese 
Reactioii  ist  das  vorzüglichste  Kennzeichen  des  Zinkoxyds, 
und  man  erkennt  bei  zinkhaltigen  Fossilien,  wie  z.  B.  beim 
Gahnit  die  Gegenwart  des  Zinks^  durch  den  Ziukrauch, 
4er  sich  auf  £e  Kuhle  togt^  wenn  das  Fossil  mit  Soda  be- 
handelt wird. 

Mit  KobaHsoinHon  gibt  es  eme  sdiöne  gröne  Farbe» 

25«  CadminmoxydL 

Für  sich  auf  Platin  in  der  Äussern  Flamme  unverändert. 
Auf  Kohle  verschwindet  es  in  kurzer  Zeit^  und  die  Kohle 
wird  rund  umher  mit  einem  rethen  oder  dunkelgelben  Pulver 
beschlagen.  Dieses  Verhalten  des  Cadmiumozydes  Ist  so  ans- 
gezeidinet^  dass  Mineralien^  s.  B*  kohlensaures  Zinkoxyd; 
die  ein  oder  einige  Procciit  kohlensaures  Cadmiunioxytf  ent- 
halten und  die  einige  Augenblicke  dem  Reductionsfeuer  aus- 
gesetzt werden ;  iu  einem  kleinen  Abstände  von  der  Probe 
einen  gelben  oder  dunkelgelben  Ring  von  Cadmiumozyd  alK 
sdtaEcn^  der  Tomuglich  dann  gut  gesehen  werden  kann,  wenn 
die  Kohle  gann  erkaltet  ist  Er  wird  gebildet,  lange  ehe 
das  Zink  redncirt  wird;  und  wenn  Zinkrauch  sich  zu  gleicher 
Zeit  zeigt  ^  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  man  das  Blasen 
zu  lange  fortgesetzt  hat.  Wenn  der  gelbe  Beschlag  sich 
nicht  zeigt,  ehe  der  Zinkrauch  auf  die  Kohle  sich  zu  legen 
anfingt,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  die  Probe  kein  Cad- 
mium  enthftlt. 
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Von  Bmwß  auf  PktiiidiaAli  wird  e«  in  sehr  gmatr 
MeDge  za  einem  Uaien  gelbliehen  Glase  aufgelöst^  deaa^i 
Farbe  gröaatentheila  bei  der  Abkühlang  veraehwindet  Wenn 

das  Glas  beinahe  gesättigt  ist,  so  wird  es  durch  Flattern 
milchweiss^  und  wenn  es  vollkoramen  gesättigt  ist,  so  wird 
es^  w^enn  es  gesteht,  von  selbst  emailweiss.  Auf  Kohle 
kocht  das  cadmiumhaltige  Boraxglas  beständige  Cadmium 
wird  reducirt  und  verfliegt^  und  die  Kohle  beaeblägt  nmd 
unher  mit  dankelgelbem  Cadmiomozyd. 

\  om  Phosphorsalze  wird  es  iu  grosser  Menge  zu  einem 
klaren  Glase  aufneiöst^  das^  Avenn  es  gesättigt  iat^  mildl- 
weiss  während  der  Abkühlung  wird. 

Von  Soda  auf  PlatindraOi  wird  ea  nieht  aufgelast  Auf 
Kohle  wird  ea  redueirt^  verfliegt  und  legt  einen  dnnkeJ|gdb«n 

Cadmiumbeschlag  rund  umher. 

« 

Für  sich  verändert  es  sich  nicht  in  der  äusseren  Flamme^ 
aber  in  der  inneren  wird  es  schwarz  und  magnetisch. 

Vom  Bordx  wird  es  im  Oxvdationsfeuer  zu  einem  dun« 
kehrothen  Glase  aufgeldat^  daa  bei  der  Abkäblnng  keUer^ 
und  endlich  blos  gelblieh  ^  selbst  farblos  wird.  Von  einem 
grossen  Zusatz  wird  es  in  der  Schmelzung  undurehsiehtig 

und  bekommt  nach  der  Abkühlung  eine  unreine  duukolgelbe 
Farbe.  Im  Reductionsfeuer  wird  es  bouteillengrün,  und  wenn 
die  Keduction  so  vollkommen  geschieht  ^  wie  sie  nur  ge« 
aeheheu  kann,  so  bekommt  es  eine  klare  blaugrüne  Farbs^ 
gan»  gleich  der  des  Eisenvitriolsi  den  man  erhill^  wenn 
Bisen  in  verdümter  Sehwefels&ure  aufgelfiat  wird.  Kin  Z»* 
satz  von  Zinn  beschleunigt  diese  vollständige  Reduction  wk 
Oxyduh  Die  bouteillengrüne  Farbe  gehört  dem  Oxtjdmn 
ferrosO'ferricum  an;  sie  wird  manchmal  so  dunkel,  dass 
sie  schwarz  aussieht.  So  lange  das  Glas  blos  Eisenoxyd 
enth^ty  ist  es  bei  der  ßobmelsung  klar^  ab^r  sobald  ea  dem 
Rednetionafener  unterworfen  und  Oxtfdam  ferraso  ^ferrwum 
gebildet  wud^  wird  ea  undurehsiehtig  und  fahrt  fort  ea  zn 
sein^  bis  dis  Reduction  so  lange  gewährt,  dass  blos  Oxydul 
übrig  ist,  wodurch  es  wieder  kh^r  wird.  Die  grüne  Farbe 
des  Oxyduls  ist  recht  schön;  so  lange  das  Glas  warm  ist. 
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aber  sie  niiniiit  bei  der  AbkäUimg  ab|  und  wird^  wenn  der 
Eiseiigebalt  geringe  ist^  endlicb  omneiklich. 

,  Vom  Phosphorsalze  wird  es  mit  denselben  Parben- 
erscheinuiigen  aufgelöst^  wie  vom  Borax,  aber  die  Farbe 
nimmt  stärker  bei  der  Abkühiuug  ab.  Durch  einen  Zusatz 
von  Zinn  kann  man  es  dahin  bringen^  dass  sie  beinahe  ganz 
verschwindet.  I^in  sehr  eisenhaltiges  Glas  bekommt  nach 
der  Behandlung  mit  Zinn  eine  sehwache  bläulichgrüne  Farbe; 
und  bisweilen  l&nfit  die  Kugel  im  Abkühlungsmomente  mit 
einer  grauen  und  glänzenden  Perlfarbe  an,  die  indessen  bei 
einem  neuen  Zublaseu  vÄschwindet. 

Von  Soda  wird  es  nicht  aufgelöst^  aber  es  gebt  mit  ihr 
fa  die  Kohle,  wird  leicht  reducirt  und  gibt  nach  der  Ab« 
sdilimmung  ein  graues,  magnetisches  MetallpulVSer. 

27.  Kobaltoxyd. 

Füj'  sich  wird  es  nicht  verändert, 

Vpm  Borax  wird  es  leicht  zu  einem  klaren  blauen 
Glase  aufgelöst,  das  geflattert  nicht  unklar  wird.  .  Eine  g»- 
-   ringe  Menge  Oxyd  färbt  das  Glas  stark,  und  durch  eme 
grössere  wird  das  Glas  so  tief  dunkelblau,  dass  es  sehwars 

i^issieht. 

Vom  Phosphorsalze  wird  es  mit  derselben  Leichtigkeit 
und  mit  gleicher  Farbe  aufgelöst.  Die  Kobaltfarbe  zieht 
sich  beim  FeuerUcht  in's  Violette,  aber  ist  beim  Tageslicht 
fein  blau.  Wenn  das  Phosphorsalsglas  eine  sehr  scdiwaehe 
blaue  Farbe  beim  Tageslidit  hal^  so  sieht  es  bmm  Feuer- 
schein rosenroth  ans. 

Von  Soda  wird  es  auf  Piatindrath  in  ganz  geringer 
Menge  aufgelöst}  die  geschmolzene  Masse  ist  beim  Durch- 
sehen schwach  roth  und  wird  bei  der  Abkühlung  grun.  Es 
schmilzt  mit  Soda  auf  Platinbledi)  das  Aufgelöste  rinnt  von 
den  Seiten  ab,  und  das  -Platin  bekommt  rund  um  das  Unauf«* 
gelöste  umher  einen  dünnen,  dunkelrotben  Ueberzug. 

Vom  neutralen  kohlensauren  Kali  wird  das  Kobaltoxyd 
in  weit  grösserer  Menge  aufgelöst,  das  Salz  fliesst  nicht  so 
stark  umher,  und  die  gestandene  MasSe  ist  schwarz,  ohne 
dass'  etwas  roth  steh'  zeigt.  Dies  konnte  eine  Art  sein,  vor 
dem  Löthrohr  die  beiden  Alkalien  ssu  unterschetden,  wemi 
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•s  nicht  leichter  und  weit  sicherer  wftro,  du  Alkali  der 
Luft  ansEOsetsen,  ttm  en  sehen^  ob  e«  feucht  wird  eder  nicht. 

Auf  Külile  reducirt  isicli  das  Kobaltoxvd  mit  dem  Alkali 
in  der  innorn  Flamme  ganz  leicht,  wenn  mau  auch  .so  wenig 
Alliali  nimmt^  dass  die  Masse  nicht  in  die  Kohle  gcht^  aber 
es  lasst  sich  nicht  schmelzen.  Nach  der  Fortwaschung  d^r 
Soda  und  der  ICohie  bleibt  ein  graues^  magnetisches  Metall* 
pulver  sorfick;  das  unter  dem  PolirstaU  MetaUglanz  annimmt« 

2&  Nickeloxyd. 

Fht  sieh  wh'd  es  nicht  verändert. 

Vom  Borax  wird  es  leicht  zu  einem  dunkelgelben  oder 
rdthlichen  Glase  aufgelöst,  das  nach  der  Abkühlung  gelb 
^  oder  beinahe  farblos  wird.  Ein  grosserer  Zusatz  von*  Oxyd 
bringt  ein  Olas  henror,  das  beim  Schmelzen  undurchsichtig 

dunkelbraun  ist^  aber  nach  der  Abkühlung  klar  dunkelroth 
wirdj  wie  das  von  der  eisenhaltigen  \V  olframsäure  in  Phos- 
phorsalz. Ein  Zusatz  von  Salpeter  oder  kohlensaurem  Kali 
verändert  die  Farbe  in's  Blau-  oder  dunkel  Purpurfarbene, 
wodurch  es  sich  vom  Bisenos^d  unterscheidet^  dessen  Farbe 
mit  Borax  der  des  Nickeloxydes  gleicht.  Im  Reductionsfeuelr 
wird  diesem  Farbe  zerstört  und  das  Glas  wird  graulich  von 
fciii  zertheiltem  metallischen  Nickel ,  das  bei  länger  fortge- 
setztem Blasen  sieh  zu  einer  Masse  sammele  ohne  zu 
schmelzen.  Enthält  das  Nickeloxyd  Kobalt,  wie  dies  oft 
der  Fall  ist^  so  kommt  nun  dessen  Farbe  hervor,  und  hält 
das  Nickel  zu  gleicher  Zeit  Arsenik^  so  schmilzt  es  zu  einer 
Kugel. 

Vom  Phosphorsälze  wird  es  mit  denselben  Farbener« 

scheinungen  aufgelöst,  .wie  vom  Borax ^  aber  die  Farbe  ver- 
schwindet  beinahe  bei  der  Abkühlung  und  verhält  sich  übri- 
gens sowohl  im  Keductiousfcuer^  als  auch  im  Oxydations- 
feuer gleich^  wodurch  es  sich  vom  Eisenoxyd  unterscheidet^ 
dem  es  übrigens  sehr  in  den  Reactionen  gleicht*  Jßin  Zu- 
satz von  Zinn  bringt  im  Anfange  keine  VerandSrung  hervor^ 
aber  nachher  wird  das  Nickel  ausgefällt  und  die  Farbe  ver» 
schwindet.  Ein  Gehalt  vou  Kobalt  wird  nun  wahrnehmbar, 
aber  dieses  blaue  Glas  ist  unklar  und  im  Allgemeinen  lässt 
sich  das  Kobaltoxyd  minder  leicht  auf  diese  Art  wie  im 
Boraaiglase  entdecken.'  '  ^' 
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VoD  Soda  wird  das  Nickeloxyd  nicht  aufgelöst,  BÜt 
yM  Soda  gekt  es  im  die  Kohle^  wird  leicht  ledacirt  und 
gibt  vmek  der  Abschlämiaung  kleine^  weisse^  glan^endei 
netallieehe  Theile,  die  dem  Magnete  mit  beinahe  noch  grös- 
serer Begierde  als  das  Eiseu  folgen.  3Iit  einer  geringerea 
Menge  Soda  bleibt  die  Masse  auf  der  Kohle^  aber  das  Nickel 
wird  auch  dann  reducirt  und  durch  Abscheidung  der  Soda 
dnreh  Wasser  erhalten.  Dieses  reine  Nickel  kann  nicht  ver 
dem  Iiöthrohre  gesehmolcen  werden.  Das  Nickel,  das  noch 
eine  Spnr  von  Arsenik  enthält;  schmilzt  wohl  nicht  mit 
Soda,  aber  wenn  Borax  sogeselEt  wird,  schmilzt  es  zu  einer 
Kugel,  die  geschmeidig  ist  und  sich  ausplätten  lässt^  aber 
gewöhnlich  ein  wenig  an  den  Kanten  spriuot  und  dem  3Iag- 
nete  in  hohem  Grade  folgt.  Wenn  die.  Oxyde  von  Nickel 
nnd  Kobalt  zusammen  vorkommen,  so  werden  die  Reactionen 
4es  Kobaltozyds  so  überwiegend;  dass  der  Nickelgehalt  mdit 
erkannt  wird,  wie  bedeutend  er  auch  sein  kann.  Er  kann 
jedoch  nach  Plattner  auf  folgende  Weise  entdeckt  werden: 
Die  Probe  wird  im  Boraxglas  bis  nahe  zur  Sättiofung  und 
völligen  ITndurcbsichlio-keit  aufgelöst.  Man  vereinigt  mehrere 
von  solchen  Uiasproben  und  schmilzt  sie  im  Reductiousfcuer 
mit  ungefähr  5  Ceutigrammen  reinen  Goldes.  Das  Nickel 
wird  reducirt  und  von  dem  GoMe  aufgenommen^  wodurch 
dessen  Farbe  heller  vnrd.  Das  Goldkom  wird  von  der 
Schlacke  befreit,  durch  i^chwaches  Ausplatzen  unter  dem 
Hammer  gereinigt  und  im  Reductionsfeuer  zuerst  mit  Borax- 
glas behandelt.  Dieses  wird  durch  ein  wenig  Kobalt,  wel- 
ches von  dem  Golde  aufgenommen  worden  ist,  blau  and^ 
wenn  das  NIdcel  anfangt  aufgenommen  nu  werd^,  nach 
dfm  Erkalten  grünlich.  Das  Boraxglas  wird  dann  rein  abge- 
schlagen, und  dis  Goldkom  mit  Phosphorsals  im  Reductions- 
feuer behaudelt,  wobei  die  Reaclion  des  Xickeloxyds  her- 
vorkommt. Das  Goldkorn  kann  darauf  durch  Zusammen- 
schmelzen mit  ilei  und  Abtreiben  auf  Knocbeuasche  .von 
Nickel  befreit  ,  Wehlen. 

29.   Wismuth  und  dessen  Oxyd. 

Für  schmilzt  das  Wismuthoxyd  leicht  auf  Platin- 
blech SU  einer  dunkelbraunen  JUasse,  die  nach  der  Abküh- 
lung hlassj^lb  ist.  l!^  wird  durch  zu  starkos  Feuor  r^ducifi 
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einem  oder  mehreren  MetallkÖnicfu  reducirt,  * 

Vom  Baritx  wird  es  ohne  Farbe  io  der  äoMeien  Fhunme 
aofgeldst  In  der  inneren  wird  es  rednelrC  und  gibt  vom 
fein  sertheilten  WismuCh  ein  graues  trübes  Olas. 

Vom  Pho^phoraalze  wird  es  aufgelöst^  das  Glas  ist 
gelbbraun,  wenn  es  heiss  ist^  und  wird  farblos^  aber  niehl 
gftnslich  Idar  bei  der  Abkühlung«  Im  Redoctionsfeueri  vor» 
suglieh  wenn  Zinn  hinzugesetzt  wird^  bekommt  man  ein 
Glas^  das  klar  und  farblos  ist^  wenn  es  heiss  ist^  aber 
schwarzgrau  und  undurchsichtig  wird;  wenn  es  erstarrt^  un- 
gefähr so  wie  es  mit  Kupferoxydul  eintrifft,  mit  Ausnahme 
der  Farbe  hingegen ,  die  beim  letzgenannten  roth  ist.  Dieser 
Umstand  seheint  zu  beweisen^  dass  das  Wiamuth  noeh  einen 
niedrigem^  salzföhigen  Oxydationsgiad  hat^  der  auf  nassem 
Wege  nidit  bekannt  ist 

Die  Leichtigkeit;  mit  der  Wismuth  sich  reduciren  iässty 
macht  ^  dass  es  bei  Lothrohrvemnehen  meistentheils  in  me- 
tallischer Form  der  Prüfung  unterworfen  wird.  Dann  Ist  es 
wichtig;  es  vom  Tellur  und  Antimon  unterscheiden  zu  kön- 
nen^ mit  denen  es  leicht  veiwcchsclt  weiden  kann. 

a)  Im  Kolben  wird  weder  Wismuth  noch  Antimon  sub- 
limirt  bei  der  Hitze^  welche  das  Glas  zulisst  Tellur  hin- 
gegen gibt  dabei  zuerst  eme  kleine  Quantität  Rauch  (dureh 

den  Sauerstoff;  der  in  der  atmosphärischen  Luft  gegenwärtig 
ist);  und  nachher  bekommt  man  ein  graues  Sublimat  von 
metallischem  Tellur. 

K)  In  emer  offnen  Rohre*  ulnHmm  gibt  dnen  weissen 
Rauch 9  der  inwendig  das  Glas  beschlägt;  und  der  durch  die 
Hitze  von  einer  Stelle  zur  anderen  verflüchtigt  werden  kanUi 
und  dann  nichts  auf  dem  Glase  zuiücklä&st.  Die  Metall«^ 
kugel  wird  von  einer  bedeutenden  Menge  geschmolzenen 
OjTjrdes  umgeben. 

Tellur  raucht  stark,  und  der  Rauch  beschlägt  das  Glas 
mit  einem  weissen  Puiver,  das  zu  klaren  farblosen  Tropfen 
'  schmilzt^  wenn  es  erhitzt  wird;  ein  kleiner  Theil  raucht  fort; 
aber  das  meiste  verändert  seine  Stelle  blos  auf  die  Art;  dass 
die  Tro|^^  wenn  sie  etwas  gross  innd^  meefaaniseh  öbet 
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die  OberUMie  dm  GlMes  gejagt  wetdoit  Wenn  der  An* 
flog  dvnn  ist^  so  «ieht  ee  mm,  als  wenn  er  von  der  Hkze 

fort  "gejagt  wäre,  aber  das  Mikroskop  zeigt  ^  dass  das  Pul- 
verformjge  sich  in  kleine  Tropfen  verwandelt  hat.  Die 
Metallkugel  umgibt  sich  mit  einem  geschmolzenen^  klaren^ 
beinahe  farblosen  Oxyde  ^  das  bei  der  Abkühlung,  wenn  es 
eii^e  dickere  Schiebt  bildet^  Wttss^  undorchsicfatig  und  blät- 
trig ward«  M  einer  starken  Hitze  und  schwachem  Zutritte 
der  Luft  sublimirt  sieh  ein  Theil  Tellut  metallisdi  in  Form 
eiiies  grauen  Pulver«. 

Wisnmth  gibt  beinahe  keinen  Rauch^  wenn  es  nicht  mit 
Schwefel  verbunden  Ist,  und  das  Metall  umgibt  Sick  mit 
emem  geschmolzenen  Oxyd  von  dunkelbrauner  Farbe,  das 

bei  der  Abkühknig  blassgelblicli  wird.  Es  greift  Glas  stark 
an^  und  lost  dessen  Masse  auf. 

c)  Auf  Kohie.^  Alle  drei  Metalle  raticiien  fort  bei 
langsamem  Darauf  blasen/  und  legen  einen  Ring  von  Rauch 

rund  um  die  Kohle  umher.  Vom  Antimon  ist  dieser  ganz 
weiss,  vom  Wismuth  und  Tellur  hat  er  eine  rothc  oder 
duiikelgclbc  Kante.  Wenn  man  die  Reductionsflamme  auf 
diesen  Beschlag  leitet^  so  verschwindet  er^  wobei  die  Flamme 
vom  TeUurbeschlag  schön  und  stark  grün  geförbt  wird,  vom 
Antimon  schwach  grünlich  blau,  und  von  IVismuth  gar  keine 
Farbe  bekommt. 

'  Icli  mnss  hier  hinzusetzen ,  dass  der  Geruch  von  ver- 
faultem Rettige,  den  man  dem  Tellur  zuschreibt,  nicht  dieses 
Metall  zu  erkennen  gibt,  wenn  es  rein  ist,  sonderm  dem 
Selenium  angehört;^  das  mehrere  TeUurerze  begleitet. 

Ein  Kupfergehalt  in  Wismuth  oder  in  dessen  Oxyd  ^ibt 
sich  nach  Plattner  auf  die  Weise  zu  erkennen^  dass  man 
^  zuerst  das  Oxyd  zu  einem  Metallkorn  reducirt  und  dies  auf 
folgende  Weise  behandelt:  Ungefähr  doppelt  so  viel  Bor- 
säure dem  Gewichte  nach'  wird  in  eine  Orube  auf  der  Kohle 
m  Glas  gesdimolzen  und  das  Korn  so  darauf  gelegt,  dass 
es  halb  die  S&ure  und  halb  die  Kohle  berührt.  Nun  wird 
behutsam  darauf  geblasen.  Uas  A\  isinutJi  oxydirl  sich  allein 
und  löst  sich  in  der  Säure  auf,  die  dasselbe  nicht  leicht  im 
Keductionsfeuer  iaUren  lasst»  Auf  diese  Weise  lässt  sich 
da«  Wisnmüi  so  ozydiren,  dass  das  zurüokbleiboiido  kleioe 
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Korn  hinreichend  stark  kupferhaltig  wird,  nm  bei  der  Probe 
mitPhosphoxsalz  und  Zinn  die  eigenthumliche  Kupfenmetioii 
ma  g^eik 

30.  ZuuAOxyd. 

JPfo*  Das  Oxydul^  sowohl  rein,  so  wie  auch  als 

Hydrat,  brennt  angezündet  wie  Zunder^  und  verwandelt  sich 
in  Oxyd.  Das  Oxyd  veräudei  l  sich  und  schmilzt  nicht,  aber 
bei  einem  starken  und  anhaltenden  Eeductionsfeuer  kann 
reines  Zinnoxyd  ganz  und  gajr  ohne  Zusatz  za  Ziitii  redueirt 
werden.  Dies  erfordert  indess^  einige  Uebung  dad  Lotfarolv 
sa  gebiaacbeo« 

Vom  Borax  wird  das  Zinno!syd  sehr  träge  und  in  ge- 
ringer Menge  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst,  das  bei  der 
Abkühlung  klar  bleibt.  Es  kann  nicht  durch  Flattern  email- 
weiss  werden^  aber  wenn  das  gesattigte  Glas,  nachdem  es 
ganz  kalt  geworden  ist;  von  Neuem  eine  Zeit  lang  in  der 
ftofiseren  Fifimme  bis  zum  schwachen  Glühen  erhitzt  wiid» 
so  wird  es  unklar,  verliert ' seine  runde  Form  und  gibt  eine 
undeutliche  Krystallisation.  Vom  lieductionsfeuer  wird  die 
Farbe  des  Glases  nicht  verändert.   '  ' 

Vom  Phosphorsalze  wird  das  Zinnoxyd  träge  und  in 
geringer  Menge  zu  einem  Idaren  farblosen  Glase  aufgelöst. 
Wird  JKisenoxyd  hinzugesetzt^  so  vertiert  das  Eisenoxyd 
seine  Eigenschaft ,  das  Glas  zü  "färben«  Es  versteht  sich, 
dass  eine  gewisse  Menge  ZiAnoxyd-  mir  die  Farbe  von  einer 
gewissen  Menffe  Eisenoxyd  wegnimmt,  und  dass  das^  was 
daridier  ist,  das  Glas  färbt,  als  wenn  kein  Zinnoxyd  zu- 
gegen wäre.  Gegenwart  von  Arsenik  macht  das  Glas  unklar« 
'  Mit  Soda  auf  Platindrath  verbindet  es  sich  unter  Brausen 
jBQ  einer  aufgeschwollenen  ungesehmolzenen  Masse  ^  die  sidi 
in  Soda  nicht  mehr  IdsW  Auf  KoMe  wird  es  leicht  zu 
einem  Zinnkorne  redueirt.  €^ßwisse,  besonders  tantalhaltige 
Ziuiioxyde  werden  mit  Schwierigkeit  von, Soda  rediicirt,  so 
dass  man  es  leicht  übersehen  kann,  dass  sie  Zinn  enthalten, 
aber  durch  Zusatz  einer  gerii^en  Menge  Borax  geschieht 
die  Reduction  augenblicklich.  ' 

Das  Zinn  kommt  in  dei^  Natur  sehr  oft  als  ein  zufälliger 
Bestandtheil/'  und  Itls  ein  in  sehr  geringer  Menge  eingc» 
inläcliler  BestandtheU  von  tantal-«  titan-  imd  uranhaltigen 
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FossUieu,  mkl  vielltiotil  m€tk  nooh  whiegMi  andemi  vor, 

wo  man  es  bei  einer  Probe  auf  nassem  Woge  selten  ahnet, 
aber  wenn  man  sie  mit  Soda  im  Reductionsfeuer  behandelt, 
besonders  wenn  der  Eisengehalt  abgeschieden  worden  ist, 
80  bekommt  maa  immer  metallisches  Zinn^  und  wenn  es 
waaAk  nur  V»  Pffooent  von  dem  Crewiahie  des  sn  lateimteheii- 
dmi  Bteffes  ausmacht  Wenn  der  Gehalt  dea  Eiaeiui  nieht 
sehr  bedeatend  ist,  kann  man  dureli  einen  Zosais  von  ftem 
zu  der  Reducüonsprobo  mil  Soda  die  Reduction  de^elbea 
verhindern, 

81,  Bleioxyd. 

Für  mh.  Die  Mennige  sieht,  wenn  sie  heiss  is^  adiwaia 
ans  und  verwandelt  sich  bei  anfangender  Olühnng  sn  g<elbem 

Oxyde.  Das  gelbe  Oxyd  schmilzt  su  einem  schönen  dunkel- 
gelben Glase,  dttis  auf  Kohle  mit  Brausen  %u  einem  Bleikor]» 
reducirt  wird. 

Mit  Borax  auf  Piatindrath  wird  es  mit  Leichtigkeit  m 
einem  klaren  Glase  anfgelöst^  das,  gesättigt,  gelb  ist,  se 
lange  es  nech  heiss  ist,  aber  klar  nnd  farbles  bei  der  Ab« 
fcühlung  wird*  Auf  Kehle  kann  man  die  Perle  nicht  dahin 
bringen,  dass  sie  als  Kugel  bleibt,  sondern  sie  breitet  sich 
über  die  Kohle  aus ;  das  Blei  wird  mit  Kochen  reducirt  un4 
fliesst  nach  den  Kanten. 

Vom  Phosphorsalze  wird  es  leicht  za  einem  klaren 
farblosen  Glase  aofgelöat.  Gesattigt  sieht  es  gelblich  bei 
der  Schmelaung  aus;  es  wird  emailweiss  bei  der  Abkählnnff. 
Durch  die  innere  Flamme  wird  es  nicht  reducirt,  wem»  nicht 
ein  Ueberschuss  von  Bleioxyd  hinzukommt. 

Von  Soda  auf  riatiüdratli  wird  das  Bleioxyd  leicht  zu 
eineih  (laren  Glase  aufgelöst,  das  bei  der  Abkühlung  gelb- 
lich und  undurchsichtig  ist.  Auf  Kohle  reducirt  sich  das 
Blei  im  Angenbhcke«  Ein  Kapfergehalt  im  Bieiexyd  wird 
auf  dieselbe  Weise  entdeckt^  wie  bereits  St  396  für  die 
Entdeckung  desseften  in  Wismulhoxyd  angeführt  wordan  ist. 

32«  Kapferoxyd. 

Für  sich  im  Oxydationsfeuer  behandelt,  schmilzt  das 
Kupferoxyd  zu  einer  schwarzen  Kugel,  die  sich  bald  auf  dia 
Kohle  ausbreitet,  und  auf  der  Untsiseite  rednoiit  wird.  In 
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Reduetionsfeuer^  in  einer  Temperatur,  wobei  das  Kupfer  noch 
nicht  schmilzt,  wird  das  Oxyd  reducirt  und  leuchtet  mit  dem 
metalliscbea  Glaoze  des  Kupfers,  aber  sobald  das  Blasea 
«ofliort^  so  ozydirt  sich  die  Oberfläche  des  Metalls  wieder 
augenhlleklieh,  und  wird  schwars  oder  hvSQA^).  M  stir* 
kerer  HiCse  schnrihiC  es  za  eiDen  Kupferkofiie. 

Vom  Borax  wird  das  Kupferoxyd  im  Oxydationsfeuer 
leicht  9SU  einem  schönen  grünen  Glase  aufgelöst,  das  im 
Reductiousfeuer  farblos  wird;  aber  in  dem  Augenblicke^  in 
weichem  das  Glas  gesteht,  eine  shinoberrothe  Farbe  annimmt 
and  undurchsichtig  wird.  Ist  das  Kupferoxyd  unrein ,  so 
wird  dies  Glas  oft  dunkelbraun  und  bekommt  nicht  das  email- 
ähnliche Ansehen,  wie  in  der  flatternden  Flamme.  Bei  einem 
grossen  Kupfergehalto  wird  ein  Theil  vom  Metall  zu  einem 
geschmolzenen  Korne  reducirt,  das  man  bekommt,  wenn  das 
Glas  entswei  gesciilagen  wird. 

Vom  Phosphorsalze  wird  es  mit  derselben  Farbe  wie 
Tom  Borax  aufgelöst.  Bei  einem  schwachen  Kupfergehalte 
wird  das  beim  Reductiousfeuer  behandelte  Glas  manchmal 
n^inroth,  und  das  konunt  in  einem  Augenblick,  gewöhnlich 
wonn  das  Gias  gesteht  Fast  immer  wird  es  roth,  ündurch- 
siehtfg  und  emailähnlich.  Bei  einem  so  genügen  ]||ipfer- 
gehalt,  dass  das  Reductimisfeuer  nicht  vermag^  dia  Readion 


^  eahn,  ier  bei  FUilna  cfne  Meuleade  KopfiiaMkalfM  fetüe,  dana 
Batorgung  er  sitt  aller  Sofgftlt  warielei  fea4|  cUse  die  veo  vir* 
aeUedeneB  Stelleii  der  Qnibe  Jieirnlireiideii  Rne  eine  n^cidie  Be- 
bandlung  effordertefli  wenn  nicht  au  viel  ven  den  Metelle  den 
BcUeclieD  folgen  und  dedareti  verloren  geben  eollte.  Ü»  ebne  lange 
Proben  finden  su  kSnnen,  ob  der  Knpfisrgelntt  der  Seblacken  eieh 
vvim^hit  belle  untennüble  er  aie  vor  den  liblbrebfe  «nf  die 
deee  dflnan  wd  bieite  Blittehev  der  SebMe,  deren  BberSicfae  er 
vorher  dofch  Sebleiren  nf  einen  gffteeeren  Schleiretein  geebnei 
belte^  znerat  in  Oxydationafener  eibilzt  wurden,  um  den  darin  eni-' 
hallenett  Sebwefel  fertrubrennen,  und  nachher  im  Reductionsfeuer^ 
eo  dau  die  Flamme  sich  über  die  gerdstete  Oberfläche  ausbreitete. 
Wenn  die  Schbrlce  kiTpferhaltig  war,  so  kamen  metallische,  mit 
der  Verbe  dee  Knpfers  glänzende  Punkte,  Streifen  und  Flecken 
sum  Vorschein,  deren  Mengte  auch  dif  Men^e  des  Kupfers  in  der 
Schlacke  verriefh,  Sellen  kann  eine  Sclilacke  ganz  frei  von  einer 
Spur  vmi  Kupfer  gefunden  ivcrrtcn ,  aber  das  Augo  gewohnt  eich 
bald  SU  besiinimeu^  wm«  gewöhnlich  und  wae  su  viel  ist« 
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Koyfaroxydola  lierviDadNdBgeii^  antst  mh  ein  wenig 
Zinn  hinzu,  sowohl  zam  Borax^  als  auch  zum  Phosphorsalz- 
gUsc,  und  blä.st  einen  Aujofenblick  darauf;  das  vorher  farb- 
lose Glas  wird  dann  roth  iiiid  undurchsichtig  bei  der  Ab- 
kübhiog.  Bläst  man  zu  lange  darauf^  so  wird  das  Rupfer 
io  MetaUfoiin  gefaUt^  Torzöf^ieh  ans  dem  Phoaphorsalze^ 
und  die  Reaction  ist  veinichtet 

Von  Soda  wird  das  Kupferoxyd  aof  Platindrath  zu 
einem  klaren  grünen  Glase  aufgelöst^  das  bei  der  Abkühlung 
seine  Farbe  verliert  und  undurchsichtig  wird.  Auf  Kohle 
wird  die  Masse  eingesogen  und  das  Metall  reducirt.  F.s 
giebt  vielleicht  keine  Art,  einen  so  geringen  Gehalt  an 
Kupfer  zu  entdecken^  wie  durch  die  Reductionsproibe  ia  den 
FfiUen^  wenn  das  Kupfer  nicht  mit  anderen  Hetallen  ver^ 
bunden  ist,  die  zugleich  reducirt  werden  können  und  seine 
Eigenschaften  verdecken.  In  diesem  Falle  muss  man  sich 
des  Boraxes  mit  Zmii  bedienen.  Wenn  Kupfer  und  Eisen 
zusammen  vorkoiiimen,  so  bekommt  man  durch  die  lieduc- 
tionsprobe  beide  Metalle  für  sich  in  besonderen  kleinen  Theil- 
eben  reducirt^  die  durch  die  Farbe  und  den  Hagnet  untere 
schieden  werden,  * 

^  i  33.  Queciksilber. 

Die  Verbindungen  des  Quecksilbers  sind  alle  flüchtig, 
80  dass  man  mit  Flüssen  keine  Reaction  hervorbringen  kann, 
lian  ontersneht  die  quecksilberhaltigen  Stoffe  auf  die  Art, 
dass  sie,  nnt  etwas  metallischem  Zinn  oder  mit  fiisenfeile 
oder  mit  Bleioxyd,  oder,  was  freilich  das  beste  ist,  mit 
Soda  gemengt,  in  eine  an  einem  Ende  zugehlasene  Glas- 
röhre eingelegt  und  bis  zum  Glühen  erhitzt  werden.  Das 
Quecksilber  wird  reducirt  und  sammelt  ^kh  in  dem  kälteren 
Theile  der  Höhrc  als  ein  grauer  Beschlag,  der,  wenn  er 
berührt  wird,  zu  kleinen  MetaUtroitfen  zusammjengeht 

n  ,        34*  Süiberoxyd. 

•  .Ilär  sieh  wird  es  im  Augenblioke  reducirt. 

Vom  Bimix  \\  ird  es  zum  Thei!  aufgelöst,  zum  Theil 
reducirt.  Das  Cla.s  Avird  im  Oxvriatiousfeucr  bei  der  Ab- 
kühlung,  nach  der  ungleichen  Quantität  des  aufgelösten  Sil- 
bers, milchweiss  oder  opalfarben;  eben  so  wenn  Silber  in 

MetaU-* 
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M etaUfonn  binsogeBefist  wird«  Im  Bedttetionafboar  frird  os 
granlidi  toh  AiigesafnnMltoifi  netalHscbeii  SOher* 

Mit  Phospliorsalz  gibt  «owohl  das  Oxyd  als  das  Metall 
im  Oxydatiofisfouer  ein  gelbliches  Glas^  das  von  einem 
grösseren  Sübergchalte  opalfarben  wird;  gegen  dea  Tag 
gesehen ;  lenchtet  es  gelblich^  gegen  Feaersehein  gesehen^ 
röthKeh.  Slfl  wird  im  Reductionafeuer  giwafieh  wie  d«6  Be- 
mglas:  ^ 

Die  übrigen  edlen  Metalle,  Gold,  Platin ;  Iridium;  Rho- 
dium und  Palladium  bringen  mit  den  Flüssen  keine  Reaction 
hervor  und  werden  nicht  oxydirt.  Hiervon  macheu  jedoch 
Rhodium  and  Palladium  eine  Ausnahme^  die  rem  eanren 
Schwefeisaaren  Kali  oxydirt  and  aufgeldst  werden^  wenn 
man  sie  damit  sclnnilzt.  0er  Versuch  nrass  in  einem  GXkB^ 
kolben  in  der  Flamme  der  Spirituslampe  gemacht  werden^ 
weil  auf  Platinblech  die  Schwefelsäure  zu  schnell  verfliegt. 
Platin  und  Iridium  werden  nicht  davon  angegriffen.  Das 
Kinzige^  was  man  mit  diesen  machen  kann,  ist,  sie  mit 
Flüssen  zu  behandeln  ^  nm  sn  finden^  ob  diese  nicht  andere 
oxydhrte  Metalle  aaszieihen  and  von  ihnen  gef&rbt  werden. 
Sben  no  Idl^t  man  sie  duVch  Schmelzen  In  reinem  Blei  auf 
und  treibt  sie  auf  Knociieuahclie  ab,  um  aus  der  Farbe  der 
blciox^^dhaltigen  Capelle  zu  sehen ,  ob  cinig-e  fromde  Metalle 
darin  gefunden  werden.  Von  den  genannten  Metallen  kann 
blos  das  Goid  in  einer  zusammenhängenden  Kugel  erhalten 
werden.  Die  anderen  bleiben  nach  der  Abtreibung  des  Bleies 
als  eine  graue,  angeschmolzene,  etwas  porSse  Masse  zuröek^ 
die  durch  den  Polirstahl  Metallglanz  annimmt;  und  die  vom 
Platin  und  Palladium  geschmeidig  ist. 

1*  Schw^elmetalle. 

Diese  werden  durch  den  Geruch  nach  schwefliger  Säure 
erkannt,  den  sie  beim  Rösten  auf  der  Kohle  oder  in  der 
Glasröhre  entbinden.  Wenn  eine  metallische  Verbindung  so 
"Wenig  Schwefel  enthält,  dass  dieser  nicht  durch  den  Geruch 
beim  Rosten  entdeckt  werden  kann,  so  schmilzt  inan  eine 
Gtlaskugel  von  Soda  and  Kieselerde  zusammen  und  setzt  ein 
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wenig  von  dem  Körper  hinzu ,  der  geprüft  werden  soll^  wo- 
bei das  Glas^  im  Fall  es  Schwefel  enthält^  die  Eigeoiseiuill 
bekonuttty  gleich  oder  nach  der  Abkühlung  eine  rothe  oder 
gelbe  Farbe  ansoDebinen,  nach  der  ungleichen  Menge  des 

Schwefels.  Wenu  andere  Metalle  das  Glas  färben  sollleu^ 
so  dass  man  die  Schwefelfarbe  nicht  sehen  kan%  so  schmilzt 
man  die  Probe  mit  Soda  im  Reduciionsfeuer ,  und  legt  fiae 
dann^  mit  Wasser  befeuchtet,  auf  ein  Silberblech,  das  so- 
gleich vom  Schwefel  anlanft«  Man  kann  auch  di/  Probe  in 
einer  offnen  Rohre  rdsten,  in  deren  offiten  Ende  man  m 
Fernambuckpapier  einlegt,  dessen  Farbe  durch  einen  so  ge- 
ringen Schw^efelgehalL  erbleicht,  dass  er  nicht  durch  dcu 
Geruch  wahrgenommen  werden  kann.  Dies  ist  besonders 
bei  der  Höstung  der  Antimouerze  zu  befolgen^  wo  der 
Sehwefelgehalt  schwer  durch  den  Geruch  wahrgenommen 
werden  kann^  weit  der  Antimonrauch  auch  einen  sauren  6e- 
ruch  hat. 

Bei  der  Prüfung  von  Schvvefelraetallen  ist  es  gewöhn- 
lich ein  llauptendzweck,  das  Metall  zu  entdecken,  mit  wel- 
chem der  Schwefel  verbunden  ist^  und  deshalb  muss  man 
den  Schwefel  so  vollständig  wie  möglich  fortbrennen.  Dana 
wählt  man  dünne  Scheiben  von  der  Probe  ^  die  die  Luft 
besser  durchdringt  und  sucht  die  runden  und  dicken  sn  vor» 
meiden.  Aus  demselben  Grunde  muss  man  im  Anfange  eia 
so  schwaches  Feuer  gcbeu^  dass  die  3Iasse  nicht  schmilzt 
wodurch  sie  die  letztgenannte  Form  annimmt.  Ist  sie  ge- 
schmolzen, so  thut  man  besser,  ein  anderes  Probestückchen 
n  wählen.  Nachdem  das  Rösten  bis  m  einem  gewissen 
Grade  gesdiehen^  schmelzen  gewisse  Metalle  nicht  mehr^ 
und  man  kann  dann  ein  stärkeres  Feuer  geben,  um  die 
Röstung  zu  beschleunigen,  und  um  das  schwefelsaure  Sala 
zu  zerstören,  das  bei  der  Rösluiig  sich  gewöhrdich  bildet. 
Die  Röstung  geschieht  recht  gut  auf  Kohle.  Auf  Platin 
muss  man  sie  nicht  vornehmen^  weil  das  Platin  oft  von  dm 
Metalle  angegriffen  wird^  und  sowohl  Probe  als  auch  Unter- 
lage werden  dadurch  Tcrdorben.  Wenn  man  dasu  k^ne 
Kohle  gebrauchen  will,  so  kann  die  Röstung  auf  einem 
Glimmerblatte^  oder  auf  Silber  oder  auf  feuerfestem  Thon 
geschehen. 

Erst  wenn  die. Röstung  vollendet  ist^  kann  man  sieh 
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mit  Vortheil  der  Reactioa  der  Flüsse  bedienen.  Der  Re« 
dacdonsversach  mit  Natron  erfordert  besondeia  eine  voll- 
Icommne  Anatreibuog  des  SefawefeLi,  weU  aonst  entireder 
Schwefelmetalle  gebildet  werden^  dUe  man  nicht  erkennen 
kann^  eder  die  aufgelöst  und  mit  dem  Scbvrefelnatriuni  fort- 
geführt werden^  m  dasä  nach  dem  Waschen  im  Morser 
}iichts  übrig  bleibt. 

Die  flüchtigen  Schwefelmetalle  muss  man  in  einer  an 
beiden  £adea  offnen  Röhre  rösten  ^  mit  der  Vorsicht^  daaa 
nichts  von  dem  Scbwefelmetall  dabei  sich  «i^eich  verflüch- 
tigt.  Jüan  sammelt  nachher  das  snblimtrte  Ojyd  und  unter- 
sucht  es. 

Bei  der  Behandlung  der  natürlichen  Schwefelmetalle,  die 
oft  Schwefelblei  und  Hchwefelantimon  zusammen  enthalten; 
ist  es  zuweilen  schwierig ^  den  Antimongehalt  darin  zu  ent- 
decken. Plattner  hat  jedoch  dafür  folgenden  Au8we|;  an- 
gegeben: Reiner  Bleiglans  gibt  einen  äusseren  weissen  Be* 
schlag  von  schwefelsaurem  Bleioxyd  und  nSher  an  der  Probe 
einen  gelben  Beschla«^  von  Bleioxyd.     Dasselbe  geschieht 
auch  mit  antimonhaltigein  Blei^  aber  man  Ivann  den  Beschlag 
von  antimonsaurem  Bleioxyd  im  Ansehen  nicht  von  dem  unter- 
scheiden ^  welcher  Schwefelsäure  enthält.    Man  vermischt 
den  Ble^lann^  in  welchem  man  einen  Antimongehalt  vor* 
muthetj  mit  einem  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Natron 
und  behandelt  das  Gemisch  vor  dem  Löthrohr  im  Reduetions- 
feucr.    Der  Schwefel  bleibt  dann  in  dem  Natron  und  der 
Antimongehalt  gibt  sich  durch  den  äusseren  Aveissen  Beschlag 
2H1  erkennen.    Ist  dagegen  der  Antimougehalt  sehr  gering^ 
80  bekommt  man  keine  sichere  Reactiou.    Man  legt  dann 
«ngefähr  5  Centigrammen  Bleiglanzpulver  in  eine  in  die 
Kohle  gemachte  Grube  ^  in  welche  man  vorher  ein  Stück 
Stahldrath  eingelegt  hat,  bedeckt  die  Masse  mit  einem  Ge- 
misch von  2  Tlieilen  Soda  und  i  Tiieil  Borax,  und  schmilzt 
im  Reductionsfeuer  mit  der  Vorsicht  ,  dass^  was  von  dem 
MetaU  reducirt  wü:d;  nicht  geröstet  werde}  das  unter  der 
Salzmasse  abgeschiedene  Bleikorn  enthält  nun  den  Antimon- 
gebalt Man  sdieidet  es  nach  dem  BSrkalten  ab^  und  /schmilzt 
es  auf  reiner  Kohle  mit  ein  wenig  Soda  un  Rednctionsfener^ 
wobei  sich  auf  der  Kohle  auch  ein  geringer  (x ehalt  an  Aut 
timon  als  Beschlag  zeigen  kann.  ^    « '  j^i 

26*     ^  *  '* 
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2.   SeLeumetaUe.  ^ 

Diese  werden  besser,  als  aUe  andere;^  durch  den  Ckmcft 

erkannt^  den  sie  enU'idckelo,  wenn  sie  in  der  änssem  Flamme 
erhitzt  werden.  Man  erkennt  sie  am  besten^  wenn  die  noch 
helsse  Probe  unter  die  Nase  geführt  wird.  Sie  riechen  dann 
gaiis  stark  und  widerlich  nach  verfaultem  Rettige,  und  die« 
ser  Genich  ist  so  keAnbar^  dass  dadurch  die  kleinste  Spur 
von  Selenium  entdedtt  wird. 

Mit  einem  Glase  von  Kieselerde  und  Soda  geben  sie 
dieselben  Reactfonen  wie  Schwefelmctalle,  aber  die  Farbe 
wird  IcichtcM'  durch  ein  langdauerndes  Blasen  zerstört,  als 
die  von  Schwefel  ^  und  weuu  sie  auf  Kohle  mit  Soda  ge« 
schmolzen  werden  ^  so  wird  das  Metall  reducirt^  und  man 
erhilt  8elennatrium^  das,  mit  Wasser  befeuchtet  und  auf 
Silber  gelegt  9  denselben  Fleck  macht,  wie  Schwefelnatriom 
oder  Hepar.  ' 

Durch  Rösten  in  einer  offnen  Glasrohre  ist  es  oft  sehr 
leicht^  Selenium  in  Metallform  iiervorzubringen.  Durch  eine 
gewisse  Neigung  der  Röhre  kann»  man  den  Luftzug  so  mo- 
dificiren,  dass  die  übrigen  Stoffe  oxydirt  werden,  w&farend 
dessen  sich  das  Selenium  mit  rother  Farbe  sublimirt  Kommt 
ein  Seleniummetalt  mit  einem  Sdiwefelmetalle  vor,  so  wird 
das  Selenium  allein  sublimirt^  während  der  Schwefel  als 
schweflige  Säure  fortgeht.  Einige  von  den  schwedischen 
Bleig^anzarteu  enthalten  eine  geringe  Menge  Selenium^  die 
auf  diese  Weise  dargestellt  werden  kann.  Kommt  das  Se* 
lenium  mit  TeUur  vor,  so  wird  zuerst  Telluroxyd  sublnnir^ 
und  nachher  setzt  sich^  nfiher  Ar  erhitzten  Stelle^  Selenium 
als  ein  lother  Anflug  ab.  Schwefelarseuik  wird  manchmal 
eben  so  wie  Selenium  sublimirt^  aber  in  diesem  Falle  n:ibt 
die  Frohe  einen  Geruch  von  Arsenik  und  nicht  von  Selenium. 

3.   Arfieuikmetalle*  • 

Das  Arsenik  wird  durch  den 'Geruch  entdeckt,  den  es 

entwickelt,  wenn  auf  die  Probe  geblasen  wird^  wobei  mau 
bedenken  muss,  dass  es  nicht  die  arsenige  Säure,  sondern 
das  in  Gasform  verwandelte  metallische  Arsenik  ist,  das 
nach  Knoblauch  riecht  Wenn  der  Arseniks:ehalt  bedeutend 
is^  so  raucht  die  Probe  starke  und  der  Anenikgernch  whrd 
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in  eiaer  groMsea  Bnifemoiig  wahrgenomiiieii.  Ist  er  geringer^ 
so  mnss  man  nach  eiaem  guten  liedu^tonsfener  die  noch 
glühende  Prohe  unter  die  Nase  f&hren,  und  bei  einem  sehr 

geringen  Arsenikgehalt  merkt  man  den  Geruch  nach  Arsenik 
nicht  eher,  als  bis  die  Probe  im  Reductionsfeuer  mit  8oda 
behandelt  werden  ist.  Der  Arc^enikgeruch  ist  ein  so  cmpündr*  - 
liehes  Reagens  da«%  wenn  man  b»B.  ein  JUeuiealUäekche^ 
Pikier  nammt^  das  anf  gevirabnli^ie  Art  mU  SnpMdto  geblint 
werden  ist,  mt  verbrennen  lässt^  nadiher  die  kehlifi:e  Masse 
sammelt  und  heftig  mit  Reductionsfeuer  darauf  blasig  man 
den  Geruch  von  der  gerinojen  jVIen*>;e  Arsenik  erkennt,  das 
^ch  in  der  Smalie  findet^  wenn  die  Preb^  imtor.  die  ^aae 
geführt  wird. 

Wenn  man  die  Arisenikmetalle  roetet,  so  föngt  man  am 
besten  die  Röstung  in  einer  Rdhre  an^  wobei  das  meiste  Ar- 
aemk  iu  der  Röhre  als  ein  weisses  krystallioisches  Sublimat 
von  arseniger  Süure  bleibt  und  sich  nicht  mit  der  liuft 
des  Zimmers  verreischt.  Dabei  kann  auch  ein  Genich  vop 
schwefliger  Säure  besser  erkannt  werden ,  da  das  Gas  sei- 
nen Arsenik  an  das  Glas  absetzt«  Wenn  das  meiste  Arsenik 
auf  diese  Art  abgesclbieden  worden  ist^  wird  die  Roatung  mt 
Kohle  vollendet^  aber  daau  bald  Oxydations-,  bald  Redu«* 
GtioQsfeuer  angewandt,  weil  ein  Theil  vom  Ar^äcnik  von  dea 
Metalloxyden  als  Säure  gebunden  wird;  dieser  mu.ss  dann 
durch  Reductionsfeuer  zu  Arseuikmetall  aurückgefuhrt  wer- 
deiijr  nachher  im  Oxydationsfeuer  von  Neuepn  geröstet 
wird*  Es  ist  beinahe  noch  nothwendiger,  das  Arsenik  als 
den  Schwefel  su  verjagen^  vorzüglich  zu  den  RedacHons:« 
vcrsuclicn,  weil  die  Mclalle,  die  reducirt  werden ^  bei  einsm 
Arseuikgehalt  weit  schwerer  erkannt  werden  können. 

Bei  der  Rostung  von  arseniklialtigca  Stollen  muss  man 
sieh  nicht  umiöthigerweiso  den  Dämpfen  von  Arsenik  Bjosn 
setzen^  die  immer  scfa&dlioh  sind^  obgleich  ich  geatel|en 
mnss;  dass  ich  manchmal  im  Zimmer  eine  Luft  voll  von 
Arsenikgeruch  gehabt  habe^  ohne  doch  irgend  eine  Wirkung 
davon  zu  verspüren^  und  ich  habe  mit  Verwunderung  die 
Luft  um  die  Silberhutten  in  der  Nähe  von  Freiberg  ganz 
Stark  nach  Aroenik  riechend  gefunden^  olme  dass  schädliche 
Wirkungen  davon  bei  den  Arbeitern  verspürt  werden,  welche 
beinahe  nlle  Tage  dieser  Atmosphäre  ausgesetzt  sind» 
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Diese  geben  beim  Rösteu  in  der  offnen  Glasröhre  einen 
Antimonranch,  dessen  Verhalten  indessen  ungleich  ist  nach 
den  verschiedenen  Metallen^  womit  das  Antimon  vereinigt 
iü*  Wenn  die  Metalle  eelir  exydirbar  aind^  ee  wird  antimo- 
nige Sinre  gelifldet^  und  Iii  diesem  FaUe  Ist  der  Ranch 
nnsdiaietebar  und  fenerfeet.  Vom  Kupfer  nnd  Silber  ver- 
fliegt dam  Aütimou^  bildet  Oxyd  und  bringt  auf  dem  Glase  ein 
flüchtiges  Sublimat  hervor.  Der  Rauch^  der  aus  der  Röhre 
aufsteigt^  hat  einen  deutlichen  und  reinen  sauren  Geruch^ 
4er  dem  Ojgrde  oder  der  antimon^sen  Stere  ansogehöiea 
aeheiiit 

5«  TeUiuiuetalle» 

In  einer  Glasrohre  geröstet,  geben  sie  im  obern  Theile 
der  Röhre  den.sclben  Anflug  wie  reines  Tellur  (man  sehe  bei 
Wismnth).  Der  Rauch^  der  aus  dem  Glase  geht,  hat  einen 
eignen  sauren  ISerueh^  wie  der  vom  Antimonraoch.  Riecht 
er  nach  Rettig^  so  enthfilt  die  Prob^  Sflenium.  Der  Anflug 
Ton  Telluroxyd  nntdrsehefdet  sich  von  dem  der  arsenigen 
Säure  dadurch^  dass  ersterer  nicht  krystallinisch  ist  und  sich 
schmelzen  lässt,  da  hino^egcn  letzterer  krystallinisch  ist  und 
ohne  zu  schmelzen  verfliegt. 

Tellurmetalle  mit  Seda  und  fein  geschabter  Kohle  in 
etner  unten  sugeschmolzeneh  R5hre  erhitst^  wie  es  schon 
bei  derTelluraäure  angefahrt  worden  ist,  gebmi  Telinmatriom, 
welches  man  nach  der  Abkühlung  der  Röhre  mit  ein  Paar 
Tropfen  gut  ausgekochten  Wassers  auflösen  und  dann  an 
der  Purpurfarbe  leicht  erkennen  kann.  Da  aber  Tellurmetalle 
nicht  selten  auch  Schwefel  enthalten^  so  bekommt  man  ein 
Gemenge  von  Tellumatrium  mit  Schwefelnatrinm^  dessen 
gelbe  Farbe  mit  der  schönen  rothen  des  'Tellornatriams  ge<> 
mengt  ^  diese  zuweilen  nur  orangeroth  macht« 

6*  KohloneteUe. 

Solche  Kohlenmetalle  ^  deren  Zusammensetzung  der  der 
Sehwefbl-  und  Antinionmetalle  entspricht^  d*  h.  von  wetebeii 
kohlensaure  Salse  gebildet  werden  können^  kommen  Im  Mi- 
noralreiehe  nicht  vor.  Sie  können  durch  Kunst  hervoi)ge- 
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bracht  werden^  dordi  trockne  Destillation  gewisser  vegelft- 
biliscber  Metaiisatee,  oder  doreh  die  Cyanüre  einiger  Metalle 
in  bedeckten  Geflssen.  Diese  liaben  dann  die  Brennbarkelt 
der  Koble,  lamen  «leb  wie  Zunder  anzönden^  und  verbren* 

nen^  indem  ^sie  die  3Ietalloxyde  zurücklassen j  dies  berabt 
indessen  vorzüglich  auf  ilirer  losen  Textur. 

Eigentiloh  bat  man  für  Kohle  kein  anderes  Kennsseieben 
auf  dem  treeknen  Wege^  als  dass  me  naefa  and  nach  ver- 
brennt^  ohne  Geracb  and  Banch^  nnd  dass  sie^  wenn  sie  mit 

Salpeter  gemengt  ist  und  im  Platinlöffel  oder  auf  Platinblech 
erhitzt  wird^  detonirt  und  kohlensaures  Alkali  gibt. 

.  C*  M^Mitoneit  für  Muren  4ia  SmUßemm 

Durch  daS;  was  ich  im  Vorhergehenden  angeführt  habe^ 
das  Verhalten  der  Oxyde  für  sich  selbst  betreffend^  ist  man 
im  Stande^  in  den  salsartigen  Verbiadangen  die  Besebaflbn- 
heit  der  Basis  des  £lalzes  zn  entdecken^  besonders,  wenn 
dies  ein  Metalloxyd  ist;  es  bleibt  nun  ndbb  übrig,  Vor- 
schriften darüber  zu  gcben^  wie  die  Säuren  oder  der  elektro- 
negative  Bestandtheil  der  Verbindung  entdeckt  werden  soll. 
Um  zu  finden,  ob  der  Körper^  den  man  untersuchen  will, 
eine  mineralische  Saore  enthält,  schmilzt  man  ihn  nach 
Smith sen's  Angabe  auf  Platinbied»  mit  Soda*  Man4dst 
darauf  das  Geschmolzene  in  Wasser  aaf,  tröpfelt  einen 
klaren  Tropfen  davon  auf  Glas,  sättigt  ibn  mit  Essigsinre 
und  setzt  eine  Auflösung:  von  Bleizucker  hinzu.  Alle  mine- 
ralischeu  Säuren^  Salpetersaure  ausgenommen^  geben  auf 
diese  Weise  Fällungen.  ^  • 

i*  SehwtfeÜäiure  whrd  in  den  sdiwefelsaar«!  Salneil 
entdeckt^  wenn  man  m  einer  znsammengescbmolzenen  Kugel 

von  Soda  und  Kieselerde  eine  äusserst  geringe  Spur  von 
dem  Salze  setzt,  das  geprüft  werden  soll,  oder  wenn  es 
mit  Soda  vor  der  Zusammenschmelzung  mit  Kieselerde  ge- 
mengt wird.  Das  letztere  geht  leichter^  aber  das  erstere 
'  gibt  ein  stcbereres  Resultat.  Die  Schwefelsaure  ¥rird  redo- 
eirt,  ond  es  wird  Sdiwefehiatiium  gebildet^  wodurch  das 
Glas  dnrob  den  ungleichen  Zusats  entweder  dunkelbraun 
wird  oder  farblos  ia  der  Schmelzung^  aber  bei  der  Abküh- 
lung eine  rothe  oder  dunlf^elgelbe  Farbe  annimmt.  Man  ent-> 
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deckt  auch  die  Schwofelsäure  auf  die  Weise,  dass  man  das 
'  Sal2  im  Keductioiisfeucr  mil  Soda  zusammenschmilzt^  es  voa 
4er  lUUe  ihnmxalf  und  es  befeuchtet  auf  eiu  Siiberfelech 
bgt,  du  davon  schwanE  oder  duokelgelb  wird* 

^.  balpetersaure  Salze  werden  durch  die  Detonatioa 
eikannty  die  sie  mit  Kohle  Temrsachen  ^  wenn  sie  sdbinelz- 
iMur  sM.  Die,  welehe  nieiit  «efaiMlzeii^  werdea  nacii  voO- 
konnmer  AuslroekiRiiig  bin  som  Glfiheii  in  einer  aa 

Endo  zugeblasenen  Glasröhre  erhitzt,  wodurch  die  Röhre 
sieh  schnell  mit  einem  dunkelgeibeu  Gase  von  salpetriger 
Säure  antuüt. 

3,  Chlormetalle.  Ich  habe  viele  fruchtlose  Vcrsucljc 
anofestcllt,  um  ein  Reagens  für  Chlor  auf  trockncm  AVco^e 
zu  finden.  £iue  Aomeriuiug  von  Üexgman,  dass  das  Chlor- 
luftfer  die  Flanaie  grün  larbt^  wae  kein  Knpfersalz  von 
wer  Mineraklure  bewirkt^  veranlafiaie  folgenden  Versucby 
wleher  gegen  alle  Vemuthung  glückte.  Man  loat  Kupfer- 
oxyd in  Phosplibrsalz  auf,  so  dass  man  eine  tief  dunkelgrüne  j 
Perle  bekommt.  Darauf  i>etzL  iiuin  den  SiolT  liinzu ,  der  auf 
Chlor  geprüft  werden  soll,  und  blast  darauf,  jyinthält  die 
Probe  Chlor,  so  umgibt  sich  die  Perle  mit  einer  schönen 
Ulanen,  in  die  Purpurfarbe  sieb  niehenden  Flamme,  und 
dteil'^wahrt  ao  lange,  ala  noddi  irgend  etwas  CUor  übrig  ist  , 
Keine  von  den  Säuren,  die  im  Mineralreiche  vorlioramcn, 
bringen  etwas  Aehnliches  hervor,  und  die,  deren  Kupfersalze 
für  sich  selbst  der  X<öthrohrl1aramc  eine  Farbe  geben,  geben 
keine ^  wenn  sie  zu  Phosphorsalz  gesetzt  werden.  So  b*  B. 
ISbrbt  sich  die  Löthrohrflamme  stark  grün,  von  dem  erdfer- 
piigen  Fofiftile,  in  welchem  das  blaue,  kohlensaure  Kupfer 
bei  CheSsy  in  Frankreich  vorkommt;  aber  wenn  man  Phos- 
phorsalz hinzusetzt,  das  vorher  mit  Kupferoxyd  gesättigt 
worden,  so  zeigt  sich  kein  Zeiche ti  von  Färbung  in  dar 
Fianune.  £s  gibt  noch  eine  andere  Art,  um  Cblormetaile 
«1  entdecken,  wemi.sie  im  Wasser  löslich  sind^  die  darin 
besieht,  dass  man  auf  ein  blankes  Silberblech  etwas  schwe- 
felsaures Eisenoxydol  oder  Kupferoxyd  legt,  einen  TApfni 
Wasser  darauf  trupiclt  uud  das  Chlormetall  iüueinlegt,  wor- 
auf das  Silber  nach  einer  W  eile  sich  mit  der  schwarzen 
Fai:be  schwärzt,  die  ms^  auf  Aionce-AFheMea  anw^et. 
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4%  BmumeUUle  gebea  mit  Pjbosphorsalz  und  Kupferpxy4 
80  wie  auch  mit  Kupfenritzkil  auf  Silberblech  dieselbea  R<9»» 
g0lio9«ii|.  wie  4ie  C^^ermetoUe;  .ab^r  die  blaue  Farbe^  welche 
die  Fhunme  afmiminty'  «siebt  sich  niehl  in's  PuifHirfarbeae^ 

Sündern  in's  Grüne ^  vorzüglich  an  deu  Kanten.  Um  mit 
Bicberheit  die  BrommetäUe  voa  den  vorhergehenden  zu  un«« 
terscheiden,  schmilzt  man  sie  mit  saurem  schwel elsauren 
Kali  ( beiide  im  wassfBirfi^^ien  Zustande)  in  einem  kleine 
Cto«keiben  i^lt  lu^gm  Bßü»^  enlwicMt  sich 
Brom  und  8chwefli|^e  SlJmre«  uod  der  Kolben  füllt  sieh  mit 
einem  gelben  Gase  an,  dae  deutlich  am  Geruch  erkanat 
werden  kauu,  ungeachtet  es  mit  scliwefliger  Säure  gemengt 
ist.    Die  Farbe  des  Gases  erscheint  nicht  recht  deutlich  bei 

Keimaiicht,  weahaib  dieife  Pj:(4»e,bei  Ta|iei|licb(  vorgenom« 
om  werden  mosa, 

5.  Jodmetalle  geben  ^  auf  dieselbe  Art  wie  die  Chlor- 
metalle geprfift;  der  Flamme  eine  äusserst  schöne  und  stark 
grüne  Farbe.^  Man  ibuss  indessen  dabei  bedenken,  dass 
manchmal  das  Phosphorsafas  im  Anfange  der  Sehmelznag 
schwache  grunlidie  Hämmchen  von  verbrennendem  Amme^ 
niak  ausstösst  und  im  starken  Reductionsfeuer  einen  grün- 
lichen Schein  gibt;  aber  dieser  kann  nicht  verwecliselt  wer- 
den mit  dem  Glänze  des  grünen  Feuers,  das  von  einem 
JodmetaUe  hervorgebracht  wird.  Jodmetalle ;  mit  saurem 
Schwefelsäuren  Kali  in  einem  Glaskolben  znsammengeschmoU 
sen,  geben  eut  violettes  Cras,  und  es  sablimhrt  sich  Jod^ 
während  sich  schweüige  Säuro  entwickelt. 

^«  FlmrvMiaüe*  Nachdem  man  angi^fangen^  das  Flapr 
in  so  vielen  Mineralien  su  finden,  wo  man  vorher  seine 

Gegenwart  nicht  geahnet,  wie  z.  B.  im  Wavvellit,  in  der 
Hornblende,  im  Glimmer,  so  ist  es  auch  von  Gewicht,  seine 
Gegenwart  durch  das  I^öthrohr  erforschen  zu  können.  Dies 
ist  indessen  minder  leicht  bei  solchen  Verbindungen  ^  wo  es 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  ausmachti  wi#  e.  B.-  beim 
Flossspath,  Topas,  Kryolith  n.  s,  w.,  weil  die  Floerwasser- 
stoifsaure  hier  von  der  Hitze  nicht  so  au&gejagt  wird,  wie 
da,  wo  sie  blos  ein  zufälliger  Bestandtheil  zu  sein  scheint, 
wie  z.  B.  im  Glimmer  und  in  der  Hornblende,  bei  welchen^ 
zufolge  der  veränderten  relativen  Lage  der  Bestandtheile;^ 
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dto  bei  der  Gtöhmi;  entslelit,  die  BloorfnunmUilEMtem  ge- 
wdhnBdi  mit  Kieselerde  entweteht 

In  enteo  Falle  mengt  niftn  die  Prolie  mit  Yoiiier  ge- 

fichmolzenem  Phosphorsalze,  und  erhitzt  sie  am  Ende  einer 
offnen  Glasröhre,  so  dass  ein  Theii  von  dem  Luftstrome 
der  Flamme  in  die  Röhre  getrieben  wird.  Dadurch  wird 
wasserhaltige  Flnorwaaaeratoffsäure  gebildet,  die  innerhalb 
der  Böhre  atreieht,  und  sowohl  dordli  Huren  eignen  Gemdi 
eiluuuit  werden  kann^  da  aneli  dadnroli^  dass  das  Glas  in- 
wendig angegriffen  9  and  seinw  gannen  Länge  naeh  matt 
wird,  vorzüglich  an  solchen  Stellen^  wo  sich  Feuchtigkeit 
absetzt.  Bringt  man  mit  der  ausstreichenden  sauren  Luft 
ein  befeuchtetes  Fernambuckpapier  in  Berührung,  so  wird 
dieses  gelb  Smithson  macht  diese  Probe  auf  die  Weise, 
dass  er  an  dem  nnteren  Ende  der  Glasröhre  mit  einem  Me» 
talldrath  ein  Platinblech  befestigt,  so  dass  es  eine  iiaflie 
Röhre  ausmacht ,  oder  einen  Canal  aussen  vor  der  Glas- 
röhre, lu  diesen  offnen  Canal  wird  die  Probe  hineingelegt, 
und  darauf  geblasen^  so  dass  das  Product  des  Blascns  in 
die  Glasröhre  hineingetrieben  wird«  Bei  dar  Uitae^  welche 
die  Probe  erhalten  kann^  soll  nach  seiner  Angabe  die 
FlnorwasserstoffiMttfe.ans  dem  Flnssspath  nad  Topas  olme 
Mitwirkung  de^  Phosphotsalzes  ausgetrieben  werden.  Smith* 
son  ändert  dies  auch  so  ab,  dass  er  mit  einem  Metaildrathe 
die  Röhre  in  einem  Bouteillenkork  befestigt,  und  der  untern 
Oeffnung  der  Röhre  gegenüber,  die  Probe  mit  etwas  Thon 
auf  das  Ende  eines  Platindraths  ufiheftet,  der  auch  in  den 
Kork  gesteckt  wird,  welcher  in  die  Hand  genommen  nnd 
so  gevi^endet  wird^  dass  beim  Blasen  auf  die  Probe  die 
Flamme  in  die  Röhre  getrieben  wird. 

Wenn  die  Fluorwasseräloiföäuie  in  geringer  Menge  in 


Nach  BoDtdorrri  Vartoeben  luri»«n  melmre  Sinraij  wie  s.  U, 
llaorwmuerstolbiiiri,  Pfiosphorafturo  imil  OxtMun,  di«  Eigeasclufly 
46»  'FeroamlniCkpaiiier  «im  ^roligelba  Farbe  ta  gaben^  was  akM 
geacUabt  dovah  Mwafsbiiiray  Salpataialyra,' AvaeoOcainra  nd  Ba- 
fiMimra.  Min  bnmeht  oft  aar,  m  9Ub  floarveibMaBS  aa  mtkmmm, 
Bio  auf  einem  Ubi^glMe  mit  Chlorwassentoflliiiiia  au  hafauditefly  vui 
daaiit  nach  einer  kleine«  Watta  ain  Fafnambukpapier  sa  baatraichen, 
wo  dann  die  Haactian  dar  Fluarwaaaefatoffaiuio  sma  Vorachabi 
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man  blos  ^ie  Probe  in  einer  zugeblasenen  GIa»> 

röhre  zu  erhitzen^  in  deren  offnes  Ende  man  ein  befeuch- 
tetes Fcrnambuckpapicr  einschiebt.  Es  wird  gewöhnlich  kie- 
selhaltige Fluorwasserstoffsäure  durch  die  Hitse  ausgetrieben,' 
anf  die  Glasrehre  seist  sieb  nielit  weit  Ton  der  Probe  eltt 
Rii^  voa  Kieselerde  ab,  nnd  das  Aide  ton  einem  einge* 
sobobenen  Femaaibndcpapier  wird  gelb;  eine  Reaetiea,  die 
anzeigt,  dass  die  sich  verfliichtigeude  Säure  Fluorwasser- 
stoffsäure ist.  Auf  diese  Art  kann  man  z.  B.  in  einem  sol- 
chen Glimmer  Fluorwasserstoffsäure  entdecken,  der  uur  V4 
Procent  seines  Glewichtes  Floonvasserstolibftare  enthält. 

T^  Hkagpkorsaure  Salze»  Die  onvemrathete  Batdeelnrng 
der  Phosphorsinre  im  Wawellit  nod  Lasaiitli  hat  die  Noth^ 
wendigkeit  gezeigt^  ein  Heagens  für  Meise  Mure  m  finden, 
vorzüglich  weil  sie  durch  ihre  Eigenschaft,  mit  den  Krd- 
arten  gefallt  zu  werden  ,  der  Aufmerksamkeit  der  Chemiker 
leicht  entgeht  Das  bekannte  Verhalten  in  Verbindung  mit 
Bleioxyd  veranlasste  mich,  zo  versuchen,  mit  HÖlfe  von 
Blei  oder  Bleioxyd*  eine  Methode  m  finden,  um  sie  ma  ent^ 
decken,  was  jedoch^  ausser  bei  dem  phosphorsanrea  Kupfer^ 
oxyd,  ohne  alle  Wirkung  blieb,  wenn  ich  niobt  voffaer  eti 
nassem  Wege  die  Phosphorsäure  rait  Bleioxyd  zu  verbinden 
suchte^  was  wiederum  ganz  ausser  dem  Kreise  die^ser  Reac- 
tionsversuche  liegt»  Nach  vielen  misslungenen  Versuchen 
fand  ich  endlich  folgenden  Ausweg,  der  recht  gnt  seinem 
Bndsweoke  entspricht.  Man  l^t  die  Probe  in  Boraxsanre 
anf,  und  wenn  die  Masse  recht  gnt  zusammengeschmolzen 
ist,  schiebt  man  ein  Stück  eines  feinen  Eisendrathes,  etwas 
langer  als  der  Durchmesser  der  Kugel;  hinein,  und  gibt  ein 
gutes  Reductionsfeuer.  Das  Eisen  oxydirt  sich  auf  Kosten 
der  Phosphorsäure,  wodurch  boraxsaures-  £isenoxydul  und 
Phosphereisen  entstehen.  Das  letstere  schmilst  bei  einer 
guten  mtae,  und  die  Probe,  die  vorher  am  Bisendrath  sieh 
herunterzog,  bekommt  ihre  runde  Gestalt  wieder,  so  wie  das 
Phosphoreiseu  schmilzt.  Bei  der  Abkühlung  der  Kugel  sieht 
man  gewöhnlich  in  dem  auf  der  Kohle  befestigten  Theile 
ein  Aufglühen,  das  von  der  Krystaiiisation  des  Phosphor- 
eisens  herrubrtt  Die  Glaskugel  wird  ven  der  Kehle  genem- 
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mm^  Huf  den  Ambods  §^l90»y  mo  .  mit  Pftfitr  bedeckt, 
4ai€h  4iMtt  Jeioblw  liMiim«ia««liliig-etttaw«  fwAtogtn  wifdi 
wobei  «ioh  du  Pbonpherwen  «Ii  tm  nmdM  üMtafiasehe« 

Korn  abscheidet  I  welches  sich  nun  an  die  Spitze  des  mag- 
netischen MeiSisers  hän^^^  unter  dem  Hajnmer  serspria^t  und 
Eisenfarbe  im  Bruche  hat.  Nach  dem  ungleichen  Eisen- 
gehalte ist  diese  mehr  ^dur  iviwUdr  spröde^  und  manchmal 
Ital  «ieb  das  Kora  pinttoa  «ad  T«rtrigt  euMn  «lirkiemi  Harn* 
»arsphlag^  aha  ec  «enqniagt  Warna  liittgajsea  4m»  P^aba 
kaina  Phosphoiaiiire  «nlhaH,  sa  fallt  der  Iiiseodrath  henu» 
mit  Beibeiialtung  meiner  Drathform  und  seiner  glänzenden 
OberHiK^lie,  und  ist  iior  au  den  Enden  verbrannt,  die  aus 
der  JüugeJl  hecvorragteo«  so  geringer  Gehait  von  Fhoa« 
pbarsamra^  das«  diaM>  ^or  4  bis  5  Procaat  balrag^,  kau 
auf  diese  Ai t  nivht  aold^pkt  wardaD  )  w<0Ü  'iMa  «kdbt  sa  viel 
Ei«n9  sohmalffaB  kam^  um  ein  ^aieheras  ResuUat  au  geben. 

Es  verstellt  sich  von  selbst,  dass,  ehe  man  eine  Probe 
auf  Phosphorsäure  macht,  man  früher  untersucht  haben  rauss^ 
oh  sich  nicht  irgend  ein  anderer  Körper  findet,  der  vom 
Bisen  redncirt  und  damit  zu  einer  ILogal  gasahmolzaa.  wer- 
den kaon^  wla  S^wekimfue,  Aisanikaiiira  oder  aolcha 
MetaUoKyd«)^  dia  vom  Bäwn  ladiioirt  wardaa^  denn^daaa 
MKOWit  man>  ihre  Radicale  mit  Eisen  verbunden. 

8.  Für  kohlensaure  Salze  gibt  es  kein  Reagens  auf 
trocknem  Wege,  das  die  gewöhnliche  leichte  Art,  auf  nas- 
nem  Wege  sia  mi|  einem  Tropfen  Chlorwassexstoff-  oder 
SMl^alersäura  att  untarsua^oai  aatbebrliah  maahaii  aoUie. 

9^  JFW  Bmäw  in  daii  boitUDsaar^  Salden  bat  Tar- 
ner folgende  Probe  angegeben:  Man  mengt  einen  Theil 
feiiigeriebenca  Flusspath  mit  4'A  Theilen  saurem  schvvefel- 
i^auren  Kali^  und  von  diesem  V\uss  wird  ein  Theil  mit  einem 
Tbeilo  der  Probe  und  etwas  Wasser  su  einer  Masse  ge-> 
inangt,  die  auf  einen  Platindrath  genomaMn  and  nach  dem 
Troelam  der  Fltimme  des  Lotbrohrs^  etwas  ianerbalb  tot 
der  Spifse  der  blauen  Flamme^  das  heisst  aaber  dem  DoditOi 
als  dieser  Spitze^  ausgesetzt  wird.  Nachdem  die  Masse  ge- 
schmolzen ist^  erscheint  während  eines  Augenblicks  eine 
reine  grüne  Farbe  rund  um  die  Flamme,  welche  sogleich 
vamohwindet;  nicht  mehr  wiederkommt  und  datier  im  Schmel- 
iMg—ngirnbUiilte  beebeatkl^  werden  mnae.  ^  Die  Tbeerie 
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liienros  ist  die^  dtas  iloorbomiAM  g«MMel  inid  iii8ge}igC 
wird>  noA  i£e  Ftamne  m  dm  AngenMidi^  in  weleliem  sie 
sidi  refifichtigt,  flrlit. 

/O.  Hydrate  oder  die  Verbindungen  des  Wassers  mit 
oxydirten  Körpern  werden  leiciit  entdeckt^  wenn  die  Probe 
in  einem  kleinen  Glaskolben  erhitzt  wird,  wobei  die  geringste 
Spur  von  Wasser  sich  in  dem  Halse  des  KoUbens  M  erkeo-  # 
nett  gibt.  Wenige  Steffe  sind  se  Drei  tsb  hfgroiMtriseiier 
9*eo^btig]ceit^  dsss  sie  oicht  eine  Spv  toa  Resser  bei  die» 
ses  Versuchen  geben  sollten.  -  > 

11,  Silicate  werden  vom  Phosphorf^alze  so  zersetzt,  dass 
die  Kieselsäure  ab<reschiedeii  wird .  und  die  Basen  mit  der 
freien  Säure  im  Phosphorsalze  verbunden  werden.  Wenn 
man  eine  geringe  Menge  von  Phosphoranls  hinsosetst^  se 
kommt  es-  oft^  dass  die  Kieseb&ite  im  Ansseheidmigsmemenle 
anschwillt  und  die  messende  Masse  abserbirl.  Wenn  mehr 
Fluss  hinzugesetzt  Avird^  so  kann  man  sie  zu  einer  Kugel 
bekommen^  iu  der  eine  aufgeschwollene,  halbdurchsichtinro 
Kieselsäure  schwimmt.  3Ian  sieht  dies  besser^  wenn  das 
Glas  glüht;  als  wenn  es  kalt  ist.  Mit  einem  grossen  Tlieile 
ven  Silicaten  trifft  es  oft  em,  dass  das  Glas^  wimn  es  in 
der  Schmelzung  kkr  ist^  bei  der  Abkfifalung  opaHsiit  Dies 
findet  bei  reiner  Rteselsftare  nicht  statt.  Wenn  die  Probe 
nur  eine  Spur  von  Kieselsäure  enthält,  so  wird  diese  ge- 
wöhnlich i^ariz  und  gar  im  Flusse  aufgelöst. 

Jeder  erd-  oder  steinartige  Stoff^  der  mit  Soda  unter 
Brausen  zu  einem  klaren  Glase  schmilzt ^  das  bei  der  Ab« 
kfihlnng  klar  bleibt,  ist  entweder  Kieselslnre  oder  ein  Silicat^ 
in  dem  der  Sanerstolf  der  Kieselsftare  gewöhnlich  wenigstens 
doppelt  so  gross  ist,  als  der  der  Base.  Has  Glas^  das  mit 
Soda  und  Kieselsäure  gebildet  wird^  hat  das  Vermögen,  die 
Basis  auch  aufzulösen,  die  die  Soda  aus  der  Verbindunor 
mit  Kieselsäure  abgeschieden  hat.  Wenn  hingegen  die  Probe 
eine  geringere  Menge  Riesebanre  enthüt^  so  dass  a.  B.  der 
Saaerstoif  der  Kieselsftore  dem  der  Basis  gleich  isti  so  wird 
das  Silicat  wohl  eersetzt  mid  ein  Glas  gebüdeC,  aber  die 
Menge  reicht  nicht  hin,  die  abgeschiedene  Basis  aufzulösen, 
in  deren  Zwischenräumen  das  Glas  ein2:esos^en  wird.  Hier- 
bei tritt  oft  eine  Erscheinung  ein,  die  sehr  paradox  aussieht: 
dass  nämlich  ein  Fessü  mk  einer  genügen  Menge  Seda  na 
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einem  klaren  Glase  schmelzen  kaon  ^  das  aber  von  etwas 
mehr  Soda  unklar  und  von  noch  mehr  unschmtalshar  wird« 
Dies  Iritt  gewöhnlich  bei  schmelzbaren  Silicaten  ein^  deren 
,  Bmoo^  ebfleieh  sie  für  »idi  aallMit  Bidit  wkmMb^  sind^ 
Büt  der  Kieeeleäore  ein  61m  wie  mit  Seda  geben»  Bio  klei- 
ner Zusatz  von  Soda  scheidet  wohl  etwas  von  den  nnschmelz- 
^  baren  Basen  ab^  aber  sie  erhalten  sich  noch  auf^j^elöst.  Je 
mehr  Soda  zugesetzt  wird^  desto  mehr  scheidet  voq  der 
Beeis  eb,  und  die  Maeee  gesteht  endlich  w  einem  au^ge- 
eehwoUenen  Klampen. 

Dieses  rektive  Verlmlteii  umsIi  den  mig^ieben  Kiesel- 
gehftlt  bei  derselben  Basis  gilt  ebne  ÄnsDahme^  aber  uii» 
gleiche  Baseu  vcrlialteu  äich  iu  dieser  Hinsicht  ungleich. 
Da  die  Silicate  gewöhnlich  Doppelsalze,  und  die  Basen  oft 
iu  ungleichen  Proportionen  vereinigt  sind^  so  kommt  es  oft^ 
dass  zwei  Basen,  die  in  einem  gewissen  gegenseitigen  Ver- 
hfiltniss  leicht  ein  Glas  mit  Seda  geben,  es  oft  weit  schwerer 
in  einem  andern  tiran.  Sind  z.  B.  die  Basen  C  +  3  so 
bekommt  man  ein  Glas  von  Silicat  eben  so  wohl^  wie  von 
einem  Bi-  oder  Trisilicat.  Sind  sie  hingegen  C  +  so 
gibt  das  Silicat  kein  Glas  mit  Soda.  Sind  die  Basen  C  -|-  M, 
so  gibt  das  Silicat  sehr  schwer  ein  .Glas  mit  Soda^  und  sind 
sie  C  -f-  2M^  so  bekommt  man  kein  recht  gat  fliessendes 
Glas  von  Bisilicat  Sind  sie  C  -f*  ^  oder  C-f^mg,  so  geben 
sie  wiederum  ein  Glas  mit  Leichtigkeit.  Da  man  bei  einem 
grossen  Theile  der  am  häufigsten  vorkommenden  Silicate 
angefangen  hat,  von  den  Proportionen  der  KicseLsäure  auf 
die  krystallinische  Gestalt  zu  schhessen,  so  wird  die  Schmelz- 
barkeit mit  Soda  eine  gute  Art,  um  in  einigen  Fällen  die 
relativen  Quantitäten  der  Basen  annähernd  zu  bestimmen. 

12.  Selensoitre,  arsemksaure,  malybdänsaure ,  molfram- 
9mare^  ehrmnsiturey  titansiture  und  tantitlsaure  Stüze  werden 
auf  die  Art,  wie  es  schon  im  Vorhergehenden  gezeigt 
worden^  erkannt;  iiäralich  die  selensauren  und  arscniksauren 
am  Gerüche  im  Heductiousfeuer^  ehen  so  wie  die  Selen- 
und  Arsenikmetalle ^  und  die  übrigen  durch  die  Reactionen^ 
die  ihre  Säuren  hervorbringen^  auf  die  Art^  wie  es  bei  jeder 
eimseln  angeführt  worden.      '  ^• 

Das  Verhalten'  der  Harnsteine  vor  dem  Löthrohr  habe 
ich  bereits  im  IX.  B^e  pag.  515  u.  folg.  beschriehen» 
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Lutum  y  ItUireriy  siehe  Kitt. 

Maass y  Kubikmaass,  ^  Um  bei  chemischen  Unter- 
«aehuogen  die  Jieng^  def  wirkenden  Körper  m  beslimmeo^ 
gebmachl  man  entweder  daa  Ifaaas  oder  das.  Gewicht  Da» 
letztere  ist  allein  gans  sicher ^  das  erstere  aber  ist,  nach 

der  Temperatur^  Veräaderuiigea  unterworfen.  Dessen  ua- 
geachtet  ist  es  oft  von  grosser  Wichtigkeit^  dass  man  ein 
Volumen  mit  Genauigkeit  bestimmen^  oder  ein  gegebenes 
llaass  auf  ein  anderes  Maass  oder  auf  Gewicht  reduciren 
kdnne. 

Das  Kdrpermaass  richtet  sich  in  den  meisten  Ländern 

nach  dem  Längenmaass,  und  ist  der  Kubus  von  diesem.  Bei 
uns  (in  Schweden)  ist  der  Fuss  die  Einheit,  zwei  Fuss 
machen  eiue  Eile,  und  sechs  Fuss  eiueu  Faden.  Der  Fuss 
wird  entweder  in  12  Werkzoll  oder  in  10  DecimalzoU  ge- 
iheilt.  Der  Decimaleoil  wird  in  100  Linien^  und  der  Werk- 
SEoll  m  Achtel  getheilt.  Beim  Kubikmaass  braucht  man  haupt- 
sächlich die  Dectmaltheilung.  100  DecimalknbikzoU  machen 
eine  Kanne,  und  10  Kaauen  machen  einen  Kubikfuss.  Da- 
gegen gehen  172,8  CiibikwerkzoU  auf  eine  Kanne.  Die 
Kanne^  weiche  im  gemeinen  Leben  als  die  Maasseinheit 
angesehen  werden  kann^  theilt  sich  in  2  Stoop^  8  Quartier 
nnd  32  Jungfern.  Diese  werden  indess  nicht  als  wissen- 
schaftliche Maasse  gebraucht,  bei  wissenschaftlicher  Mes- 
sung  ist  der  Decimalcubikzoll  die  Einheit,  nach  der  Alles 
bestimmt  wird.  —  Die  Abtheihmgen  des  schwedischen  Kan- 
nenmaasses  ersieht  man  aus  folgender  Uebersicht: 


4> 

1  ^ 

M  OD 

stoope. 

.  Halbe 

Quartiere. 

Jungfern. 

J.  . 

Ii 

CuMk- 

wcrkzoU. 

1  2 

4 

8 

32 

too 

172,8 
86^ 

i 

2 

4  « 

16 

50 

1 

2 

8 

25 

43,2 

1 

4 

12'/, 

.  21,6 

1 

3V. 

5,4 

Bei  unserer  Art  des  Messens  kommt  es  natürlicherweiso 
auf  die  Richtigkeit  des  Maasses  an,  und  dabei  stellt  sich 
die  grosse  Schwierigkeit  eio^  dass  es  nur  durch  Vergleichung 
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Biit  einem  andern  Maasse  jostift  werden  kamn^  das  vielleicht 
aoeh  felkteiliaft  ist.  Bei  uns  liaben  Maaase  und  Gewichte 
ineh  lauge  nach  dem  Noimalgewiehte  und  Normalmaaase 

gerichtet,  welches  unter  dem  Namen  llcichsg leicher  (Riks- 
likare)  im  Könii^d.  Kammer-CoUegio  aufbewahrt  wird^  und 
mit  welchem  alle  zum  Verkauf  angefertigten  Maasse  und 
Gewichte  von  einem  eigenes  dazu  augestellten  Beamten  ver-» 
Richen  werden  müssen.  Findet  dieser  sie  richtige  so  wer- 
den sie  gestempelt,  gewIHmlich  mit  drei  Kronen  nnd  der 
Jahressahl.  Ein  so  justirtes  Maass  nennt  man  deshalb  ein 
gchrontes*  Diese  gekrönten  Maasse  liaben  die  Genauigkeit^ 
%velche  erfordert  wird,  nm  im  Handel  keinen  Anlass  zu  Be- 
trügereien zu  geben;  aber  zu  der  Cienauigkeit^  welche  bei 
chemischen  Versuchen  erfordert  wird^  sind  sie  meistens  an- 
zolängUch. 

Späterhin  ist  das  Maass  anf  Befehl  der  Regierung  auf 
eine  natdrliche  Einheit  zurückgeführt  worden ^  nämlich  auf 

die  Langte  des  Pendels  ^  welcher  an  der  Meeresfläche  und  in 
der  Breite  der  Stockholmer  Sternwarte^  die  59*  20'  34" 
nördlich  ist,  zu  jeder  Schwingung  eine  Zeiüsecunde  gebraucht* 
Messungen  von  Svanberg  und  Cronstrand  haben  ausge* 
macht^  dass  ein  schw^d.  S^oss  ist  0^3757364  von  der  Länge 
des  angef&hrten  jSecundenpendels,  d.  h.^  dass  die  Länge  des 
Sccundenpendefs  33,505574  Schwedische  DccimalzüUc  belräfj^fj 
und  dass  100  CubikzoU,  d.  h.  eine  Kanne  destilfirten  Was- 
sers bei  -f  lö^^ßö,  wiegt  6,151951  schwedische  Pfund,  wo- 
durch  das  Geivicht  mit  dem  Längenmasse  Zusammenhang 
bekonunen  hat. 

In  Frankreich  hat  man^  ^eit  dem  Jahre  1794^  ein  neues 
Maass-  und  Gewichts -System  eingeführt,  weldies  zwar 
den  grossen  \^orzug  besitzt,  sich  auf  etwas  Unveränder- 
liches zu  gründen,  welchem  aber  doch  die  gute  Eigenschaft 
fehit^  dass  seine  Grösse  anders  als  durch  eiu  geeichtes 
Maass  oder^  Gewicht  controlirt  werden  kann.  Die  Einheit 
des  neu^n  französichen  Maasses  heisst  Metre,  und  beträgt 
ein  Zehnmülionstel  des  nördlichen  Quadranten  unserer  Brd- 
kugel ,  d.  h,  des  Bogens ,  welcher  vom  Aequator  zum  Nord- 
pol gezogen  wird.  Die  Grosse  desselben  ist  von  französi- 
schen Astronomen  bestimmt  durch  Mcssun»r  von  zwei  Zehntel 
seiner  Länge,  von  Dunkirchen  bis  Barccilona.  Der  Meter 

ist 
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ist  36;941333  pariser  ZoU,  33^681256  m^wedische  Deoimai^ 
soll;  39^37079  englische  Zoll  lau^. 

Der  Meter  wird  vx  Zehntel,  ÜimderM  und  Tftusendtol 
getheilt,  welche  IkmndtTy  OenÜmeier  mä:  MilUmeier 
nannt  werden.   Sein  Multiplum  mit  10  heisst  Deeamäter,  das 
mit  100  Hectometer^  das  mit  1000  Kilometer^  und  das  mil^ 
XOOÖO  iMi/nameter.  '     '  '  ^ 

Sowohl  zum  Vergleiche  der  Maasse,  weiche  in  ver- 
iMshiedenen  Ländern  Fasse  genannt  werden,  als  auch  um 
deren  Verhaltniss  zum  Meier  kennen,  an'  IMiiky  gebe  icli 
fönende  Tafel^  welche  seigt^  wie  Viel  in  den  nadtst^enden 


Jiäiidera  ein  Fuss  in  Millimetern 

beträgt  *}; 

« 

« 

Kin  ¥\iHä  beträgt  in 

Millimeter. 

Ein  Fuss  betragt 

iu 

Millimeter. 

Amsterdam  •  • 

283,1  Ü6ö 

Hamburg  . 

• 

286,4903. 

Augsburg    •  • 

296,1904 

Hannover 

• 

292,1298' 

Bayern     •  •  • 

291,8593  . 

Leipzig  * 

• 

282,6555 

Jfterün  •  •  •  « 

313,7002 

Mähren  • 

• 

• 

295,964dt 

mßm 

Böhmen  •  •  • 

296,4160 

Nürnberg 

BresUm «  .  .*  . 

284,2345 

291,0ü2Ü 

Portugal  . 

m 

338,6000 

Brüssel    .   .  . 

• 

Rbeiuländ.  Fuss 

313,8536 

Krakau     .    .  « 

356,4211 

Rom    .  « 

9 

• 

223,3 

Dänemark    •  • 

313;8536 

Russlaud  • 

•  • 

588,2409 

Dresden'  •  •  • 

263,1066 

Schweden 

296,9039 

England  •  •  . 

304,7625 

Sftmidn  ; 

282,6551* 

Hörens   •  •  • 

550,6371 

Tyrol  .  . 

i314^1i09 

Frankfurt  a.  M. 

2ö6;4903 

Venedig  . 

• 

• 

347,7588 

Frankreich  (äl- 

Warschau 

• 

356,4212 

teres  Maas«} 

324,8394   .  /. 

Wien  . 

• 

• 

316,1023 

Ootlm  •  •  •  . 

287,6183 

Zürich 

• 

• 

300,9275 

Das  franzmseke  F/äekenmaass  ymd  anch  nach  Metern 
herochnet;  allein  dessen  Binheit  heisst  järe  und  ist  gleich- 
bedeutend mit  Quadratdecameter.  Hectare  bedeutet  100  soK 
eher  Quadratdecameter;  man  hat  auch  Kilaref  31yriarey  J)e- 
ciare^  Ckntiarey  Mdliare, 

Das  französische  Cubikmaass  wird  bestimmt  in  Cubik<« 
metem,  Cubik-Deci-,  Conti-  und  MiUimetern.  £in  Cubik- 
meter  heist  Stere,  die&t  eher  nur  asom  Messen  trockner 
Stoffe.    Für  Flüssigkeiteu  ist  die  Maasseinheit  d^r  CuMk- 

•)   BnlDommea  min  Bwon  von  Veg«*s:  naturliches  WUuws-,  Gewichtl— 
und  WkoMfwiktm\  ImmMgegebea       A.  Kr«  11.      Wien,  ISttlü. 
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decimeteTy  welche  den  Nameu  laier' tiMlij  mid  38,2089164 
schwedische  DccimaIcubikzoU,  oder  0,38209  Kanne,  oder 
Oj22()(l9t)67  englische  Gallonen  beträgt.  Der  Liter  wird  ge- 
tbeilt  mJJeciläer  =^d,S2i  DecimalcubikzoU,  CeniUiter  =0,3821 
»•eimafteiilukaaU>iudit^^  10 
litßt  mndKmeinen  DeeaUUr  «»  a^2089Kaimeiiy  100  eioMi  Hee-^ 
tomer  —  38,2089  Kannea,  1000  einen  JSSloSter  —  382,089164 
Efuioen ,  und  10000  einen  M^aliter  =  3S20;89164  Kannen. 

l>as  aUe  französiche  Maass  für  Flüssigkeiten  in  kleinea 
QuauliUilen  hatte  zur  Einheit  die  Plnte  =  35,5847  schwedi- 
sche DecimalcubikzoU  =ss<)^93132  Liter  ~  46,95  fcansösische 
CubiknolL  (Es  gib^  indese  auch  eine  Finte,  die  von  Be  Aun^ 
und  vemulUicb.annli  aüfemein  von  den  fran^Mmben  Ape- 
tbekern  gebraucht  werden  ist,  welche,  beim  Fcoalpunkl,  32 
Unzen  Wasser  enthält,  und  gleich  ist  49,52  französische 
Cubikzoli  ^  3S,576  schwedische  Decimalcubikzoli  j.  Eine 
Finte  hielt  2  CliopineHy  deren  jede  =17,79  schwed.  Deci- 
malcubiluBoU,  und  die  Chopiiie  wiederum  8  Poisons,  Ein 
Mäen  war  folgUdm  2^224  schwedische  DecimalcubikaeU. 
Acht  Finten  maditen  einan  Septier  oder  VeUe,  und  36  Vel- 
tes  einen  Muid  de  vhL  Das  franadsiche  Maass  für  trecknn 
Waarcu,  z.  B.  für  Getreide,  hiess  Litron  =  40,291  franzö- 
sische Cubikzoli  =33,493  schwed.  Cubikzoli.  Die  beifolgende 
Tafel  gibt  einen  Ueberbtick  der  Eintheüuug  des  alten  Iran- 
nfiaiacfaen  MaaffflffNy :        '  ' 


8=    2=    1  Finte  =  35,58 

64=  16=    8=  1  Septier  =  284,64 

2304«576=»288  —  36»  1  Muid  de  vtn  .  .  »101^7^ 
LHrdn. 
4«  1  Quart 
16=  4=  1  Boisseau 
48  =  12=  3  =  1  Minot 
96  =  24=  6  =  2  =  lMine 
102  =  48=  12  =  4^=2  =  1  Setier  de  Bied« 

Das  alte  fransdsinohe  liingeniuuins  hat  den  As»  (fwk 
de  Roi)  zur  Suibeit  Der  IW  hat  12  Zoll,  und  der  Zell 
wiederum  12  Linien.  Secks  Fuss  machen,  eine  Toise.  Die 


Schwcd- 
Dec.-Cubikzoll. 


1  Poison  .    .  . 
4=    1  Chopine 


*=  2,245 
=  17,79 
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Arne  hielt  3  Fuss  7  Zoll  und  IOV2  Linie  franz.  MaiA9S^  war 
aber  nach  den  zu  messenden  Stofi'en  verschieden. 

Ein  franz.  Fuss  =  10^941  schwed.  DeciinalsoUa42^78& 
•ngL  ZolL  Ein  franäe.  Zoll  «»0^91175  nehwed.  DMimateoa 
Ein  f^aiuB.  CubUusoU  ist  folglich =0^757927  scbvred.  CuMk- 
soll.  Ein  firans.  OubikAiSfl  Wasser  wiegt;  nach  du  Hamel^ 
64L376  pari2ser  Gran. 

Das  mglische  Lfmgenmcum  haX  die  Yard  «sumt  Einheilli 
Nach  Kater 's  Mtatitiig  ist  sie  =  0^3047944936  Meter  lang. 
fiMe  wird  la  3  IWa»  «»Ihoü^  def  in  \%  Zoll^  ond  des 
Süll  in  12  Xteieft.  ^edui  Fuuw  mneboii .  «in^  F(^km  pi» 
Fäde».  Die  OtSeee  dea  englLidien  L&ngenmaaaees  Ist  eo 
bestimmt  j  dass  der  Sec^undenpendel  in  der  Breite  vom  Lon- 
don, an  der  MeeresJOache  und  119  iußJNr^n  Iiai|%  ,39^1329 
engl.  Zoll  lang  ist. 

Ein  englischer  Fuss  =  10,265866  schwed.  DecImalzoU 
fiB  11,2632  fra«B.  Zoll.  Ein  engl  ZoH»:  0,855484  sdiwed« 
BaeiflMÜaeU,  und  ein  echwed.  Deeiinaljsoll » 1,16843  engl. 
EolL  ^Ekl  engl.  CübikzoH  «  0,62674  schwed.  Dedmalcubik- 
Boll  und  ein  schwed.  ilecimalcubikzoli  =  1,5972  engl.  Cubik- 
zoll.  Ein  engl  Cubikzoll  destillirten  Wassers  wie«^t  bei  62* 
S'Ahr.  und  30  engl.  Zoll  fiarometeKSUad  252,450  engl«  Yioy« 
Chw  {aieke  .Crmid^  ^ 

Dm  engl.  Maa«  für  Fifimigkeitett  Clnpetial  «taadaxd 
■wasiire)  hal  rar  Blahell  dicf  GaUam^  weldie,  bei  +  62* 
Fahrenheit  und  30  Zoll  Barometerstand,  10  Pf.  Avoir-du-poids- 
Gewicht  destillirten  Wassers  fiasst.  JSic  enthält  277,2738435 
engl.  CubikzoU  ^  144,766  schwed.  Decimalcuhikzoli  oder 
4,54345794  franz.  Liter.  Eine  Pinte  hält  8750  Gran  1  Wasser, 
und  ate  0,56793224  Xator.  Bas  eogl.  »ehlmaass  besitzt 
folgende  BiniÜwiluiigea  .wd  folgende  VerbUtnisse :  ■ 


8              M  •          .So               i€    ^  .  — 

5  '       ■                6            fi            o  «05 

t        «  ■  '    128        1024        277,274  444,776 

t         ie         128'     '  34,65923  li8^ 

1           Ig      '     20662  j  1,181  > 

 :           *     '                i           0,2708  ;  0,148 

♦)    Auch  Wfne-irfilluri,  Wtue-pint,  f^eoAiiot.   • 

27* 
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420  Macerireh  —  Manometer, 

Ueberdias  siiid  folgende  Maasse  gebräuchlich: 

En^l.  CiiilUiMU.  Sckwed.  Dec.  CubikatlL 

1  Ale-Gallon       ...  282  i73;453 

I  Ale^Piat   35^25  21,681 

1  Fliii4-Oiiac»  Troy     .  1^900945 

1  Fliiid*Dr«cliiit  Troy  .      0^2376  0,149 

In  Deutsrhiarul  sind  sehr  viele  Maasse  im  Gebrauch^ 
£e  sämoitlich  anzuführea  hier  zu  weitläufig  sein  \\ürde. 
HKS  gebriuchliGhste  Längenmaass  ist  rheinländiaehe  Fuss 
11  ZoU  7  Linien  franzdslsdietf  Mmw  12,841  eng.  Zell 
B  10^712  sohwed.  DecimafamlL  Br  hat  12  ZoU^  jed«i 
XB=  0;881  schwedische  Decimalzoll.  Ein  rheinl.  Cnbiksoll  ist 
s=  0,6838  schwed.  Cubikzoll,  und  fasst  274,648  Gran  Troy 
oder  286^1  Gran  Nürnberger  Gewicht. 

Ein  preussischer  Fuss  ist  =  0;3137945965  Meter^  und 
M  Meter  =^18679802  preoas.  Fum.  Ein  preusmehet  Ku^ 
UkfusB  Wwer  wiegt  bei  +1975  genaa  66  Pftmd.  Ein 
prems,  KubikzoH  Wasser,  bei  +4*^1  C.  und  im  Vaoiioy 
wiegt  =  17,8911337109529  Gramm,  und  beL  +  18\75 
=  17,86396?2919  Gramm.  Er  ist  =  0,01789111337109529 
Liter.  Ein  preuss.  Quart  Wasser  wiegt,  bei  +  16*25  und 
27  prenas.^oll  10  iiinien  Barometerstand,  =78,174801  preoas. 
Loth^  Und  ein  prenas.  Scheffel,  bei  -derselben  Tempeiatiir 
und  Barometorhohe^  117  preoas.  Pfand  und  8^66  Loth. 

Was  die  Maasse  alier  übrigen  Orte  betrifft,  so  ver- 
weise ich  auf  die  S.  417  gegebene  Vergleichung  mit  dem 
Meter,  mittelst  welcher  man  sie  durch  eine  ganz  einfache 
Rechnung  auf  aohwediachea  oder  «onat  irgend  ein  Maaaa 
fedocuDen- luun. 

Maeerirenj  —  einen  Ibaten  Kdrper  eine  Zeit  lang  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  der'  Einwirknog  emtor  Flüssigkeit 
auasetzen. 

Manomßter,  —  ein  Instrument  zum  Messen  der  Dich- 
tigkeit der  Luft,  welche  nicht  im  Verliftltniss  sur  Barometer- 
höhe ateht,  die  nur  daa  Gewieht  der  gapsen  Atmosphäre 
aaseigt.  Ea  iat  Uar^  daaa^  da  dieae^  bei  gleicher  Baro- 
meteifadhe,  im  Sommer  eine  höhere  Lnfteiule  bildet^  ala  in 
Winter,  diu  Dichtigkeit  der  Luft  im  Wiuter  grösser  sein 
wird,  als  im  Sommer.  Auch  fand  Ha  Hey,  dass  sie  im 
Winter  bei.  strenger  Kälte  in  £ngiaad.  mk  Vi»  dichter^  and 
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im  Somm^  in  der  grtattea  Sommeriiitze  Vis  dünner  w«> 
ab  bei  der  mittleren  Lnfttemperator.  IMeees^  von  Otto  von 
Gu  er  icke  erfundene  Instrament  besteht  aus  einer  Kugel 
von  Glas  oder  Messing^  je  grösser  je  besser,  die  luftdicht 
verschlicssbar  ist  und  an  einem  Arm  einer  empündUchen 
Waage  aufgehängt  wird;  indem  man  den  andern  Arm  mit 
einem  Gegengewicht  beschwert^  beobachtet  man  alsdann  die 
eintretenden  Aenderungen  im  Gleichgewicht.  Ist  die  Kngel 
luftleer  gepumpt  und  kennt  man  ihr  abaolutea  Gewicht  nnd 
ihren  Kubikinlialt^  so  geben  die^e  Wägungen  jedesmal  das 
Specifische  Gewicht  der  Luft. 

Jüan  hat  dieses  Instrument  so  einzurichten  gesucht^  dass 
man  veimittelat  eines  an  einem  Gradbogen  sich  bewegenden 
Indexes;  ohne  Umwechselung  von  Crewichten^  sogleich  das 
Gewicht  der  Luftkngel  ablesen  kann^  wenn  es  sich  seit  der 
letzlcn  Beobachtung  verändert  hat.  Statt  des  Gegengewichts 
schlug  Gahn  vor,  an  den  anderen  Arm  einen  abu;ewogenen 
polirten  und  graduirten  Slahldrath  zu  hängen^  der  in  Queck- 
silber tauchte.  Indem  die  Kugel  schwerer  wird^  hebt  sie 
ein  entsprechendes  Stuck  des  Stahldrathes  aus  dem  Queck- 
Silber^  und  wird,  sie  leichter^  so  sinkt  dieser  tiefer  ein« 

Marienbady  —  siehe  Bad. 

Mensti^uum^  ^  synonym  mit  yluflöüunfjsmitteL 

Mensur  g  las  e  r  —  werden  in  der  l'harmacie  schmale 
und  hohe  Gläser  genannt^  in  denen  Flüssigkeiten^  statt  des 
langsamem  AbwägenS;  abgemessen  werden.  Für  jede  Flüs- 
sigkeit ypn  Terschiedenem  spec.  Gewicht  masB  .man  ein  be- 
sonderes Mensurglas  haben.  Spiritus  k;  B.  kann  man  nicht 
mit  einem  für  Wasser  bestimmten  ^Ärcnsurglase  messen j 
gleichwohl  werden  diese  Maassgefässe  aui  diese  Art  ganz 
häufig  missbraucht  ^  indem  mau  mit  ihnen  Flüssigkeiten  von 
anderem  specifischen  Gewicht  misst,  als  wonach  sie  gra- 
doirt  sind» 

Fig.  i,  2,  ^  und  4  Taf.  V.  zeigen  mehrere  Arten  Men- 

surgläser.  Fig.  1  ist  zum  Messen  von  Gasen  bestimmt, 
Fig-  2  ist  ein  für  Flüssigkeiten  bestimmtes  und  von  oben 
herab  graduirtes  Maassglas.  31it  der  an  der  Seite  ange- 
brachten Röhre,  deren  Inhalt  mit  in  die  Graduirung  einge- 
ledmel  ist^  wird  benweckt,  dass  man  ausgiesse^  kann^  ohne 
m  yerschüttcin.   Man  gebrancht  dieses  Menaurglas,  wenn 
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alM  beMimmea  will^  wie  viel  tia  eloer  Sättigung,  seh  maer 
Fällung  Q.  dgT.  etforderlich  ist.   Man  füHl  das  Glas  bis  0, 

oiid  sieht  dann  aus  dem  Uebriggebliebenen  die  Menge  der 
verbrauchteu  Flüssigkeit.  Fig.  3  und  4  sind  graduirte  Pi- 
petten, in  die  man  die  beabsichtigten  Quantitäten  aufsaugen 
kann.  Bei  Fig.  4  geecliielit  das  Aufeangen  vermittelst  fiber- 
gebundenen  Caoutsehoucs^  welche»  mnvor  mit  dem  Finger 
bineingedrückt  wird.  Es  eignet  sieh  gat  zur  Aofnahme  be* 
Stimmter  Quantitäten  von  Brom,  Schwcfelkolilenstoff,  starker 
Lauge  von  Kaliliydrat,  Ammoniak  u.  s.  \v.  Ihirch  T^üftung 
des  Fingers  lässt  man  die  Flüssigkeit  bis  zu  der  beabsich- 
tigten Gradsahl  sich  aufsaugen^  und  nimmt  dann  die  Pipette 
ans  der  Flüssigkeit.  Ein  etwa  hineingekemmener  ITeber» 
sdniss  lässt  sich  leicht  wieder  auspressen. 

ßlcphitisck  —  sagt  man  von  Luft,  die  entweder  der 
für  die  Unterhaltung  des  Athmens  nöthio^en  3Ienge  von 
Sauerstoffgas  beraubt  oder  mit  erstickenden  Gasen^  z.B.  mit 
Schwefelwasserstoff^  Kohlensiilre^  Kohleno:iqrd  u.  s.  w*  ver« 
mischt  ist 

Messen*  —  Ich  sagte  bei  Maass,  dass  man  bei  che- 
mischen Versuchen  lieber  wiegt  als  misst;  aber  zuweilen 

ist  CS  doch  erforderlich  zu  messen,  besonders  gasförmige 
Körper,  aus  deren  specifischem  Gewichte  man  dann  das 
Gewicht  derselben  berechnen  muss.  Man  hat  in  neuerer 
Zeit  sehr  empfohlen^  die  Quantitatep  durch  Messung  der 
Gasvolume  m  bestimmen^  weil  man  dabei  mit  kleinen  Quan- 
titäten arbeiten  kann,  die  dennoch,  da  die  Gase  so  leicht 
sind,  ein  so  grosses  Resultat  im  Maasse  geben.  Es  hat 
mir  indess  immer  geschienen,  als  erbielto  man  die  grösste 
Sicherheit  bei  quantitativen  Untersuchungen  dadurch^  dass 
man,  soweit  es  möglich  ist^  den  Versuch  immer  so  anstellt, 
dass  alle  Stoffe  gewogen  werden  kännen.  Man  erhält  oft  mit 
grosser  Bequemlichkeit  das  Gewicht  eines  Gases  dadnrch,  dass 
man  den  durch  seinen  Fortgang  veranlassten  Gewichtsverlust 
bestimmt.  In  den  Fallen,  wo  die  Gase  durch  Verschlucknng 
von  starren  oder  flüssigen  Körpern  abgeschieden  werden 
sollen^  habe  ich  auch  geglaubt,  eine  grossere  Sicherheit  zu 
erreichen^  wenn  ich  den  Körper^  von  dem  das  Gas  absor* 
birt  wird  9  vor  und  nach  der  Absorption  wog.  Jedenfklls  ist 
es  ein  grosser  Vorzug,  wenn  man  zugleich  wiegen  und 
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messen  kann,  und  beide  Resultate  übereinsthimien.  Stimmen 
beide  nieht  oberelii;  so  hingt  es  vom  guten  üiiheil  «b^ 
welches  Resultat  man  ffir  das  riehtigste  halten  tvill.  Ich 
habe  Versoehe  beschrieben  gesehen,  wo  man  ein  Gas  nielit 

blos  durch  Hitze  austrieb  und  den  Gewichtsverlust  bestimmte, 
sondern  auch  sein  Volumen  durch  Messen  bestimmte,  und 
danach  sein  Gewicht  berechnete,  und  wo  man  das  Resultat 
der  Messnng;  nngeachtet  es  grösser  war,  als  der  Gewidbts« 
Verlust  des  eihitsten  Körpers  ^  dennoch  for  das  riehtigere 
ansah.  Soldie  Bestimmungen  sind  offenbar  foUerhaft 

Bei  solchen  Analysen,  bei  denen  alle  Bestandtheile  in 
Gasform  erhalten  worden,   kann  die  Messung  oft  eben  so 
zuverlässig  wie  die  Wägung  sein,  besonders  da  man  hierbei 
die  Volumen  der  erhaltenen  Gase  direct  mit  einander  ver- 
gleichen kann.  Jedenfalls  ist  es  oft  nothwendig,  dass  man 
die  Gase  messen  und  ans  der  Messung  die  Gewidifsmengen 
berechnen  könne.   Man  mnss  deshalb  mit^  mehreren  Glas-' 
glocken  von  verschiedenem  Rauminhalt  und  im  Bnrcbniesser 
von  Vi  2'ioll  bis  3  Zoll  verschen  sein;  aber  man  geht  nicht 
gern  dariiber  hinans,  weil  bei  einem  grösseren  Durchmesser 
die  Messung  unsicher  wird.    Diese  Messgläser  muss  man 
selbst  graduiren^  am  nicht  nöthig  m  haben^  sich  auf  die 
Genauigkeit  Anderer  zu  veilassen.  Ans  einer  an  einem  Ende 
sugeblasenen  Glasröhre  macht  man  sich  ein  Maass,  in  wel- 
ches man  so  viel  Quecksilber  einwiegt,  als  man  zur  Einheit 
haben  will,  z.  B.  1 ,  2,  5  oder  10  Cubikcentimeter,  ersterc 
Mengen  für  das  kleinste,  letztere  für  das  grösste  Messglas. 
Ferner  muss  man  das  specifische  Gewicht  des  angewandten 
Quecksilbers  bestimmen  und  das  Gradairen  bei  -|-  4^  C« 
Temperatur  vornehmen^  weil  bei  dieser  Temperatur  1  Crramm 
Wasser  das  Volum  von  1  Cubikcentimeter  einnimmt.  Hier- 
auf berechnet  man  aus  dem  specifischen  Gewicht  des  Queck— 
Silbers,  wie  viel  von  diesem  Metalle  zur  Fülhing  desselben 
Volumens  nöthig  ist,  und  wiegt  diese  Menge  in  die  Rohre 
ein.    Die  Röhre  wird  dann  so  nahe  wie  möglich  an  der 
Oberfl&che  des  Quecksilbers  abgeschnitten^  und  der  Ueber- 
«ehoss  alsdann  auf  einer  ebenen  Kupferscheibe  mit  Schhrirgel 
abgeschliffen,  so  lange,  bis  das  Quecksilber,  von  dem  es 
bei  -{-4°  gefüllt  wird,  und  von  dem  man  das  Ueberstehende 
mit   einer  eben  geschliffenen  Glasplatte  abgestrichen  liat^ 
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genau  das  erforderliche  Gewicht  besitzt.   Dies  erforde^rt  viel 
Geduld  und  Vorsicht.   Man  darf  die  Röhre  nicht  mit  den 
Händen  anfassen;  weil  dadurch  schon  die  Temperatur  erhöht 
werden  würde.  Sobald  aber  einmal  das  Maasa  genau  ia^ 
iSt  fleine  Anwendung  sehr  bequem«  Will  man  eine  Eprou- 
vette oder  eine  Gaameesungarohre  graduiren^ '  ao  befestigt 
man  sie  unbeweglich  in  senkrechter  Stellung^  mit  der  Oeff- 
nuDg  nach  oben,   darauf  schüttet  mau  ein  abgestrichenes 
Maass  Quecksilber  hinein  ^  welches  nun  jede  beliebige  Tem* 
peratur  haben  ka  üHj  und  bemerkt  die  Stelle^  bis  s&u  welcher 
es  aufsteigt«    Um  dies  mit  Genauigkeit  zu  tbun^  schiebe 
man  auf  die  Oberfläehe  des  Cylindeis  einen  genau  passen- 
den Kupferring;  Fig.  5  Taf.  V.^  den  man  mit  einer  Sehraube 
befestigen  kann.  Diesen  Ring  sieht  man  in  A  von  obcu,  und  in 
B  von  der  Seite.    Kr  hat  an  zwei  gerade  «:egenüberstehen- 
4en  Stellen  einen  Ausschnitt  CDj  welcher  genau  zu  einem 
kleipen  Diamanten  passt^  mit  dem  ein  Strich  gezogen  wird. 
Man  sdiiebt-  den  Ring  so  weit  binauf ,  bis  man  eben  durch 
die  beiden  gegenüberstehenden  Ausschnitte  das  Licht  auf 
der  Obcrüäcbe  des  Quecksilbers  sieht^  und  schraubt  ihn  dann 
fest.    Man  macht  nun  mit  dem  Diamanten  an  beiden  Seiten 
einea  Strich.   Gewöhnlich  zieht  mau  zuerst  auf  jeder  Seite 
einen  Strich  nach  der  Länge  ^  und  dann  setzt  man  den  Ring 
80  auf^  dass  jeder  Querstrich  an  diesem  Langenstrich  auf- 
hört. Jeden  fünften  Strich  pflegt  man  etwas  länger  als  die 
übrigen  zu  ziehen,  und  bei  jedem  fünften  oder  zehnten  setzt 
man  eine  Ziffer.  Der  Zweck  des  Graduirens  auf  zwei  gegen- 
überstchciHien  Seiten  ist  der^  dass  man  gewiss  sei^  die 
Eprouvette  beim  Gebrauche  genau  in  verticaler  Stellung  wie 
beim  Graduiren  zu  haben  ^  was  man  dadurch  erlangt^  dass 
man  die  Oberfläche  des  Quecksilbers  mit  gleichen  Abtbeilua- 
gen  der  gegenüberstehenden  Scalen  in  Berührung  bringt 
Einige  graduiren  zu  ibe>^era  Ende  auf  drei  Seiten,  allein  dies 
i&t  überflüssig;   denn  man  sieht  beim  Messen  .selir  wohl, 
wenn  die  Eprouvette  rechts  oder  links  neigt^  und  ob  die 
Theiluugsstriche  parallel  sind  mit  der  Oberfläche  des  Queck* 
Silbers;  man  sieht  aber  nicht ^  ob  die  Eprouvette  vor-  und 
rückwärts  neJgt^  und  -dazu  dient  eben  die  doppelte  Theilung. 
ßei  diesem  Graduiren  muss  man  auch  darauf  scben^  da^s 
in  das  J\laa&^  oder  in  das  Glas^  das  graduirt  werden  soll| 
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keine  Luftblaseu  kommeD.  Deshalb  muss  man  einen  feinen 
Stahldrath  zur  Hand  liaben^  an  dem  unten  eine  kleine  l^'edec 
befestigt  ist.  Diesen  schiebt  man  ia  dM  Quecksilber  und 
f&hrt  damit  überall  am  Umfang  benimm  wo  LufUiIaaeii  sn. 
sein  aeheineiiy  weldie  dann  sogleich  anfsteigen.  Unterlfiaat 
man  dies,  so  kann  die  Oraduining  dadurch  beträchtlich 
fehlerhaft  vverdeu.  —  W'emi  man  feinere  Röhren  zu  gra- 
duireu  liat^  steht  gewöhnlich  das  Oaecksilber  sehr  convexj 
um  dann  keinen  zu  grossen  Fehler  zu  begehen^  bediene  man 
sich ^  nach  Faraday,  eines  Quecksilbers^  worin  man  in 
4000  bis  5000  Gran  ein  Gran  Blei  aufgelöst  hat  Dadurch 
«ihalt  es  Attraction  su  dem  Glase  und  steht  mit  einer  ebe- 
nen Oberfläche,  wie  in  einem  unreinen  Barometer.  Man 
kann  auch  bei  der  ganzen  Graduining  sich  nach  dem  Scheitel 
der  sphärischen  Oberfläche  des  Quecksilbers  richten.  Dies 
bringt  nur  in  der  ersten  Abth6ilung  einen  Fehler  hervor;  und 
dieser  Fehler  ist  Vs  der  Capacität  der  Röhre  auf  die  Lange^ 
welche  die  fiSrhohong  des  Quecksilbern  einninunt,  tfisst  man 
folglich  diese  I*rhdhung  genau,  so  kann  man  den  Fehler 
auf  der  Röhre  anzeichnen  und  jedesmal  diese  kleine  Grösse 
abziehen  9  die  indess  in  den  meisten  FäUen  gan^  vemachr 
lässigt  werden  kann. 

Beim  Messen  der  Gase  muss  man  beobachten:  1)  den 
Barometerstand^  und  2)  die  Temperatur^  weil  ein  und  die- 
selbe Gewiditsmenge  eines  gasförmigen  Stoffes  durch  eine 
VeranderuDg  dieser  Elemente  eine  bedeutende  Völumenände» 
rung  erleidet.  Hierbei  muss  man  sich  aber  versichern,  dass 
das  Gas  keiue  andere  Temperatur  als  die  umgebende  Luft 
Iiat,  uud  durch  keinen  Nebenumstand  zusammengedrückt 
oder  ausgedehnt  worden  ist.  Man  muss  folglich  das  Maass 
nicht  mit  der  Hand  berühren,  nicht  einmal  mit  der  Hand  zu 
nahe  kommen^  und^  wenn  das  Gas  bei  dem  Veisnche  eine 
andere  Temperatur  als  die  umgebende* Luft  bekommt,  muss 
man  eü  weüigsLeuü  eine  Stunde  laug  uud  darüber  stehen 
lassen,  wenn  das  Gefäss  einen  grossen  Durchmesser  hat. 
Am  schwersten  ist  indess  der  Druck  zu  bestimmen^  beson- 
ders beim  Quecksilber^ Apparat ;  denn  wenn  die  Quecksilber-» 
fläche  in  dem  Maasse  tiefer  steht  als  ausserhalb^  ist  das 
Gas  zusammengedrückt  ^  und  umgekehrt  ^  wenn  das  Maass 
so  wenig  Gas  enthalt^  dass  das  Quecksilber  inwendig  höher 
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•tollt  als  dimitneii)  so  ist  das  6«9  ausgedehnt.   Das  Maass 
moM  dam  g«Miikt  werden,  bis  die  Qaeekailberfliehe  iiiweiidl|^ 
md  ansimidig  durdtaus  gleieh  hoch  steht.  Man  seiehnet  dann 
den  Barometei^  nnd  Thennemeterstand  anf.  Zuweilen^  beson- 
ders wenn  man  Versuche  über  Quecksilber  austeilt^  ist  die 
Wanne  niclit  tief  ^enu^,  um  das  Messo^las  so  weit  zu  sen- 
ken^ dass  die  Quecksilberiläche  innen  und  aussen  gleich 
hodi  zu  stehen  kommt.    Man  missC  dann^  so  genan  wie 
indglich,  die  Höhe  der  inneren  Oneoksilbetfliehe  ftber  der 
insseren ,  und  zieht  diese  von  den  Barometerstand  ab.  Wenn 
z.  B.  der  Barometerstand  257«  Zoll  ist^  und  das  Quecksilber 
steht  in  dem  Messglase  27«  Zoll  höher  ^  als  in  der  Wanne^ 
so  zieht  man  27»  von  2574  ab,  wodurch  237«  übrig  bleiben. 
Das  Gas  hat  dann  ans  leicht  begreiflielieni  Grande  dieselbe 
0ieiite«  wie  wenn  es  bei  einem  BaromeCeistande  von  23Vt 
Zon  gemessen  werden  wire.    Steht  dagegen  einmal  das 
{}neefcsilber  inwendig  etwas  niedriger  als  aussen,  so  hiNI 
man  diesem  dadurch  ab^  dass  man  das  Messgefass  in  die 
Höhe  zieht,  bis  das  Oiiecksüher  an  beiden  Orten  in  eine 
und  dieselbe  £bene  kommt.   In  allen  Fällen,  wo  die  Queck* 
silberfläche  zwischen  zwei  Theüstrichen  steht ^  ist  es ^  nach 
Bischof 'S  Vorschlag,  am  besten,  das  Messglas  so  weit  zn 
heben  oder  zn  senken,  bis  das  Qneeksilber  genan  gegen 
einen  Theilstrich  steht,  um  dann  die  Höhe  des  Ouecksilber- 
spiegeis  in  dem  Glase  zu  messen.    Dadurch  vermeidet  man 
eine  willkühriiche  fiestimmnnnr.   Wenn  so  kleine  Gasrück* 
st&nde  in  einem  grosseren  Mcssgeüss  znrüclibleiben,  dass 
deren  Menge  nicht  mit  Sicherheit  darin  gemessen  werden 
kann,  so  bringe  man  sie  in  ein  kleineres  Glas,  worin  sie 
ideh  besser  messen  lassen. 

Wenn  man  die  Resultate  von  Versuchen  mit  Gasen 
vergleicht,  so  mass  man  sie  auf  gleichen  Barometerstand 
und  gleiche  Temperatur  bringen.  Gewöhnlidk  redodrt  man 
sie  auf  25,5  Zoll  (oder  0,76  Meter)  Barometerstand  und  0^ 
oder  zuweilen  +  4*^,1  Temperatur.  Wie .  diese  Berechnungen 
gemacht  werden,  ist  bereits  bei  der  Bestimmung  des  speci- 
flschen  Gewichts  der  Ga^e  pag.  292  ausiuhrlich  angegeben 
worden. 

Metrcy  —  die  Einheit  des  franzosichen  Längenmaasses, 
siehe  Maati. 
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Moreetj     Mab  BiSbsekaah, 

Muffel y  —  wird  der  ♦heil  in  einem  Probiroto  ge- 
nannt^ in  welchen  die  abzutreibenden  Proben^  oder  überhaupt 
die  zu  oxydirenden  Substanzen  gestellt  werden.  Sie  wird 
theils  von  Tiegelmasse^  theils  von  Gusseisen  gemacht,  und 
'  liat  die  Form  eines  kleinen  Badtofens^  wie  Fig.  %  ji  vu  B 
Tif.  V«  seigl.  Am  Baden  hat  aie  kleine  OeffiMmgen^  wo- 
durch sich  die  GÜtse  besser  nittheilt.  Herr  Schwarte 
suchte  die  Muffeln  dadurch  zu  verbessern^  dass  er  sie  mit 
doppeltem  Boden  und  doppelter  hinterer  Wand  versah^  durch 
welche  letztere  eine  Oeffnung  ging^  welche  die^  vorne  zwi- 
«cken  den  beiden  Boden  einströmende  Luft  in  den  Muff<^ 
räum  toitete^  wie  Fig.  6  C  neigt.  Mit  di«ier  Constnictton 
"vmde  benweekt,  dass  die  aitf  diese  Weise  in  die  MdTel 
8tf6niende  Lmti  Torher  erwärmt  wurde  imd  die  ara  röstenden 
oder  auf  Capellen  abzutreibenden  Proben  nicht  abkühlte. 
Audi  ohne  Probirofen  bedient  mau  sich  der  Muffeln  hei  r!m- 
mischen  Untersuchungen  zum  Hosten  oder  Glühen  in  oö'nea 
Gefiissen,  wenn  man  vor  einftillender  Asdie  gesichert  sein  wiB^ 
Indem  man  sie  auf  einen  Dreifoss  nwischen  umher  gestellten 
^egelstefnen  setzt,  und  sie  TOn  allen  Seiten  mitFener  nmgibl; 

Multiplic a0r,  electromagneüscheTy  —  ist  ein  ovaler 
Ring,  der  durch  100  bis  200  Urawinduun;en  von  mit  Seide 
übersponnenem  Messingdrath  gebildet  wird.  Stellt  man  die« 
sen  Ring  in  den  magnetischen  Meridian^  und  hängt  eine 
Magnetnadel  darin  anf^  so  decUnirt  diese  dnreh  eine  so  ge« 
ringe  hydroelektrische  KraH^  die  auf  keine  andere  Weise 
bemerkbar  m  machen  ist.  Siehe  Theil  I.  Seite  149.  — 
Nobili  hat  gezeigt,  dass  dieses  Instrument  durch  Anwen- 
dung einer  doppelten  Nadel  noch  empfindlicher  wird^  wie 
Fig.  7  Taf.  V.  zeigt^  indem  man  die  beiden  Nadeln  in  eini- 
gem Abstand  von  einander  mit  umgekehrten  Polen  anbringt. 
ah  ist  die  eine  Nadel  ^  die  in  den  Rifig  gestellt,  wird,  und 
ed  die  andere ;  ausseriialb  befindliche.  Vermittelst  eines 
Äictalldrathes  cf^  der  ohne  Reibung  zwischen  den  Gewinden 
des  Rinjres  durch  seinen  oberen  Theil  ffeht,  sind  sie  unbe- 
weglich  mit  einander  verbunden,  und  bei  e  an  einem  Faden 
von  nngesponnener  Seide  aufgeh&ngt.  Dnreh  die  gegensei-- 
tige  Wirkung  dieser  Nadeln  auf  einander  wird  ein  grosser 
Theil  des  Btdeldlnsses  aufgehoben)  nnd  dadurch^  dass  die 
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Aussenseite  die  Nadel  cd  nach  derselben  Richtung^  wie  die 
IfiBenseite  die  Niuiel  ab,  drakty  wird  die  Wirkuag  der  elek- 
tswiehea  Kiaft  um  m  grösser. 

Nieder  schlag.  —  Weno  ein^wifgelMer  Körper^  dorck 
diemisehe  Wiriniiigy  auf  eiunukl  aus  dem  Lösungsmittel  is 
fester  Form  abgeschieden  wird^  sagt  mau^  der  aufgelöste 
Körper  werde  niedergeschlagen  oder  gefällt,  und  das  Abge- 
setzte oenat  man  einen  Niederschlag  oder  Präcipiiat.  Ver- 
niseht  man  B.  eine  Alauulösang  mit  aufgelöstem  kausti- 
aeheo  Kali,  ao  wird  die  Tkeaerde  abgeacbieden^  gefällt^  md 
aie  bildet  mm  einen  Niedeiaehlag.  Eine  solehe  FaUang  kann 
natürlicherweise  in  jedem  belieliigen  Creflsse  vorgenommen 
werden,  indessen  eignen  sich  hierzu  doch  am  besten  solche^ 
die  nach  oben  etwas  schmaler  sind,  wie  Fig*.  8.  Taf.  V., 
weil  in  solchen  kein  Theii  des  Kiederschiags  an  den  Seiten 
den  GefSsses  haftea  bleility  aondeni  AUea  voUatandig  sn 
Boden  sinkt. 

Nomenelatury  chemiedke,  »  Eine  jede  Wisaenaahaft 

bedarf  einer  systematischen  Nomeaclalur  j  aber  für  keine  ist 
diese  ein  grösseres  Bedürfniss,  als  für  die  Chemie.  Die 
Verwirrung,  weiche  herrschte,  bevor  Guyton  de  Morveau 
aeine  glückliche  Idee  gefaast  hatte  ^  isl^der  beste  Beweis 


dal&r.  Die  Nomendatur,  deren  sieh  die  Chemiker  seit  dem 
Jahre  1780  bedient  haben  ^  ist  die  Frucht  seiner  ^  dnrch  La- 

voisier,  Berthollet  und  Foucroy  unterstützten  und  geg- 
leiteten Arbeiten.  Der  Vortheil,  welchen  sie  darbietet,  be- 
steht darin,  dass,  wer  eine  neue  Verbindung  kennen  iemt| 
dieser  ihren  waluren  Namen  geben  kann,  [ohne  ihn  im  Vor- 
aus m  wissen  y  ao  dass  er  nicht  nöthig  hat^  sein  Gedacht- 
aiaa  mit  emer  grossen  Anzahl  von  Terschiedenartigen  Be- 
nennnngen  su  beladen^  indem  alle,  die  er  gebrandien  muss, 
aus  einander  hervorgehen.  Die  systematische  Noinenclatur 
ist  ferner  an  und  für  sich  der  Ausdruck  einer  ganzen  Theorit*. 
so  dass^  wenn  einerseits  die  Theorie  den  Namen  giht^  der 
Name  andererseits  die  Theorie  ausweist»  Gegen  diese  Be- 
siehung Bwiachen  der  Theorie  und  der  Nomenclatur  hat  mam 
den  Einwurf  gemacht,  dass  sie  ndthig  mache,  mit  den 
Theorien  auch  die  Namen  zu  verändern,  was  beim  Gebrauch 
von  rein  technischen  Benennungen  nicht  erforderlich  sei, 
indem  diese  sich  stets  unverändert  erhalten.  Aber  da  diese 
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Veränderungen  gewöhnlieh  die  Folge  eines  Fortschritts  sa 
klareren  Begriffen  moAy  so  ist  die  Verftndening  der  Nemen« 
elstnr^  weit  entfernt^  m  sehaden^  im  Gegentlieü  ein  Bßltci 
melir;  den  Gang  der  Ideen  sn  erleiehtern.  Im  Allgemeinen 

ist  nie  das  ein  Vortheii^  was  dazu  beiträgt^  irgend  eiuea 
Theil  der  Wissenschaft  stationär  zu  machen:  Alles  mus9 
in  dem  Maaase  fortschreiten^  wie  sich  JQntdeckiuigen  und 
Kenntnisse  vermehren» 

'  nie  Nomenelatur  von  Qoyton  de  Morveau  hat  voii 
Zeit  KU  Zeit  Veränderungen  erfahren^  die  nicht  immer  mit 
ihren  Principien  in  Harmonie  gebracht  wurden^  und  Buweilen 
hat  man  Zusätze  dazu  gemacht^  die  nicht  mit  dem  allge- 
meinen System^  worauf  sie  beruht^  übereinstimmen.  Die 
Autoren  haben  Namen  angenommen^  welche  zufälligerweise 
neu  entdeckten  Substansea  gegeben  worden  sind;  dadurch 
ist  die  Anwendung  der  Nomencktur  immer  schwieriger  ge« 
worden^  indem  sie  sich  schlecht  eignete^  die  Natur  einer 
Menge  von  neuen  oder  besser  gekannten  Verbindungen  aus- 
zudrücken. Indem  ich  versuchte^  meine  Ideen  wiederzugeben^ 
war  es  erforderlich^  eine  Nomenelatur  aufzufinden^  die  nicht 
allein  geeignet  war^  diesen  Zweck  zu  erfullenj  sondern  die 
ancfa  von  den  Gelehrten  aller  Nationen  verstanden  werden 
kennte/  Idi  machte  daher  einen  Versuch  zu  einer  lateüu« 
fldien  Nomenelatur,  wie  ich  sie  bereits  in  den  Atomgewichts- 
tabellen im  V.  Bande  angewandt  habe^  und  deren  Principien 
ich  nun  liier  in  der  Kürze  auseinandersetzen  will. 

f}  '  Metallotda,   einfache  Kurper,  die  nicht  Metalle 
sind^   alle  clektronegati v. 

Oxy^enhmy,  Sauerstoff.  Btammy  Brom. 

Hydrogemumy  Wasserstoff.  Jodunhy^^o^ 

Nitrogenium ,  Stickstoff.  Fluorum,  Fluor. 

Sulphur,  Schwefel.  Carhonium,  Kohlenstoff. 

Phosphams ,  VhsiSi^hQU  Barum ^  ^ot, 

CUorum^  Chlor.  SiHchm,  Kiesel. 

»)  Metalla  eidkir^ueimtiva, 

Seleniunty  Selen,  Arsenicum,  Arsenik. 

Teihmum,  Tellur.  Chramnm,  Chrom. 
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Vanadium^  Vanadin.  SUbiumy  AntifQon. 

Molyhdammn,  MolyHidluL         Taniaiitm,  Tantal. 

tl  Uff  «II«  tUhtra^ßomMi^m* 

Aurum^  Gold«  Ferrum,  Eisen. 

Plaünay  Platin*  Manffonhm,  iHfangan. 

Iridium  y  Iridium.  (hiuni,  Cerium.' 

Osmium  y  Osmium.  Lanthanuni  ^  Lanthan. 

Palladium  .  Palladium.  Thorium y  Thorium. 

Bhodium*  Rhodium.  Zirconium^  Zirkonium« 

Argentwn,  Silber.  Yttrium ,  Yttrium. 
Bydrargyrtem,  Qaecksilber.      'BerylUum^  Beryllium. 

Cupriim,  Kupfer.  jiiwnhdtmy  Aluminiom. 

Vraniian,  Uran.  Magnesium,  Magnesium. 

Bismufhim  j  WLsmuth.  Calciimi,  Calcium. 

Stannum,  Zinn.  Stronitum^  Strontium. 

Plumhum,  Blei.  Barium y  Barium. 

Caixmmy  Cadmium.   ,  IMMimiy  Lithium. 

JSncum,  Zink.  Natrium  y  Natriunu 
Niccolum,  Nickel.              .  KoRum,  Kalium. 
Cohalimiy  Kobalt. 

NOMEN€IiATUE  FÜR  BlNÄJUfi  YeBBüVDUNGSN. 

Bei  Bildung  der  Namen  für  binäre  Verbindungen  wird 
dem  Nameu  des  einen  der  veribunianeii  Körper  die  Endi- 
gong  idum  oder  ete»  angehängt  mid  derselbe  als  SnbsUntir 
gebraucht 9  s.  B.  Oaadumy  Sulpkvrehmj  und  dem  Namen 

des  anderen  Körpers  die  Endigung  osum  oder  icum,  z.  B. 
sulphurostm,  sulphurkiw/.  Jjniner  ist  es  der  elektronegative 
Körper^  dessen  Name  Substantiv  wird,  während  der  Name 
des  elektropositiven  Körpers  adjectiv  wird,  eine  Regel,  die 
genau  zu  beobachten  ist^  um  nicht  in  Willkühr  zu  Terfallen^ 
die  alle  Vortheile  der  systematischen  Nomenchttur  vereiteln 
wurde.  Wenn  der  Körper  ,  weldier  in  einer  binären  Ver* 
bindung  das  elektropositive  Element  ansmachl^  in  die  Klasse 
der  Metalloide  oder  der  elektroiiegativen  31ctalle  gehört,  so 
wird  im  Allgemeinen  dem  Namen  des  ctoktpomc^atiwUen 
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Elementes  die  Eüdigung  idum  angehäogt;  ist  aber  dieser 
l^öiper  ein  elektrapo«iüy«8  Metall^  sp  gibt  .man  die  £ndi^ 
gong  etum,  wie  z.  B,  Sulphidum  arsefdeonany  Svlphtarebm 
naMmmu  Die  Kndigang  asum  zeigt  ^  wenn  sie  einem  elek« 
tropositiven  Element  angeh&ngt  ist^  einen  medrigere>n  Ver- 
bindungsgmcl  an^  die  Bttdigung  ieum  einen  lidheren.  Ble 
niedrigeren,  intermediären  und  höheren  Vcibiadungsgrade 
werden  durch  die  Hinzufügung  von  kypo  und  hyper  unter- 
schieden^ z.  B.  Acidum  siUphurictan y  Acidum  hyposulphuri- 
cutriy  Acidum  sulplmrosum  ^  Acidum  Jn/posulphurosim  ^  Sui- 
pMdum  hypermohjfbdu^üaiu  'Zuweilen  fügt  man  dem  Nameii 
flris'  dektronegatiTen  KAipera  die^  Partfkeh  sab  und  »upeir 
tAtasxiy  z.  B.  Suboxidumf  Superoxiämt,  ttan  kann  anch 
sagen  z.  B.  SuJphuretum  ci/priy  Oxidum  ferri.  Dies  ist 
alsdann  eine  aligemeine  Beneniuiii^^,  welche  die  Art  der 
Verbindung  anzeigt^  ohne  irgend  einen  besonderen  Grad 
n  bestimmen. 

V  Unter  den  Verbindongen  des  Saueistoffii  wurden' die^ 
jenigen^  mlehe  elektronegativ  waren^  von  Anfang  der  Cuy- 
ton'sdien  Nomenclatur  an  durch  Namen  unterschieden^  die 
von  denen  der  elektropoi^itiven  verschieden  warcn^  ohne  dass 
man  jedoch  die  Absicht  hatte ^  diese  theoretische  Unter- 
scheidung zu  machen.  Man  nannte  die  ersterea  A^  ida  und 
die  letatoren  Omfa.  Es  liegt  in.  diesen  Namen  nnd  in  ihrea 
SSndigungen  eine  kleine  Ausnahme  von  der  oben  gegebenen 
Hegel;»  die  aber  der  Gebraueh  sanetiomrt  hat.  Diese  Unter- 
scheidung in  der  Noinendatur  der  elektronegativen  und  elek- 
tropositiven  Verbindungen  ist  eine  grosse  Bequemlichkeit, 
Ich  schlage  vor,  sie  auf  alle  binären  Körper  auszudehnen. 
Demgemäss  nenne  ich  Sulphida,  Selenida ,  Tellurida,  Chlo- 
rida, Brondda,  Jodida,  Fiuorida  die  Verbindungen  des 
SdiWefeIs>  Selens,  Tellurs^  Chlors ,  Broms,  Jods  und  Fluors 
mit  den  Körpern,  die  weniger  elektronegativ  als  sie  selbst 
^ind,  und  in  welchen  die  atomistischen  Verhältnisse  dieselben 
sind,  wie  in  den  Säuren.  Ich  nenne  SuJphureta,  Selenieta, 
TeUureta,  Chloreta y  Brometa,  Jodeta,  Fluoreta,  die  Ver- 
llindungen  dieser  Körper  mit  elektropositiven  Metallen,  in 
velehen  die  atomistiseibeo  VerhäUnisse  dieseUien  sind,  vim 
in  den  Basen.  Eben  so  hat  man  zu  verfahren  bei  den  Ve^» 
bindmigen  von  nwei  elektronegativen  Kdipern^  dio  ^9 
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dem  Oxyd  des  weniger  elektronegativeu  Elemeati  correspon- 
dfrende  atomistische  ZusammeiiManiiig  haben'^  b.  B.  CMh 

In  der  in  Fraukreicli  gebräuclilicheii  Nomenclatur  bedient 
man  sich  sar  Beseichniiiig  der  vefschiedeoeii  Grade  der 
yefbmdong  der  griecbiachen  Partikeln  proto,  deuio,  irito, 
welche  dem  Namen  des  elektronegativen  Elements  vorgesetzt 

werden^  indem  mau  den  lelzleu  Grad  zuweileu  durch  die 
lateinische  Partikel  per  angedeutet.  Ich  hielt  es  nicht  für 
luigemessen^  die^ier  Methode  zu  folgen^  weil  sie  Zahlen  aa- 
jseigt;  welche  nur  in  Betreff  unserer  Kenntnisse^  die  wir  im 
Augenblicke  haben,  genau  richtig  sind,  und  weil  die  darana 
entspringenden  Namen  in  der  Nomenclatur  tax  suaammen-  ^ 
gesetztere  Verbindungen  schwieriger  anzuwenden  suid.  Daher  | 
sa^e  ich  Oxidum  ferrositm  und  Oxidum  ferrictan,  anstatt 
Protoxidum.  und  Denioxklam  ferriatm.  Man  wird  weiter 
unten  die  Vortheile  erkennen,  welche  daraus  für  die  Nomen- 
clatnr  der  Salze  und  ihrer  verschiedenen  Neutralitatszuatiade 
}iervorgehen.  I 

Osmium  und  Iridium  haben  mehr  als  zwei  basische  oder 
slüzfahige  Oxyde^  ich  f&ge  dann  dem  Namen  £e  Partikel 
aus  hinzu,  z.  B«  OsMum  sumidosum  und  Oxiämn  sustridh 
IMHi,  wie  man  bei  Aufoihhmg  der  Oxyde  sehen  wird. 

Einige  Metalle  haben  zu  wentg  ozydirte  Oxyde,  als  dasa 
sie  sieh  mit  anderen  oxydirten  Körpern  verbinden  könnten« 
Ich  nenne  sie  Suboxida,  Andere  Metalioxyde  befinden  sicii 
im  entgegengesetzten  Falle;  sie  sind  mit  zuviel  Sauerstoff 
verbunden ,  als  dass  sie  sich  mit  oxydirleu  Körpern  verbinden 
könnten.  Ich  nenne  sie  Superoxida  ■  od/Bf  audi  Bioadia^ 
Die  griechischen  Präpositionen  k^o  und  hyper  konnten  hier 
geeigneter  scheinen,  weil  das  Wort  Oxyd  griechischen  Ur- 
sprungs ist;  aber-  sie  sind  zu  ähnlich  und  könnten  leicht 
Verwecliäelungen  und  Irriiiümer  veranlassen. 

Nachdem  einmal  die  Nemendatnr  für  die  oxydirtea 

Körper  gegeben  ist,  wird  die  für  die  anderen  binären  Ver- 
bindungen vollkommen  danach  gebildet.  Man  sagt  also 
Chloridum  phosphoromm ^  Chloridum  phosphoricum,  Chlih 
rtium  f&rosumj  Chhretmi  fememn. 

Adda 
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Adda     Oxiia,  SbmbtsMbtmea  and  Oxfde. 

OxUbm  hydrusum,  Wmmf* 

Sioxidum  hydro^smi,  WsttMistotSniperoxyd. 

Acidum  hyjjosulphurosiim ,  unters cinveftige  Saure. 

Acidum  sulpharosivm  y  schweflige  Säuro. 

Acidum  hypostUphnricum ,  Unterscbwef^lBäum» 

Addum  9iUphuricum ,  ScbwefelsäiM. 

Oxidum  nUrosum,  StidkMtiyM^  . 

Oxidum  nüricum,  Bddumfi, 

Acidum  tdirosmn^  salpetrige  Säure« 

Acidum  mtricuni ,  Salpetersäure. 

Stihoxidum  phosphorL  Phosphoroxyd. 

Acidum  hypaphosphorosum ,  unterphosphorige  Sinre« 

Acidum  phosphorosum  y  phosphorige  Seiire. 

Adtbm  phospharieumf  Plioepkoniiirew 

Acidum  hypoehlmmm,  mterchlorige  Sftaie, 

Acidum  cMorosumy  chlorige  Säure. 

Acidum  chioricum,  Chlorsäure. 

* 

Acidum  hyperchloricum ,  Ueberchlonuuure. 
Acidum  bramicimj  Bromsäiife» 
Acidum  jodieum,  Meftore. 
AcUmn  hyperjodieum,.VMk&i9deSme, 
*  Acidum  borieum^  BofekmaB. 

Oxidum  carhonictm,  Kohlenoxyd. 

Acidum  carhonkumy  Kohlensäure. 

Acidum  sUicicumy  Kieselsäure. 

Oxidum  selenieum,  ßelenoxyd. 

Acidum  selenoaumf  «elenige  S&iife« 

Acidum  idenhum,  SelcaHiore* 

Oxidum '  arsenicif  •  Avmirikoxyd. 

Acidum  arserdcosum^  arsenige  Säure. 

Acidtim  arupnicicMm ,  Arseniksäure. 

Oxidum  chromicum,  grünes  Ghromoxyd. 

Oxidum  hyperchramieumy  biwuie«  ChrosMi^ 

Acidum  chromkum^  Chromsinire« 

Oxidum  molyhdosum^  MolybdäsoxydsL 

Oxidum  molyhdicum  y  Molybdänoxyd. 

Addwfii  molyhdieu^^  Moiybdänsäore.  . 
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Oxidum  rvolframicumy  Wolframoxyd« 
Acidim  wßlfrQtnmm}  Wolframsäure. 
Oxidum,  fwnadonm,  y^UMu^naohoxyd, 
Oseidum  vanaäkum,  VuiadaMKiyd* 

AMum  ffonadicum,  Vanadiosäure. 
jicidum  hffposttbiosum  (Oxidum  stib{cum),  Antimomu^d. 
Acidum  sfibiosum,  aotimouige  Säure. 
Acidum  stUneum^  Antimonsäure. 
Additm  ieiiuromm,  teUurige  Sim, 
Addum  teUurhrnn,  TettmaiAre. 
Oimtwn  tanta^cum^  Tanlaloxyd. 
Acidum  iantalicum  y  Tau  talsäure. 
Oxidum  titanicum,  Titanoxyd. 
Acidum  tUimcum}  Titansäure. 
Oxidum  auraswn,  GoldoxydoL 
Oxidum  auHemn,  Ooldozyd. . 
Oxidum  plattnoMm,  PlatiaoxydaL 
Oxidum  platinicum .  Platinoxyd. 
•  Oxidum  iridosum,  Iridiumoxydul. 

Oxidum  sesqui'  oder  hyperiridosum,  Iridiumsesquilu^diiL 
Oxidum  iridwum,  Iridiumoxyd. 

Oxidum  se$quii'  oder  hgj^egiridimm,  Iridinmimflquioxjfd 

Oxidm  ami^nmiy  Ommmiioiyihil. 

Oxidum  gtsqui"  od.  hyperosmiosum^  OsmiumsesquioxydoL 

Oxiduvi  osmicum,  Osmiumoxyd. 

Oxidum  sesqid-  oder  hyperosmicum,  Ofimiumsewiiiiazyd 
Acidum  osmicum,  Ofimiumsäure. 
Oxidum  pailadosumy  PaUadiiuiiöxydiil, 
Oxidum  paUadUnm,  Balladidneaq^ 
Og^dum  argeniomen^  SilberoxydoL 
.0  I    Oxidum  argtiiiicuin  y  Silber oxyd. 

Superoxidum  a/rganü^  Silbersuperoxyd. 
Oxidum  hydrargifrommy  Quecksilberozydol. 
Oxidum  hydrargyricumy  i^uecksillieroi^. 
Oxidum  ci^rosum,  Kopfeiozyda]« 
Oxidum  euprieumy  Kiipforoz3rd. 
Superoxidum  cupii^  Kupfersuperoxyd. 
Oxidum  uranasum^  Uraiioxydul. 
Oxidum  uranicum,  Urauoxyd. 
Oxidum  bimuthicum,  Wimotluayd. 
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Oxidum  stanHOSim,  ZixmoxydoL 
Oxidtm  siamicum,  Zinnoxyd. 
Suboaddfim  phmbi,  Bleisuboscyd* 
Oxidum  plwMeum,  Bleioxyd. 

Sesquioxidum  plimibiy  Bleisesquioxyd. 
Bioxidtm  plumöi^  Bleisuperoxyd. 
Oxidum  cadmicumy  Kadmiumoxyd. 
Oxidwn  zincicunif  Zinkoxyd/' 
Oaidwn  niceoiieißm,  NielMlo:i^d, 
Sesquioaidum  niecoliy  Nickalsesqiiioxyd. 
Bioxidum  nheoHy  Niekelsnperojgrd. 
Oxidum  cohaUicum y  KobalLoxyd. 
Sesqmoxidum  cohalti^  Kobaltsesquioxyd« 
Bioxidum  cobaÜif  Kobaltsuperoxyd* 
Oxidum  ferrasum,  fiifienoxydiil. 
OxUban  /krriaauy  Iiisenoxyd* 
Oxidum  manffonostmy  Manganoxydol» 
Oxidum  manganicum .  JMangaiioxyd. 
Bioxidum  mangani ^  Maugaiisuperoxyd. 
jäcidum  manganicum,  Mangansäure* 
Acidum  hgpermangamcum  y  Uebeimanganirilme. 
Oxidum  cerosum,  CeiosyduL 
Oxidum  eericum,  Ceioxyd*  • 
Oxidum  lofähanicum  y  Lanthanoxyd*  . 
Oxidum  thoricumy  Thorerde. 
Oxidum  zircontcum^  Zirconerde. 
Öxidum  yitricvmy  Yttererde, 
Oiodum  beryißcum,  Beryllerde« 
Oxidum  abofdnicum  'f  Thoneide* 
magneskumi  Talkerde» 

Oxidum  calcicum,  Kalkerde. 
Bioxidum  calciiy  Calciums uperoxyd* 
Oxidum  stronticumy  Strontianerde. 
Bioxidum  strontü,  Stroutiumsuperoj^d. 
Oxidum  baritkum,  Baiyterde. 
Bioxidum  barUy  Bariami^!U|iero:q^ 
Oxidum  lUhicumy  Lithion. 
Suhoxidum  natriiy  Xatriumsuboxyd. 
Oxidum  tuttricumy  Nalron. 
SngtikMiidim  natriema,  Natrinmiiiyenayd. 
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SiAoxiAm  koBi,  KtHomsiibo^d. 

Oxidum  kaBeum,  Kali»  » 

Trioxidum  kaßi,  KaÜaiiMRipcToxyd. 

NUreta  ,  Verbindungen  des  Stickstoflb. 
^hmumkm  b  liUrehm  ietrahydrieum,  Arnmomani 

Cyanogmdmn  =  NknHm  carbatnetm,  üym. 
Sulphida  et  Sulphureta,  Scbwefelverbindongen. 


Su^MAm  baricum,  Schfrefellior. 

Sulphidum  carbanieumy  8eliwefeIkohleiistoff. 
StUphidum  silicicumy  Schwefelkiesel. 
Sulphidum  seleniosum^  Schwefelselen. 
Suhsulphuretum  arßeniei,  brauues  Schwefclarsenik. 
Su^kidum  hyparseniosum,  vnteraimiiiges  S.  Realgtr. 
StdpMAm  arsemasum,  aneniges  Sulphid^  AuripigoMBt. 
Sulphidum  anemeumy  Araenikaalpliid» 


Sulphuretum  vanadicum,  Schwefelvanadiu. 
Sulphidum  vanadostm,  vanadiniges  Suiphid. 
SulpMdum  f>anadieum,  yanadtnaolpiiid. 


Sulphidum  molybdicum ,  Molybdänsulphid. 
Sulphidum  hypermolybdicum  ^  3IoIybdänsiipersalpiiid. 
Snl'phfretwn  wolframictm,  Schwefel wolfram« 
Su^hidmi  wolframcumy  Wolframsalphid« 
Sü^htäum  hyposiünasum  y  ünterantimoniges  Solpliid« 
Sulphidum  stibiosujn^  aiitimoniges  Sulphid. 
Sulphidum  Stibivumy  Antiinonsulpliiil. 
Sulphidtm  tellurosum,  telluriges  Sulphid. 
Sulphidum  tellurictan^  TeUnrsulphid. 
Sulphidum  iantaäcum/  Tantalsulphid« 
SulphidiM  ülenScum,  Selenaiilphid. 


'  >  Schwefelphosphor. 


Sulphureium  chromicum^ 
Sulphidum  hyp e rch ro m ic um 


Schwefolchioiii. 


Schwefelmolyhdan. 
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Suiphidum  stannicum,  Ziiinsulphid.  -  . 

Sulphureium  auroamiy  Schwei clgoid,  .  , 
Suiphidtm  OMtrieum,  Qoldsulphid. 
Sidpkuret9m.p,UUbtosum,  /Scbpefelplatm*  , 
Sulphi4umt,plaihiieimf  Pl«tiiwa]|^d. 

(Die  FortseteQDg  ist  ganz  dieselbe^  wie  die  für  SAuren  und 

IiMwiMheB  gieU  es  Vereoliiedeelifite«  »WieeliMi  der 

Reihe  der  SchwefelverbiDdougcu  und  der  der  Säuren,  weil 
verischiedeue  Metalle  zahlreichere  Verbindungeu  mit  Schwelel 
büdeii,  als  mit  Sauerstoff.  Das  Kalium^  NAirimny  Amuiotiiii% 
die  Radicale  der  «IkelisG&en  Erden  bilden  wetiigsteiis  vier 
Verbiodiiiigeii^  yvü  deeen  keiiie  einsig^  bfuMi.  ieft^.  Um 
lUbM  badei  drei^  von  deaeii  uur  eise  eiaijge  baeiedi 
Des  Eisen  bildet  ebenfalls  drei^  wovon  aber  zwei  basuseh 
sind.  Da  diese  Sulphureta  nicht  basisch  sind  und  sich  nicht 
mit  anderen  Sulphureten  verbinden^  so  kann  man  sie  ohne 
JVachtheil  nach  ihrer  atomistischen  Constitution  Sesqidsulphu» 
rehmiy  Bistäpkureium,  Trisulphureiumf  Quadrimlphuretum 
und  Rrstilphureium  firricum, ,  kaSeum  «•  e.  w*  nenneii. 
(Der  leiste  Grad  enth&lt  fiuif  Ateme  Schwefel  ^  wa«  Iii  dem 
Namen  schwierig  auszudrücken  sein  würde.)  Die  Sulphureta 
des  Eisens  sind:  Sulphurdym  ferromuiy  Sulphuretmi  fern" 
cum  und  Bisulphuretum  ferrictmi;  die  des  Kobalts:  Sulphu- 
rehm  eobaliictm,  Sesquisu^hureium  cohalticim  und  Bhul- 
pkureium  cobaiücum;  die  voii.Keliiim^  Natrimi^  Anunenium 
IL  e*  w.j  Sulphurehm  kaUeum,  nattkum  u«  a  w«)  Brnd- 
phuretum y  Tristdphuretum y  Quadrimlphuretum,  PersidphU' 
reium  Kaluy  Natrii,  Armnmm  u.  s.  w.  Indem  man  den 
Namen  des  Metalk  in  den  Genitiv  setzt ^  unterscheidet  man 
leicht  die  nicht  basischen  Sulphureta  eder  die  Hypersulphu- 
leta  ven  den  baaischieii  Sol^liireteo. 

Alles ^  was  fnr  die  Scliwefelverbindungen  gilt^  ist  auch 
«nf  die  Benen^nngea  der  Selen-  and  TeUorverbtodengen 
anwendbar.  Diese  beiden  Körper  constttoiren  mit  Sidiwefel 

und  Sauerstoff  eine  besondere  Klasse  \'üji  Verbindungen, 
indem  sie  fähig  sind,  ©lektrouegative  Verbindungen  (Arida^ 

Sulphiday  SeUnida,  Tellwridg)  .zu  bilden,  die  aich  s»^^ 
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tropositivea  Verbindimgea  (OxicUt,  Sutphtnkiy  Selemeta^ 
Tellureta)  verbinden^  mit  denen  flie  8alze  henrorbringea. 
Ich  habe  dieser  €l«Me  von  Elementen  den  Nemen  Corparu 
amphigema  gegeben.  Die  Basen  können  SaiuerstoffTfciseny 
Schwefelbasen,  Selenhami,  Tellurbasen  genannt  werden.  . 

Yarhindaiigen  des  Chlora,  Broms,  Jods  und  Blnon. 


INese  Tier  Körper  haben  das  gemein^  dass  üm  Veihui- 
dnngen  mit  elektropositiven  Metallen  nentrale  Salze ,  nnd 
nicht  Baaen  sind^  und  dass  ihre  Verbindungen  mit  den  Me- 
talloiden selten  die  Eigenschaft  besitzen^  sich  mit  dieeea 
neutralett  Saken  zu  verbinden.  Ich  habe  diese  Gruppe  von 
Köipem  CotTfcra  haiogmua  (oder  Salzbilder)  genannt.  Im 
fiebrigen  ist  ihre  Nemendnlnr  analog  der  der  Verbindongen 
des  (Schwefels.  Das  Cyau  gehört  ebenfalls  dieser  Klasse  an. 

Das  Folgende  enthalt  einige  Beispiele  von  der  Nomen- 
datur  für  die  Verbindungen  der  Salzbüder  mit  Metalloiden 
nnd  elektronegativen  Metallen. 

.  CkhriAm  phc^h&rosum,  flüssiger  CSilorphosphor. 

Chloridum  phosphoricum  ^  fester  Chlorphosphor. 
Chloreium  bronm^  Chlorbrom. 
Chloreium  jodü  y  Chlorjod. 
Chloreium. e^anii,  Chloreyan* 

(Xhnium  eofiamcum, 

Chloridum  carbonosum. 
Oxychloridttm  carhonicunty  ChlorkobleaoigFd* 
Oxychloridum  carhostdphw^osunu  « 
Chloridum  boricumy  Chlorbor. 
Chiaridian  si&dcmy  Chlorkiesel. 
CUaridum  wrumcosum^  Chlorarsenik. 
Chhretwn  molybdosuniy  Molybdänchlorur. 
Chloretum  molyhdicumy  Molybdänclilorid. 
Chloridum  molybdicwn ,  Molybdäusuperchlorid. 
Chloretum  chromicum,  Chromchlorür. 
CU&Hdutn  ehrandeum,  Cbromsuperehioiid. 
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Chlor ettm  stibieim^  Antimonchlorid. 

Ükloridum  stibiomm,  Autimouiaperchlomr.  ^  .  ■ 

CUanium  wolfi/wmcum^  WoUiraiiMUwrfir. 
C^loridum  nm^hmdemny  Wolfitmcldofid, 

Chloridim  iellaricum,  Chlortellur. 
Chlorxdwn  taniaikum,  ChlortantaL 
ühlaridum  titanicum,  Chlortilao. 
Chlaridum  manganicim,  MaogaBSiiperohlOTid, 

Indem  man  Brom,  Jod^  Fluor  und  C^an  für  Chlor 
aetzt;  bekommt  mau  di^  N(imen6)atur  für  die  Vmüwiiiiaagpm 

* 

V^bmdiio^ii  de»  Wasserstoflk 

Der  Waaserstoff  bildet  mit  den  Sali&bUdem  und  Basen-« 
bilden!  saure  Verbioduiigen^  die  Wasserstoffiiiiuren  (HydtU' 
ada).  Die  mit  ensleven  siDd  so  wie  die  stftriurten 

Smerstoffsauren;  die  mit  letster^b  'dagegen  )mbea  diese 

Eigenschaften  in  weit  geringerem  Grade..  Dieser  Umstand 

hat  mich  veranlasst;,  die  Bcncuuung  Säure  für  die  ensteren^ 

d.  h.  für  die  Verbindungen  der  Salzbilder  mit  Wasserstoff, 

beizubehalten y  um  so  mehr^  da  dieser  A'^ame  gleich  zu  An- 

luig.,die        von  einer  Subst^n^  f^^\ffffifji^  die  mit  e^r^ 

giscben  Moren  ii4;ensc)iaften  begabt  ^         Indessen  kann 

man  hier  aneli'  die  obige  B'eneiuiuingiiWeise  anwenden  und 

sagen  Chioridum  hydricum  für  Addvm  hydrochloricmn  etc. 
...  .  •      •  •  '  .    '    .  •  '    .  > 

.  jC  Utf^raoidm  halayenioruTu ,  -Wassersti^irtftureR  4iv  * 

jicidum  hydrochlarlcM,  €%loHirais^rstöfllliiitfire.  ' '  * 
Acidtan  hydrobromieum  y  Bromwasserstofl'^säure.    *  ! 
Jicidum  hydrojodicuni  y  Jodwasserstoffsäure.''     ^    '  .  ' 
jicidum  hydrofluoricum,  Fluorwasserstoffsäure. 
Jkidum  ^droflu/obmieimf  Borflaorwasseistoffsäurc. 
JiMim  hydroftuo^ekumy  lOeselfliiorwasserstejffsiiue«. 
jicidum  Hydro fluoiitnmmm  y  ?fitinllmmvises»iliffsfar»> 
»      jicidum  liydro/luütantalicwn^  Tantalfluorwasserstoffsawre-» 

.  Aadum  ^fdraq^namm,  Cyauwassemteflfoäiuuek- 
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Acidum  h^drosu^fthocgmiamy  Ächwefelcyauwasserstoff- 

Acidum  hydrü^Üphoctfamcuaüa^ärmdph^ 
felcyitt'-SGhwefdhMmiBlt^^ 

B.  Bpdrmetäü  Ampki^enioruiHf  WaftseTstoffa»ur«ii  dei 

1  Bftaenbiider. 

Sulpkidum  hyärleim ,  SchwefelwasBeniloffsaiue. 

Sal}f]udum  carbohj^di  i,cmi  ^  Kohlenschwefelwassewtolf- 
säure. 

Buipkidum  cyemcum,  Schwefelcyan. 
II  r.  SetprddtM  hydricum,  SeTenirosdeistoffsänre. 
Teliwridum  Ay^Vwm^-  Velhir^asserstoffaaiireb 
Was  die  verschiedenen  Verbindungen  des  Wasserstofis 
mit  StickstoilYi  Piiosphor  und  Kohlenstoff  anbetrifft,  in  wel- 
chen der  erstere  die  Multipla  ausmacht^  so  kann  man  sie 
doMh«  ZfthtwMer  ausdrücken^  auf  folgende  Weise: ' 

Photpharehm' monok^dricta^  \ 

' '       —  dihydricum. 

—  irihydricum, 

'  ^    üarhuretwn  tetrahydriciirru 
'  '    Phosphorehmi  peniahydncwn* 

—  hexahydricum. 


"  BbiMxe  yerbifidnngeii  der  anderen  Metalloide  mit 

!  . 


elektroue|;aüyeu  Metallea. 


Haa  sagt  PhospharHrni^  Omhtniumy  Bünhmy  SäB^ 

cietum,  Ar^nieium^  Aniimonietnm.  Da  aber  diese  verschie« 
de  neu  Zusammensetzungen  sicii  selten  unter  einander  ver- 
binden; so  lässt  sich  ihre  Nomenclatur  sehr  wohl  auf  eine 
einfache  Exposition  ihrer  atomistisGben  Zusammensetzung 
surneklulireB.  Alan  kann  dalier  sagen:  Carbureiimp  BkoT' 
iurehm,  SHcariureium  fismcumf  Armdeium,  Bianenieium 

Yerbindungen  der  elektroposlüveu  Metalle^ 

.'.".JiM  amt  4ks»  Vi^tfrindaiigen  Legkrungetu  Sit  be- 
darfen  selten  einer  spedellen  Nomenclatur^  ireil  «an  Wenige 
davon  keunt^  di«  naek  bestkumien  Prapytiaaiwi  Busaaunen- 
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gesetzt  sind.  Ist  dieses  der  Fall,  so  ^ibt  man  dem  Namen 
d«»  lUuria  eAthalteneii  elektim^gativfiteut  Metaiis  düe  £iidi^ 
gong  ttum,  %.  B.  w^nviMR.  teiywyiiiMiHy  IMumtiMi  oiyfll» 

NOMBNCLATUR  DKR  SaLZE. 

Die  VerändeicuDgeü,  welche  nun  ia ;  der  Nomeu«latur 
für  Basen  im  Allgemeinen  und  besonders  für  Oxyde  gemacht 
worden  sind^  erleichtem  diei  Nomenciatur  der  Salze  sebü^ 
und  sie  gestatten^  dass  man'in  den  Namen  nicht  nur  die 
Elemente^  woraus  sie  zusammengesetast  sind^  sondern.  aac& 
den  Neutralisationszustand  ihrer  Bestandtheile  ausdrucken 
kann.  Ich  theüc  die  Salze  iu  zwei  Klas^sea,  nämlich  1)  in 
Amphidsalze ;  sie  sind  zusammengesetzt  aus  e'nier  Base,  ver- 
bunden mit  einer  8äure^  einem  Sulphid^  einem  Seienid  oder 
einem  Tellurid.  Ich  nenne  diese  nach  den  darin  enthalte- 
nen Basenbildem:  SauersU^saize,  Sdkmefelgalze,  SeienseUz^ 
Teilumalze^  Van  diesen  vier  Gruppen  sind  nur.  die  beiden 
ersteren  studirt.  2)  In  Haloidsaize,  die  zusammengesetzl 
«iiid  aus  einem  Saizbilder  und  einem  elektropositiven  Metall. 
Es  sind  die  Saize  des  Ciüors^  Broms^  Jods^  Fluors  und 

A*   Salia  Amphigeniorumj  Amphidsalze. 

Ih  der  Nomenciatur  der  Amphidsalze  >  wird  der  Name 

der  Sauerstoffsäure,  des  Sulphids^  Selenids  und  Tellurids 
durch  die  Endiguiig  as^  wenn  der  Name  der  Säure  des  Sul- 
phids  u.  s.  w.  sich  in  icum  endigt^  und  durch  die  Endigung 
igy  wenn  sie  sich  m.osum  ehdij^  in  ein  Sabstäntivum  ver- 
wandelt,  z.  B.  Sulphas,  SulpWk  Um  jedöehf  die  vermdo^ 
denen  Gruppen  voft  ijafhidsnlneii  m  imleiseheiden.,  setzt 
man  den  Namen  des  Basenbilders  '  vwy  ^  B«  Oxymolyhdasy 
Sidphomolybdas ,  Selenimolybdas  y  Tellurmiolyh das.  Inzwi- 
schen, da  zu  der  Zeit,  wo  tlie  IV  oraenclatur  gemacht  ^vnrde, 
nur  die  Gruppe  des  Sauerstoifsalze  bekannt  war,  so  war 
diese  Untewelieidong  damals  nioiit  .nothwiendig,  nnd  man 
setzte  niemals  die  Partiiei  Aey  Tst  die  NMan  dieser  Salze« 
Man  sagt  alze  nur  Srntplkm^  Molt^dmj  ?R(ras*  Bs  ist 
bequem  und  ohne  Nachlheü,  diede  Beneanuing  lür  die  Sauer-* 
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stofltsialse^  welche  am  zahlreidisten  und  gebraachliclisten 
sind^  beiziiboimiten.  ia.  Betreff  der  anderen  Gruppen  von 
Awiiihldwi hwn,  im»  untwraelwidiit  maa  sie  hinreiclieiid  mwoU 
miter  einaiider^  äb.waA  toq  SwamCiifialMa^  wma 
deo  NuMn  der  BasenbUder  vonetet* 


•  Oxygalia,  Sauarstof fsalze. 

Die  veiBehiedenen  Arteo  von  SaneratoffiMdsen  «ind  fei- 
gende: 


Sulphaies<. 
HyposulphcUeSm 
Sulphites. 
HyposulphUßS, 

Phosphates» 
Phosphites, 
HypophosphUes. » 
BypercJUoraiei. 
Chloraies. 
Chlüfües, 
Bj^pochhrUes. 
Bromates, 
Jodates. 
Hyperjodatesm 
Carbünaites*' 
Boraten. 
Silieates. 

Die  vesndnedenen  Art^ 
nnlhaUen  ia^ltt,  nind  folgeflr.* 

■  Stdphas  Jcalictis,  schwefelsaures  Kali. 

— .     natj^kus y  schwefelsaures  Natron. 

—  HihicuSy  schwefelsaures  idtiiiou. 
«Bvnnonietif  ^  eelinpefelsaum-  AnnnenialL 

^    haryßIeuBf  «ehwnMaaoier  Baiyl. 
girmäwmy  edbwefelMiafer  Stronluui. 

—  calcicuSy  schwefelsaurer  Kalk. 

—  magnesicus,  schwefelsaure  Talkerde. 

—  ahmnmem,  achirefehiaur»  Thenecde, 


Seimiates* 
Selenites, 
Arseniaies. 
Arsemtes. 
Chromates. 
Vdnadaies, 
Mohjhdates. 
Wolframioies* 
Stihiates, 
Stibütes. 
.  Telluraies* 
'  Teätiriies.     !  ' ' 
Taniiiiates, 
Titanates. 
Manganates. 
Eypermanganaie$» 
Stannatesm 
OsimiatißS. 
"  BydfaUs. 

weldie  jede^  .^iQuiselna  Genaa 
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Sit^fihoB  ghidmcmf  schwefelsaure  Beryllerde* 

—  yUrieus,  Mbwafelsaare  Yttererde. 

—  zirkmueu9,  gehwefeUwro  ZiitaMiKto* 

—  Aomitf,  ■ehmfelsMre  TborcffAe, 

^    cerosus^  sdkmniMimmB  OeroacydiiL 

—  cericus,  schwefelsaures  Ceroxyd. 

—  ■  lanthamnis.  schwefelsaures  Lanthanoxyd. 
.   —    nuM^anosus,  schwefelsaures  MaDganoxydul* 

^    mangankusy  schwefelsaures  Ifanganoxyd. 
— *    ferrasus,  sdiwefelMiive»  Biseaojydai. 
^    fernem^  Mhwefelaaiires  BIsQiioxyd. 
— *    cohalUcuSy  schwefelsaures  KobsUoxyd. 

—  niccoUcuSy  schwefelsaures  Nickeloxyd. 

—  zincicuSy  schwefelsaures  Zinkoxyd. 
cadmicus,  schwefelsaures  Cadmiumozyd. 

—  plwfMcuB,  fldvwefelsaims  Bleioxyd. 
— i    ^umnamsy  schweMsamres  Zinnoi^dnL  ' 
— •    giannhus,  schweMsanres  Zinnoxyd, 

hlsinnfhicus ,  schwefelsaure«  Wismolhaiiyd«' 

—  uranosus,  schwefelsaures  Urauoxydul, 

—  iiramce^^  schwefelsaures  Uranoxyd. 
cupr0$U8,  schwefelsaures  KupferoxyduL 

^    tmprwus^  aöhwefolBaixi^es*  Kupferoxyd. 
— ^    A^^roi^l^^ttf^  sohii^erelsaiifea  QuecksillbefOVfdQL 
^    hffdrarff^rkus,  sdhwefeleaiires  Qaeolfirilherozyd. 
^     argentictiSy  schwefelsaures  Sillierexyd/ 

—  palladostiSy  schwefelsaures  Palladiumoxydul. 

—  palladicus,  schwefelsaures  Palladium oxyd,       •  ; 
f^edicitf y  eohirefelsaares  Rhodimuoxyd. 

—  .  wmosus,  sehwefeUiaiires  OsaiiamaagrduL 

hypermmosusy  sehweMswures  OiMiiamiiedqftiflMydial 
•  Ii —    o57722C2^^  schwefelsaurae  OsmimiiiQBfdj  m 

■  '  k^fperosmicm ,  schwefelsaures  Osmiumsesquioxydif,*:» 

• .  -i--    iridosuSy  schwefelsaures  Iridiumoxydul.     ^  '  '  ' 

—  h^periridosus y  schwefelsaures  Iridiumses^piioi^daL 

—  '  'irkäeits,  sohw^leaares  Iiidiumoxyd. 

—  hgpoMSeis,  ediwefeisawes  iridiiuoigpi. 
^    pMiftomgy  ffdimfeisama  Platiaoxy^ 
— *     piati/iicuSy  schwefelsaures  Platinoxyd. 

'        .  aunmiSi  Mdiwefelsaures  Goldoxydul. 
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t^uiphcui  mtricus^  schwefekaures  Goldoxyd. 

—  tcmtaUcuS  f  schwefelaaures  Tautaio^yd.  . 
— »     tifanicHtf  «MhwefelaaMM  Titauoxyd. 

—  ieüuricus,  ^ohwrfWjtwrtw  •Votomxyd, 

—  molybdü6us,  schwefelsaures  Molybtiiiuoxydui. 

—  nwlybdiais ,  schwefelsaures  Molybdäuoxyd. 

<^     hypennoiybdicua  y  schwefelsaure  JHolybdaiiAaure. 

—  chroTTucm^  aekvniektmßB  Chromoxyd. 

Hwdrotm,-  VerVindviif  »n  de«  Watsers. 

Bevor  ich  die  Nomendatur  der  Sauerstoflissaiae  Teriasse^ 
habe  ich  noch  eklige  Werte  über  die  Verbindiugea  dee 
Wassers  enzoführeii.  Uta  ket  dtts  Wasser  ia  Maen  Ver- 
bmdttngeii  nnt  BaeeH  als  eine  Saure  beteadtf el  «nd  dieee 

VerbindangeD^  nach  Art  der  Salze^  Hydralea  genannt^  z.  B. 
Hydras  halicm,  calcicus,  ferricus  a.  s,  w.  Aber  das 
Wasser  verbindet  sich  auch  mit  Säuren  und  es  spielt  in 
diesen  Verbindungen  die  AoUe  einer  Base.  Diese  Verbia- 
dongeii  nusste  ann  iMm.äulpiM  bydriem,  Nitras h^^bricus, 
Phosphas  hydrieoB  «.  B«  w.  ■aiiitna.  IniEwiedMB  wQiPde  man  sieb 
eben  se  sdiwierigiaNUi  gewotnetty  dieBchwefelsawe  in  ihren 
gewöhnlichen  Zustande  Snlplias  hydricus  zu  nennen;  wie  das 
Wasser  mit  Oxidtem  hydricttm  zu  bezeichnen.  Einige  Che- 
miker geben  den  Beinamen  MydrcUe  den  Säuren  ^  welche 
Wasser  enthalteo.  Diese  Beneoaimg  ist  den  Prineipen  der 
StaiaMMw  Bawidsr.  lek  mg^  imtsmhaUgß  Sam^,  wenn 
ich  damit  andeetsa.  will^  dass  eiile  BAttve  sifdi  mit  Wasser 
als 'Base  Terbmiden  hat^  und  üerdumäe  Säure^  wenn  es  sich 
um  ein  blosses  Gemenge  von  einer  Säure  mit  Wasser  han- 
delt. Aber  da  die  Säuren  sich  am  gewöhnlichsten  im  was- 
serhaltigen Zustande  beioden,  so  ist  es  zuweilen  erforder- 
Ijch;  aosBiidnicksa^  dass  eas6  Smm  fm  ist,  dass.  sie  kein 
Wasser  enthUlf .  da«  sie  skh  alse  flisht  ist  wasserhaltigen 
Zustande  befindet  ich  sage  daan  nßmmrfi^eu  Wasserfreie 
Schwefelsäure  bedeutet  aläo  Schwef^ifiäuxe  ehue  Wasser: 
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wasterhaüige  Schnrfelsäure  bedeatel  ma»  bwtmmio  Verlmi- 
doDg  der^ehwafektiiife  nait  Waner^  veräämnte  Schuvrfei» 
taute  bedeutet  irgend  ein  Ctoamge  der  Sittre  ittk  Weeeer. 


Ich  will  hier  nnr  die  bekannten  Genera  ven  Scfawefel- 
«alnen  cnffibrenf  denn  ihte  Arten  und  deren  Wintn—gen 
sind  absolut  dieselben^  wie  für  die  Reibe  der  eben  «ngef&hr^ 

ten  schwefelsauren  Salze. 


Siäfkoehmnaies. 

B.  SaUa  hahgemorum,  Haloidsalae. 

Ihre  Nomendatur  ist  schon  durch  dio  vorhergehende 
gegeben )  so  dass  ich  hier  nur  einige  Beispiele  davon  an- 
führen will^  wie  man  sich  der  Reihe  der  schwefelsanren 
Salze  bedient  9  um  den  Namen  einer  jeden  Art  xn  finden. 

CJilorettm  koHctm,  Chlorkalium. 
Chlaretum  natrieum,  Chlornatrium. 
CSUoretum  ammanknm,  Cblorammoniom. 
Chlorehm  hydrargyrasum ,  Quecksilberehlornr. 

Chlor etum  hydrargyncum ,  Quecksilberchlorid. 
Jodetim  natricum^  Jodnatrium.  * 
Jodetum  ferrosumy  Eisenjodür. 
Jodetum  ferricum^  Eisenjodid. 
Jodthm  kaScum,  Jodkalimn. 
Bijoä^ma  kaScumy  Zweifhdi  Jodkafiam. 
nifßdeium  kaTicumj  Dreifach  Jedkaünnu 
Vhwretvm  caldcurriy  Fluorcalcium.      .  • 
Fluoretum  natricum,  Fluomatrium. 


nnlfrSot«!!«»  S«liwefelMlae« 


8uiphoeaflonate9, 

Sulphophosphefies, 
Sulph  ophospkiies, 
Sulpharsemate9* 
Sulpkar$€mie$0 
HyposulphanemteB. 


Sulphavanadate^. 

Sulpkomolybdatßs»  / 

Su^kowoifiwniaies. 
Sulphantimaniates, 
Sulphantimonites. 
ffyposulphantiammtts» 
SulphostOMnai^ 
SttiphotantakiU»* 
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Brom€t%m  argeniitum,  Bromsilber«  \  . 

Br0meium  mwgnmcimy  BrommagBimm. 
€if€mehm  hMtemn,  Cyankalinm. 
Cyanäum  ammamewny  Cymmambrn. 
Cifaneium  fbfro$um,  Wamiit!^^ 

f 

ptaMMtoHnr  ite  lUe  bMlflAm  «dlev  mmatmm  mmMmm, 

A.  Amphidsalze. 

Die  8*l8e^  welehe  einen  Uebmchnsfl  vea  Sine  ent- 
lialten^  werden  im  Ailgemeinen  saure  Sähe  gentnnC»  Setil 
man  dem  Nemen  einee  Seines  eine  Partikel  vor,  wel<^  die 

Anzahl  der  Multipla  von  Säure  ausdrückt  (indem  man  das 
Verhältuiss  der  Säure  zu  der  Base  in  den  neutralen  Salzen 
als  Einheit  annimmt}^  so  bezeichnet  man^  dass  das  Salz  ein 
saures  und  mpgleidi}  anf  welchem  Grade  dies  ist.  Zum 

Sesquicarhonas  ammonicus. 

JBisuIphas  natrkm, 

QuadroxaloA  kaäcus. 

Die  Amphidsalze^  welche  einen  Ueberschnss  von  Base 
enthalten^  werden  basische  Salze  genannt.  Subphospkas 
eder  Suhmlphas  bedeutet  also  ein  phosphorsaures  oder  schwe- 
felsaures Salz  mit  Ijeberschuss  an  Base.  Um  den  Grad  der 
Basicitat  aussudrucken^  bedient  man  sich  derselben  Par- 
tikeki^  wie  für  die  sauren  Salne«  Folgende  Beispiele  mögen 
hinimchen: 

Subphosphas  sesqiuccUdcus* 
Suhacetas  bicupricus» 
Subsuipkas  irialtankiicus. 
SubmtroB  quadfiphembwus. 

Subnitras  sexplumbicus» 

Diese  Nomenclatnr  neigt  felglich  an^  ob  die  mk  einer 
bestimmten  Qnantitit  von  Sftnre  verbondene  Base  Vs;  2^  3, 
4  oder  6  Mal  so  viel  beträgt,  als  nur  Bildung  eines  neutralen 
Salzes  erforderlich  wäre.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  die- 
selbe Methode  auch  auf  andere  Amphidsalze  anwendbar  ist. 


Digitized  by  Google 


Namenclaiwr, 


447 


B.  fiUdidBalsa 

1.   Mit  Ueberschas«   «o  Säure. 

Da  die  «wren  Haloidsalze  ihre  saure  Eigenschaft  der 
WaaaenloffiiAm  deaselben  Sabdiüdeni|  welqbec  aiah  darw 
nü  dem  dekttopoaitiv^  ]|dtaU#verbandeii  befindet  |  vei^ 
danken,  ao  glaube  ich^  daaa  as  huiratcbt  nn  jsagen 

Chlor ei^mt  aitrictm  tiddtmu 
Fbwretim  kaäcum  ucidunu 
CffonOurn  ferrotim  aekbmh 
Cjfotidiim  ferrieum  addunh 

IHe' HaloidaaLEe  können  aicb  ndl  Sanersteifbaaen  ver- 
.  binden^  ao  wie  aoeb^  was  jedoeb  aeltener  stattfindet ,  mit 

Schwefelbaseu.  Mau  kaiia  sie  daün  Oxybasicay  Sulpkobasica 
nennen.  Da  es  aber  unnöthig  ist,  den  Saiierstofif  zu  nennen^ 
«o  reicht  es  hin^  die  Salze,  welche  das  Oxyd  eines  Metalis 
nut  dessen  Chlorür  verbunden  enthalten^  basische  HaloidscUze 
n  nomen.  Bis  jetnt  kennen  wir  kein  basiscbes  Iialoidsal% 
In  welchem  n*  B»  das  Eisencblorfir  mit  dem  Sisenoxyd 
eder  in  welchem  das  Eisenchlorür  mit  dem  Eisenoxydnl 
verbunden  ist.  Folglich  zeigt  der  IVame  des  Chlorürs  stets 
.  den  Oxydations^rad  der  Saiierstoffbase  an.  Aber  da  sich 
1  Atom  des  Ualoidsalzes  mit  1^  2;  3  und  mehreren  Atomen 
von  dem  Oxyd  desselben  Radicals  verbinden  kann,  so  druckt 
man  dies  auf  folgende  Weise  aus; 

■ 

Chlordum  plumbkum  basicum, 

—  bibasicum, 
—  .  .      —  iribasicum, 

nramieiicMiiv  ffttvIlspipelMitee»  Mfm9im  aupMieUh  odlw 
BaiM  mit  »sr«l  Vmm  odw  swea  StaMm« 

Je  zahlreicher  die  Elemente  in  einer  Verbindung  ^ver- 
den^  desto  schwieriger  ist  es ,  das  systematische  Nomen- 
datni^Pnnoip  dafür  annuwendan«  Diese  Schwierigkeit  fängt 
aelMin  an,  bei  dmi  Doppdsalnen  ftUbar  nu  werden.  Man 
veiblndet  und  ledneurt  die  Namen  der  beiden  Bas«i  sa  einem 
ein;&igea^  2.  B.  Sulphas  anmwuicO'-ferro&us^  Ci^anetum  fßt^ 
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roso^ammanicum*  Aber  da  es  zuweileu  vorkommt^  dass  diese 
Dopp^lMÜBO  ia  der  ZaMmmensetzung  variiren^  und  dass 
Mhftre  Atome  Yim  dem  einen  Sals  eicfa  mit  einem  etneigen 
Atom  des  aadefen  veiünden^  ivie  dieiee  unter  anderen  bei 
Ifen  Mden  anderen  angeftthrten  Beispielen  Torkommt^  se  kann 
mau  die  relative  Anzahl  Von  Atomen  in  ihrem  Namen  aus- 
drucken, indem  man  sagt:  Sulphas  arrmtymco-trifcrrlrus. 
Cyanetum  ferroMo-Ucmmtonkum,  Hier  noeii  einige  andere 
Beispiele: 

Sulphas  kaIko4nalunmdciis y  Alaun. 
Chloretim  ammonico-hiplcitmicum,  Clilorplatinammoniam. 
Fluoretum  kaüco4rib(mcum  y  Fluorborkalium. 
Flmr€tim  nairieihUsilkkm,  Flnorkieselnatrinm* 

In  Betreff  der  doppelten  Amphidsalxe  mit  Ueberschuss 
an  Base  bedient  man  sich  derselben  Nomenclatur^  und  setzt 
das  Wort  sub  vor  den  Namen  der  Säure,  z.  B.  Submlphas 
cwpricus  biammonicus  (das  Cnprum  ammoniatum  der  Pharma* 
eenten}^  Subsufyhas  kaßcuB  hkUutnimeus,  tnahmmuem,  <e»- 
ahmMcus.  Uebrigens  wollte  man  dureh  £e  Ncmenelatar 
WOL  viel  anzeigen ;  so  wfirde  man  sie  leicht  verdetben^  Uidem 
man  sie  entweder  zu  komplicirt  oder  dem  Ohr  uuangeuehai 
macht, 

HTMieiieliitur  «er  AmmttnUikMMie. 

Ehe  ich  den  Artikel  Nomcnclatur  verlasse,  rauss  ich 
den  Leser  auf  die  Verschiedenheit  der  Bezeichnung^  auf- 
merksam machen,  welche  zwischen  der  der  Ammoniumsalze 
nnd  der  Ammoniaksalze  stattfindet»  Wenn  Ammoniak  mit 
wasserhaltigen  Säuren  Salze  bildet;  so  tritt  1  Atom  Wasser 
in  die  Zusammensetzung  desSalzes^  was  nicht  absusdbeiden 
ist  ohne  Zerstdnin«  des  Salzes.  Der  Wasserstoff  von  di^ 
sem  Wasser  beträgt  «^eaau  so  viel,  um  mit  dem  Ammoniak 
Ammonium  zu  bilden,  und  der  Sauerstoff  ist  ofleich  dem 
Sauerstoff  in  anderen  Basen,  weiche  dieselbe  Quantität  Säure 
sättigen  wülpden.  Das  Ammoniak  repräseatirt  daher  mit  die» 
soft  Wasaer  ein  tefd  des  Radikals  Jmawmma^  znsamme»» 
liesetzt  aus  2  Atjomen  Rädical'  und  1  Atom  SaaeMloflL  Ü 
.  Folge  dieser  Vorstettmg  -trete«  die  Salze ,  welebe  das  Am« 
moni^  bildet;  ganz  in  die  Kategorie  alier  übrigen -Sauer- 
stoff- 
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stoffsalse.  Ebenso  in  den  Scliwefelsalzen  ^  das  Sulphidum 
hydricum  verbindet  sich  mit  dem  Ammoniak  und  bildet  daaSol* 
phuretum  ammonicuMy  welches  fällig^]  ist^  Mdh  mit  noch  zwel^ 
dieiy  vMff  und  iW  Atomen  ßkihmfei  sb  verbinden.  ,  0jeee 
Snlse,  in  wekJwn  da«  Ammoniek  eine  SenentofflMUie  oder 
Sehwefelbeee  na  bilden  ecbwoty  «fiid  e«;  .die  idi  Jmn/mm^ 
salze  ^  Saüa  aminonicay  üeimc. 

Wenn  sich  dagegen  das  Ammoniak  mil  einer  wassef« 
freien  8ftnre  verbindel^  s.  mil  Kohlensiafe^  Mdiwefliger 
Slpire^  eder  mH  wasserfMen  Chloriden^  Floori^^  Bmüden 
u<  8.        so  enMehen  ewar  Verbindongen  ^  die  Ammoniak 

enthalten,  aber  iiiciit  das  Oxyd  von  Ammonium,  uud  die 
g^anz  andere  Eigenschaften  als  die  Aramoniumsalze  besitzen. 
Man  nennt  sie  z«  B,  Cnr bonos  ammoniad,  Stdphüs  am* 
moniad  a  «« %v.  Daroh  Wasser  werden  sie  in  Ammonina^ 
nalne  verwandelt. 

Das  Ammoniak  verbindet  sich  oft  als  solches  und  nicht 
als  das  Oxyd  von  Ammonium  mit  neutralen  Salzen.  Es  er- 
seugt  dann  die  basischen  Ammoüiaksalze^  von  denen  fol- 
gende Beispiele  sind: 

NHras  hydrargyricus  ammoniaciilis, 

Sulphas  ftr(jeniici(s  ammoniaca/is, 
Chlo7*eiuTn  raicicuvi  ammoniacaJr. 
Chloridma  jthosiphorosmn  ammonicLcaU* 

Oefeih.       Bei  dienisehen  Versneben  bedarf  nuui  se 

unausgesetzt  der  Hülfe  des  Feuers,  dass  Oefen  zu  den  un- 
entbehrlichsten Gerädischarten  in  einem  Laboratorium  gehören. 
Aus  losen  Ziegelsteinen  kann  man  sich  im  Nothfaii  oder  in 
einaekien  Fällen  Oefen  aufstelien;  sie  bieten  aber  nicht  die 
Bequemlichkeit  in  der  Regierang  des  KenenL  dar^  wie  .ein. 
«dgentiieber  Ofc^.  Die  kleinen  vierseitigen  oder  rnnden  Oefen 
ans  Gusseiseo,  mit  losem  Rost,  wie  sie  im  Handel  nu  babfspi 
fliind^  und  wie  Fig.  9.       Taf.  V.  vorstellt,  sind  in  vielen 
Fällen  sehr  brauchbar.    Man  stellt  sie,  wie  Figur  zeigt,  auf 
swei  Ziegeisteitte  ^  uud  man  kann  sie,  wenn  man  eine  sehr 
hülle  Temperatur  bedarf^  leioht  in  Wind-  oder  Zug^Oefei^, 
Verwandek  dnrch  Anfaetwig  eines  Scbeoisteins  von  Eisen*, 
bleeb,  i^ig«  9.  B.  Um  leieht  abhebbar  nn  sei%  wenn  er  keisn 
ist;  hat  ^dieser  einen  Handgriff  von  Hol«)  „der  veimittelst 
X  *  29 
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»Weier  Kisen  an  der  Schornsteinröhre  befestigt  ist.  Derselbe 
Selionuiteio  passi  auch  aaf  kleinere  Oefeu^  »ts  der  U»t^  wozu 
•r  gemaelH  wurde  ^  -wewi  sie  nur  ruai  oder  vollkomme« 
fOMbrmtlMli  8uMl»  '  Oiuer  «Mich*  Ofon  darf  in  tinam  Lab»- 
nMnnm  siclil  ftMta;  «r  koaloi  wenif  ^  iat  Mhr  dmiailMll^ 
und  ist  in  den  meiflten  Mlkn  «Mmdbiu».  b  liat  nmr  4m 
üebelstand,  dass  er  leicht  glühend  wird,  und  dann  viel 
Wärme  ableitet.  Darum  muss  maa  attoh  mit  Qefen«  aas 
ffiierfe9t0m  Tkon  versehen  sein. 

f  W^aa.as  nkifat  saiteii  notkwattdig  ist,  dia  itttse  diuck 
xmatfcrtlBit  Zog  vemtaikeD  sa  köDiiea,  ao  iit  «s  |uif  dar  an- 
dtflenf  Seite  aaofci  sehr  ofl  nothwendig,  den  Zug  regtreia  aad 

vermindern  /^^t  können,  so  dass  man  eine  grosse  Masse  einer 
lau;^e  anhaltenden,  aber  weniger  starken  Hitze  aussetzen 
kann.  Hierzu  ist  aber  erforderlich,  dass  man  es  in  seiner 
Willkühr  liabe^  das  Zuströmen  der  Luft  in  den  Ofen  beliebig 
^.,yermeliren  oder  au  verringern.  Den  gewolinlioliBteny  ad- 
cl)j^' Endzwecke  entsprechenden  Ofen  sieht  man  im  Darcb- 
schnitt  Fig.  10.  Kr  besteht  aus  dreien,  lose  anf  einander 
gelegten  Theilen.  ah  cd  ist  das  Bodcüstück,  ef  ein  rund 
herum  hervorstehender  Rand^  auf  dem  der  Host  liegt,  g  ist 
eine  Oetfnung  zum  Einströmen  der  Luft,  verschliessbar  durch 
einen  passenden  Einsatz  au 5;  demselben  Material  wie  der 
Ofen»  h  ist  eine  fthnliche  Oeffnong  smn  Einlegen  von  Koh- 
len, ebenfalls  verschliessbar.  adhi  iat  ein  Ring  eder  Auf- 
satz ,  d^r  auf  das  Bodenstüak  angelegt'  wird.  In  /  hat  er 
einen  halbzirkelförmigen  Ausschnitt  für  Aetortenhälse  n.  dgl. 
Auf  diesem  Ring  liegt  der  Dom  imnk.  In  /  hat  er  eben* 
falld- einen  lialbzirkelförmigen  Ausschnitt)  der  mit  dem  des 
lÜngaa  'üuia  irande  Oefflumg  bildet^  die  Mck  MaiC  daMh 
fllnan  eift8|»radiaadeD  EinaatK  sn  vataeUiasaen  iat.  An  dar 
Seite  bd'O  hat  der  Dom  ferner  eine  Ooffbniifg  wie  ff  und 
und  wie  diese  mit  einem  wohlschiiessenden  Einsatz  versehen. 
Braucht  man  starkes  Feuer,  so  wird  auf  den  kleinen  Schorn- 
stein 9»  7»  ein  Rohr  von  Eisenblech  aufgesetzt;  will  man  nur 
gelinde  Hitze  haben,  so  versehlieast  ma%  naahdom  der  Ofon 
ahgefeuert  ilst^  alle  Zugldchor  nd  mehr  oder  weoigar  aooh 
dm  gehamstein,  anf  welche  Waiao  »an  dia  ganna  KoMaa 
mirsli4  im  Ohm  tnir  in-  Bfaungluth  orhaltaii  kann.  B«  iat  mikt 
bequem;  in  dem  Ring  adki  zwei  gegen  einander  iiberstfr- 
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heode  Iiöelier  zu  haben  ^  zum  Hindurchiegen  von  PorceUai^ 
lilifen.^  i^^mi  guoMlrt  «rtfden  sollen.  Bei  anderai 
VenMiai  werden  dieee  Löfter  Mit  StflpMfai  venehloNMttt 
IMs  M  d«r  Fig.  nll  p  besoielMitar  SteHed  eilid  Sbuidhebei 

zum  Abnehmen  der  einseinen  Theile.  —  Solche  OefeiB  moM 
man  in  verschiedener  Grösse  haben  und  dabei  sehr  kleüiei 
Sie  müssen  alle  mit  eisernen  Bäudeni  umlegt  sein,  weil  sie 
dadoMii  ausammengehalten  werden^  in  dem  Falle ^  daaa  die 
Tfconiieiiinl  if  ringt  y  wbi  es  allkdiiigi  leteht  gewdaelit. 

Zern  Bridtien  gr6nmwMma,  wie  b.  fi.  M  dir  Be» 
raitmg  vmi  SdvvrvMkohleiiBtMr;  ChloralinDiiiiiim  v.  dgl^  hat 

man  ei^ne  parallelepipedischo  Oefen,  wie  Fig.  11,  am  besten 
wie  die  folgende  Art^  aus  starkem  Eisenblech  verfertigt  und 
inwendig  mit  feuerfe^^tem'  Thon  ausgefüttert. 

IKe  beeted  «nd  zir  dem  maimigfolttgiiten  Gdbrauche  be^ 
feflnsten  lleftMi  «ind,  .nach  meifier  fiiMoimg^  diejenigen^ 
welehe  Ten  I^ahme  m  Bbifin  verflsrcigt  wenfom  Sie  gM* 
wkm  im  Ganzen  zu  derselben  Art  wie  Flg.  10.  Sie  «werden 
aus  starkem  Eisenblech  gemacht^  so  das»  Bodenstück  and 
Aufsatz,  welche  in  Fig*.  10  gelrennt  sind^  in  Luhme's  OFeii 
nas  einem  Stück  bestehen.  Fig.  12»  zeigt  einen  scdcheii  Oüm^ 
ee  wie  aueh  eainen  DaMsbeohaitt.  abed  iitt  dif  mm  Bieen^ 
bleeh  verferügte  Umgebung,  anf  die  eben  ein  etomer  Ring 
JKUk  Eiaenbleehy  von  gleieher- Bff^tt»  wie  der  Ihueluneaeer 
des  darunter  befindlichen  Beschlags  ^  aufgesetzt  ist.  Diesei' 
Beschlag  oder  diese  Ausfuttening  besteht  aus  feuerfestem 
Thon,  g  und  h  sind  die  Thüren;  g  oder  die  untere  für  den 
Anehenranm,  ist  mit  einer  kleineien/  ebenfalkr  dicht  vei^ 
nrtdieiabmei*  Uiie  veiaeM.  w»'  sind-  nWei  gegenübemte^ 
iMiMe'fUttde  üeflüungen  nmii  HiAdnndiiegen«  von  Raüteny 
Ptfwiillieaibaf  dmrdi  -die  beiden,  in'  der  Figur  eflbn  atehendehiy 
kleinen  ausgefütterten  Thören.  Fig.  13.  zeigt  den  Oieu  voil 
oben  hineingesehen.  Die  an  dem  inneren  Hände  hervorstO'" 
lienden  eisernen  Knöpfe  eee  dienen  zum  Aufstellen  von  Kosh 
tUAüf  dk^  kleiuef  mnd  alr  dir  obem^efibung  des  Olnav^  mä 
wie  ^9  «blatMimigeD  hervonileliMideii*^heilei^iiiiiiflnr  .Ui»M 
«enrtniltmig  ode«  «aar  AelMeyen'voiv  GeliieM'MUlilnie>eleli^ 

die  grösser  sind  als  der  Ofen  ,  ohne  das«  in  betdca^  Fällei^ 
durch  das  aufgesetzte  Gefäss  der  Zug  dos  Ofens  verhindert 
wMi  lHg*'t4,  ist  der  a»*  diesem  Ofen  he^tinmite  «aat^oiib 

29* 
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aeinem  Schornstein  versehene  Dom,  ebenfalls  inwendig  aus- 
geiatüMTt  und  mil  einer  ausgefütterten  Thure  veraoheii«  Figw 
15  ist  tin  Ru^  Wer  AidB^tm  von  fiimkleeh,  -der  «»f  ad 
■üff.  12  p«sl  wd  M  DaüiUnlieim  mof  dit  Snndoni^lle  gt^ 
iranelit  wird.  Fig.  1&  iet  eine  noloiie^  geMn  in  dmeft  Bing 
pasisende  Sandcapclle ;  Fig.  17.  zeigt  dieselbe  von  oben  ge- 
sehen, f  ist  der  zur  Aufnahme  des  Rctortenhalses  beätimmte 
Ausschnitt^  und  kkkk  sind  runde;  zum  Verschliessen  mit 
kleinen  Seiiiebeni  vensehene  Oelfttungen^  wodiifch  der  Zog 
kawukl  wiiid^  und  veimitlelifl  4efea  dia  HiitM  m  vecsUUrken 
•der  Bu  vemiuidem  int  Retorten  ^  weWie  in  diwor  Snnd- 
Capelle  erhitzt  werden  ^  destlSimi  mit  grtosefer  SieherMl, 
weil  die  Hitze  nicht  bloss  von  der  Menge  des  eingelegten 
Brennmaterials,  sondern  von  dem  Oeffneu  der  Zuoflöcher  ab- 
gingt. Lässt  mau  sich  hiernu  eine  Art  schaaleoförmigeu  Helms 
von  fiiieenbleeii  BMUShen;  von  gleichem  Durchmesser  mit  des 
Ring  Fig.  wd  auf  eioer  Seit«  Air  den  Retorteahnls  na»-  | 
geeehnitten^  se  verhindert  diener  die  doch  die  liueere  Ijnft  j 
hewirkle  Abkühlung  des  Retortengewßlbes^  und  die  Destil- 
lation geht  um  so  rascher.  Fig.  18.  endlicii  Lst  der  Durch-  i 
schnitt  noch  einer  anderen,  auf  diesen  Oi'en  passenden  Sand- 
knpelle  nfnt  grosser  Oberfläche  ^  die  am  Ahdiunpfen^  Digeii- 
m  etc.  dieiMvCmk».  iS^eajre/i;^* 

.  Whdoßnp  «in  Ofen,  worin  vMsittalet  einee  aehr  star- 
ken Zugs^  ohne  CMUfise^  ei»  sehr  heftiges  Fener  faerverga- 
bracht  werden  kann.  Eia  vveseatlicher  Theil  eines  solchen 
Ofens  ist  ein  j^emauertesj  schmales  und  sehr  hohes  bchorn- 
steinrohr^ .  weiehafi  sich  nach  oben  zu  etwas  verengt.  Beim 
Bette  «iMS  «tts  Rteinra  nnfgefukrlau;  sn  einem  Laboratorium 
tes4immte»,RaiwMS  thnt  mm  «m  ü^es^  in  die  Wtode 
rere  soleker  Rehre  legen  m  1aso0%  um  ataiinTverkesUMMlea 
FäUen  offnen  und  zum  Anbaue  ven  Wiiidofen  benutzen  d 
können.  Vorausgei^etzt  nun,  ein  solches  Hohr  sei  in  oder  an 
der  Mauer ^  und  wenigstens  unten  von  feuerfesten  Ziegeln^ 
hie  m  einer.  Jtlö^  yan  weuigsteos  9  bis  4^  aufgeführt^ 
so  tnaaeit.  mao)  Deben,  dnaonlJm,  ahpaftiUa  ma  t0amUaiUm 
jBMaeii  (Cfaamottssteiiien),  eiaeii.jiKiemjligeii^  Olm  anf^  vaa 
%  12  Ms  152oll  üchtem  Dorchmesser^  und  Mit  der  OeAnwg 
nach  oben.  Man  macht  ihn  nur  hoch^  dass  man  gut  hin- 
aiasahsA  und  Tiegel  bequem  eins^iiseii  und  herausnehmen 
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kean.  Für  letstefen  Eadsweck;  besonden  bei  Anmndong 
«ehr  grosser  schwerer  Tiegel^  kann  es  sogar  vortheilhaft 

sein^  den  gansen  Ofen  in  den  Boden  des  Laboratoriums  zu 
senken  ,  so  dass  seine  obere  Oeffnung  mit  dem  Erdboden  in 
gleicher  Linie  liegt.  Ungefähr  IVj  Fuss  von  der  oberen 
Oeffnung  wird  ein  Rost  eingesetzt^  am  besten  von  der  Bin* 
riohtoDg^  'dasB  die  beide&  mittieren  Stftbe  desselben  fest« 
idtaeii;  die  übrigens  aller 'nur  lose  eingesetzt  ^  also  henms- 
■ehnibar  sind.  Unter  dem  Roste  wird  die  eine  Seite  des 
Ofens  ollcn  gelassen^  oder  es  bleibt  auch  der  ganze  Raum 
unter  dem  Roste  verschlossen,  indem  alsdann  die  Luft  durch 
einen  unter  dem  Boden  des  Laboratoriums  gezogenen  Kanal, 
der  ia's  Freie  oder  in  einen  Keller  führt;  herbe^leitet  wird. 
Nahe  an  der  oberen  Möndung  des  Ofens  ist  in  der  Wand 
desselben  eine  Oeffnung  gelassen^  die  Termittelst  eines  kur- 
zen Kanals  mit  dem  Schornstcinrolir  communicirt.  Die  31ün- 
dun^  des  Oiens  wird  mit  einem  jC^enau  schliessenden  ^  in  einen 
entsprechenden  Falz  eingreifenden  Deckel  verschlossen.  Die- 
ser Deckel  besteht  aus  feuerfestem  Thon^  der  aar  besseren 
Haltbarkeit  mit  euem  Rahmen  von  Bisenblech  umgeben  ist. 
Er  ist  entweder  gans.  abnehmbar  oder  ist  vermittelst  eiserner 
Bander  und  Angeln^  gleich  einer  Thüre,  beweglich  befestigt. 
Fig.  24.  zeigt  den  Durchschnitt  eines  solchen^  mit  seinem 
Deckel  bedeckten  Windofens  ^  worin  ein  bedeckter  Tiegel 
auf  seinem  Untersatz  steht.  Nachdem  man  um  den  Tiegel 
hemm  Feoer  angemadit  hat^  gerathen  die  Kohlen  bald  in 
lebhaften  Brand,  and  dareh  den  von  einem  saiulenden  Ge-* 
tose  begleiteten  Zug  entsteht  eine  Hitze^  die-  der  vermittelst 
eines  Gebläses  in  einem  Gebläscofca  hervorgebrachten  nahe 
kommt.  Zur  Verminderung  oder  Abschliessung-  des  Zugs 
mnss  die  Oeffnung  unter  dem  Rost  oder  auch  das  Schorn- 
aleinrohr,  lelateres  dorch  einen  Sefaieber,  versohliessbar  sein. 
Will  man  zu  feuern  aolhdren,  so  bietet  die  BinHchtung  mit 
dem  aussiehbaren  Rest  den  grossen  Vortheil  dar^  dass  man 
durch  das  Wegnehmen  der  Roststäbe  auf  der  Steile  die  Koh- 
len in  den  Aschenraum  fallen  lassen  kann^  und  so  der  Tiegel 
alieio  stehen  bleibt. 

Gtbläse&fen  f  ein  Ofen^  worin  das  Fener  dureh  einen 
doppelten  Blasebalg  angelkeht  wird«  Die  einfachste  Art  sit 
aiiio  sogennante  Ssee,  eüi  vimeitiger  Feuenranm^  von  Zie-* 


üiyiiizeü 


Qefen, 


geteteinen  aa  eioer  feaerfesten  Wand  aufgeführt ,  dureh 
welolie  ieftptm  die  Uium  «um  kralUgea  4opp0ltep  BkmeM§i 
f  iugefilirt  wild,  ürie  Fig.  19«  l>er  DwohiiiMwr  diiBW  Bm» 
richtet        dmIi  der  Grösse  der  efneaseCseaden  Tiegel^  «ai 

beträgt  8  bis  12  XoW  im  Lichten.  Auf  den  Boden  legt  mau 
eine  dünne  Schicht  von  feuerfestem  Sand,  auf  weiche  der 
Untersatz  fiir  den  Tiegel,  mitten  vor  die  Gebläse -Müadiukg 
ge$^Ut  wird,  so  dass  der  Tiegel^  nut  tiaer  nach  (üemr 
wandtoB  iloke^  in  einen  Abataad  vwi  etwa  8  SMi  vw  der 
GebÜnawaiid  wi  alalien  hmmt,  und  die  nitleliten  Geliiiac 
alralden  in  der  RidiCong  einea  kleinen  Zella  über  aeine« 
Boden  einwirken.  Die  Tiegel  werden  gewöhnlich  mit  Deckeln 
oder  umgekehrt  aufgesetzten  kleineren  Tiegeln  bedeckt  und 
verklebt,  uad  wenn  man  in  der  Führung  des  Geblaaes  oad 
Anffdiikten  von  KoUen  aoigffaUig  verflhrt,  l^inn  man  in 
einer  aoloiien  Bmi  «toen  sehr  hohen  Hitsgiad  hanroilinogctt. 
Jh  frelatehender  aie  iat,  mn  ae  bequemer  VkaA  aie  sioh  ge- 
brauchen, und  am  bequemsten  iat  sie^  wenn  sie  von  drei 
Seiten  zujg^änglich  ist. 

Später  hat  man  diese  Gebläsefeuer  zum  Gebrauche  be- 
quemer und  zugleich  von  grösserer  Wiifcnng  eingeridbtet, 
eratlieh  ^durch^  daaa  nun  aie  tragbar  machte^  und  aweiteii% 
daaa  man  den  Wind  nm  den  Tiegel  herom  duroh  mehrere 
OeiTnnngen  einatrömen  Ueaa.  Unter  dieaen  ao  eingerichteten 
Gebläseöfen  zeichnet  sich  besonders  vortheilhaft  der  von 
S.efström  aus.  Er  hat  8  gegenüberstehende  Gebläse- Oeflf- 
nungen.  Fig.  2Q.  zeigt  ihn  im  verticalen  Durohaciuiitt  und 
Fig.  21.  im  Cirundria«.  Kr  beatefai  suuachat  aus  awei  in 
dnaader  geateUten^  mit  B^en  vennhenen  Cylindem  vea 
Biiaenblech,  welche  oben  durch  eine  ringfilnnige  fliaenplatfto 
luftdicht  mit  einander  verbunden  sind.  Der  äussere  Cylinder 
JlA  misst  22,  und  der  innere  BB  iß  Zoll  im  Durchmesser  j 
die  Höhe  des  ersteren  beträgt  I6V2  Zoll«  Der  Kaum  zwi- 
schen diesen  beiden  Cylindern  dient  als  Behälter  für  die 
Luft,  welebe  duroh  die  Aohra  C  ana  dem  GebMae  herbei- 
gaföhrt  und  doreh  die  8  klaineren  Hohren  a  in  den  inaemi 
Cylinder,  den  eigentlichen  Ofen  hineingeleitet  wird.  Pieaer 
innere  Cylinder  ist  mit  einer  2'  1  Zoll  dicken  und  noch  fast 
um  eben  so  viel  über  ihn  hinausgeführten   Lage  DD  von 

feuerfesten  Ziegelsteinen  auageaetnt^  so  dass  4^  Ofeo  einen 
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iUBferea  Burebmesser  von*  10 V*  SMl  tehilt.  Bm  8  ftöbrea^ 
•reteh»  d»  Imü  eiateiteB,  stetei  ia  ^leuilMMi  .Atettoil  voo 
MMUiier  md  Kegcn  iii  gleidier  fiöhey  7  ZtE  öber  dm  Bo» 

den  des  ianeren  Oyliiiders;  tne  sind  von  starkem  Eisenblech^ 
IV«  Zoll  lang,  konisch  geformt^  und  haben  an  der  Mündung 
Vi  Zoll  im  Durchm^ser.  —  Ais  Bronnmaterial  in  dieseni 
Ofen  braucht  man  nur  gut  verkoJilte  Holzkohlen  ,  altoin  eia 
pshr  wemtüdier  Umaluid  fir  die  richtige  Wirkung  ,  des 
Otae  iel  die  Ord«»  der  MMkoL  Sie  misiea  nieiKeii  «He 
in  gleidb  greme  Stacke,  von  etwa  Wallnussgrösse ,  sbot- 
schlagen  und  gestiebefrei  sein,  damit  sie  im  Ofeu  von  seihst 
gleichförmig  zusammensinken  und  mau  das  Umrijhren  mit 
einem  Stabe  vermeiden  kann.  —  Als  Beweis  für  die  grosse 
Wiiteankeit  dieses  .dens^JuHUi  ieh  benetkeD^  dasa  leb  eine 
lialbgellosseue  Masse  Ten  Platin  gesehen  babe^  wekhe  Sef« 
ntr^m  in  diesem  Ofon  doveb  ZusammeBsefamelsen  von  Peil- 
spähnen,  Blech-  und  Drathstückchen  in  einem  bedeckten 
Thontiegel j  ohne  Zusatz,  erhalten  hatte;  gleichwohl  waren 
nte  Brennmaterial  nur  Uolzkohien  gebraucht  worden^  und 
unstreitig  wurde  mit  Coaks^  wenn  sie  nieht  dnreh  ihre  viele 
SeUaefce  nn  sehr  den  Ofen  verdeiben  würden^  eine  Htoe  in 
demselben  bervergebmeht  werden,  der  keine  Art  Tiegel  awbr 
widerstehen  könnte.  Auch  aus  eigener  Erfahrung  kann  ich 
hinzufugen  9  dass  keine  mir  bekannte  Anstalt  zur  Hervor- 
bringung einer  hohen  Temperatur,  in  etwas  grösserem  Maass- 
ntabe^  diesem  Ofen  an  Wirksamkeit  gleichkommt,  der  aussex- 
Jsm  dnreb  seine  Tragbarkeil  Inr  ein  Privat-Laberaterinm^ 
we  man  «icbt  selten  nm  Raum  Tsriegen  ist;  grosse  Beqne»- 
KeMceit  darbietet.  Den  Blasebalg  dann  habe  ieh  «nter  einem 
Tisch  angebracht,  wie  Taf.  III.  Fig.  8,  und  die  Comuiuui- 
eation  desselben  mit  dem  Ofen  ist  durch  einige  weite  Blech- 
lehre  bewerkstelligt,  die  vermittelst  weiter  Caoutschoucröhreu 
beweglich  mü  einander  verbwiden  sind.  StftU  der  Blech-- 
rHure  kann  man  dazu^  wiewehl  weniger  guft^  anfgeUasene 
und  Ten  Ligamenten  befreite  Odisendfinne  nebam. 

Prohirofe7iy  CupelUrofen,  —  ein  kleiner  eiserner,  inwen- 
dig mit  feuerfestem  Thon  ausgefütterter  Ofen,  mit  einer  ein- 
gasetsten  Mnlfel  (s.  diesen  Artikel)  ^  welpber  hauptsächlich 
nnn  Abtraiben  vnn  €hdd-  und  Sübeipreben  dient^  die  auf 
Capellen  in  die  glühende  UsMA  eiogeaetnt  weiden.  Fig*  22 
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ist  die  vordere  Aasichl  von  eioem  solchen  Probirofen.  Der 
inere  Raum  desselben  enthält  nur  die  Muffel^  die  auf  zwei 
fltarkMi  EiMMtiUMn  ruht.  Sie  iMät  nur  bis  sn  Vi  in  dM 
Vom»  dfl«  Ohmy  liast  alra  mmmtk&a  sieh  md'  dar  kiafterai 
WmmI  einen  Rmm.  a  ist  die  Mündmig  der  Moirel,  ver» 
schlics&bar  durch  die  uebeu  beüiidlicheii  ciseruca  Schieber. 
Die  über  dem  Rost  befiodliche  Oeffhuo^  by  ebenfall;s  mit 
Scbiebera  versehen^  dient^  so^wie  die  oberen  OeffiMingen 
BOT  Regaümog  de«  Znga;  die  älteren  Oefen  halten  gar  koiaan 

Whmmofen^  Reyerberirofen. —  Himrontor  weides  graaaey 

nur  zu  technischem  Behuf  bestimmte  Oefen  verstanden,  worin 
die  Substanzen  nur  durch  die  Flamme  von  flammegebendem 
Brennmaterial^  namentlich  von  Holz-  und  Steinkolilen,  in  einem 
▼an  diaaeai  «bgeaeaderten  Ramn^  erhitat  werden.  Fig.  23  gibt 
aina  aUgamalna  Voratalhmg  van  ainam  aalehen  Ofen.  A  iat 
dar  mit  aioaai  Aast  vamahane  Ranm  ffir  das  BrannmateftaV 
BSV  der  Bamn^  wohin  die  Plamme  wirken  aoU,  EF  das 
Gewölbe^  BC  der  ilcrd^  worauf  die  zu  erhitzenden  Sub- 
stanzen zu  liegen  kommen,  und  der^  je  nach  verschiedenem 
Bedarf^  horizontal  oder  geneigt  ist^  und  CF  eine  vors|pfia* 
gende  kleine  Mauer^  '  dia  Bracke  ^  wdehe  sur  Leitung  dar 
FkflMaa  naah  dem  GewdHia  aa  dient,  a  daatat  die  gewöhn- 
fiah  an  dar  Saite  des  Qfc»  bafindUcfae^  veraehlieaabare  Oeff- 
Bung  zum  Einlegen  der  zu  erhitzenden  Substanzen  an;  oft 
ist  nocli  bi3i  h  eine  besondere  Oeßhung^  die  SüchofTnung; 
zum  Ablassen  von  geschmolzenem  Metall  u.  dgl.  H  ist  der 
sehr  hohe  Schornstein^  wodurch  der  Zug  bewirkt  wird,  und 
der  durah  eine  Klappe  absaaparran  iat.  —  Hie  Fteoundfea 
dienen  sam  Sehmakan  graaaer^  som  Giaaaen  haatimoKtar 
MataihnaiNien,  su  einer  Art  dea  Bisenfiriadqraooeaaaa  (Pndd- 
lingsprocessj^  zum  Rösten ^  und  zum  Calciniren^  und  es  ist 
einleuchtend,  dass  sie  zu  diesem  verschiedenen  Behuf  Mo- 
dificationen  in  der  Form  erleiden  müssen  ^  deren  nähere  Be- 
aohreibung  aber  nicht  hierher  gehört. 

Papin^B  Digestor  ader  Topf,  —  eine  nach  sainani 
'  Erfinder^  Dionysina  Papin^  genannte  Art  vaa  lafUBahl 
ipmehiieaabarem  Topf,  ans  dem  die  Dämpfe  TOn  kooheadem 
Wasser  niciit  eulweichen  können,  und  worin  also  Wassser^ 
-   ohne  gasförmig  zu  werden^  bedeutend  über  seinen  Kooh* 
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puDkt  erhitzt  werdoa  kaua.  Pap>a  g^iAiioble  ito  vonüg^ 
lieh  zur  Bereiltiiig  von  KnochengaMerte ;  er  gepeth  indessw 
Md  ia  VergeMeutMNil^  d«  durch  unYoniehtigw  EwAßu  dii^ 
Gef&M'  mdit  selteii  exf lodkrtfi  und  Uoi^eluflUe  vegaiilaw^it. 
Bpater  verbesserte  man  ihn  dadurch,  dass  mau  in  seinem 
Deckel  einen  kleinen  konischen,  luftdicht  schliessendea 
Zapfen  anbrachte,  der  erst  bei  einer  gewissen  Elasticität 
der  Dftmpf»  h^rau^eworfen  wird  und  so  der  Explosion  dm  ' 
GeHtees  vofrbeogt.  Wird  Se9eß  Ventil  mit  Gewiehtoa  ben 
Mbwert^  sa  dam  es  Ar  jeden  QnndielnoU  seiner  nnteieni 
In  dem  Gefäss  befindtielien  ObcfHlfiehe,  10,  20,  30  bis  40 
Pfund  wiegt,  so  kann  das  Wasser  in  demselben  eine  Tem- 
peratur von  +1130,  123%  1330  und  140'*  annehmen,  ehe  das 
Sicherhsitsyentil  gehoben  wird.  —  Des  Gefäss  wird  gewöiui«^ 
lieh  ven  veninntem  Kupfer^  «iweilen  auch  von  Gus^ieen 
genachl^  niemals  darf  es  ehee  SkdierheitsUsfpe  gebraucht 
werden.  Beine  Anwendung,  nur  Bereitung  sewofal  von  Kno- 
chengallerte als  von  Auilü&uii^cu  anderer  animalischer  und 
vegetabilischer  Stoffe^  wird  immer  allgemeiner;  mit  grossem 
Vortheil  habe  ich  es  auch  sair  Auflösung  von  ilarsCA  in 
Spiritus^  für  die  Bereitung  verschiedener  Lackfimissei  nr 
wenden  gesehen, 

PeUcan 9  —  ein  Circnlif-Kolben^.  s.  Circuiiren. 

Pfropfen^  —  Verschliessen  von  Flaschen  und 
überhaupt  chemischen  Gelassen,  sind  für  den  Chemiker  ein 
nicht  unwichtiger  Gegenstand.  Vor  allem  wird  von  ihnen 
verlangt,  dass  sie  dicht  schliessen«  Im  Allgem^inea  bestehen 
Me  aus  Kork  oder  Glas« 

Korkp/ropfen  verschliessen  am  besten^  weil  ihre  Elasli* 
»  cität  zulässt,  dass  man  sie  in  Oeffhungen  einklemmt.  Zu 
ehemischen  Endzwecken  muss  man  stets  die  besten  Kork» 
nehmen.  Man  wählt  solche,  die  aus  einem  weichen,  gleich- 
firmigen  Kork  genmcht  sind,  der  frei  von  harten  Theike 
eder  Udlikmgen  ist,  die  beide  des»  dichten  Bctiüessfui,  cntr 
gegen  sind.  Auch  muss  man  Korke  seihneiden. können;  um 
nicht  passende  gehörig  passend  2u  machen,  so  wie  man  auch 
mit  Korkscheiben  versehen  sein  muss,  um  daraus  Korke  zu 
grösseren  Oeiinuugen  schneiden  zu  können.  Zur  gehörigen 
Fermung  von  Korken  pflegt  man  auch  FeUen  anzuwendeui 
vermittelst  deren  eme  ungeübte  Hand  leidtfeff,  eis  mit  dem 
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Messer  y  die  gehörige  Form  20  S^Umde  bringt.  Jimok  Kerk«» 
•elmeideii  weniel  num  eigeneMeeeer  eo^  nli  ddmer  «ad  bceiter 
Kfioge^  iMidh  «inem  •ftefanliieeeliiHMueeei.  Itai  eebMt  sie 
•«f  einen  treekneii  SetdeiÜrteui  wm  tBmditelii^  weduro!»^  die 

Scliiieide  weniger  fein  und  mehr  s&geartig  wird;  deeeeo 
engeaohtet  sehneiden  sie  sehr  gut,  und  ihre  Schneide  hält 
besser.  Zur  Erleichterung  des  Schneidens  pfiegt  mau  die 
Klinge  dabei  zuweilen  m  Ttäg  zm  «teeken.  Um  den  Kerkee 
die  mm  riehligeii  SefaMsneen  erfbrderliehe  WeieUieil «  ge* 
ben,  mmna  sie  Ten  idlea  Seiten  geUnde  gepreeet  werden, 
wenn  die  Fig.  1«  Vaf.  VL  rergestellle)  >gattz  einlMihe  Vor- 
richtuug  dient.  Der  untere  Theil  aö  wird  auf  einem  Tisch 
oder  Block  befestigt.  Der  obere  Theil  ed  ist  vermittelst  eines 
Char^iers  mit  ersterem  verbunden  und  hat  bei  e  eine  iUiad» 
imbe.  Beide  Tbeile  beben  entspfeobende  Ausschnitte  ^ee 
▼on  Teieefaiedener  Grtae.  In  dieee  weiden  die  Korke  §e« 
kalten  nnd  dnrdi  Hefttbdnudi.en  von  cd  soMumnengepreoel; 
■wischen  jedem  e^nnehien  Dreek  wendet  men  den  Kork 
etwas.  —  Sehr  oft  hat  man  nöthig,  Glasröhren  durch  Korke 
SU  fuhren;  die  Oeffnnngen  dazu  macht  man  auf  zweierlei 
Weiee^  entweder  ^urch  Einbrennen  oder  dmrch  Feilen ;  bei- 
'  des  geht  gut^  indeesen  ziehe  ich  das  Feilen  ver^  tbeiJe  weü 
dorob  des  Einbrennen  der  Kork  erfaitfll  wird  niid  anfiiiillty 
nnd  Ibeiki  weil  die  Kerkmneee  nm  die  Oeffinnng  berum  so 
zerstört  wird^  dass  wenn  man  zwei  Oeffnungen  neben  ein- 
ander braucht;  die  Zwischenwand  zwischen  beiden  gewöhn- 
lich undicht  wird.  Zum  Ausfeilen  von  Oeffnungen  in  Korken 
braucht  man  runde  Feilen  und  Raspeln  von  verschiedenem 
ihuefamemer^  ^on  der  Dieke  einee  etarken  StnbldniUiSy  bin 
BU  Vs  ML  INe  Feilen  dnifen  wAt  nu  Mn  gebnnen  «ein,  • 
wetf  sie  sonnt  den  Kork  niebt  etark  genug  angreifen,  und 
Raspeln  sind  daher  vorzuziehen.  Haben  sich  die  Feilen  l>eim 
Gebrauche  mit  Korkleile  und  Schmutz  gefüllt  und  sind  sie 
dadurch  stumpf  geworden^  so  entfernt  man  diese  duicb 
Maceration  in  bMMr  Lni^  von  Knlk  nnd  Aaehe.  Bioe  nm 
Ende  nbgebroohene  nmde  VeUe  oder  lUnpel  wud  dndnnii 
ivieder  brenebbnr,  dess  mnn  eine  Spitne  ensebleifl. 

Mohr  hat  vor  nicht  langer  Zeit  eine  .Methode,  om 
Locher  durch  Korke  zu  bohren^  angegeben,  die  in  BetrelT 
der  Bequemlichkeit  Vonnige  v«ir  allen  anderen  Mctiiodeit 
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ImiC  Mab  läamt  sich  durch  Zusammenlöüien  der  Kaaleo 
•C^Unfcr  von  EiwiUedi  Moheii^  -vmi^  iihuf  hieadwii  >  Qn^cb*- 
Hiaiwr^  IM»  'diM  «ie  w  Mnanisr  ytagiwi;  s.  A.'eiM  AnaiM 
<iron  12  Stfiok.  DiaM  war^o«  Man  in  Boknir  fir  JUtaher  "vwi 

verschiedener  Grosse  verwandelt,  auf  die  Weise,  dass  sie 
an  dem   einen  Ende  mit  einer  halbrunden  Feile  zu  einer 
SÜgefdnnig  «charfen  Kante  zugeschärfi  vverden.    An  dem 
anderen  Ende  biegt  maa  die  Kanten  vm^  np  ibeatt  Behiem 
■Ht  der  Hftnd  anfdnidM  aa  ätoMiy  oder  buni  betotig^ 
duAB  ein  nmdeo  hfilaenies  HeA^  odor^  w«nn  smui  «mm  Dveb- 
bank  mr  Hand  luit,  Iwfestigt  «mui  de  in  4in  i^nlronn  dop*» 
selben.    JVlit  Hülfe  dieser  Cyliuder  bohrt  man  mit  grosser 
Leichtigkeit  ein  ganz  glattes  Loch  in  einen  Kork,  und  das  aus- 
goboiuoto  Stück  wird  mit  dem  n|iohstfolgenden  Hohr  heraus* 
gentoflflon  nnd  bildet  einen  guten  soiiinüoren  Koric.  B»» 
ioif  Mn  dnnner,  Miler  Koikttfilndor^  lo  liohrt  mnn  'ont 
ein  Loch  mit  oinoni  Rohr  von  einer  geoviooen  Dioko,  nnd 
hierauf  ein  anderes,  wobei  man  den  Cvlinder  iu  das  Rohr 
bekommt«  Dabei  wird  mau  nicht  durch  Korkspähue  belästigt. 
Um  die  Bohrer  von  recht  passender  Grösse  wählen  zu  kön- 
nen, hat  man  die  Cylinder  nnmorirt,  bohrt  damit  Löcher  in 
ninn  KmiuelMibo  nnd  nomorirt  naoh  diese  jU^hor^  da  mnn 
dann  wil  dem  Giaarolir^  weleiien  In  einom  Koik  bofootigt 
werden  ooll^  das  «n  booten  paooondo  Loch  prüfen  kann. 
Wenn  ein  Glasrohr  nicht  genau  zu  einem  der  Löcher  passt, 
80  wählt  man  den  Bohrer,  w^elcher  am  nächsten  kommt^  und 
g^ibt  das  Loch  dem  Giasrohr  nicht  nach^  so  erweitert  man 
«0  ndt  «nor  nmden  FoUe  oder  ilao^   £«  aehr  feinen 
li&choim  mtoen  Ueinn  nmde  Feilen  angesrondet  werden. 
Die  KoikstMie^  welefae  in  dem  Bohrer  steeken  Woiben, 
schiebt  man  mit  passenden  Holzcylindern  heraus,  die  man 
von  dreierlei  Durchmessern  hat,  um  für  den  ganzen  Bohrsats 
angewandt  werden  zu  können. 

Korke ;  die  lange  an  einer  watmen  Bteito  tiogoa^  oder 
«mait  Fhurahen  mit  coneentmlof  MiwnfelalnM^  ungMaoh- 
tam  Kalk  n.  dgl.  Stoffen,  die  ataik  Fenefatigkeflt  aaalehea^ 
vartchioaaen  sind,  trocknen  aus,  worden  Idmer  nnd  schiia»* 
aen  nicht  mehr  dicht.  Für  solche  Fälle  müssen  die  Korke 
vorher  bei  einer  so  hohen  Temperatur,  als  sie  ertragen  kön- 

iiaa^  goUrocknet  worden  sein*  In  andora  FäUon  vwrhindoit 
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BMI  diaiM  Aofltmiaien  dadurch,  dass  mati  die  Flaschen 
«fldifl^  nad  le  dM  Keck  in  bertindiger  Berünsg  mit  der 
llassigkeit  UHC.  Avdb  dmcli  Veilieniiiif  der  Keike  ^egi 
mh  den  Awlreekneii  ▼ombeegen;  dee  Hans  deea  mim 

mit  ein  weuig  Talg  zusammengesclimolzeü  werden^  damit  e« 
aiefat  beim  Aiistossen  abspringe. 

PfropfiBHr  um  Glas  werden  am  alJgemeiiisten  gebraucht; 
nie  misa<»a  eiogeschUifen  sein,  damü  eie  vollkemnien  diefal 
lialten.  Faat  nur  in  I^rmnkraeli  hat  man  e«  hierin  nur  richtigen 
VolttEommenheit  gebtacht«  Die  in  Parin  verfertigten  Ftandian 
«ind  mit  vortrefflich  eingeschliffenen  Pfropfen  rersehen,  nnd 
sind  dabei  wohlfeiler,  als  irgend  wo  anders,  was  freilich 
darin  seinen  Grund  hat,  dass  au  anderen  Orten  der  Absatz 
dieser  Waare  zu  gering  i&t,  als  da^ss  er  die  grössere  Ge- 
Mttugkeit  der  Arbeit  benablen  könnte.  In  aolehem  Falle  mnn 
men  dann  dieae  Arbeit  aelbat  yemebmen^  eder  wenigsteBi 
die  Pfropfen  dw  im  Handel  ▼erkemmenden  Flaeehen  genaner 
einschleifen ;  denn  auf  den  Glashütten  werden  sie  gewöhnlich 
nur  mit  grobem  Sand  eiogesciiliffen,  und  sowohl  Pfropf  als 
innere  Seite  des  Flaschenhalses  bekommen  dadurch  eine 
raube  Oberfläche.  Dieses  letzte  Einschieifen  nutcht  man  mit 
feinem  Schmirgel^  bin  die  Oberfl&ehen  eben  geworden  wnd 
nnd  dicht  in  einander  acblieeaen*  Es  geht  ganz  gnt  ann  IMer 
Hand^  wenn  der  Pfrepf  nnr  einigermaaaaen  pasat;  ist  dieses 
aber  nicht  der  Fall,  oder  hat  man  einen  Pfropfen  in  eine 
Flasche  mit  noch  ungeschliffenem  Ilal.'^  einziischleifen ,  so 
rouss  dies  in  einer  Drehbank  geschehen,  die  man,  vveon  nicht 
für  andere^  dach  wenigstens  für  diesen  li^dsweck  in  *  der 
N&he  des  Laberatorinms  haben  muss.  Zum  ScUeifon  von 
Flaschen-  oder  KolbenhUsen  läset  man  sich  kapfeme  Kegel 
von  verschiedenem  Durchmesser  machen,  die  in  die  Dreh- 
hanli  eingesetzt  werden;  sie  müssen  aber  nur  höchst  wenig 
konisch  sein.  Sie  werden  mit  Schmürgelpulver  und  Baumöl 
bestrichen  (auch  Wasser  kann  man  nelmen,  nur  spriint  es 
sn  viel)j  und  der  Hals  ansgeeddiffen,  indem  die  FUmche  an 
den  in  Umdrebang  befindliehen  kupfernen.  Kegel  gehalten 
wurd.  In  einem  L4boratoriom  pflegt  man  .baid^  durch  Zer» 
brecheu  von  Flaschen  ,  eine  Sammlung  kleinerer  und  grös- 
serer Glasstöpsel  zu  hekommen.  und  unter  diesen  wählt  man 

Sick  einen  passenden  aos^  spannt  ihn  in  die  Drehbank  in  eine 
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Pfnypfiti. 


hölzerne  Patrone  ein,  und  schleift  die  Flasdio  mit  feinm 
Schmirgel  an  den  P£ropfiHi  selbat  an.  Hat  «nan  keine 
aebüffane  Fffopfea^  mam  man  aie  ettt  In  holüen  kupfe«^ 
seit  Kegela,,  Wovon  man  obeBfiUls  ein«  SnlB  von' vaisolrio«' 
denen  Dorolnneflaton  haben  nrass^  i^ehleifeil.  ^  IKe  Ifilhn 
mit  diesem  Einsohleifeu  ist  sehr  gering^  Alles  ist  in  wenigen 
Minuten  abgemacht,  und  wird  doch  reichlich  darch  den 
grossen  Varümii  beloiuii>  eich  aut'  aeiae  Ftopfen  vettoacen 
M  kdiweD*  j  .  M  '  • 

Zuweilen  ist  man  in  dem  Fall^  Glaageffisne  mil»  wetoai 
Oeffinmgen  lufidiclit  verscMieaaeo  nn  müasen*   In  aeichen 

Fällen  schleift  man  die  Alünduug  des  Gefkiises  eben,  und 
bedeckt  dasselbe  mit  einer  ebonfalls  eben  geschliffenen 
Scheibe  Von  diciiem  Giaae^  am  besten  Spiegelglas.  Wird, 
der  Rand  des  Gefassea  mit  Talg  bestrichen^  so  halt  die, 
darauf  gelegte  Scheibe  voUkomilieii.dich^,  Uni  daa  Herunter^ 
fallen  derselben  nu  verhindern,'  kann  man  aie  mit  der^  'Fig«'  !^ 
abgebildeten^  hölzernen  Schraube  befestigen. 

Gut  eingeschliiiene  Pfropfen  setzen  sich  nicht  selten  so 
fest;  dass  sie  auf  gewöhnliche  Weise  nicht  wieder  heraus- 
zunehmen sind.  Man  hält  dann  den  Hals  der  Flasche  in  die 
Flamme  einer  ^Infacheii  Spirituislampe,  indem  ,  man  ihn  he« 
aUbadig  umdreht>  so  dass  der  gans^e^  vom  Pfropf  ausgetnüte 
Cvlinder  auf  einmal  schnell  erhitat  wird;  der  iPfropf  geht 
alsdann  leicht  heiauSj  weil  närtlich  der  Hals  eher  warm 
wird^  als  der  Pfropf,  und  sicli  dabei  so  viel  ausdehnt,  dass 
eialerer  losgeht.  Ist  er  durchwein  swiadieaUegcndes^  ^n-> 
getrodinetea  8als  feataitaiend:  gelwatdeni  ao:  ateUl;^  aMn- dib 
Flasche  eine  Zell  Iang:mngekehirt-in  ein  CUaa'miti  Wttiaer^ 
hia  4a«  Sals  loagelest  iat.  Mit  kauMischen  Alkalien  ge^ 
schiebt  es  zuweilen,  dass  die  geschliiTene  Glasfläche  ange- 
griffen wird,  und  die  Pfropfen  sich  dadurch  festsetzen;  ea 
bleibt  dann  nichts  Anderes  übrig,  als  den  Hals  abzusprengen^ 
da  ea  selten  die  Muhe  lohnen  möchte,  den  Pflojplen  verndt- 
tnfal  einea  Knpforeylindem  nnd  Sehmirgeii  adan«oeh£difett» 

^  Bei  cheMHiAeft'Vei«nfdie%  heaoaders  hei  üeatiUationen^ 
hat  man  zuweilen  für  Glas-  und  Sicherheitd-Höhren  dtMhp' 
bohrte  Pfropfen  nöthig,  die  nicht  von  Kork  sein  dürfen.  In 
solchen  1«' allen  nimmt  mau  Speckstein,  Talk,  Agalmatolith, 
Mftftriicliaum  und  aelbal  UoJs^  dieoatte  lekiU  mü.dem  Meaaat 
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4tt  Phlegma  —  P^etk. 

zu  behandeln  i^ind;  die  Oeifaatig'  im  Kolben  sehletft  man  mit 
4cfli  Kupfercyiiiider  rund^  und  dreht  dann  einen  dazu  pa»> 
Müfft  Tön  fipeduBiCBi  «dbr  Hala^  der  bei  einiger 

Muftis  «Q  4M(b'jfti  .Mfliieii'  ist,  ilan'  er  Mllst  ohne  IjitH 
Mriig-  hilt  1»  dieüM  Pfropf  «Miohi  maw  alMkuin  die  für 
Rohren  erforderlichen  Löcher,  und  macht  -die  Verkittung'  mit 
Leinölkitt«  In  Ermangeluiig  solcher  Aveicher  Steinarten  köu- 
am  a#lohe  Pfropfen  auch*  von  dickeron  Stücken  von  zerimn 
ebenen  Graphit -Tiegeln  oder  von  naturlieheni  Gnq^^  ge- 

Phlegma  ^  —  siehe  Dephlegmiren. 

Phlogisticiren  —  bedeutete  bei  den  älteren  Chemiken 
dais^^elbe^  was  Desosqr&en^  oder  in  einen  Zustand  der  Brenn» 
Mttrböit  Kurfickfiibren,  ist. 

Phlogiston,  —  eine  in  der  Vorstellung  existirende 
Materie,  wodurch  Stahl  die  Verbrennung  erldärte.  Die 
Vereinigung  des  Phlogistons  mit  einem  Körper  machte  den* 
selben,  bi^nnbar.  sein  ßntweiehen  verursachte  die  Verbren- 
Illings -jBrscbeiaung;  und  nachdem  es  entwichen  war,  bOeb 
eine  Saure  öder  eine  Erde  zurCick,  welche  letztere  Metall- 
kalk  genaiinL  wurde.  Der  Schwefel  bestand  nach  dieser 
Theorie  aus  Schwefelsäure,  und  Phlogiston^.  und  Blei  ans 
Bleikalk  und  Phlogisto^.  T 

j.  _  Piedestalf      meh»  Untersatz* 

Pipe/fe,  — •  ein  Instrument.,  dazu  bestimmt ^  FliiscHg« 
keüeu-  au&  einem  Crefässe  in  ein  anderes  zu  traasportinM^ 
«bliefailhigi  «n  kaben^  da«  CfofiM'voii  der  SteUo  an-  neluMk 
Vl§k«ft'^Vkfl'¥I»  neigt  dieäetf  kleino  iwtnimOlit;  es  bestrfit  ms 
einer,  imäonlnn  einer' foinen  Spitse  atusgeBOfeaen  Glasrdhre^  aa 
der  eine  Kugel  ausgeblasen  ist;  in  diese  Kugel  wird  die  Flüs- 
sigkeit durch  a  ein^pso^en,  während  man  die  Spitze  rf  in  die 
MüssigiKpit  kalt.   Oberhalb  der  Kugel  ist  dieAohre  wie  aöc 
gcAngna^*  ykM  man'  dadnndi « beini  Auftüoge»  beasl^  mbl^ 
wann  dib  ifiagel  vd  m  weiden  «nfüngt;  indiupen  gebtmiMift 
mn<>a«ift  8eUr  Mutf  Pqp^n  Hiit  gerade»  Miweil.»  Dieses 
faistra^ent'  ist  -hauptsächlich  bestimmt,  um  I^ungen  voo 
kauälischem  Kali  oder  Natron  aus  den  Flaschen,  worin  sie 
adfbewahrt  Werden,  herausaunehmen ,  vgl.  Thw  Ii.  pag.  302. 
Mime  1  itti  Beska  voffetligt:  aU:  diesem  <IMaweok:<F^ett«n^ 
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Pneumfamhef  Appami  —  Presse.    .  463 

Wie  Fig.  4.  Taf.  V.,  bei  deu^n  vermittelst  des  Caoutscboucs 
das  Aufsaugen  bewirkt  wird;  inde&sen  lassen  sich  mit  ihuea 
jadesoiai  luir  kleiue  Meogen  aofoiuigea^  aiuili  liäit  es  schwer^ 
sie  xwisclien  jedem  Gebraaeh  W  NonigiDi»  —  &adiiM4e  Jfin 
petteii'  betroffiMd^  iiehe  ilfomfyffiNu 

Pnwmaii^eher  jipp^arat  wM  die  SmubIoiis,  voa 
lustrumeiitcn  genaont,  die  zu  Versuchen  mit  Gasen  nöthig 
aiud.  Man  hat  diese  Apparate  vou  zweierlei  Art,  uämlich 
xam  Auffangen  der  Gase  über  QuecksiUiair  uad  .iber  Wasser« 
Enteren  bctrefCeUd^  siehe  Quecksüberappami ,  lud  letoterfü 
flMhe  QaMuiltit  und  Wm/ßie*- 

Pneumatische  CheMie  wurde  eine  Zeit  laug  L^m^ 
voisier's  Lehre  von  der  Verbrennung  und  im  Allgemein 
nea  die  neuere  (  hemie  genannt^  weil  sie  sich  viel  mit  der 
Untersuchung  der,  bis  daÄiu  sq  wenig  bekaonten^  gpiafdrmu- 
gen  Körper  beschäfiUgteu 

PorphyrUiren^      Mm  Pulvern* 

Präeipiimtf  präcipitirenf^  a.  Niederschlag. 

Presse,  —  Für  cheaiisehe  Zwecke  siad  aicht  selteo 
Flüssigkeiten  durch  pressen  auszudrucken.  Gewohnlich  bedient 
man  sich  dazu  einer  Schraubeapresse^  die  so  allgemein  bekannt 
ist  y  dasa  sie  hier  keiner  Boaahreibung  und  Ahbildung  bedarf. 
Aiiar>  dieae  nimaii  ui  eineni  Laberaterium-  of^  gftaecen  Ranai 
•iBy  aia^  daa  Inaeal  ^aatottan  will«  Mmi  bedient  aioh  daaii  Ilur 
kleinere  Verflache  einer  kleinen  gewdbnliolieii  9uchbinde|^? 
pjesse^  die  aus  zwei  starken  eichenen  Bohlen  gemacht  ist^ 
iVjelche  8  bis  10  Zoll  laug,  4  bis  6  Zoll  breit,  und  1  Zoll 
dick  sind,  wie  Figur  2^  Xafel  IL  zeigt.  Baa  untere  Press« 
btfett  ist  in  der  Mitte  mit  einer  kleinen  rnndan  PlaUa 
ven  Blei  eder  SMlber  belqi^y  die  kleine  erkabeno  üander  ba^ 
und  vor  dem  Preaabrelt  mit  einer  BuShre  endigt^  Sie  iat  an 
eingesenkt^  dass  die  erhabenen  Kanten  mit  dem  Brett  eine 
Bbene  bilden.  Das  obere  Pressbrett  hat  eine  ebene  Platte, 
Avelche  erhöht  auf  dem  Brett  liegt  und  genau  in  die  untere 
paaat.  Iat.  die  Q^antitAt-  von  Flüaaigkeit,  welche  ausgedrückt 
werden  aeli^  8«i»ug^  legt  man  .vielfach  deppeltea  f^MtriRr 
papier  über  nnd  unter  daa  AoanupreaaendD  und  weehaeit 
dieaea  Papier  mehrere  Male  mit  neuem.  Die  Floaaigkeit 
kann  daraus  mit  Wasser  ausgezogen  werden. 

Eine  Br  am  abdache  oder  aegeaannle  bydrauUa«be  Presae;^ 
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4S4  Probhrtuie  —  Puhenu 

> 

wie  sie  »•ewdhnlich  in  phyMkalischen  Cabinetten  als  Modell 
von  diesem  lostrumeut  angetroffen  wird^  ist  im  Uebrigcn  für 
Arbeiten  im  Kleinen  die  J^te  Presse^  welcke  »n  Mmreo- 
den  kttim^  wiewoM  iie  «tvnui  kostbar  ist. 

H^al'flche  Prwe  nennt  man  ein  Inatmment^  üi  wil- 
4)bem  man  Kdrper  unter  dem  Dmek  TOli  emer  meiireFe^  e«  !!• 
10  bis  20  Fuss  hohen  Wassersäule  maceriren  und  daiauf  die 
liösnng  durch  diese  Wasscisaulö  ausdrücken  lässt^  indem 
mau  den  Hahn  im  Boden  öffnet.  Man  erwartete  viele  Wir« 
kttHg  Ton  dtan  Drad(  bei  dieser  Art  von  Maceration,  aber 
es  hat  sich  gezeigt,  dass  er  hicvbei  wenig  wirkt  Spiter 
hat  man  den  Apparat  so  verändert,  dass  die  Haeeration 
uuter  gewöhnlichem  Luftdruck  geschieht,  und  die  gebildete 
Lösung  durch  eine  Compressions  -  Luftpumpe  ausgetrieben 
wird.  Diese  Versuche  gaben  den  ersten  Anlass  zn  dem 
Robiquet'schen  Deplacirungs  -  Apparate. 

ProbirafeUf  —  siehe  Oefetu 

Prabirtute,  -r^  eine  gegenwärtig  niofat  mehr  gebräuch- 
liehe  Art  kleiner  Sehmeintiegel ,  von  der'  Form  kleiner ,  mit 
einem  Fusse  versehener  Kolben^  wie  Fig.  4  Taf.  VI,  Sie 
bestanden  gewöhnlich  aus  hessischer  Tieofelmasse. 

Pro  du  et  —  bezeichnet  eine  Substanz,  die  durch  eine 
<)hemisl$he  Operation  aus  Materialien  hervorgebracht  wird, 
]^  denen  sie  vorher  niekt  en^dlten  war.^  som  Untensehied 
vtn'Eductf  was  eine  durch  die  OpevaHon  nur  abg^sefai»* 
dträe,  vorher  schon  feri^  vorhanden  gewesene  Substana 
bedeutet. 

Pulvern ,  —  eine  mechanisch  -  chemische  Operation, 
die  häufig  vorkommt.  Unter  dem  Artikel  Reibschaale  wtidt 
ieh  noch  ein  Weiteres  darfiber  aiif  hren.  Oft  ist  es  notl^ 
Wendig,  die  Feinheit  eines  Pblv^  bis  cum  möglich  höch- 
sten Gra'de  au  bringen.  Dies  ist  dnreh  Reiben  in  einem 
Mörser  nicht  möglich^  soudern  das  in  die^iem  geriebene 
Pulver  muss  nachher  noch  mit  Wasser  auf  einer  Platte  mit 
dem  Läuter  gerieben  werden ;  hierdurch  wird  es  noch  feiner^ 
und  wenn  sich  zuletat  der  Läufer  in  der  nassen  geriebenen 
Masse  wie  in  Od  bemgt  und  bei  dem  Reiben-  kein  Laut 
mehr  gekdrt  wird^  ist  das  Ptilver  so  fein^  als  es  werden 
kann.  Man  spult  es  alsdann  mit  der  Sprttfeflasdire  von  der, 
auf  eine  ihrer  Ecken  gestellten  Platte  ab  und  lässt  die  Mwh&q 

in 
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in  «ift  CHMf  lA^eik  Diese  Beilj^tte»  flOtlV^Q  Auf  ^*  rofi. 
phyr,  A^Attt  eder  Veaeratein  gein^  weil  alle  übrigen  Mate- 
rialien so  weich  sindj  dass  Theflelveti  davon  leicht  abgeHe- 
hen  und  dem  Geriebenen  bei^emenöft  werden.  Selbst  diese 
liärlerea  Steine  werden  etwas  angegriffen  miA  llieilen  Btelb 
«tmuB  vott  aim  Masse  nit.  Wo  es  evf  eelir  giMl^  G«»- 
ne«i(^elt  enkemu,  laum  es  saw^ilM  ^tA%  wentom^  ddb 
Gekell  Ml  so  tbgeriekeiier  Messe  dem  Vxhm  sii  kesliw^ 
men^  und  man  hat  hierzu  vorgeschrieben,  die  zu  pulvernde 
Substanz  vor  und  nach  dem  Reiben  eu  wiegen,  und  dureh 
die  Gewichtszunahme  nachher  die  Menge  der  von  der  Platte 
oder  dem  Mörser  abgeriebenea  Messe  M  iiestiinmen.  idi 
Will  nldil  die  HögUohlbeü  leegnen,  diss  nifui  tiif  diese  Weise 
ein  suverliSBiges  Resdtel  e^fielten  lilleiie;  Udesseii  siite  ieh 
feelmuieii,  dess  ieh  nieeisls,  sefbst  Hirtel'  Wesseiv  dtii  Mbeii 

so  oliiic  allen  Verlust  ausführen  konnte^  dass  eine  solche 
Wägung  etwas  eutschieden  hätte.  Bisweilen  wog  ich  den 
Mörser  vor  Und  nachher^  und  erfahr  Mi!  diese  UUty  was  er 
beim  Reiben  veileren  liette. 

Me  Weener  ebgesffftite  Messe  wird  nit  mehr  Wess^r 
m  elMer  Mene»  FlOiSigkeil  wuhl  angorährt/  «totaii  nage^ 
Mir  eitte  Minute  lang  sum  Sinken  stehen  gelasseb^  und 

darauf  die  unklare  Flüssigkeit  von  dem,  was  sich  abgesetzt 
hat^  in  ein  reines  Glas  mit  Vorsicht  abgegossen  und  darin 
sinken  gelassen.  Was  sich  siehon  abgesetzt  hatte,  wird  von 
Neuem  gerieben  und  Attf  dieselbe  Weise  mk  Wasser  behan^ 
4eil*  Diese  Oj^mtiou  nemit  lesn  Sehiämmen,  nnd  des  Pnl^ 
ver^  wes  sieh  nack  einiger  Keit^  gewalmlioii'iikok  12  Mi 
24  Stunden,  «aus  dtim  unklaren  Wasser  abgesetobl  hat,  ^f- 
SCMdmntt,  Es  befindet  sich  nun  in  der  feinsten  mechanischen 
JBertheihing,  zu  der  es  zu  bringen  ist.  Das  gckl&rte  Wasser 
giesst  man  ab  und  trocknet  das  Pulver.  ]>as  Pulver  von 
JttdeniMiiiend^  das  dnrekGinhen  mit  Alkali  oder  saurem  schwe- 
felsenren  Kali  analysirc  werden  seil  5  mnss  auf  dieiie  WdlM» 
gwchliiiimt  sein^  'Wenn  man  ehfsr  veUstiadigen  aBetsefauug 
sncher  sein  will.  Nimmt  man  ein  ungeschlämmtes  iPdl^^ 
so  können  darin  grossere  Körner  sein,  die  dann  beim  Bren*- 
nen  nicht  mit  der  übrigen  Masse  gleichförmig  zersetzt  werden. 

Pyrometer,  Feuergradmesser,  —  ein  Instrument,  wel* 
«heS  imii  Messen  sehir  hoher  Vea^eratoiMi  dien«.  iuMh- 
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4^        Quariickeidimg  —  QueeksUber-j^arai, 

Mite  Art  wuide»  schon  im  Th.  I.  pa|;«  41  besc^ieben; 
eine,  dort  nidit  ongil&hito,  Hotkode  beolobt  dMin,  doM 

mau  Blei  und  Silber  xmd  VMn  in  vioIon'iroMchiodooen  Vo^ 
bältnissen  zusammenschmilzt^  und  »ich  dadardi  mglokb 
leicht  ackmclzbare  Verbinduiigen  verechafft  ,  deren  Schmelz- 
pankto  swiaolien  den  des  Blei's  und  den  des  Platins  fallen. 
Hieryon  weiden  steoknadelkopfgrofiso  JÜJigelu  ausgeplättet 
and  nneh  der.  Ordnung  auf  Seheiben  Ton  fenerfeslem  TbM 
gelegt^  die  in  einen  Tiegel  von  etaifella  fenerfiBetem  Thoa 
über  einander  gesetzt  werden.'  Ans  der  .Annahl  von  gOr 
schmolzenen  Kugein  sieht  man  alsdann,  zwischen  welchen 
Sduuehspunkten  die  höchste  Hitze  gewesen  ist. 

.Quartacheidung  —  wird  eine,  bei  der  Scheidung 
deo  Goldee  vom  Silber  gebranehliebe ,  Methode  genannt, 
wobei  lelBtewi  v#a  SelpetmAuie  mifgelöet  wird.  VeigL 

Gold^  Tb.  in.  p.  196.    :  '  * 

Quecksilber- Apparat  —  wird- die  Semmlnng  von 
Instrumenten  genannt,  welche  zu  den  Casversuchen  über 
Qaecksilber  crtorderhch  sind.    Sie  sind  folgende: 

1.  Hie  Otbecksilbenvarme  oder  das  zur  Aulaahnie  des 
giMfluilbm  idieuende  Gefäee.  Sie  muss  ans  ebier  stark« 
nnd  .diehten  .SnbotanE  bestehen,  und  wird  gewöhnlich  am 
Kalkstein  ^er  Gnasdaen.  gemaehl.  Hanf,  hat  dänu  mehieie 
Formen  vorgeschlagen,  um  dabei  mit  der  möglicbst  kleinsUa 
Menge  O^ecksilber  auskoramen  zu  können.    Die  am  weni^- 
Oten  kostbare  und  doch  den  meisten  Absichten  entsprechende 
lal  'ein  kleiner  aas  Eisen  gegossene^)  vierseitiger  Kastea, 
ttit  sehr  dünnton  Winden,  9  Soll  kttig,  6V4  Zoll  breit,  nii 
IV2  WM  tief.  Auf  dem  Boden  de^eelben.ist  dpr,  Linge  naob 
eine  IVs  Zell  breite  «od  IV«  2M1  hohe  Vertiefung  aage- 
brt&cht,  die  sich  an  dem  einen  Ende  der  Wanne  erweitert, 
so  dass  sie  hier  einen  runden  Ausschnitt  bildet,  wie  Fig.  7 
TCaf.  VI.  zeigt.    Diese  Vertiefung  ist  dazu  bestimmt,  um 
erfordeittehen  Falles 'die  .Rohren  oder^Glooken  in  eine  tiefeie 
.Haaee  von  .Queeksilber.  senken  nn  können,  ohne  dasQ  rdoeb 
ao  vi€i  Metall  nöthig  zn  haben,  als  wenn  die  Wannn  nhentt 
eben  so  tief  wäre.   Die  Eundung  an  dem  mnen  Bnde  dieaC 
zum  Einsenken  von  Glasglocken,  die  für  den  übrigen  Theil 
der  Vertiefunjy  zu  breit  sind.    Sie  kann  2  bis  3  Zoll  iro 
]>orehinefW(er  ii^ben.  D«  aber  dieser  runde  'liieil  der  Ver- 
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tiefung  viel  Quecksilber  fasst  nnd  in  vielen  F&Uen  üliAit  ge- 
braucht wird^  so  hat  man  von  derselben  Form  ein  Stück 
Eisen^  welches  die  Vertiefung  genau  ausfüllt  und  dabei  noch 
emen  Zoll  weit  in  den  geraden  Theil  der*  Vertiefung  reicht^' 
Fig.  8*  K  >  Dieses  Eisenstück  wird  ia  die  Vertiefung  eilige- 
setast^  80  lange  man  diese  nicht  braacht  ^  und  wird  von  lEWei 
kleinen  eisernen  Riegeln^  Fig.  7.  cc,  die  in'  eineif  kleinen^ 
ßiiisenkung  am  Rande  der  Vei tiefung  liegen^  festgehalten, 
ohne  dass  diese  über  den  Boden  der  Wanne  hervorstehen. 
An  dem  Eisenstücke  F  siud  für  diese  Riegel  bei  dd  kleine 
Einsenkungen  angebracht.    An  dem  schmaleren  Ende  hat 
dieses  Stuck  eine .  AushdUung,  bei  ^  im  Durchschnitt  su' 
sehen,  und  in.F  duirch  Punkte  angedeutet}  von  dieser  Aus^' 
höhlung  geht  durch  das  Eisen  hindurch  eme  kleine  Oeffiiung. 
Diese  Einrichtung  dient  zum  Einsetzen  des  Eiides  der  Gas- 
leitungsröhre.  Doch  ist  sie  auch  entbehrlich,  wenn  man  den 
Havd.der  Glocl^e  etwas  über  das  schmalere  Ende  von  F 
schiebt^  wo  dann  .die  Rohre  durch  den  Quecfcsilberdruck^ 
gegen  den  Rand  der  Glocke  festgehalten  vnrd.  Diese  Waiiue' 
rauss  mit  vier  Füssen  von  Hobs  oder  Ifessing  versehen  sein, 
die  eingeschraubt  suid  und  sich  durch  Schrauben  verlängern 
oder  verkürzen  lassen,  so  dass  die  Wanne,  Selbst  auf  einer 
schiefen  Unterlage,  sicher  und  unbeweglich  stehen  kann, 
und  kein  Quecksilber  durch  Schwanken  verloren  geht.  iSur 
Veränderung  dj^s  Rostens  ist  es  gut,  die  Wanne  mit  einem 
schwarzen  Firnisse  £tt  überziehen.   Taf.  VI.  Flg.  ä.  H  fiitelli 
die  Wanne  mit  J  üssen  im  Profil  dar.   IM  ihfem  Gebraucht 
darf  man  sie  nicht  unmittelbar  auf  einen  Tisch  i^etzcn ,  son- 
dern sie  muss  stets  in  einem,  mit  einem  niedrigen  Rande 
versehenen  hölzernen  Kasten  stehen,  welcher  zur  Aufnahme 
des  bei  den  .Versuchen  vetochütteten  Quecksilber^  dient  j 
und  ans  eigener  Brfahruiig  weiss  icb^  dass  eS  nicht  ohn9 
Nutzen  istj  v^enn  auch  der  fisch,  wortlif  der  glänze  hjf^ 
parat  steht,   rund  herum  mit  einer  vorragenden,  niedrigen 
licistc  umgeben  ist.  —  Eine  Quecksiiberwanne  der  Art  er- 
focdert  nicht  mehr  als  25  Pfund  Quecksilber,  wenn  die  Gas- 
yeisyche  nur  iu  einem  solchen  Maassstabe  angeidtellt  werden^ 
dass  jedes  euizehie  Glasgefiiss  nur  10  bis  12  Enbikzoll  zo 
fassen  braucht.   **är  Gasmengen  von  25  .Cubikzoll  bMnebt 
lyi^n  50  Pfund,  und  m  noch  grösserem  Maassstabe  irfrd  nuiA 

'  •  30* 


I 

Digitizeü  by  <jüOgle 


468  QuecksUber-Apparat. 

* 

««Iten  zu  arbeiten  habeo;  abgesehen  von  den  SchwierigkeiteD, 
welche  sich,  wegen  des  Drucks,  den  das  Glas  alsdann  sa 
erleiden.h&tte,  entgegenstellen  wurden«       .  . 

Die  lieste.Quecksilberwanne  indessein  Ist  £e^  deren  siclb  die 

französ.  Chemiker  bedieneu.  Sie  ist  aus  Kalkstein  gemacht  und 
erfordert  zwar,  bei  den  anzuo^ebeiiden  Dimensioneu^  123  Pf. 
Quecksilber  zur  richtigen  Füllung,  bietet  aber  auch  bei  den 
Versuchen  darin  alle  mögliche  Bei^uemlichkeit  dar.  Fig.  9 
aeigl  .dieselbe  im  Gninc^iss.  Ihre  Länge  betragt  15^  liiid 
Üure  Breite  11  Zoll  Ihre  J^eitenwinde  sind  VU  2Soll  dieL 
aa  fund  swei  schmale  nnd  wenig  tiefe  Rinnen,  PA  ZolT 
unter  dem  oberen  Hand  der  Wanne  in  einen  ebenen  Boden 
eingeschnitten^  und  zur  Aufnahme  der  Gasentwickelungsröhre 
bestimmt^  so  dass  Glocken  und  Eprouvetten  sicher  und  ge- 
wfAb  stehen^  indem  sie  nicht  mit  ihrem  Rande  auf  die  Röhre 
ipi  stoben  kommen.  Fig*  10  zeigt  einen  Lange-^  und  S^g«  11 
einen  .Qoer-Durchschnitt  b  ist  ein  V«  Koll  weites  und  6 
^ol!  tief  eingebohrtes  Loch,  welches  da^u  dient ^  um  bd 
Gasmes&ungen  schmale  Eprouvetten  oder  graduirte  Röhren 
SO  tief  einsenken  vai  können,  dass  man  äusseren  und  inneren 
Ouecksüberstand  gleich  hoch  bekommt.  Um  hierbei  ohne 
Paral^e^zu  messen^  mnss  das  Auge  in  der  Ebene  des  Queck- 
ff4bMspie|;els  |;ehalten  wer^en^  und  am  diesem  Endzweck 
int^  wie  ee  zeigt;  in  einer  fibene  mit  dem  Boden^  in  wel- 
chem  die  Rinnen  liegen ,  aus  der  Wand  der  Wanne  eifl 
0tück  ausgehaucn^  und  statt  dessen  vermittelst  Harzkittes 
ein  nach  dem  Falz  in  der  Steinwand  geschlifieues  Stück 
ßjpiegelglas  so  dicht  eingesetzte  dass  kein  Quecksilber 
^urch  die  Fugen  ausrinnen  kann,  dd  ist  eine  grössere  TeN 
iief^uig,  deren  Boden  nach  dem  anderen  finde  der  Wann* 
ksa  geneigt  nnd  hier  Zoll  tief  ist.  Der  Boden  ist  ge- 
rundet;  wie  Fig.  Ii  zeigt.  Diese  Vertiefung  dient  zur  Ein- 
senkung  von  Flaschen  und  Eprouvetten j  aus  denen  Gas  in 
ein  anderes  auf  dem  oberen  ebenen  Boden  stehendes  Gefasa 
gelassen  werden  soll.  Das  Quecksilber  bleibt  beständig  in 
4er  Wanne^  und  wird  ausser  dem  Gebrauche  Yermittelst 
jnnes  anfgeleigten  Papieres  nnd  Deekels  vor  einfaUeadem 
Stüub  geschützt.  Die  Wanne  selbst  steht  in  einem  grtfnsi^ 
ren  und  dichten  Kasten  von  Holz^  weicher  zur  Aufnahme 
des  bei  den  Versuchen  verschütteten  Qued(silbers  dient*  üb 
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Boden  hat  dieser  Kasten  eine  Rinne,  die  sich  mit  eineoi 
lUich  Auttsen  öffiieiiden  und  durch  eiaeA  Kork  VerschioASen^n 

, Loche  endigt^  durch  welches  da«  yerachuttoW  Qa«kslK^ 

^abgelaiaeo  werden  kann. 

2a'G«mi«Mheii  iher  QoeeluiUieff  nmoe  die  .QhetfUMie 
ieiiiolbea  elets  ee  Umk  eein  wie  oifitlich«  ^Jloi  i^voAmg 
''4m  Unaen  eieereea  Wanne  hewahrt  itiatt  es  damai  Bwisehen 

den  Versuchen  in  reinen  Krügen  auf^  in  die  man  es  ver- 
mittelst eines  ^  in  eine  feine  Röhre  ausgezogenen  Trichters 
einfüllt;  um  es  von  schon  darauf  befindlichem  Staub  zu  be- 
freien.  Bei  Versuchen  mit  Gefassen .  von  22LKiibikaoU  In- 
hall  miiss  der  Krug  out  dem  Trichter  stets  neben  der  Ueiaaii 
Wanne  stehen^  da  «ie  Hieht  so  viel  Qneeksüher  fhsst,  abi 
acns  den  Oefissen  verdrftngt  wfi4^  nnd  daa  fiberfiftisige  also* 
Wfthrend  des  Külleus  des  Gefässes  mittelst  eines  eisernen 
Löffels  in  den  Krug  au.s;^eschöpft  werden  muss.  Das  im 
Trichter  bleibende  unreine.  Quecksilber  sammelt  mau  und 
pMSt  es  dann  geisfentlMli  duseh  wiiwsehea  I^ader  wm*  . 

2.  Zur  Aufsammlung  des  Gases  kann  man  zwar  jedes 
passende  Glasgefäss  nehmen,  indessen  gebraucht  man  dazu 
doch  allgemein  Glasglocken.  Sie  müssen  ans  dkikem  Glas 
bestehen  nnd  am  besten  oben  mit  einer  Oeffhnng  versehen 
«ein,,  auf  die  vermittelet  eines  eigenen  Kittes  (siehe  tjß  h) 
eine;  mit  einem  dicht  schliessenden  Hahn  versebene ^  mes- 
singene Fassung  aufgesetzt  wird^  Fig.  26.  Taf.  II.  Um  diese 
Glocken  in  der  kleinen  Wanne  mit  Quecksilber  au  füllen^ 
musa  mau  mit  einer  kleinen  Saugpumpe  von  Messing  ver- 

^  sehen  sein^  welche  auf  deq  Hahn  aufgeschraubt,  und  womit 
das  Quecksilber^  in  die  Höhe  gepumpt  wirA^  mit  der  'Vor- 
sicht ^  dass  dasselbe  nicht  bis  In  den  Hahn  odeir  die  Pnn^e 
gelange,  die  dadurch  amalgamirt  und  verdorben  werden 
^'ürdeu.  Die  in  dem  Halm  bleibende  kleine  Mcn^e  Luft  ist 
tiäufig  ohne  Einlluss;  muss  sie  aber  gänzlich  entfernt  sein^ 

\  SO  lässt  man  eine  kleine  Menge  des  aufzufangenden  Gases 
in  die  Glocke  steigen,  pumpt  dasselbe  wieder' aus.  uhd  wie- 
derholt dies  einige  Male.  Audi  kann  man  s!di  iiieraii  e?- 
seme  H&hne  mächen  lassen^  die  vom  Quecksilber  nicht  an- 
gegriffen werden-  indessen  rosten  sie  so  leiclit^  das&  sie 
.dadurch  bakl  unbeweglich,  werden.  '      ^  *  Ki'ift 
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^  « 

DieGlasgef&sse,  in  denen  das  Gas  aufgefangen  wird;  ww* 
den  am  besten  mit  der  im  Art.  GasLcliultcr  beschriebenen  und 
auf  Taf.  I.  ¥\g.  18  abgebildeten  Vorrichtung  gehalten.  Die 
8cfaraaben2wiiige  ML  wird  an  dem  Rande  der  steioeraeQ 
Wanne;  oder  an  dem  Rande  des  nnler  der  eiseruen  W&noe 
atefaendeii  hdlsernen  Kastens  befestiget  £ine  in  jed«  Bii* 
eicht  mtkfgtf  bb  e«|ifelileiide  TofriehteDg  sind  bwsi  la  ^ 
kfilBenien  Kasten  befestigte ,  gegenüberstehende  Afne^  oki 
mit  einem  Ausschnitt  versehen,  worin  ein  Querhols  liegt: 
unter  dasselbe  wird  die  Glocke  gestellt  und  durch  sein- 
Befestigung  an  den  Amen  anf  dea  Boden  der  Waase  jgr 
drockL 

QueekMbermanne,  ^  siebe  QuedcsUber-^^ 
Radieaiy  ~  der  brennbare  Körper,  der  in  clnflfli(M 

•  mit  Sauerstoff  verbunden  ist.     l>ea  Unterschied  Ifwdl» 
Radical  und  Basis  siehe  Basis, 

jRauchfa?7f/.  —  Ks  ist  von  grossem  VortheiU  maßcle 
Operationen,  mit  denen  Raaoli  uid  nbler  Oemch  verbuoden 
ist^  in  einem  warmep  Zimmer  yoraebmea  an  können;  olm« 
doch  von  diesen  Aosdunstungen  Beschwerde  nu  haben. 
sen  Endzweck  erreicht  man  am  besten  vermittelst  90 
^  Rauchfangs ^  der  sich  in  einen  Stubenofen  öffnet.  Jensw 
der  Klappe  lässt  man  in  das  Ofenrolir  ein  5  bis  6  5^" 
.weites  Rohr  von  Eisenblech  einsetzen,  versehen  mit  ^ 
Klappe,  welche  sich  in  einer  an  den  Seiten  des  Rohrs  ber- 
voistehendeni  vierseitigen  Hölse  bewegt,  so  dass  der  Dvs^ 
aesser  des  Rohrs  dadurch  nicht  vermindert  wird,  datf  ^ 
in  dem  Rohr  vorsteht.   Dieses  braucht  etwa  v0  '» 


.Mle  lang  zu  sein;  der  übrige  Theil  Avird  von  dünner 
.  gemacht,  indem  man  die  zu  einem  Rohr  zusammengeroU'^ 

Pappe  auf  zwei  sclmiial^  Stöcke  aiifnageit ,  so  dass  äit» 
.  in  dem  Rohre  gegen  einander  über  stehen.  Die  Nätbe  ^ 

Pappe  werden  durch  übergekleisterte  Papierstreifen  ^ 
.  gmacht.   An  dem  unteren  Ende  des  Papprohres  macht 
„eine  seitwärts  gebogene,  trompetenförmige  EiweiteriiDy ^ 

»/*  Elle  Weite  und  6  bis  8  Zoll  Tiefe.  Diese  Erwcitemi^' 
.;vrird  nach  unten  gewannt,  und  daran  eine  konische , 

onlett  zu  erweiterte  Haube  von  Wachstaft  angehäugt;  ver^ 

mittelst  eines  Ringes  voa  dickem  Stahldrath  und  etwa  - 
Dorchmeflwer,  wird  dieselbe  unten  aus  einander  g«* 
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häMiuä.  VL  Hg,  12  seigt  dnan  wMbea  llatuMnig; 
ban  ist  das  Rohr  von  BtenUodi^  «df  die  Klappo  mit  ihror 

Hülse ;  emfl  das  Papprohr  mit  sciueii  Stäben  fe  und  m/; 
//'^rA  die  trichterförmige  Erweiterung*,  ebenfalls  mit  ihreik 
kleinen  Stäben  gl  und  fh  versehen;  und  endlich  gkihy  die 
Haube  von  geöltem  Wftobsti^^  an  dem  Rande  ik  mit  eineai 
jRu^  von  StaUdrath  vera^m^  und  bei  gh  mit  mner  Scbmir 
«ogeBogen  oder  mit  groben  Kadeletidi«n  befe8(%t  Bei'  dar 
Verfertigmig  dieser  Haube  lasse  ich  sie,  mn  sie  bewegKeh 
zu  haben,  ohne  dass  sie  bricht^  zucr&t  aus  Waclistaft  nähen 
und  auf  dem  Ringe  befestigen^  und  darauf  in  eine  Auf- 
lösung von  geschmolzenem  Caoutschouc  tauchen  und  damit 
durchtränken;  nach  gelindem  Auswinden  wird  sie  dann  xwei 
bis  drei  Wodiea  lang  im  Sommer. auf  einem  Boden,  «m 
Troeknen  hingehängt»  Ohne  diese  Behandlung  biieht  das 
Zeug*  leicht  nach  ein-  oder  mehijilurigem  Gebrauche.  — 
Da  es  sehr  bequem  ist^  diese  Haube  nach  Bedarf  in  die 
Höhe  ziehen  oder  wieder  henniterlassen  zu  können,  .so  ist  sie 
an  dem  Biechrolur  vermittelst  einer  Verbindung  von  Wachs- 
taft  aemn^  die  sowohl  um  das  Riedl-*  ais'  das  -Bapprohi; 
umgebunden  ist  9  beweglieh  befestigt.  Wttelst  einer  bei  I 
befestigten  Sehnur,  die  durch  einen  an  der  Dedce  befestig- 
ten Glasring  oder  über  eine  Rolle  gleitet^  und  in  einem 
Winkel  des  Zimmers  an  der  Wand  heruntergeht^  wo  sie 
mit  einem  Gegengewiclit  von  Blei  versehen  ist,  kann  man 
die  Haube  willkülurlich  höher  und  niedriger  stellen.  Ich  habe 
auidi  eine  besondere  Senkungs-^Vornchtung  für.  den  Mantel 
von  Waehstafl^  so  dass  dieser^  wenn  es  aMug  ist,  «Uein 
in  die  Höhe  geasogen  werden  kann^  und  dann  durch  das 
Gegengewicht  oben  bleibt,  bis  er  wieder  herabgezogen  wird. 
—  Unter  einem  solchen  Rauchfang  steht  nun  ein  Tisch ^  auf 
dem  man  seine  Gestelle  zum  Ikochen  über  der  Lampe  hat^ 
und  worauf  man  Abdampfungen^  Kochungen  y  Auflösungen 
in  Sinreiiy  Glasblasen  u«  dgl.  vornimmt  Abgesehen  von  den 
BequemUdikeiten^  welche  ein .  solcher  Rauchfiing  dafhietet, 
ist  er  auch  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  ganz  wichtig^  in* 
dem  man  sich  bei  seiner  Benutzung  nicht  Dämpfen  und 
Gasen  auszusetzen  braucht,  die  schädlich  wirken  können. 

Jieactionspapier  r—  nennt  man  gefärbte  Papiere^  ver^ 
mittelst  derem  man  eikennt,  ob. eine  Flüssigkeit^. in  welche 
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th  gVlMiifei  fmimk^  fwlt  Statt  oder  Mm  ABuä  emkilu 
^ ,  Mmi  knall  4Ma  nwlimt  Alten  tumendea;  di«  eiBfflndliflhF 
^tea  sind! 

1-  Lackmuspapier;  raaa  macht  es  auf  die  Webe^  dass 
mau  Lackmus  (Th.  VII«  p.  184)  in  einen  Beutel  einbiiidet^ 
imd  denselben  ia  ein  kleines  Gewiss  mit  ko^endheissea 
Alkobtl  Yon  0>85  speo.  Gewicht  ailhiiigt  Wenn  die  Flne»' 
ejgke^liiiiKimlidi  blee  gewofdeii  ie^  tu»  est  Imieingeleneklii 
9$fm  Um  ma  Ürbem^  eftttigt  ma  aueral  des  fieie  AMuB 
dum  mit  einer  Säure^  ead  aimert  den  Ueberackose  derselben^ 
der  nun  die  Flüssig^keit  roth  tarbt^  durch  Zuä>atz  von  etwas 
mehr  blauer  Flüssif^keit  hinweg^  bis  die  rothe  Farbe  eben 
wieder  voraebwniideo  i^t.  Mit  dieser  blaiiea  Flüssigkeit 
wM  ehidwin  weisses  Papier  mitMst  eines  leineii  Pinsels 
taaelts  ader  eneli  glessl  man  aie  in  eine  flaehe^  feine 
Behnssel,  niekt  das  Papier  hiadatffl,  wid  li&ugt  en  dnnn^ 
nachdem  man  es  etwas  abtropfen  gelassen  hat,  auf  ausge- 
spannten Bindfaden  zum  Trocknen  auf.  Nach  dem  Trocknen 
swaelmeidet  man  es  in  schmale  Streifen;  bei  den  Reactien»- 
prohen  tauoht  man  sie  den  Bande  in  die  auf  Sinie  nn 
Kfifindn  Vläss|gkeit 

Ansset  dem  Uenen  Laebaunspapier  mnss  man  anek  re« 
liies  luiben^  hieran  wird  ein  Theü  der  obigen  blaoen  Flüs- 
sigkeit entweder  mit  ein  wenig  Essig  oder  mit  ein  Paar 
Gran  Salmiak  vermischt,  und  das  Papier  alsdann  auf  die 
erwähnte  Art  damit  gefärbt«  Von  £ssig  Avird  die  Flüssi|f«- 
Iwil  sogieieh  roth^  von  Salmiidi  aber  rötbel  sieh  das  Papier 
eist  wUurend  des  Itodraens.  Bin  belbgerithelee  LeekrawM 
papiet  eatspffUdit  eil  dem  doppelten  Bndnweek;  ven  AlkaK 
wird  es  rein  blsn,  und  von  Sauren  stärker  roth.  Zu  be^ 
nm-kMi  ist,  dass  man  bei  Fenerlicht  die  Reaction  mit  Lack- 
mosspapier  nicht  anwenden  kann,  weil  es  dann  stets  rolh 
aoasielil  und  keine  Reaction  damit  an  bemerken  ist. 

2»  Farmamiiudeptg^  erhalt  man  dnrck  Fftrbnqg  tor 
Papier  mit  einer  Inflisien  iren  Campedienfaeli^  IHtreii  AlknH 
wird  es  blau;  allein  die  Anwendung  des  gerdthetan  Lacsk- 
muspapiers  macht  es  entbehrlich. 

3.  CuTTuma'  und  Rhabarber-Papier  wird  erhalten  durch 
Färbung  von  Papier  mit  einem  Decoct  von  Curcuma  oder 
Bbabarber.  Es  ist  gelb  nnd  wird  daMh  Alkali  bmnn.  Em 
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Beagiren  — <  Beducirm, 


i«i  b«i  Wekeln  m^i  ^  ompflodlicl^  im  geröUMos  iMkmimr 

Die  RM0tik>iM|Mkpiere  müssen  stets  sur  Haiud  liefWl^  qImi^ 
jwilck  0«iifeii  «to  amaiQiuAkaUMlM»  Bftinpffii  mm§miiiH.  m 
üii;  m  keslm  yerwulirt  mii  dfthfti  tf«  kMne«  Sttelfin  im 
eiaem  kMiea  Fatlenil  yoii  Pappe  ^  www  smA  em  gewdhn«* 

Uohes  Brillcututteral  sehr  wohl  eignet. 

Reagiren  —  sagt  maa  von  einein  Stoff,  wenn  er  die 
£ig«iiiicliaft  h^ty  mit  emem  ander ji  ein»  beatunnitfi  EsMolm» 
nmig  hQrvtmubragwi^  wodurch  der  eine  Qd«e  der  «ndera 
viNi  HuMn  m  MkQMMft  tat  Pie  UaivoriNrwg«i|^  dlMar  Kf^ 
aobaiiiiHif  nenai  man  Beatstiom  Sa  s.  B.  «vthcnli  «Id  Tropfatt 
Galläpfel-Infusion,  in  eine  eisealialtige  Flussigkeil  getropft^ 
derselben  eine  schwarze  Farbe^  wodurch  sich  die  Ge^enwajrt 
des  Eisens  verräth;  die  Galläpfelinfusloa  ist  also  ein  JRtt 
aeäammiitei  auf  fiiseu.  £ia  Q^iaplem  ayMr  aaican  Flüssige 
kelt|  in  eine  blaue  Auflösung  von  Lackmoa  gati^flt^  fiMt 
dieaelbe  fath;  Laiekmus  ist  daher  ein  Reacäenamittail  auf 
Sfture» 

Recipient.  ■ —  Bei  Versuchen  mit  der  Luftpumpe  be- 
deutet es  die  Glasglocke^  die  auf  den  Teller  der  Luftpumpe 
gesetzt^  und  woraus  die  Luft  ausgepumpt  wird.  Bei  De- 
stillationen dagegen  bedeutet  Recipient  eine  grossere  Vorlage 
(siehe  Vorlage),  worin  das  Destillat  aufgefangeii  wird* 

Reeiificiren,  —  ein  phannacentiseher  Ausdmek^  ho- 
dewtot)  dureh  Deslfllatioa  leinigen  oder  eoneentrireii. 

Re  ducireriy  —  einem  oxydirtcn  Körper  den  Sauerstoff 
entziehen  und  ihn  in  seiuen  ursprünglichen,  brenubaren  Zu- 
stand zuruekführon«  Wird  auch  für  die  Wiederherstellung 
dbr  Badicale  aus  den  Chlor Schwefel-  etc.  Verbindungen 
gfehvaocht  Zu  Reductionen  im  Kleinea  Tarmittelst  Wasser- 
sloffgases,  besondeni  hei  fuaatitativeii  Venrnhoft^  Wendel 
man  den  Taf.  VI.  Fig.  13  abgebildeten  Apparat  aa»  d  ist 
die  Flasche  zur  Entwickelung  des  Wasserstoffgases ,  zum 
£iQgiessen  dar  Saure  mit  einer  Trichterröhre  verseben;  h  die 
gebogene^  ia  eine  Kugel  aasgfJMaawie  Ableitnugsröhr^  wairr 
«ke  Kugel  aor  Verdiohlviig  oines  grossea  Thoiles  dos  pit 
dem  Oase  weggef8hrtea  Wassen  dient;  diose  IMIore  ist 
dnrch  Caoutsehoue  an  ein  anderes  kuraes  Rd^astttek  hifh- 
dicht  angebunden^  daa  duroh  einen  Kork  ia  die  lioluco  c 
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474  Reductwnsprob^  Reibschaalen. 

geht;  diese  Röhre  ist  mit  gröblich  gepulvertem,  wasserfreiem 
Chlorcalciiuii  gefüllt  und  dient  zur  Austrockniing  des  Gases. 
d  ist  eino  in  der  lütte  zu  einer  Kugel  ausgeblasene  Röhre, 
ii  wrtehe  die  an  redooiraide  SulMtaiUB  gelegt,  und  weiiu 
aie  4er  Hitee  der  Spiritwlampe  ausgeaetst  wird»  Diese  Re- 
deeüeiiardhre  iat  ebenfalls  durch  Caoutscdieue  an  das  Ueine^ 
aus  der  Trocknungsröhrc  durch  einen  Kork  gehende  ^  Stuck 
Glasrohr  beweglich  und  luftdicht  angebunden.  Ein  solcher 
Apparat  dient  überhaupt  zum  Erhitzen  von  festen  Substanzen 
in  Oasen,  namentlich  onr  Bereitung  des  Chlorseliwelbl% 
CkleipiiospliaEB  und  vieler  anderer  flneiitiger  Chlorverbin- 
dnngen,  indem  man  nur  die  Flasche  a  durdi  andere  Gas- 
entwickelungsgefasse  ersetzt^  und  das  zweite  £nde  der 
Kugelröhre  dy  statt  deren  man  auch  eine  kleine  tubulirte 
Retorte  nehmen  kann,  abwärts  biegt^  um  es  in  das  zur  Auf- 
sanunlung  des  Products  bestimmte  und  abgekühlte  Oefiss 
leiten  sn  kdnnen. 

Ilcduclionsprobe  —  nennt  mau  in  der  Probirkunst 
den  Versuch,  wenn  man  ein  Metalloxyd  in  einem  Tiegel 
mit  Kohle  reducirt^  um  daraus  den  Metallgehalt  zu  be- 
kommen. 

ReffuKniseh  —  heisst  bei  Metallen  so  viel  wie  nicht 
oxydirt,  überhaupt  nicht  verbunden ;  rein  metallisch.  Siehe 
Th.  U.  pag.  253. 

Reguius  ^  wird  em,  nu  einer  Masse  munanunelige 
SohmobBenes,  reduciites  Metall  genannte 

Reibschaalen.  —  Man  unterscheidet  Mörser^  welche 
sum  Stossen,  und -Reibschaalen,  welche  zum  Zerr^ben  die*  { 
aen;  -  Die  eisteren  sind  sdunal  und  hodbi|-  die  ietsterea  Inreil 
und  llaeli«  — >  1«  MSrser  van  Ouamen,    Sie  dienen  na  grö- 
beren Pulverisinmgen,  werden  aber  selten  in  dem  Laberato-  | 
rium  des  theoretisciien  Chemikers  gebraucht^  wo  man  mit 
grösserem  Vortheil  hierzu  eine  geofossene^  2  bis  2* '2  Zoll 
dicke  Eisenpiatte  von  12  Zoll  Seite ,  nebst  einem  breiten 
Hammer  und  einem  2  Zoll  hohen'  und  6  Zoll  weiten  Bsi^ 
anwendet.  Bas  Zerstoss^  gesdnelit  mit  dem  Hammer  in 
dem  Ring)'  und  das  grdlie  Pidver  wird  alsdann  ohne  den  ' 
Ring  auf  der  Platte  mit  dem  Hammer  feiner  gerieben.  —  Für 
Subsiauzeu ,  von  denen  beim  Stossen  nichts  verloren  g^ehen 
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darf  9  miuis  man  mit  einem  holieii  gasseiaeraeii  IldnMr  tm^ 

'  fichea  seiu^  der  einen  pas«ren^en-1>eekel  yeiiHelfi  lMit^  d&rok 
welchen  die  Keule  hindurchgeht,  wie  Taf.  VI.  Fig.  6.  Klei- 
nere Menget!  werden  in  Papier  eingewickelt  und  unter  dem 
Hammer  zerkleinert^  worauf  mau  sie  in  einer  Reibschaale 
feiner  reibt.  Messingene  Mörser  werde»  nur  in  der  Kuelie 

'  gelmudit.  —  2.  Maner  van  F^suersieifi,  Ae^at  oder  CktMkm. 
Sie  sind  eigentlieli  Reiliseiiaalen^  und  sind^  wegen* der  noth* 
wcndigcn  Härte,  zu  genauen  Mineral-Analysen  durchaus  un- 
entbehrlich. Man  muss  mit  einem  grösseren  zum  Reiben  von 
Mineralien^  und  einem  kleineren  von  etwa  IV2  Zoll  Durch- 
messer und  Vs  Zoll  Tiefe  versehen  sein^  der  zu  den  LöCh-  ' 
refaarversudien,  namentUeh  den  Rednetionen)  angewendet  wM* 

■  Sie  mnasen  vdllig  glatt  und  eben  sein^  und  dMen  keine  sieht- 
baren  Gmlien  oder  Sprunge  tia1>en^  in  denen  Pulrer  bei  einer 
Pulverisirung  sitzen  bleiben  könnte.  —  3.  Reibschaalen  von 
Porphyr  werden  zu  Klfdalen  £!^emacht  und  könnon  für  die 
meisten  Fälle  angewendet  werden.  Indessen  sind  sie  weniger 
hart,  als  die  von  Feuerstein  oder  Oaloedon,  und  haben  -aoe» 
serdem  den  Uebelstand,  dass  sieli  in  iinen  bieweillMi  Fdd» 
npatfastüclcelien  losidsen  und  dadurdi  eine  Chrnbe  hinterbuieett* 
Je  weniger  Feldspath  sie  enthalten^  um  so  besser  sind  sie; 
zwar  besteht  dieser  Porphyr  eigentlich  ganz  aus  Feldspath, 

'  allein  der  dichte  Feldspath,  welcher  die  Grundmasse  davon 
ausmacht^  ist  ein  wenig  härter,  als  der  krystallisirte,  ^wel- 
eher  in  einanlnen  Punkten  darin  sitst.  —  4  Bi^bBehaakk 



wn  Pörceßem  eignen  sieh  gut  zum  Ptalvera  von  Salaen  und 
weniger  harten  Körpern;  eben  so  5.  Mmb^chtmim  v&n  OiiUy 

die  wolilt'eiler,  aber  auch  weicher  und  zerbrechlicher  sind. 
—  6.  In  den  Apotheken  werden  häufig  die  aus  einem 
schwärzlich -grünen  Serpentin  verfertigten  Serpentinmörser 
angewendet«  In  der  Chemie  können  sie  nicht  gebramdit 
'  werden^  weil  sie  211  weich  sindj  und  der  Einwhrinittg  von 
-  Säuren  nicht  widerstehen;  in  der  Pharmoeie  dagegen  eig- 
nen sie  sich  wegen  ihrer  Stärke  nriir  gut  zum  Mengen 
pul  verförmiger  Körper.  •  '       *  ' 

lieber  die  beste  Form  der  Mörser  ist  man  verschiedener 
Meiuung  gewesen.   Für  eigentliche  Mörser  zum  Stossen  ist 
'  die  cylindrische  mit  abgerundetem  Boden  die  beste.   Fig.  6 
neigt  emen  nokhen*  Mänier  mit  Sitaiel  und  wdfiegeiNlein 
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INwfctli    Für  HeibsduM^eu  lMil  ^^lan  ^^jFovfB^  ttt|es  halben 

dM  iMm.ifi^figmk  Piftills  «ImMto  dM  Segment,  ^{aer  Ku- 
gel       gleiQliQB  RMm  sein  sollto.  Allein  dlMe  Form  ist 

imvortlAeilhaft^  in  sofern  man  beim  Reiben  die  Hand  un- 
verrüclftt  im  llliUelpankt  der  Kugel  halten^  und  das  Rei- 
ben nndr  dimb  DrehiuigeQ  der  Hand  nach  allen  Seiten  ,  bin 
venidUen  mumute.  Mir  ecbemt  die  Fonn,  velcbe  d^e.ge- 
vMmXktm  ¥M§kfimi6mßf  beben^  im  C^iiizen  die  beste;  die 
9Müi0tkf  wa  die  Aiwbdhliing  des  Bo4s«i  einen  Tlieil  einer 
aebr  iprossen  Kugel  ausmacht ,  und  von  welcber  die  Seiten 
mit  ednem  abgerundeten  Winkel  gerade  in  die  Höhe  steigen, 
währ  -ead  die  Convexitat  des  Pistills  ein  Theil  einer  gleich 
groftsen  oder  ;nnr  wenig  kleinereu  Kugel  bildet ,  wie.  Fig«  5* 
Om  iMbia  geMriMt^dvob  leine  i|ra|sför;P9ige.,Befregaiig^ 
mi  4ie  m  rdbende  Jlaaae  %mm  debei  .düon  und  gleiebför- 
mig  tter  den  ganzen  Boden  ausgebreitet  werden^  so  data 
alle  gröberen  Körner  Tom  Pistill  getroiSen  und  zerrieben 
wer  den.  In  einer  rein  kugelförmigen  Reibscbaale  wurde  sich 
die  JUaaae  auf  dfpi  tißfßten  Theile  des  Bodens  apaammeln 
und  daselbst  fir  eine  gleicbf]5rn^g(^  Zerreibnng  eine.;^  dicke 
ILü^petbildiNk  .AVe  ßitßtßamifiive  .Axt  müssen,  einen  nebt 
4ifl<eA'Beden  babtn^i  diiniit  man  miwetl^.9bne..Gi^fabr  ür 
4aa.  »Gefaas  auf  ein  gröbere»  Korn  einen  Stoea  gebe«,  kann. 
Mrui  reinigt  sie  am  besten  mit  Bimstein  und  Wasser,  und  stets 
h^kbe  man  ein  Stück  Bimstein  vorräthig,  weldies  nur  hierzu 
gilbfanobt  wird;  ^i^i^nt  grosseren  Vortheil  (ür  das.  Reiuigeu 
ui  wmi  es  dabei  naeb  und  naeb.  die  Femi.  der  Coi|faTj^&t  deife 

R^f^riey  ein  .OefSaa^  weldwa.  eom  Dei^tHlirpn  be- 
«Ainunt  ist  und  im  Allgemeinen  aus  Glas,  verfertigt  wird. 
]  £ine  ftetorte  ist  eigentlich  ein  Glaskolben  mit  gebogenem 
]  Bbilse,  wie  Taf.  VI.  Fig.  16  zeigt.  Die  ältesten  Retorten 
A  Wrdmi.wie  Fig.  15  gemacht^  und  platten  den.  .yebeUtand, 
4iMie  wenn  der  Male,  beim  DeatiUiren  geneigt  nm;  wenit 
ba  dem  Bnnebe  der  Reterte  entbalten  4Mdi|,  ko|wti^,.|^gdieiiA 
•;davon^  daas  aolebe  FliMgkeiteD^  die  in.Strei^i^.,(lien8e% 
'^pnie  Spiritus  und  mehrere  Säuren^  mit  grosser  Jjeichtigkeit 
,^j$;anz  mechanisch  am  Glase  herauf  aus  dem  Bauche  in  den 

'itden  .IMa  JuiMHiflMa«dien. .  yon.,4^i^(  A^f^  gif^^n^aa  w 
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emem  «tndereb  Extrem  über^  und  liess  einen  Tlieil  des  HaK^ 
vdb  deai  Blnietae  «tn  etwis  g«lD»i|ft  aiifetelge»)  UMir  iMgf 
dh'eM  dMii  ab'Mrtitfy  ^  Rg.  16.  In  sotoheii  RetlüHW 
i«t  dine  B«stllltiti<Äi  fint  bIcM  sd  be4ftfdigeu^  da»  IMm 
wird  im  Anfange  des  Halsfes  condensirt  und  flfesst  in  dUf 
Kug-el  zurück.  Fi^l  14  zeiget  die  Foma  einer  richtig  be- 
schaffenen Aetorte ;  der  Hals  cntöpiingt  oben  und  seitvvärt» 
aiis  ddr  Ktigel  oder  dem  Bauche,  ist  daselbst  i^br  weit,  nnd' 
li'är^ti^  flieh*  nibhhctr  iH^der  dlttlilig;  JHü  mp  itegfl» 
äLtUMi^  'VHbn  dcis  IMsds  Wird'^  ^  €hi0Siltk  genluiatf  «tf 
nusa  ein  Theil  der  KngeKMIHiVtae^  y  daittlr,  >(mid  W&lMlni# 
Atf' Kochens '  etwas  ia  die  Höhe  spritzt,  dies  in  Folge  der 
Bi^^n^  des  Glases  wieder  in  die  Ku^fel  zuruckfliesst  und 
Ditcht  in  den  Hals  gelangt.  £hi  an  der  Kugel  weiter  Ua)# 
heachlennigt  dre  Disstittalioii  sehr  hiadenfead;  da  er  viel 
Maipfe  6iiilhaUeii  kiaiui  und  dabei  eine^  verhäknlisliiieiy 
iStAsL^  OBbiggete  dbr"  Uirft  aar  Abkflbhing  dMidM. 

'  Das  wesentlichste  in  di^  Form  eitiier  Bm^rttf  üst,  das« 
die  Biegung  zwischen  dem  Häls  und  der  Kogel  a  Fig.  14 
so  beschaffen  ist,  das  die  Linie  ah  eine  gerade,  und 
der  Winkel  bei  a  eiff  spitzer  V<»ii  80  bis  40^  kC;  M 
dagegea  diö  Rcterte  ii9vi  Fig.  17  gemidit^  iin^  ^  nm  ite 
ti&fdig  Vöhl  den  SfawhftftM  erbtlt,  la  dieito-  Fernl'  iM 
kielieer  geben  ist^  ee  flienit  AHiifl^  wde  sidli  bb  a»  ditf 
Linie  ah  auf  allen  Punkten  des  Gewölbes  und  im  Halse 
eondensirt,  wieder  in  die  Kugel  zurück,  während  dagegen 
in  Fig.  14  die  Linie  ^  von  wo  aus  das  Destillat  absufliessea 
enßuigt,  der  Kugel  um  so  viel  näher  liegt,  dAss  eine  Re- 
fdrte  von  der  Beednffenfaeit  wie  Hg.  14  mehr  ilte  deppelt 
so  Mdmell  deetaiiit,  als  eine  wie  Fig.  17,  weH^e/  Wen*  ii# 
Ae  Gestalt  nach  der  pimlrtlrtefa  Linie  eifa  hat^  weit  Ter- 
theilhafter  wird  und  weit  rascher  destillirt.  '  .  # '  ' 
Tiibulirte  Retorten  nennt  man  solche,  die  im  Gewdibe 
mit  einer  Flaschenöffnung  und  mit  eingeschiiffenem  Gias-^ 
Stöpsel  versehen  sind^  Fig.  la  Die  Figur  seigt  aasaei^^ 
We  Veiadiiedentieit  in  der  B\>MI  >  dnia  inah  Mir  DiäbttiMeB 
V^n  weniger  üaehtigen  Flossigkdtin  Heterten  mit  AuH^rimdelr 
Kugel  wie  Fig.  18  nimmt^  während  man  dagegen  m  Aether 
und  Alkohol  die  ovale  wie  Fig.  14  wählt.  Die  tohulirten 
Aetorten  sind  bequemer  und  iulwelidbarer^  ala  die  untubnücten. 
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In  eiuem  Laboratorium  bat  man  Glasrctorten  Ton  allen  Gros- 
aoii  iiMNgy  kleine  von  dem  Inha^  -eJ^f^^  halben  Cubiks&olls 
Ms  jn  den  gtoaMnm^  dif  150  fasseiv  Bei  Versuchen  mit 
OMMle«!  l^iNWdeM  v^mm  /««^  Siöiper  ttfuaen  erhitst 
wwteB  «ellMy  febmnohfc  «m  4ie  Art  Retocltfiy  iwie  jlTig«  Ifi^ 
die  Cloches  courbes  der  französischen  Chemiker.  Bei-vei^ 
ücaler  Siellong  des  HaKsc^s  dieser  lielorien  kana  man  die 
untere  Seite  der  Kugei  derselben  sehr  leicht  mit  einer  Spi- 
ritüHUiBiiie  efteityiyifc' —  A%  j^etorten  müasefi^,  besonders  im 
Be4ea^r:W%  dfinMm,  Gkwe-  •q«ulvdeha»  firei  Tcun/SUMiohea 

.  Bei  mefarepen  Gelegenheiten,  besonders  für.  die  Berekwig 

der  Flu&&süurc^  hat  man  eine  Retorte  oder  Destillalious-» 
anstatt  von  Platin  nöthig.    Fig.  20  stellt  eine  solche  dar. 

ist  eine  Art  Flasche,  roijt  .|veitem  UaUy  ihre  Oeffnung  (JJ} 
ißifBm  so  d^em  9^etali  ,g(||i||ic||t9  dass  sich  der  Retorte»* 
hals  B  dijhi^:  ejpiiehwilrgpini  l&wt.-  Biese  OefijMU^.ff|Wt«  fer- 
■er  80  weil  «M^K.dajKi' maji  den  Mittelfinger  vpllkeiameii 
hiüdurchsLeckeu  kann,  und  die  Flasche  selbst  oder  der  eigent- 
liche Retortenraum  darf  nur  so  tief  sein^  dass  man  mit  dem 
Finger  auf  den  Boden  und  zwischen,  den  von  let^tei^eni  und 
den  Seiten  gebildeten  Winkel  gekuigen  kimui,  sie  ohne 
fUesen.  U^istaiid  «nifMVMla  yolik<i^Bi^0n  lAfÄ^ 
i$^ttim,kimi^  Iliirviin.  nuias  >|hii^  sowgbjl;  dieser  itntere  eis 
der  obere  Winkel  so  abgerundet  sein^.  wie -es  die  Fignr 
steigt«,  so  dass  die  Heiorte ^  wie  ein  Piatintiegel^  mit  Sand 
rein  gescheuert  werden  kann.  Der  Hehn  der  Retorte,  j5, 
efHtig^'.'n^^  ^eifier  Ableitungsri^hre^  au  welche  man  eine  an-; 
i^^9twitß  4»ttgere  ■  Plaiiprdfare  einachmirgcit^  die  ^io^  vell- 
itlnfüig^e  4)h|Mil»lui?g  dqs  DfftUliit«  b^Wj^dkt...  .  - 

Niehl  seilen  brauchl  man  znm  Glühen  in  versehloaseneai 
Räume  eine  sehr  kleine  Piatiiuetorte.  Eine  solche  macht 
man  aus  einem  Platiutic^^el^  Fig«  21  desseu  oberer  Rand 
so  dick  in  Metall  .ist^.  f^.  sich  in  den  dazu  gehQrigea 
Helm  Bj^  dfifisei|.  unle^  Rand  folgUch  ehenlalls  .diek  in 
Mela4iJw4wc>t  i|ivssy.eiQi|9l^  Bieser  BMm 

WUMfliiftdieht  qder.  w^igsteM  so  gut  sehUi^e^  se 
lange  kein  bedeutender  Druck  entgegenwirkt,  »wischon  der 
Fuge  nichts  heraus  dringt.    Dieser  kleine  Apparat  leistet  be- 

imdeis  i^.sokhfi«  Fälf^  yx^fff^^^Q  jD^enst^  yiQ.  jfim  sieh 
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überzeugen  will^  ob  sioh  aus  einem  Körper  in  aUiiker  Glüh- 
hitae  fluehüge  Snbstanzea  entwickelik  Will  mb  tkwk  üiiK^ 
per  nidift  in.Lofl^  sondern  in  einem  aniem  6a%  x.  B.  Was» 
serstoffgas^  glnhea,  «o  fShrt  man  eine  gerade  Oaaeatwieke« 

lungsröhre  bis  in  den  liintcrcn  Theil  von  und  bringt  dann, 
sobald  die  Luft  von  dem  Gase  ausgetrieben  ist^  den  Apparat 
unter  fortwährendem  Einströmen  dea  Gases  zum  Glühen. 
In  diese  Nothwendigkeit  wird  man  versetast^  wenn  man  b»:||« 
f&r  analytisohe  Be|Maunangen  Iridumi>'  Rhodinm^  Palladinm 
oder  Osmimn  zu  l^lfihen  und  su  wiegen  hat 

In  einem  Laboratorium  sind  ferner  Retorten  von  achtem 
Porcellan  und  von  feuerfestem  Thon  nothwendig.  Auf  ihre 
Form  kommt  weniger  an,  da  sie  blos  zum  Glühen  fester, 
iMier  j&ur  Destillation  solcher  Substauoen,  dienen,  die  da2sa 
eine  sehr  jhohe  Temperatur  erferd^nL  Damit  aie  niehtspiuii* 
geo^  :dürfen  sie  nur  sehr  ▼omielitig  erhitst  w^en^  und 
Üidneme  Retorten  müssen  in.  der  Regel  mit  einem.  Beseblag 
(_&iclic  Beschlag)  versehen  werden^  der  ein  solches  la^gr 
sames  Erwärmen  möglich  macht. 

Schon  im  ersten  Tiieile  erwähnte  ich  der  gusseiseroeü 
Cylfnder^  die  smr  J)aistellung  des  Sauenitoffgaseaaas  Brann* 
Stettt  dienen.  In  etwas  grösserem  M aaasstahe  un^  mit  Wjsi^ 
terem  Ableitungsrohr  versehen,  bedient  man  sich  ihrer  aucfc 
zur  trocknen  Destillation^  z.  B;  von  Knochen  oder  Hirsch«* 
horn,  Bernstein  u.  dgl.  In  den  Laboratorien  der  Apotheken 
wendet  man  zu  solchen  Endzwecken  gusseiserne  Retorten 
«Ai  wie  Fig.  22^  deren  weite  Tubulatur  vermitteist  eines 
elicn&lls  gegossenen  #90010«  Stöpsels  veisohioss^y  and 
naehher  mit  emem  Lutum  aus  Thon  und  Sand  luftdicht  yoTf 
schmiert  wird.  '  \ 

Retortenhalter ^  —  ein  Instrument,  welches  beiVeiw 
suchen  zum  Halten  von  Retorten,  Glasröhren  u.  dgl.  dient^ 
und  yermittelst  dessen  man  ihnen  sehr  leicht  jedo  exforder- 
.  liehe  und  beliebige  SteUuog  und  AJeigung  gefatea  kann.  Die 
Betorlenhalter  sind  von  verschiedener  filnsichtunig;  die^.  woIf* 
ehe  ich  am  bequemsten  gefunden  habe^  itind  :  sO  ^er  von 
Gay-Lussac^  in  Figur  24  und  25  Tafel  VI.  vorgestellt. 
ah  ist  ein  Brett,  und  vd  ein  darauf  befestigter  Cylinder  von 
Holz^  an  welchem  das  Stück  ef^  vermittels^  der  Schraube  g 
in  Fig.  25,  die  das  Stuck  s/von  oben  goaohon  zeigt,  höbsff 
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vti0f  viMiftger  fcefoitigl  wwdea  kmii.  Es  Imt^  mm  ^mü 
fMiIMcflpdUicheii  StfiA  Hol«  im;  dnrdk  das  dtrin  aiig»^ 
trtehte  Lvoh  h  geht  49t  Cylinder  ffäy  Flg.  24.  B»i  Ar/  htt 
dieses  HolestOek  eia  L^h  in  veriicaler  Richtung  ge^en 
darch  welches  der  Zapfen  If  geht,  der  mit  Schraubengängea 
mad  einer  Mutter  m  versehen  ist.  In  Folge  dieser  Einrieb* 
•Milg  ist  SS  mdglisli^  ef  tun  seine  Aehss  so  4relieo  ttnd  dueh 
AjuA^Mtg  der  Mutter  m  in  jeder  beliebigen  Rielitsng  festas^ 
«lefleii.  In  Fi^.  Iii  sMt  «nui  ds«  tStiefc  ef  im  Profil.  Es 
ist  gabelförmig  ausgeschnitten  und  auf  Vs  seiuer  Länge  mit 
miem  lioche  o,  Figur  25,  durchbohrt,  durch  welches  eine 
'Sishraube  o  Fig.  24  geht;  in  dem  Locii  des  oberen  Blattes 
4m  disss  IM  bswsglish^  slier  In  dsü  «alsmi  Mut  gehl  sie 
4nielt'8dir«iibsiigänge^  ss  diss  sieh  ImAsi  Zasefarsobm  Mde 
MMIer  nilieni  und  jeden  ^  swisdisa  «  und  p  eing«se€etsn 
Körper  fest  halten;  hier  sind  ia  Falee  swei  schwach  ausge- 
schnittene Korkscheiben  eingesetzt^,  welche  bewirken  ,  dass 
nicht  die  eingeklemmten  Retsrtsnbftise  oder  Glasröhren  durch 
mglsichförmigsn  Draek  serspresgt  wsfden*  Dereh  KrhdhiHig 
Msf  B^itHamg  des  Arsiss  ef  snd  Drshmig  «m  die  A«lise  kf, 
"SO  wte  «ini  ctif  lisst  sieli  die  gshsltene  Retofte  mit  der 
iprössten  Leichtigkeit  in  jeder  beliebigen  Stellung  fixiren. 
'  '  b)  Ein  anderer  Retortenhalter,  zu  dem  Sefström  die 
erste  Idee  angegeben  hat^  der  aber  nachher  unter  dem  Go* 
%nmch  wesentlich  ^ihessert  worden  ist  umI  sUs  «ndsisu 
«leitrilft^  sowohl  hiosiehtlieh  der  FsstigkelC,  aüt  wsMier 
sr  Mit 9  sts  maeh  hlnsiehttich  der  Leichtigkeit^  mit  weldMr 
man  die  Stellung  des  zu  haltenden  Gegenstandes  &i}dem 
%ann,  ist  folgender:  Ein  paraUeiepipedisches  Stück  Holz  et 
,  (Taf.  VI.  Fig.  26)  von  2Vi  Zoll  Länge,  %  Zoll  Breite  nnd 
IV«  Zoll  HohO;  ist  m  slasm  eyliodtischon^  8  bis  10  Zoll 
iSBgsn  Bild  Vi  ZoM  dicken  Misft  tf  veil&ngeft  I>iirdi  dss 
1Miri3fo}epipedische  Btfick  gehen^  in  einem  Ahstssd  von  Vt 
Zoll  von  den  Enden,  swei  Löcher  quer  durch,  bestimmt, 
tim  2  Stahldräthe  crd  und  csd  aufzunehmen,  die  auf  der 
einen  Seite  gerade  und  suf  der  anderen  Seite  gebogen  sind^ 
wfs  dis  Fig.  selgt^  so  dsss  also  der  emo  ein  iaogUsiiss 
tdsemss  Oshr  fssthllt,  welches  auf  das  gsbogono  Knd#  des 
aiidoren  festgehakt  werden  kann.  Man  kann  auch  «fsso 
einzigen  zu^iammeubängenden  Drath  anwenden^  der  auf  der 
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einen  Seite  angemessen  gebogen  ist  und  dessen  Enden 
auf  der  andern  Seite  ausgehen.  Diese  Enden  werden 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  parallelepipedischen 
Holastücks  \von  einem  kleineren  Holzstück  pq  aafgenomineiiy 
in  welchem  sie  festgekittet  «nd;  sie  «nd  «ossenlem  mit 
Sehianben^uttera  ce  versehen^  die  verhindern,  daaü  aie  ilure 
Befestigung  in  pq  verlieren.  Mitten  dordi  dieses  Holzstuck 
geht  eine  Hol /^schraube  0  zu  dem  parallelepipedischen  Uolz- 
stück  etf  und  endigt  sich  iiier  in  einer  cylindrischen  Ver- 
tiefung. Das  Ende  der  Schraube  hat  einen  in  der  B^gor  nicht 
nichtbaren,  mnd  heima  gebenden  Ausschnitt/ ao  dass  sie 
gleichwie  mit' einem  Knopf  endigt  In  diesen  Ausschnitt  gehen 
zwei  feine  Stifte^  auf  jeder  Seite  einer^  wodurch  die  Schraube 
verhindert  wird,  aus  dem  Loch  et  zu  kommen.  W  ird  die 
Schraube  nun  gedreht^  so  nähern  oder  entfernen  sich  die  auf 
der-  anderen  Seite  verbundenen  Enden  der  Stahldräthe  zu 
•der  von  der  Unterseite  von  etm  '  Hier  zwischen  werden  nun 
die  Hälse  von  Retorten  oder  K<^ben^  Glasrdhren  u.  dergl 
festgeschraubt.  Um  aber  den  Druck  gleichmissig  zu  machen^ 
i^t  in  et  auf  seiner  unteren  Seite  ein  Stück  Kork  ab  ein- 
gelegt und  festgeleimt,  und  auf  den  verbundenen  Enden  der 
Staiiidräthe^  oder  in  der  Biegung ,  im  Fall  man  nur  einen 

Dhith  hat,  ist  ein  entsprechendes 
Koikstttck  sicher  befestigt.  Wer- 
den nun  diese  Korkstdcke  mittelst 
der  Schraube  an  den  dazwischen 
*^  gefassten  Gegenstand  angezogen, 
so  wird  dieser  vollkommen  unver- 
rückbar gehalten.  Der  Schaft  tf 
wird  in  mne  passende  Qeflnmig 
einer  gewöhuHchcn  SchraubenHam- 
mer  eingesetzt,  wie  diese  bei  j4ß 
der  nebenstehenden  Figur,  welche 
den  Retortenhalter  aufgestellt  zeigt^ 
'  '  wL  sehen  ist.  In  dk^ßBr  Oeffnung 
wird  tf  durch  die  Schraube  C  festgehalten,  mit  wdebtor  man 
//*  beliebig  nahe  oder  weit  von  der  Klammer  befestigt  und 
ihm  auch  jede  mögliche  Neigung  geben  kann.  Am  Ende  j4 
Imt  die  Scteaubenklammer  einen  sehr  weiten  Ausschnitt,  so 
dMs  man'  sie  auf  Stäbe  oder  Pfeiler  von  sobr  versdiiodeuea 
X.  31 
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den  dünnen  Metallstab  eiuer  Spirituslampe.  Die  Befestigung 
geschieht  mit  der  Schraube  D,  Damit  sie  aber  festsitze,  ist 
Bie  inwendig  an  der  der  Schraube  entgegengesetzten  Stelle 
mit  einer  Vertiefimg  vemdMii,  die  eine  mit  der  Endfl&che 

SeimnibeakUuiiiiMr  parallelej  liaib  cyUndrisdie  Rinne  eA 
bÜdet^  gegen  welohe  der  Stab  bei  den  FestschraiibeB  aa« 
liegt ^  wodurch  er  so  fest  silzt^  als  wäre  er  iu  einem  durch 
die  Schraubenklammer  gehenden  lioch  befestigt.  Dieses  In- 
strument gehört  meines  Dafürhaltens  zu  den  unentbehriich- 
«ten  Dingen  in  einem  Laboratorium;  man  miu»  mit  mehrera 
derselben  venehen  sein.  Naebdem  man  sie  einmal  anmiwea- 
den  angefangen  hat,  sieht  man  bald  ein/  wie  mannieliMtig 
ihre  Anwendbarkeit  ist. 

Reverherirofei).,  —  siehe  Oefen» 

Röhren  —  werden  zu  chemischen  Versuchen  von  maa- 
eherlei  Art  gebraucht.  Der  Gl€uröhren  ist  sdion  onler  dem 
Artücel  Gla^iaaen  £rw&hnung  gesobeken. 

BShrm  von  Poreellan  mfissen  von  äebtem  Poroeltas 
sein^  und  man  muss  sie  von  verschiedenem  Caliber  habea. 
Man  erhält  sie  aus  den  französischen  und  deutschen  Fabriken, 
namentlich  aus  der  zu  Berlin^  von  jeder  Weite  und  Längei 
In  vielen  Fallen  sind  sie  entbehrlich  und  können  durch  Glas- 
röhren ans  sehwerscbmelzbarem  Gias^  die  man,  wie  ieh  bei 
OlaaUasen  anführte^  mit  Eisenbledi  umwickelt ,  ersetst  wer- 
den. Gesprungene  Porcellanröhren  lassen  sich  noch  auf  die 
Weise  benutzen,  dass  man,  bei  Operationen  damit;  eng  hin- 
einpassende Glasröhren  hindurchlegt;  bei  denen  sie  nun  die 
Stelle  des  Eisenblechs  oder  Beschlags  vertreten.  —  Für  qaan- 
titative  Glühversuehe  von  festen  Substanzen  in  Gasen  bei 
hohen;  ner  in  Poreellan-  oder  eisernen  Röhren  mögliches 
Temperaturen  wendet  man  auch  schmale,  leichte  Poreellan- 
gcfässe,  von  1  bis  3  Zoll  Länge,  an,  wie  man  Figur  42 
Tafel  YL  abgebildet  sieht,  und  die  mit  der  abgewogenen 
Probe  iu  das  Rohr  eingeschoben,  und  nach  dem  Versuche^ 
mittelst  eittes  an  dem  kleinen  Oehr  befestigten  Plaündratiiei^ 
bequem  wieder  herausgezogen  werden  können. 

Röhren  von  Blei  sind  in  vielen  Fällen  von  grosser 
Brauchbarkeit ;  sie  müssen  aber  etwas  dick  in  Blei  seii;^ 
am  beim  Biegen  nicht  ein«ukiiick^g>ider  abzubrechen.  Durch 
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ihre  Anwendung  zu  Gäsentwirkelungeo^  besonders  solchen 
in  etwas  grössereiH  Maasstabe  ^  «rspart  mau  sehr  viel  Glas«- 
idlii;^^  die  Wileiobl  oeibreehMiy  wählend  eioh  die  Bleirdh* 
ree  nur-litegeii.  i  •  } 

'  Röhren  van  Caoutschouc,  oder  sogenanntem  elastischen 
Hem^  gewiiifeii  bei,  vielen  Cetegenheiten  eine  mucbitohtie 
HM».  2Sn  {hier  Yeifettigiing^  end  beeowieM  «ur  Verfevt^ 
gang  ▼OB'leiigeB^  het  mm  viele»  Verfebrangsweleen  eege» 

gebcQ;  die  aber  gewöhnlicli  mehr  oder  weniger  missglücken. 
—  Ich  mache  dieselben  auf  folgende  Weise:  Ein  vvarnie% 
recht  dünnes  Caoutsohoocstück  Avird  doppelt  zusammengelegt 
und  nnttelst  einer  echarlMi  und  reinen  Sdieere  Itegs  der 
Sosenmenbiegiuig  ibgeertmitten^  tind  nwar  ee  weit  devev^ 
«In  die  Rftlire  weit  werden  eoU.  Die  IHsch  gesehnitlenen 
Ränder  haften  nun  mit  der  Innern  Seite  an  einander  und 
werden  mit  Hülfe  der  Nägel  noch  inniger  zusammengedräckt^ 
indem  man  sich  aber  wohl  hütet ^  die  frischen  Flächen,  die 
auf  dieee  Weise  durch  blosses  Zusammendrücken  zosemmen- 
Ueben  seilen,  nicht  mit  den  Fingern  «i  berühren,  Me 
8leUn,  welche  mH  den  ilngem  berfihrt  werden  iet,  hallet 
nncitir  nf  lAt.     -  ^ 

In  neuerer  Zeit  werden  in.  den  Caoutscheuc  -  Fabri« 
ken  Kohren  von  Caoaischenc  gemacht,   die  gewöhnlicli 

viel  besser  und  zuverlässiger  sind,  wie  die  auf  die  eben 
angeführte  Weise  verfertigten  j  welche  jetzt  nur  noch  als 
ein  Ausweg  im  Nothfall  zu  betrachten  sind.  Diese  durch 
Schneiden  verfertigten  Aobren  halten  zwar  vollkommen  dich^ 
bei  gewöhnlichen  Temperaturen^  werden  sie  aber  bis.  .^u 
^  80f  erhitzt,  so  difoeo  sie  sich  wieder,  wi^  bei  den  von  den 
Fabriken  gemachteo  nicht  der  Fall  ist.  Diesem  Uebelstande 
kann  allerdings  dadurcli  ab;j;eiiolfeii  werden,  dass  mau  über 
die  Nath  einen  schnialen  Streifen  von  dünnem  Caoutschouc 
mittelst  einer  dicken  Lösung  von  Caoutschouc  in  einem  von 
den  Brandölen  ^  welche  zu  Caoutschoucfirnissen  angewendet 
werden,  befestigt  und  dem  aufgelegten  Streifen  Zeit  lässt, 
sich  zu  befestigen.  Auch  kann  man  mit  diesem  Firniss  auf- 
gesprungene Näthe  wieder  vereinigen,  die  nach  eiiiigen 
Tagen  wieder  sicher  dicht  werden.  Lang  brauchen  solche 
Rohren  nicht  zu  sein^  Vi  bis  IVi  Zoll  JUänge  ist,  je  nach 
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Röhren. 


verschiedenem  Darchniesser;  ganz  hinreichend.  Die  Rdhren^ 
vr^ohe  m  Fabriken  gemacht  werden ,  erhält  man  in  jeder 
beliebigen  Lii^^  abar  aie  branden  i^emala  mehr  als  \UM 
Lfinge  sn  haben  ^  nm  swei  Glasrohien  beweglieii  Boaamiien 
zu  biiideu^  und  oft  ist  auch  diese  Lange  nicht  erforderlich. 

^leha  biagaame  Aoluren  dienen  mm  vorzüglich  dan^ 
am  Giaardhian  bawreglich  and  dabei  hiftditht  mit  einander 
va  Yerbinden^  indem  man  mn  die  Sndan  dar  s«  vniiwiiden- 

den  Röhren  die  Caoutschoucröhre  mittelst  einer  dünnen  sei- 
denen Schnur  ^)  festbindet;  man  kann  auf  diese  Weise  be- 
wegliche Röhren  von  jeder  L&nge  und  Biegung  hersteUea. 
Uta  Caentsehonerdfaran  widerstehen  allen  beständigen  €UubcB| 
aelbat  dem  Chlor  and  Ammoniak,  und  sie  halten  einen  attr- 
ken  Draek  an»,  wenn  sie  niaht  atark  arbknt  werden  amd. 
Dagegen  vertragen  sie  nicht  die  Berührung  mit  Fett,  mit  flüch- 
tigen Brandölcn,  Lösungen  von  Harzen  in  flüchtigen  Oelen  und 
dergLy  wodurch  sie  in  eine  klebrige  Masse  verwandelt  ww^- 
den»  Mit  letten  Oden^  Tfrpenthin-  oder  anderen  flüchtigen 
Celan  dnifan  4ie  Caautaohanor&bren  ebenfUla  nidit  la  Ba* 
ffnhmng  keaunen,  weil  «ia  dadnrah  angegriffen  «werden. 
Dagegen  geht  es  sehr  gut,  Apparate,  welche  vermitt«>ist 
derselben  mit  einander  verbunden  sind,  luftleer  zu  machen; 
sie  halten  richtig  dicht,  so  bald  sie  gut  zugebunden  sind« 
Abar  dabei  iat  zu  beobachten,  dass  die  finden  der  Glasröhren 
SP  nahe  an  einander  liegen,  dass  das  Caantaehoacrohr  dnrcb 
den  Draek  der  Lnft  niebt  nwiachen  ihnen  nnsamniengedrnekt 
werden  kaan,  wobei  die  Oeffnang  gewöhnlich  voUkommen 
verschlossen  wird.  Durch  Anwendung  solcher  Röhren  ist 
es  möglich,  mit  grosser  Leichtigkeit  im  luftleeren  Jiaum 
bei  einer  erhöhten  Temperatur  zu  trocknen , ,  zu  glühen  und 
za  destilliren.  Es  sei  Aß  Fig.  32  Taf.  VL  der  Teller  einer 
Luftpumpe,  und  C  eine  luftdicht  aufgesetzte,  mit  Messing- 
fassun«:  und  Hahn  versehene  Glocke.  Auf  das  obere  Ende 
des  letzteren  wird  eine  zweite  Hülse  D  aufgeschraubt,  iu 
welche  die  gebogene  Glasröhre  £J)  mit  ihrem  kürzeren 


♦)  Seidena  Sduiflro  verdienen  den  Yotuag,  well  tkt  die  tedt  jnnirb 
ten  Knoten  beim  Abnelunen  der  Rdbie  lekhter  Sffoen,  ab  die  von 
getrSbnÜcbeii  BiadaMtoa» 
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ScMül  hMielil  «ingridMel  Üb  .IMiwi  «di'  aUike 
Retorte  O  wind  mm^  verlRittebit- der  auffeelmdicMe«  Caont^ 

schouorohre  EF^  mit  der  Höhre  ED  verbunden^  indem  niaii( 
dabei  die  Enden  des  Glases  einander  so  nabe  kommen  lässt, 
4a£U|  nicht  die  Caout£i<;houcröhre  ducckii^Luftdxuok  «^i«iohe|i 
ihnen  eiD|;edrncki  ,wurd  Stets  hei  man  naclwiiiafebeo^  dasf^^ 
das  Barometer  ,der  LuDtpurope  v^igsteos  15..]Vini^^ 
unbeweglich  bleibt;  sonst  mnsste  nian^  wenn  anders  Pompe^ 
und  Hahn  dicht  sind^  den  Fehler  in  der  Zubiudung  dos 
Caoutschoucä  aufsuchen  und  verbessern.    Will  man  im  lufi-, 
leeren  Raum  destilliren,  so  verbindet  n^ui.  die  Hetortc  A 
XSg«,       n)a.t  der  tnhnlklen  Vorlage  Bl  und  yunbindat  die. 
Ffige  mjj^  der  Caontsf^nor^^e  CD*  In  die  ^Tpholatiic  ¥di# 
ein  Korkpfropf  eingesetzt,  dnrdi  den  die  . gebogene  Röhre, 
MFG  geht,  und  du  es  unmöglich  ist,  dass  ein  Kork  gegen 
den  Druck  der  ganzen  Atmosphäre  dicht  haUo;  wird  bei  E 
eine  Caoutschonoröhre  nmgebunden.  Die  Röhre  EFQ  wi^ij^ 
'  ndttelst  eines  anderen  Caontsefaiinoc^hrck  mü  der  Jj^hre  JOE 
Fig.  32  yeidbaodeiu  jM  4ei>  Rohre  SFOi  ist  das  Stifcb,!^ 
m  einer  Capillarröhre  ansgezogen.  Sobald  der  Apparat  Inft- 
•  leer  ausgepumpt  ist,  hält  man  die  Flamme  einer  Spiritus-* 
lampe  unter  F^  so  dass  es  zusammenschmilzt,  und  zieht  es 
zugleich  ab«  Der  Apparat  kann  nun  abgencmimen,  und  die 
Destmsäon,  wo  man  will,  vorgenommea  werden.  Gaiia  auf 
ihnliehe  Weise  lässt  sich  bei  def-  Analyse  organischer  Kdi^' 
^er  Bttr  Verbrennung  im  luftleeren  Raum  ein  lufüeerer  Ap^ 
parat  darstellen.    (S.  darüber  Tb.  VII.  pag.  621.)  "  '  ' 

Ehe  ich  den  Artikel  Röhren  verlasse,  werde  ich  noch 
einiger  Ao Wendungen  von  Glasröhren  erwähnen^  die  Auf-; 
merksamkeit  verdienen.  Dünne  GUsröhren  von  Vi  his  V« 
Zoll  inheran  Durchmesser^  3  his  5  ZoU  Linge  und  an  dem 
emen  Bnde  ssugeblasen,  werden  tfehr  h&ufig  bei  ktotneren 
Erkennungsproben  zu  Auflösungen,  Fällungen,  Kochungen 
etc.  gebraucht,  und  eignen  sieb  dazu  sehr  wohl,  da  sich 
die  Proben  mit  geringen  Mengen  anstellen  lassen«  Flg.  28. 
iseigt  einige  soli^ar  Röhren  in  einem  kleinen  hölzemoi  Cfe-* 
stelle,  in  welches  sie  bei  dem  Veinuche  gesetzt  werden- 
Gewöhnlich  macht  man  dieses  Gestelle  mit  einer  doppelten 
Reihe  von  Röhren,  so  dass  es  deren  6,  statt  wie  in  der 
Figur  nur  3  enthalt.  Um  Verweiobselongen  zu  vcimeiden. 
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ist  6«  ttwiei^ .  rtihcm  gliche  iflMlalh  als  ete  ^itam  I 
Auahl  «Ml  HAkM  iB  efas»  und  deaunlbeii  OetteUs^  m 

haben.      '  ,  •   i     '*  »  .  ■ 

.  Fsradsy  ttod  Kerr  haben  verschiedene  recbt 
ikigeiiited  Anwendnilgeii  gelehrt^  die  man'  Von  GlasriUmi 
als  O^lkssen  bei  ehenischen  Verauehen  maehen  kannf  ich 

werde  davon  einige  anführen ,  mil  Ilinwcisung  auf  ihre  in 
der  Note  bezeichneten  Abhandlungen.  Figur  29  zeigt  eine 
gebogene  Höhre^  die  zugleich  Retorte  und  Vorlage  isL 
Wenn  im  Schenkel  a  die  Flüssigkeit  kocht  ^  condeitöirt  sie  i 
sieb  in  der  Biegong  bei  die  hiei'.'  als  Vorlage  dient^  ie 
dbersdküssigen  Dämpfe  gehen  dnrdi  die*  ÖeiTnung  c  weg. 
Hat  mau  eine  schwer  und  langsam  aiiflöslichc  Substanz  irf- 
Zulöscn,  wobei  also  viel  vom  Lösungsmittel  beim  Erhitzen 
liberdestillircn  würde  ^  so  braucht  man  nur  die  Röhre  etwas 
m  neigen^'  um  von  Zeit' zu  Zeit  das  Ueberdestillirte  zuruck- 
nibdttgen.  'Wilf  maW  ungleich  ein  BestUlat  nnd  efai  Gas 
anfsaannelo^  so  wird  das  Ende  he  wie  Fig.  9Ö  ausgezogei 
und  gebögen.  Die  Biegung  bei  6  ist  alsdann  abzuküWeD; 
.um  80  viel  wie  möglich  vom  Destillat  zu  condensiren. 

Ha^  maqi  sehr  im.  Kleinen  das  Verhalten  swisehen  einen 
Oase  and  einer  Flüssigkeit  zu  nntersucheo^  so  ge^ehidA 

dies  in  einer  wie  Fig.  31  gebogenen  Röhre.  Das  eine  Ende 
ist  in  eine  Capiiiarrölire  ab  ausgezogen^  die  in  kleiner  Entfer- 
nung von  der  Ausziehungssteiie  zugeschmolzen  wird,  Mui 
füllt  dann  ^en  Schenkel  aÖ€  mit  der  Fliissij|pkeit,  so  dass 
sis  in  dem. andern  gerade  ao  hoch  steht,  als  *erfep4erlidi 
um  die  Rohre  in  die  Stellung  wie  in  der  Figur  bringes  ff 
könoeu,  ohne  dass  Lull  iu  den  Sclienkel  dringt;  durch  das 
offne  Ende  wird  alsdann  die  Gasleitungsröhre  ra  eiugefiihrl- 
Die  Rölire  wird  in  ein  aus^esphnittc^ues  Bretteben  gestellt? 
wie  es  Figur  zeigte  oder,  so  wie  auch,  djio  vorhergehende, 
noch  bequemer  mit  6ay--Lussao's  Retortenhalter  gehaltea 
Will  man  das  naeh  beendigtem  Versuche  in  der  Kh» 
bleibende  Gas  noch  unteröuchep^  po  wi^d  der  offne  Scheokd 


Chemical  Manipulatton.   Luiidoii  1827.  p.  391.   ArUket:  Tube  Cbe- 
e*>   Kdioburgb  Fhüos.  Jaurml,  X.  53« 
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ndl  WMMar  fefttUl,  daa  Cittae  In  eine  Wmm^  g&9nk%, 
und  unter  der  Mündung  des  GefasseiS^  worin  man  das  Oaa 
auffangen  will}  die  SpiUe  aö  abgebrochen. 

Rösten  —  heisst  in  eigentlich  chemischem  Sinn;  ans 

einem  Schwefel-  oder  Aföcuik - 3Ietall  durch  Glühen  uuter 
Luftzutritt  den  Schwefel  oder  das  Arsenik  austreiben  und 
das  Metali  in  Gestalt  von  Oxyd  erhalten.  Im  hüttenmäam- 
sehen  Sinn  hat  es  dieselbe  Bedeutung^  wird  aber  auch  im 
Allgemeinen  von  dem^  dem  Verschmelzen  im  Hohofen  vor- 
angehenden Brennen  aller  Eisenerze  gebraucht^  wenn  sie 
auch  keinen  Schwefel  und  kein  Arsenik  enthalten. 

Bei  dhewMte«  Venrachen  sind  RMttngen  im  Ai^mei« 

nen  langsame  und  ermüdende  Processe.    Sie  müssen  an- 
fänglich hei  sehr  gelinder  Hitze  vorgenommen  werden^  weü 
sonst  die  zu  rostende  Substanz ;  die  gepulvert  sein  muss^ 
gewöhnlich  letoht  «chmikit^  wemg^stcns  zusammenbackt^  und 
das  KMiQir  daduich  sehr  crschwcfl  wifif  die  eaMumnmi^*  ^ 
gebadseie  Mwme  mmsbla  alsdami^  wieder  erludtett  gdaflsen  " 
und  gepulvert  werden.    Das  Rösten  muss  unter  völligem 
Zutritt  der  Luft  geschehen  ,  und  wird  daher  am  leichtesten 
in  «ii)b0r  Muitei  vorgenommen  ^  wiewohl  man  sich  auch  mit 
mnem  grösseren^  geineigl  in  das  Feuer  gelegten  hessischen 
Tiegel  hehlen  harni,  Kann  ihan  die  zu  röstende  Sabelana 
nicht  auf  dem  Boden  der  MnSel.  ausbreiten^  so  wird  me  auf 
kleinen  thönernen  Gefassen,  sogenannten  RösUcher^m  (e. 
dieses  Wort}  in  dieselbe  eingesetzt.    Bei  dem  Rösten  hildet 
sich  eine  gewisse  Menge  Schwefelsäure  oder  Arseuiksäure^ 
welche  mit  dem  MetaUoxyd  verbanden  bleibt;  diese  muss 
ebenfalls  weggeschafft  werden.    Die  Schwefels&uic  wird 
dorali  Bitze  scaeetast  und  ausgetrieben^  iaMlem  man  das  Feuer  * 
gegen  das  Ende  der  Operation  verstärkt;  die  Arsentkfliure 
dagegen  entweicht  auf  diese  Art  nicht ^  sondern  es  muss  von 
^eit  zu  Zeit  der  röstenden  Substanz  Kohlenpulver  zuge- 
mtzt  werden^  wodurch  die  Sümte  zersetzt  und  das  Arsenik 
Tevfiuchtigt  wird.  Wene  rieh  nach  erneuertem.  Zusatfle  ven. 
Kolilenpsdver  und  fertgeeetstemF  Rosteii  kein  Axaenikieoeii' 
mehr  bildet,  iet  dhs  Rostung  beendigt.   Immer  hat  man  rie 
jedoch^  um  recht  sicher  zu  sein,  noch  eine  Weile  länger 
fofiameliien. 
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iSS  BMseherben  ^  Saigenu 

EMstkerben,  — *  ein  Mefiies^  a«»  fiegelmame  ver- 
fertigtes,  schusselförroiges  Gefass,  wie  Fig.  84  Taf.  VL, 
worauf  im  Muffelofen  Röstproben  gemacht  werden. 

Rosty  —  das  Gitter;  worauf  bei  Feuerungen  das  Feuer 
liegt.  Ein  Rost  besteht  aus  mehreren^  regelmässig  neben 
einander  gelegten  Eisenstaben^  die  Vd  bis  V«  2ioU  Ztwi^chen» 
ranm  zwisdieD  sich  lassen.  Q(ieffa  {Sisenstäbe  müssen  diet- 
seitig  und  nicht  breit  sein^  und  mit  einer  flachen  Seite  nach 
oben  und  dem  Wiukel  nach  unten  liegen,  weil  auf  diese 
Weise  lüeraals  Asche  zwischen  ihnen  liegen  bleibt  und  die 
Zwischenräume  verstopft.  Lägen  di^  floststäbe  umgekehrt 
und  verengten  sich  die  Zwischenramne  nach  unten  ^  so  würde 
sich  Asche  und  KoMeiigostiebe  daswisdieii  «eteen^  den  Zog 
▼eistepftfn  snd  alse  das  IVuer  Teffmindem.  Vierseitige  RoaU 
äläbc^  m'ii  einem  Winkel  nach  oben  gelegt^  haben  diesen 
Fehler  in  nicht  geringerem  Grade. 

Mühr Stäbe f  —  zum  Umrühren  von  FHissigkeitsgemen- 
gen  oder  .von  pahrerfönnigen  «Köipem  mit  FlässigkeitoB, 
weiden '  von  vonBcfaiedeiiet  Lftnge  «ad  IMcke  aus  Ttteimo- 
meteridiiren,  oder  aneh  «aus.  nuden^  nicht  hohlM  Glas» 
staben  gemacht^  indem  man  die  Enden  vor  der  Lampe  zu- 
schmilzt und  abrundet.  Auch  der  Platin ^patel  wird  hierzu 
genommen  (s.  Spatel),  und  zum  Umrüliren  bei  Röstungen 
mmmt  man  entweder  thöneme  Pfeifenstiele  oder  Eisendratho^ 
die  an  dem  einen  Ende  rechtwinklig  zu  einem  Haken  mtn 
gebogen  smd« 

Sättigen      wird  gesagt,  wenn  sich  zwei  K5rper  bis 

zu  dem  Grade  mit  einander  vereinigen,  dass  der  eine  vom 
andern  nichts  weiter  aufnehmen  kann^  jenen  neuut  man  dann 

*  Saigeru,  —  eine  metallurgische  Operation^  dnrch  wel- 
che ein  leidhter?  scfamehsbares  Metall  von'  einem  schwerer 
sehmeMiaren  anf  die  Weise  geschieden  wird  ^  dass  man  die 

Lcguung  auf  einer  geneigten  Fläche  crlutzt;  das  leichter 
schmelzbare,  flüssig  werdende  Metall  fliesst  dann  von  dem 
schwerer  schmelzbaren  ab^  und  lässt  dieses  in  Gestalt  eines 
pordsen  SkflAetts  mrack»  -  Diese  Seheidungsmelhode  geht 
hudessen  nnr  partiell.  Das  flins^o  Metall  wird  gefw6haiicii 
fei^m  iüs  das'nichtschmelaende^  '-welches  letztere  nicht  selten 
eine  Verbindung  beider  Melaiie  iu  bostimmtur  Ffoporlion  isL 
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i'8andlmdf      wenn  «inr  CMfes  itt'  wmwmii  Siwl  «i^' 

wfirmt  wird  y  statt  unmitt«lbair  der  WH^koog  des  Feaerä  «w* 
gesetzt  ztt  vrerden.  ' 

Sa7}ffMapcHe  —  vpird  der  Apparat  genannt,  worin« 
SMd  «rli&t  wird;  um  m  denselben  Glas-  oder  Porcettan**'  ' 
9elta»4Mi  Alid«inpfaig«ii;  HodMmgMi  oder  DeslittlriliitMnr 
SQ^stelleii.  •  Far  einsäe  FiUe  ^kaiui  uma  «icii'  tmä  «ine 
«fliehe  Sawicapelle  aas  eisev'  Sehissel^  einer  ^faMM^  eineM. 
Tiegel  herstellen,  indem  man  dieso  mit  trocknem,  steinfrciemf 
Sand  füllt  und  so  stellt,  dass  man  Feuer  darunter  machen 
kam;  allein  zu  Abdampfungen,  Digestionen  etc.  im  Allge- 
Minen  ist  «ine  grössere,  eigenMiehe  (Samlci^eil^'MiolKl  wolifr 
»I  emMifen*  Taf.  VL  Flg:  36  neigt  ^tjenige,  daran  ioK 
■kb  Miene.  ABEB  ist  em  ans  EisenUeeh  vHrlMgter; 
runder,  inwendig  mit  Tlion  ausgefütterter  Ofen^  der  sich 
von  DE  9iXij  wo  der  Rost  liegt,  nach  oben  erweitert.  In 
denselben  ist  ein  runder,  2  Zoll  tiefer  eiserner  Boden  von' 
IVi  bis  2  Fuss  Durchmesser  eingwietnty  der  mit  Sand  ge*"> 
ftiÜ  wird*  Fär  kleineie  Dentiilntioneii  hat.dieMr  ttoden  M 
C7  iSnn.3  Iris  4  Zoll  üefo  und  6  tifs-S  2SoU  wnitoiVortioftHig. 
Von  der  hinteren  Seite  des  Ofens  geht  dicht  unter  dem^ 
Boden  ein  plattes^  3  Zoll  breites  und  IV2  ^oU  dickes  Rohr 
H  ans  ,  welches  l'A  Ellen  über  den  Ofen  in  die  Höhe  steigt 
und  den  Rauch  ableitet  Sowohl  der  Fener^  als  der  -Aschen- 
RMun  sind  mit  gut  sdiliossendon  Unren  Veneliien,  und  in 
der  nüfo  des  lelsleron  ist  noch'  otee  nweito  kleine^  ver-r 
ndilienilmre  Klappe  angebmeht,  nm  den  Emflsng  oAd  die» 
Stärke  des  Feuers  beliebig  regieren  tzu  können.  Braucht 
man  eine  schwache  und  lan^  anhaltende  Hitze,  so  legt  mau 
grosse  Kohlen  ein  und  verschliesst  nadiher,  wenn  sie  in 
goliArijgen  Brand  geratbon  sind,  die  Thoren.  Für  slatkn  Hitn» 
nlMmt  num  kleniore  Rohieii  and  dflhet  die  Thülen. 

Uebrigens  lassen  sieh  Sandoapellen  nooh  auf  niannidi** 
faltige  andere  Weise  construiren,  je  nach  Bedarf  ^nd  vor- 
handenem Raum.  So  lässt  sich  z.  B.  auf  Luhme's  Ofen 
(pag.  451),  ausser  der  Taf.  V.  Fig.  16  und  It  abgebildete!^ 
«1  Destillationen  bestimmten  SandcapeUe^  noch  eine  kwoito 
f&r  Abdampfongen  n«  dgl.  anwenden^  von  der  nnai  Vaf«  V« 
Fig.  18  einen  Dorohsohnitt  sieht  Sio.  ist  von  Bisenblodi' 
und  achliesst  genau  in  die  obere  Oelfauiig  des  Ofens;  der 
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aSiiriwM  teoh  di«  4  fikfp^Bi  kk  Ibowiikt  uid  gelltet 
Aadi  Ml  Jßmm^t  ^imfc-sdloa  »eiMT  Swidoai^ll»  erwilurt. 

SangapparaU  —  Bei  ehemischen  Versuehea  hat  man 
amwetleu  einen  Strom  von  atmosphärischer  Luft  langsam  ^ 
durch  eioen  Apparat  zu  leiten;  dies  geschieht  am  b^ten  mid 
ftichatateii  -darch  Saufcii.  Ski  bMOMkn»  beqoemeCtAppanil 
teil  iit  .Toa  Br«Mev  exAiMtal  wotdeii.  filr  bestoht  «m 
mwmi  gleicfti  giioMm>  eyliodiniDlitti  Bekilleni  A  und  ^  Taf. 
¥11;  Fig.  32^  in  kktnen  ^AlMrtiiid  vb«r  dniuidar  «tehend  imd 
im  3Iitlclpunkt  zuüttmmüugcliaUen  durch  ekl  6  ZoU  langes 
Metaüstück  ah^  durch  welches  eine  Axe  rd  geht^  um  wel- 
l^he  sich  diese  Behälter  drehen «o  dftfts  mau  sie  ia  einem 
Angeid^Ulsk  .«wkebrea  kiM^  imd  nil  weleher  «ie  «n  raie» 
BUifMtott^  cfetf  Mf|rehiBgl  .auuL  AiMerdem  aM.ai»  w 
9«r^  eotgegengeseialeii  Pspiklen  ihM  UWcreiimi  mk  RMras 
ih  und  ^/^  verbuudeu,  die  mit  Hätmeu  versehen  sind,  von 
welchen  der  eine  die  Gemeinschaft  zwischen  beiden  Cylia- 
dern  herstellt  oder  versohhesst.  Der  Hahn  des  andern  üohrs^ 
UmIcImb  aeben  »an  besondeift  abgebildet  ist^  hat  eine  aolebe 
CiMMtraelian,  daaa  dor^  GüHttf  jai6  darin  die  laiSk  ans  deai 
Bdkiltery  mMler  der  anCM  laC,  haraiinl&Mt;  IM  IMa 
Badtti  eines  jeden  dieser  Beh&lter  hat  ein  gerade  her-* 
aittistehendes^  offnes  Rohr  h,  welches  mit  einem  Kork  ver- 
sohiOasen  werden  kann.  jOie  Behälter  sind ,  wie  die  Figur 
neigt  ^  mil  ibfar  Axe  an  einem  Hidrynrtell  angehängt  und 
Mit .  einctf  efinfaoliaii  iSteialilQng  n .  varaehen)  um  m  in 
ilmr'  Btettaag  «u  -^ttikwu  Der  obere vBebilter  wird  ont 
Wasser  gcföHt  md  der  Ltiflhahn'  so  gestellt^  dass  er  die 
Luft  aus  dem  unteren  herauslässt^  dessen  Büdonrohr  mit 
einem  Kork  verschlossen  ist.  Nachdem  der  obere  mit  \\  as- 
aar  angefäilt  %vordeu  ist^  wird  sein  geoflhetQ&  Hohr  in  luft* 
diohte  Geiaatnnoiiaft  mit  deia  AppMit  gaaatai,  durah  wial- 
aUm  die  Lnfl  geaangt  werden  adlL  Wird  nnn  der  Haha^ 
walehbr  dto  Gemehiaehaft  Ewisehaa  beiden  BebÜtem  hai^ 
stellt^  geöfFiiet,  uud  der  andere  so  gostelR,  dass  die  Luft 
ans  dem  unteren  ausfliesseil  kann^  so  rinnt  das  Wasser  ans 
dem  oberen  in  den  unteren^  und  sein  J&aum  wird  durah  die 
Lnfl  aasaM^  watafan  dunoh  den  Apparat  eingeeagea  wbd. 
Mit  dar  obere  la«^  ao  wird  der  gel&Ule  aairii  obim  fedrabi 
nad  aola  Bobr       diaa.  Affiaiate.  in  Vaifeindnng  geaets^ 
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wmBä  iwr  .eiii  Kaik  etfMeilidi  ist;  der  im  Wid^  Kiid-» 
fHbren  f  aalt  uod  darcli  welchen'  em  Olamfer  geht  13«  dto 
Höhe  des  Wwmem  in  den  BehiUtem  beobaditen  ztr  kinnen^ 

hat  der  eine  an  der  »Seite  ein  Glasrobr  Im,  dessen  oberes 
and  unterem  Eade  in  den  Behälter  mündet^  so  dass  also  daa 
WasM  daiin  eben  so  hoch  steht^  wie  in  deoi  Bohälter, 

Broniivr  lüwt!  ala  Beispiele  aetner  dUawmtmg  wäx*  •  • 
-  '  IKe  IBercttoiiy  Ywn  **Phaspkmmir0  mmä  pho^fhmiijf^^ 
Säure,  Der  Piwsplioir  wM '  «uf  eiar  Perealtanseödc  «hd'  dteae» 

auf  eiacü  flacheu  Teller  gelegt.  Darüber  setzt  man  eiiien 
Trichter,  an  dessen  Rande  man  ein  Loch  ausgeschnitten 
hat^  bis  «1  welchem  der  Phosphor  genähert  wird.  Von  der 
Oe£Muig  der  Trichterrehre  wkd  ^iae  2V«  i^aa  tege^  efilvaa 
/yr^tm  mtd  -aa  beiden  lMw  »dlima  gelNigeae  C(laa»51ite^  ge^ 
^  leitet^  deftii'aDdin«8>fimIe"di]t«li  emen  Kork  in  eine  Flaaebe 
mit  Wengern  Walser  hinunter  reicht.  Eiu  anderes  dünnes 
Rohr  geht  durch  denselbeh  Kork  in  der  Flasche  hinunter 
and  dieses  wird  mit  dem  Saugapparate  in  Verbindung  ge- 
aetzt.  Ifawmt  dieser  in  Wirkaamkeit ,  so  verbrennt  der 
VkoaplMiv-'ca  phoaph(n%er  die  aich  theila  auf  dem 

Teuer  «Ad;<tkeii»  in  de»  dem  Trichter  fuhreaden  Rehr 
ansammelt.  Wird  der  Phosphor  mit  einem  erwärmten  Eisen 
angezündet^  indem  man  mit  diesem  durch  das  Loch  fahrt^ 
so  erhält  man  wassert reie  Phosphorsäure,  von  der  sehr  wenig 
hl  das  Wasser  gelangt.  Zündet  man  Schwefel  auf  dem 
Scherbett  unter  dem  Trichter  an^  so  erhält  man  schweflige 
Morel  Beaaeir  iat  ea  jedoch^  den  Schwefel  in  einer  an 
einem  Giaarehr  ausgeblaaeniMi  Kugel  mä  veil>scDiian^'  inr  di^ 
man  neuen  Schvvcicl  einschiebt,  in  dem  Maasse  wie  er  ver«» 
brennt.  In  der  Flasche  hat  man  entweder  Wasser  oder  eine 
Alkahlösung^  je  nach  dem  verschiedenen  Zweck.  Zieht  man 
mn  dem  Rohr,  dareh  welches  das  sdiwefligaanre  Cras  strom^ 
eitt  Settenreiir  aaa  mit  einer  Oeffiiung;  äo  dasa  die  Laift  auch 
doMi  dieae  Uneiiifaoiiimen  kann^  ipd  bHngl  OMua  etma  davan 
eatfeioA  ein  Stück  PlatiBschwamm  hinein,  der  über  der 
Flamme  einer  Lampe  gerade  bis  zum  anfangenden  Glühen 
erhitzt  wird,  so  erhält  man  wasserfreie  Schwefelsaure,  be- 
sonders wenn  man  die  EinrichtaDg  trifft,  dass  dio  von  beiden 
Seiten  einatirdmende  Luft  vofher  dureii  ddereaksiiatf  atrei« 
Chan  mnaa.  Aher  dieae  Slnra  vetdiefttet  aüoli  nickt,,  aondam 
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•ia  MgL  dbi  ImSL  Imna/OuHi  kalim  sie  ift  Buhwintiiwi 
•afgfliuigen  wevte^ '  oder .  in  mMw  fitolfoii^  dKpM  ak 
dar  ,«riBWfffeiMi  gah^refolitoii '  vwbüriea  .wül«  A«ir  dteM 

Weise  ist  es  dann  eine  leichte  Methode,  die  Saure  hiiirei- 
ehend  langsam  einwirken  2u  lassen^  Man  kann  ferner  diese 
Methode  aawMtftea^  um  Kohifr^ .  lietaUe  und  Pflanzeastoff« 
ia  SwDiata^t«  flo  ▼arbraumu  ^Siaikami  mit  TiadKaa- 
i^p|»Mr>ta% iVarhaaden  wardeii  «.^iK  .-w*  Bf  üt  Mhv  wahi- 
aaMiilali,  daaa  die  Ammadung  dot  -IBaugaMlhade  Imftig 
einen  höchst  wichtigen  Beitrag  zu  den  Methoden  bei  dei 
Ausführung  genauer  Untersuchungen  ausmachen  werde. 

.  Iljuin  man  sich  einen  Aj^arat:  der  Art  nioht  anschaffen, 
«e  henn  laaB  dasii  eine  gitoKiie^iaifa.Wa«wr  gefiiikQ^Süaaehe 
ai^endo»^  dafaii  OeillHUif  ait.fintiiKetfc  vencUoiaen  wiid^ 

dofeh  'wefadieii-fliirei  :Gla«ffUfaH  m 
und  b  gehen*^  wie  die  nebenste- 
hende Figur  zeigt.  Die  eine  en- 
digt nicht  weit  unter  dm  Kork 
mul  ist  auaaen  in  eiam  reohten 
Winkel  -falNigan. .  Dieiandas»  d^f 
reiahtWaanf  den  Boden  dar  BTaceha 
und  ist  eben  so,  wie  die  erstere^ 
auswendig  in  einen  rechten  Win- 
kel gebogen.  Diese  letztere  Rohre 
wird  mittelat  dea.  CaootaeHbiM»- 
rokra  f.vai  einer  andaren»  ilmli- 
ehe»  aber  atvraa  linferon  Rolne 
f(f  verbanden,  ao  dass  sie  damit  einen  Heber  bildet.  Wird 
das  Endo  a  der  anderen  Röhre  mit  dem  Apparat,  aus  dem 
daa  Saugen  bewirkt  werden  soU^  in  Verbindung  gesetzt,  und 
daa  Waaaer..dnroh  den  Heber  auageaogen,  so  flienat  den 


Waaaer.  ana  der  Flaaehe>  welehe  dafür  die  Luft  ans 
Apparate* einaangl.  Dabei  geschieht  ea  nun,  daa»  das  Wan- 

ser  aus  dem  lieber  anfangs  sehr  heftig  ausfliesst,  dass  aber 
die  Schnelligkeit  mit  der  Wasserhöho  in  der  Flasche  abnimmt. 
Aua  diesem  Grundo  hat  der  Heber  das  bewegliche  Rohr^ 
wadurch  daa  Ende  dea  Rohrs  h  von  der  Flasche  entfernt 
werdan.kann,  wobei  ea  eriidht  mird  und  ao  koaii  geatalü 
werden.  k*nn^  dana  daa  Sangen  Miebig  langsam  wird»  In 
dem  MaASSo^  wie  sich  die  .  Höhe  der  Wassersäule  in  der 
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Scheiden  ^  Sicherheitsröhre. 


Flasche  erniedrigt,  senkt  man  g  allmSIfg'.  Auf  diese  Weise 
luuia  man  die.  Saugmigs*  Schnelligkeit  liöchst  gleicMörmig 
«tfiidieiL  Baaielbe  kailn  auck  erreicht  werd^^  wenn,  num 
an  das  Bode  von  fg  «neu  Hahn  anbth^^  der  alknälig  mehr 
gefiffiiet  whrd;  dn  eoleher  verstoj^  sich  aber  leiehl^ 
B^aa  nicht  stets  reines  Wasser  auwendet« 

Scheiden  —  bezieht  sich  zunächst  auf  die  Operation^ 
wodurch  man  Gold  von  Silber  vermittelst  Scheidewasaan» 
tmint^  wovon  letzteres  Semen  Namen  hat« 

Seheidetrichter,  — ;  em  imdes  QlasgeOss^  Taf.  yi^ 
Fig.  36^  weldies  oben  mit  einer  Flaschenmdnduug  und  einem 
Pfropfen  versehen  ist,  und  sich  unten  in  eine  enge  feine 
Rohre  endigt.  Dieses  Instrument  dient  zur  Scheidung  von 
Oel  und  Wasser^  Aether  und  Wasser  und  dergL^  auf  .die 
Weise^  dass  man  das  Gemenge  hineingiesst,  während  man 
die  uitere  Oeffnnng  veraohkissen  hält;  sobald  sich  die  Flus- 
siglteiten  geschieden  haben ,  Ifissl  man  die  schwerere  an»* 
fUessen,  und  in  dem  Augenblick ,  wo  die  leichtere  kommt, 
hält  man  die  obere  Oeffuung  mit  dem  Fiugcr  zu  und  bnugt 
die  Spitze  des  Trichters  in  das  zur  Aufnahme  der  leichteren 
Flüssigkeit  bestimmte  Gefäss^  in  welches  sie  dann  bei  fint* 
fcnrang  des  Fingm  ausfliesst  Ziehl  man  .  die  Rohre  an 
diesem  Triiditer  langer  ans  nnd  biegt  sie  wie  Fig.  37,  so 
ist  das  Verschliessen  mit  dem  Finger,  uimöthig  und  man 
kann  sicherer  halten. 

Schlämmen^  —  siehe  Pulvern. 

Sediment,  *  synonym  mit  Niederschlags  wird  aber 
meist  von  der  mos  einer  unklaren  Fiüssigktit  freiwillig  sich 
absetsanden  Mate^e  gesa^  * 

Seihen^  —  nebe  Filtriren, 

Setzkolben,  —  ein  Kolben  mit  plattem  Boden,  wie 
Fig.  38.  Taf.  VI. 

Sicherheitsröhre,  —  ein  hei  Destillationen  unent- 
behrliches^ von  Welther  eiftuidenes  Instromenl.  Taf.  VI» 
Big.  39  neigt  dassdibe  in.melireffett  Foi^p#i.  Es  besteht  aus 
•iner  Glasröhre,  die  auf  dem  ersten  Drittheil  ihrer  liänge  sn 
einer  Kugel  ausgeblasen,  am  Ende  mit  einer  kugelturmig 
erweiterten  Trichteröffnung  versehen,  und  alsdann  wie  A 
ottd  B  gebogen  ist.  Durch  die  obere  Kugel  a  wird  Queck- 
flilbef  oder  Schwefelsinre  in  die  untere  k  eingegoe8e%  weli^he 
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Scherheäsrahre. 


damit  h^H  EU  Vü  gefüllt  sein  mnss.   Bläst  mau  durch  die 
untere  OeffDUog  dy  so  kann  nioht  eher  Luft  himiiisgeUei^ 
Rki  bis  das  Queckmlber  in  der  Kugel  6^  durch  die  Bote 
ea,       in  die  Kngii  a  getneben  worden  ist;  Metzo  aber 
wird^  w«nn  die  RSbre  einige  Zell  lang  Ist,  ein  Mut  fAmdkm 
Blasen  erfordert^  weil  eiue  Quecksilberaaule  von  der  Höbe 
der  Rohre  der  eiugeblaseneu  Luft  das  Gleichgewicht  hält. 
Saugt  man  dagegen  durch  d  Luft  ein^  so  dringt  diese  sehr 
leicht  hinein^  weil  das  Quecksilber  in  der  Kugel  b  höchsteat 
eine  linienhobe  fiiule  bildet  ^  4ie  von  der  Luft  mit  JüeiQhtig- 
lEeit  fiberwttnden  wird.  Bine  solelie  Röhre  wird  nun^  ver- 
mittelst eines  Korks,  luftdicht  anf  die  Tobnlatnr  eines  De* 
stillatioosapparats  gesetzt.    W&hrend  der  Destillation  kana 
nichts   dadurch  entweichen ;    sollten  sich  aber   dabei  so 
rM  Mmpfe  auf  einmal  entwickeln/  dass  man  die  Zer- 
Bprengnng  des  Apparats  m  befiirehten  lialte;^  se  wurden  die 
fiberflflssigen  D&mpfe  dordi  die  Sieheiiieitsi^ire  entweiche!^ 
indem  das  Qaeeksilbeir  In  dje  obere  Kugel  a  gedrfickt  wird^ 
und  erst  nach  dem  Ausströmen  des  Dampfes  wieder  in  b 
zurückfällt  und  wie  vorher  verschliesst.  —  Bei  Destillationen, 
wo  ein  entwickeltes  Gas  von  Wasser  aofgeaogea  werdea 
Sell^  wie  2.  B.  bei  der  Bereitung  von  Chlorwasserstoffiiinre 
und  Ammoniak^  m&gt  äek  die  Anwendung  dieser  Röhre  anf 
die  Welse  nütnlksh,  dass  wenn  naeh  beendigter  Destillatien 
die  Luft  im  Gcfässe  sich  abkühlt  und  zusammenzieiil ,  die 
flüssige  Säure  oder  das  Ammoniak  nicht  in  die  Vorlage  zn- 
ruckgesogen  wird,  weil  statt  dessen  durch  die  Sicherheits« 
r^e  Luft  eindringt. 

Bei  Anwendung  von  Quecksflber  in  der  Röhl«  wutam  die 
Form  derselben  wie  die  in  ji  TorgesteHCe  seia^  wobei  sn 
beachten  Ist,  dass  die  Qoeeksilbersiule  in  der  aufreditste« 
henden  Röhre  über  dem  Knie  c  so  kurz  wie  möglich  sei^ 
weil  das  Quecksilber  eine  14  mal  höhere  Wassersäule  zur 
Hehung  braucht,  und  es  also  bei  hoher  Quecksilbersäule 
bald  gesMdit^  dift[#wfihiend  der  Abkühlung  die  FlüssiglBeil 
leiditer  in  die  Vorlage  gelangt,  als  das  (^ueeiuilber  in  £e 
Kngel  h  konuttt  ÜaMim  mnss  man  das  Knie  e  an  der  Seile 
des  nach  unten  gewandten  Theils  der  Kugel  direct  aui^gchen 
lassen.  Um  bei  etwa  vorfallender  Auftreibung  des  Queck- 
silbers nichts  davon  na  verlieren  |  bindet  man  über  die 
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Sieben  —  4$& 

Oeibmif  a  du  Sffiokdieii  MmMnlin;  olme  ^eM  wfirdrtn 

die  ausströmeDden  Dämpfe  den  grössten  Thcii  umherwerfen. 

Hat  man  da*^e^en  Schwefelsäure  in  der  Röhre ,  so  hat 
man  auf  diese  VerideiAerun^  der  Säule  ^  die  beim  Zurück^ 
aleigen  überwunden  werden  soU^  nicht  so  sebr  za  iehea^ 
und  die  Rdhre  kann  dann  die  Fonfti  Ton  B  haben.  — •  Wer 
weht  Glas  blasen  bann^  oder  nicht  Gelegenheit  hat^  solche 
Rühren  zu  kaufen^  kann  sich  aus  einer  weiten,  zoIllano;cn 
Glasröhre  eine  machen  ^  indem  er  deren  beide  Enden  mit 
Korken  verschliesst^  durch  welche^  wie  man  aus  C  sieh^ 
engere  Röhren  hindnrohgeführt  werden«  In  die  weite  Röhrd 
wird  Quecksilber  gegossen  ^  die  nun  dadurdi  Siclierhoitsrftlirt 
wu'd^  dass  das  Ende  der  unteren  cn^en  R6hre  in  der 
weiteren  über  dem  Quecksilber  steht  und  das  Ende  der 
oberen  in  das  Quecksilber  taucht.  Auch  kann  man  sich  aus 
einer  kleinen  Flasclie  oder  einem  kleinem  Kolben  mit  ver- 
korkbarer Oeffuung  eine  SicherheitsrÖbre  machen,  indem 
Man  dnroh  den  Kork  swei  Rohren  föhrt^  wovon  die  «ine 
gerade  Ist  und  bis  auf  den  Boden  reich^  die  andere  gebogca 
ist;  und  gleich  nnter  dem  Kork  endigt ,  wie  1>  seigt. 

Sieben^  —  kommt  nur  bei  gröberen  Operationen  vor, 
aber  bei  diesen  recht  oft.  Man  muss  mit  einio-ea  Haarsieben 
und  einigen  Fiorsieben  verseben  sein^  alle  so  eingerichtel^ 
dass  sie  oben  und  miten  mit  Deckeln  verseben  werden  kön^ 
nen^  von  denen  der  obere  das  Stauben  verhindert  ^  und  der 
untere  das  Durchgesiebte  aufnimmt  Auch,  hat  man  sieh  mit 
einem  Sieb  von  verzinntem  Eisenblech  zu  versehen,  welches 
aus  5  oder  6  einzelnen  Sieben  besteht  ^  die  in  einander  ge- 
setzt werden  können  nnd  von  dem  obersten  an  stufenweise 
feinere  Löcher  haben.  Oben  ist  es  mit  einem  Deckel  ver-f 
mshliessbar^  und  unten  mit  einer  Doae  mir  Aufimhme  den 
gesiebten  Polvers.  Bei  Anwendung  dieses  Siebes  bekommt 
man  in  den  einzelnen  Abtbeilungen  Pulver  von  vevschiedener 
Feinheit,  was  oft  von  grossem  Nutzen  ist.  Ich  halle  daher 
auch  dieses  Sieb  für  einen  Apparat^  der  in  einem  Laborar» 
tnrium  nicht  feiilen  darf. 

Siphon, siehe  Heber* 

SpaieL  —  Man  hat  sie  von  veiaehmdener  Art  Am 
besten  sind  die  von  Platin ,  weil  de  in  den  meisten  Fillen 

brauchbar  sind.   Fig.  40  Taf.  VI.  zeigt  einen  Piatinspatel^ 
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4M  ^i'ettgukn  SpmyhMm. 

.dttr  aa  den  ^bim  Bude  LMil  ist  An  dem.  «nderan  isl  er 

ausgeplattet  und  daselbst  wenigstens  auf  der  einen  Seite 
polirt.  Mit  diesem  Ende  wird  er  beim  Ausu  asclien  gebraucht^ 
um  zu  prüfen ;  ob  eine  Substanz  aui  dem  iKrum  ausge- 
.waMtken  ist^  auf  die  Weise ^  dM'inaii  einen  Tropfen  der 
dnrchUtiifendbn  Flunigkcit  avf  das  polirte  Platin  fallen^  und 
ihn  über  der  Spiritasfiamnie  verdampfen  lasst  Man  sieht  dana 
nach^  ob  er  dabei  einen  Flecken  hiiiterlässt  oder  nicht  (siehe 
das  Nähere  unter  Ausjvaschen).  Fig.  41  zeigt  ein^  kleines 
Schöpfgefäss  von  Porcellan^  welches  zugleich  als  kleine^  mit 
Griff  versehene  AbdampfiMhaaie  dienen  iLann.  Diese  Gefasse 
sind  besonders  bequem^  nnd  es  ist  gnt^  sie  von  verachie« 
dener  Grosse  m  hnben. 

Sprengeisen,  —  sielte  Glassprengen* 

Sprengkohlen  —  werden  nach  Gab n 's  Vorschrift 
folgendermaassen  gemacht:  a)  2V2  Loth  arabisdies  Chunnii 
werden  in  4  Loth  Wasser  au^elöst^  oder  in  so  viel^  dass 
die  Losong  densdiben  Ranm  wie  6  Loth  Wasser  einnimmt 
h)  1  Loth  Traganthgummi  wird  mit  so  viel  kochendhei^^sem 
Wasser  angerührt^  dass  die  gelatinirte  Masse  den  Raum 
von  8  Loth  Wasser  einnimmt,  c)  Va  Loth  Storax  calamita 
wird  in  IVs  Loth  Alkohol  von  0,83  specifischem  Gewicht, 
und  d)  Vi  Loth  Benzoe  in  Vs  Lq^lhivon  demselben  Alkohol 
nnfgeldst.  Die  Löanngen  a  und.  h  werden  mit  einander  ver- 
mischt^ darauf  die  Lösungen  c  und  d  zugesetzt  und  sehr 
sorgfaltig  eingerührt.  Hierauf  werden  6  bis  7  Loth  durch 
Flor  gesiebter  Kohlenstaub  von  Laubholz  zugemischt  ^  und 
das  Gemenge  darauf  in  Muem  eisernen  Mörser  su  einem 
gleichföimigen^  jrasammenhfingenden  Teig  gestossen;  sobald 
er  gehörige  Gesofameitfgkeit  und  Zusrnnmenhang  bekommen, 
wird  er  zwischen  zwei  ebenen  ^  mit  Kohlenstaub  bestreuten 
Brettstüdcen  zu  8  Zoll  langen  und  federkieldicken  Stangen 
ausgerollt^  die  man  an  einer  warmen  Stelle  langsam  aus- 
trocknen lässt.  Eine  Hauptsache  hierbei  ist,  doroh  Flor  fein 
gesiebtes  Kohlenpulver  m  haben,  die  Masse  lange  na  st«MK 
sen  und  durcfanuarbeiten,  und  sie  so  weich  und  feueht  wie 
m^lich  za  erhalten.  Nach  dieser  Vorschrift  erhält  man 
ganz  vortrefßiche  Sprengkohlen.  In  Betreff  ihrer  Anwendung 
siehe  Glassprengen. 

Sprit 
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Spritzflasche  _ —  ist  eio  sehr  einfaches  und  dabei 
höchst  nützUcheg^  Instrument.  Es  besteht  aus  einer  Flasche^ 
itt  d0r6ii.Hahi  die  Taf.  IV.  Fig.  27*  abgebildete^  durch  eines 
Kerk'gesleekte  Gla^ueJure  eiogesetst  wird,  die  «toll  gWeh 
hinter  dem  Kerk  endigt;  An  dem  einen  Bude  iat  diese  nn 
sich  schon  enge  Köhre  . etwas  aiisgezogcD^  um  dadurch  die 
Mändunof  noch  enger  als  die  übrige  AÖhre  zu  bekommen. 
Wenn  man  durch  die  Röhre  in  die  halb  mit  Wasser  ange- 
füUte  Fhisehe  stark  JüneinblaiH^  «nd  dieselbe  sogleich. mit 
dem  Boden  nach  oben  lunkehrt^  ee.  spritst  sie  einen  feinen 
Wasserstinlil  ans,  vermittelit.  dessen  man  Snbstannen  aus 
Gläsern  ausspült,  Niederschläge  auf  dem  Filtnim  hiaabspült 
und  auswäscht,  u.  s,  w.  Man  muss  mit  zweien  solcher 
Flaschen  versehen  sein^  die  eine  mit  .weiterer^  und  die 
sweile  mit  engerer  Röhre^  —  Auch  warn  Auswaschen  mit 
warmem  Wasser  43t  die  8pritnlh|8.clie  sehr  brauchbar*  Sie 
wird  MerBU  in  einen  Handgriff  von  Stahldrath  gefasst,  wie 
Fig.  1.  Taf.  VIF.  zeigt;  weil  dieser  aber  leicht  zu  warm 
werden  würde,  geht  er  da,  wo  er  gefasst  wird,  durch  einen 
hölzernen  Griff.  Das  Wasser  bringt  man  zuvor  in  einem 
anderen  Crefass,  s.  B.  in  dem  Ideinen  silbernen  Kessel^  zum 
Kodien,  und  giesst  es  dann  ▼onridilig  in  die  Flasche^  wer«* 
•nf  man  diese  über  einer  kleinen.  OeHampe  warm  erhilt* 
Beim  Gebrauche  hat  man  nicht  nöthig,  in  dieselbe  hinein- 
zublasen,  da  sie  schou  beim  blossen  Umwenden  das  heisse 
Wasser  mit  grosser  Heftigkeit  ausbläst^ .  was  durch  gleich* 
Mttiges  gdindes  JBchütteln  der  Flasche  noch  vermehrt  wird. 
Statt  der  Flasche  sind  auch  mit  einem  Ghriff  versehene  Kol- 
ben oder  Florentmer  Flaschen  anwendbar^  in  deren  Oeffnung 
die  Röhre  mit  dem  Kork  eingesetzt  wird.  Durch  zu  heftiges 
Spritzen  werden  Niederschläge  umhergespritzt;  eigene  Er- 
£abrung  lehrt  bald  das  rechte  Maass.  Im  Allgemeinen  ist 
■n  bemerkeui  dasSy  so  ,oft  durch  den  Fall  des  Strahls  gegen 
den  Niedeischlag  in  der  Flüssigkeit  ein  Gerinsch  hem^kt 
wird,  ein  ündierspritnen  entsteht;  es  hdrt  anf^  sobald  .man 
die  Röhre  der  Masse  mehr  nähert. 

Steinsch  leifen  —  geschieht  auf  ähnliche  Weise  wie 
das  Glasschleifen.  Man  hat  es  zuweilen  bei  Uatersuchung 
von  Mineralien  nöthig>  da  siqk  nngleiebartigo  Dinmengungen, 
Mdi  dem  fifiUWfen  uod  Fdkbny  „besser  als  auf  irgend  eine 
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wdere  Weise  darin  entdecken  lasiien.  Man  schlägt  zuvor 
das  Müieffal  so  dben  wie  möglidiy  «nd  schleift  es  dann  aof 
llmphUtea  laü  S^unurg^lpiilvifr^  von  dem  man  «renigjateit 
5  veisehMen  fema  Swten  htban  miMB.   Siwiaclien  jedem 

Uehergang  von  einem  gröberen  zu  einem  feineren  spült  man 
das  Mineral  jedesmal  sorgfältig  ab^  damit  es  nicht  durch 
anhängende  gröbere  Kömer  Ritze  bekomme.  Zuletzt  wird 
M  mit  fein  geschlämmtem  Schmirgel  geschliffen  und  auf 
Bki  mit  Trippal  oder  gescUlBmitem  rolfaon  fiisenozyd  po- 
Ihn.  INoso  Oporation  cfffbrdert  mehr  Mähe  ate  Kanslfertig- 
keit.  Die  verschiedenen  Mimirgelsorten  betfeffbnd^  no  er- 
hält mau  die  gröberen  durch  ungleich  feine  Siebe,  imd  die 
feineren  durch  Schlämmen,  indem  man  geriebenen  Schmirgel 
mit  Wasser  anrührt^  and  die  Flüssigkeit  zuerst  nach  eino 
halbo  Minnto  langiem^  daianf  naidi  nwei  Minnten  n*  n»  w« 
langem  Sinken  abgiesst 

Sublimiren^  8ubiimai(m  —  wird  eine  DesCOlalion 
genannt,  wobei  das  Destillat  in  fester  Form  erhaltca  wird. 
Sublimationen  werden  gewöhnlich  in  Kolben  vorg-enornmcn, 
und  das  Sublimat  setzt  sich  dabei  in  dem  Halse  ah»  Oft 
ist  es  indessen  schwierig^  dasselbe  vollständig  kerans«H 
bekommen.  Kor  Vehnetdung  dieses  Uebelstaiides  hnt  Uro 
ein  SnbHmationsgefta  vorgeschlagen,  welches  Anftnetksnm- 
kcit  verdient.  Es  ist  Taf.  VIL  Fig.  2  abgebildet  und  besteht 
aus  zwei  gleichförmig  dicken,  in  einander  o^esetzten  Kolben, 
von  denen  der  innere  also  einen  geringeren  Durchmesser  hat, 
«Is  der  äussere)  mid  aben  nnt  einem' umgaboganen  Anni 
versehen  ist^  so  dsss  air  die  Mündung  das  AnssaiaB  vmt^ 
schliesst.  In  letzteren  wird  die  m  -  suMimirande  Snbstnns 
gelegt,  der  innere  dann  eingesetzt  und  mit  kaltem  Wasser 
gefüllt  j  welches  man  nachher  während  der  Sublimation  be- 
liebig umwechseln  kann*  Nach  beendigter  Operation  ist  die 
iossera  Seite  des  inneren  Kolbans  mit  dam  Snblimnta  be- 
legt. Auob  khnn  man  sich  sehr  gvt  sa  helfen^  dsss  man 
amen  grösseren  und  mit  Wasser  gafilUan  Piatlatlegai  in  die 
Mündung  eines  kleineren  stellt^  in  dem  die  zu  sublimifende 
Substanz  lieoft. 

•  Support,  —  siehe  Untersatz* 

Tenakel,  ^  sieba  Fii4riren: 

mnrm^meUry  ^  d^-  MfiMNila  Isstwmisrt;  walabas 


Digitized  by  Google 


mm  Meum  Tnifetator  dkot  Stbe  EKMoag^  wiid 
MdiMrai  KügesolrielNMii  n^tw^Uicli  liill  nuui  eiiitii  iMdliB- 
disohen  Landmatio ,  Cornelius  Drebbel^  für  den  Erfinder 
desselben;  Andere  wieder  nennen  als  solchen  den  bekannten 
Arat  Sanctorius.  Das  Wahrscheinlichste  ist^  dass  von 
diei^en  jeder  für  sich  auf  dieselbe  oder  eine  ähnUehe  Idee 
gefallan  aei.  Drebbai'a  Tkarmometer  baatand  ans  einai^ 
mk  dem  einen  £nde  m  einer  Kagel  ansgeblaaeoea  Glaaidhra^ 
die  mit  dem  eUben  Bnde  in  eine  Flasche  mit  aalpetersinre« 
hakigem  Wasser  gestellt  wurde.  Beim  Erwärmen  der  Kugel 
drang  etwas  Luft  heraus  und  die  Flüssigkeit  stieg  beim  Ab- 
kühlen der  Kvgel  eine  Strecke  weit  in  der  Röhre  in  die 
Hdhe^  äße  »im  dnreh  eine  aimebmclite  Scala^  wiewolil  ohne 
ein  beatimtntea  Principe  graduirt  worde.  Taf.  VE.  Fig.  3 
aeigt  die  Einriehtang  von  Drebbers  Thermometer. 

Das  Thermometer  von  l^nctorius  war  ganz  nach  dem* 
selben  Princip  eingerichtet,  aber  mit  dem  Unterschied)  dasa 
die  Röhre  unten  umnfebogen  und  zu  einer  Kugel  ausgeblasen 
war^  die  oben  offen  blieb.  Die  nntere  Kugel  wurde  mit 
Wasser  gefüllt,  und  wenn  die  obere  erwfirmt  wurde  und 
etwas  Luft  hinausging,  so  stieg  die  Flüssigkeit  in  der  Röhre 
in  die  Höhe;  siehe  Fig.  4.  Diese  beiden  Thermometer  sind 
Luftthermometer 9  und  haben  ^  ausser  dem  Uebelstand^  dass 
sie  niemals  vergleichbar  sind^  noch  den,  daaa  aie  von  den 
Veränderungen  des  Barometeis  affieirt  werden. 

Die  nächste  Verbeaserung  den  Theimomete»  wurde  in 
der  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  von  einem  Mitglied  der 
Akademia  del  Cimento  iu  Florenz  gemacht.  An  dem  Ende 
einer  schmalen  Röhre  wurde  eine  Kugel  angeblasen^  diese 
und  ein  Stück  der  Rehre  mit  Weingeist  gefüllt,  die  Kugel 
in  kecliettdea  Waaaec  geaelat,  und  wenn  der  Weingaiat  ae 
weit  gestiegen  war^  daaa  er  die  ganae  Röhre  aualilltei  die* 
aelbe  vellkomme»  laftdieht  iieradbleaaen  und  fcerausgeaeaMwen« 
Mau  hatte  nun  ein  Weingeist-Thermometer,  welches  luftleer 
war  und  woraus  der  Weingeist  nicht  verdunsten  konnte.  Ea 
wurde  in  einen  Kattar  gestellt,  und  der  Punkt,  wo  der  Wein« 
^iat  atehen  blieb  ^  vui  0  beaeiehnet;  darvber  uäd  daraalar 
Mvde  nun  die  Röhre  in  100  gleidi  grosae  Theüe  gatheah 
Sie  war  indessen  nur  willknhrlich,  und  der  Gang  des  einen 
TliemuMnetera  stinamte  nicht  mit  dam  des  anderen  übereia; 
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500  Ihemwmeter. 

Mit  eiiieiii  so  unroUkommenea  Instrument  begnügten  sicli 
die  Neftnilbfacherifast  em  halbes  Jehrhandert  lahg^  uiid  eni 
gegen  dna  Bnde  des  17ten  Jahrirnndertsi  sdilog  RennIdini, 

Vroiessor  in  Padua,  eine  bestimmte  Gradnirung  vor.  Man 
solle,  nach,  ihm,  die  Thermometerkugel  in  Eis  stellen,  uad 
die  Stelle^  bis  wohin  der  Weingeist  sank,  mit  0^  bezeichnen. 
Alsdann  wurde  die  übrige  Graduirung  mif  die  Weise  gemaclit| 
daas  11  Tb.  eiskalten  Wassers  mit  1  Th«  hechendeii  v«r- 
■dsehl,  und  der  Btaadpunkt  des  hineiDgesenkten  Thermome- 
ters bemerkt  wurde;  darauf  wurde  dasselbe  nach  einander  in 
Gemische  von  10  Th.  kalten  mit  2  Th.  kochen dheissen,  9  Tlu 
kalten  mit  3  Th.  kochendheissen ,  8  Th.  kalten  mit  4  Tb. 
koche ndhetssen,  u.  s.  w.  gesenkt,  und  die  versehiedenen 
Standpunkte  darin  bemerkt.  Man  hatte  also  nnn  vergleieb» 
bare  Thermometsr,  wiewohl  es  iosserst  sehwierig  war,  sie 
mit  so  grosser  Genauigkeit  z#machett|  dass  sie  wicklich 
öbereinstimmten. 

Zu  Anfang  des  18ten  Jahrhunderts  verfertigte  sich  New- 
ton ein  Thermometer,  ivelches  er  statt  des  \V  ciiigci^lüs  mit 
Leinöl  füllte,  weil  dieses  besser  höhere  Temperaturen  ver- 
tragen konnte;  er  fing  die  Graduirung  vom  Gefrierpunkt  an, 
und  nahm  als  anderen  Punkt  die  Temperatur  an,  welche  das 
Blut  im  menschlichen  Körper  liat.  Den  Abstand  Bwisoben 
beiden  Punkten  theilte  er  in  12  gleiche  Theife  und  graduirte 
darnach  das  Thermometer  mit  gleich  grossen  Graden.  Der 
Kochpunkt  des  Wassers  fiel  so  bei  34,  der  Schmelzpunct 
des  Zinns  bei  72,  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  bestimmte 
Newton  mehrere  Temperaturen^  die  er  ,in  eine  Tabelle  so- 
sammensteUte. 

dleiohaeitif  worde  von  Amontons  eu  Paris  ein  Lnft- 
Ihstmometer  gemaeht^  in  welchem  die  Luft  durch  Qnedmit- 
^    ber  abgesperrt  war,  und  welches,  die  Binriclitung  hatte,  dass 

wenn  man  zugleich  die  Veiänderuugeü  des  Barometers  beob- 
achtete, diese  von  denen,  welche  durch  die  Temperatur  ver- 
ursacht wurden,  abgezogen  werden  konnten.  Besondere  Auf- 
inerksamkeit  wandte  dabei  Amontons  ülif  den  Umstand^ 
dais.matt  den  Koelq»unkt  des  Wassers 'lir  anveffindailieh 
haken  k^mme^:  was  jedoch  sehen  vor  ihm  von  R^enaldini 
bemiBrkt  worden  war.   Amontonä'b  Thermometer  war  we- 
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iiigstani  4  Vom  Ifti^^  und  als*  wegen  leiiMf  Scfliwefe'  und 
daaüft  vwknüpften  Zerbieclilichkeit  wenig  anwendbar.'  v 

'  Eist  im  Jahre  1714  wurden  die  ersten  recmt  fibereinstim» 
menden  Tbermometer  von  einem  Instromentenmaclier  in  panzigi 
Namens  Daniel  Gabriel  Fahrenheit,  verfertigt,  ohne 

dass  er  jedoch  bekannt  machte,  wie  er  sie  verfertigte.  Seine  - 
ersten  Thermometer  euthielteu  Weingeist,  den  er  aber  bald 
mit  Quecksilber  vertauschte.  Seinen  Nullpunkt  nahm,  er  auf 
die  Weise^  daj^s  er  die  Thermometerkngel  in  ein  Genienge 
von  Salmiak  und  Schnee  steekte,.  deren  i^lative  Mengen  er 
nicht  angab,  und  die  er  wohl  aufs  Ungefähr  genommen  haben 
mag.  Die  Graduirung  geschah  nicht  nach  festen  Temperatur- 
graden,  wie  heut  zu  Tage,  sondern  da  er  durch  Versuche 
gefunden  hatte,  dass  11124  Yolumtheile  Quecksilber ^  von 
jepem  Nullpfinkt  bis  sur  Sie4hilze  des  Wagners  enjrldrm^  so 
ansgedehut  wurden,  dass  sie  li336  ausmadite%  also  iim  212 
zugenoiiinieu  hatten,  so  theilte  er  den  Abstand  zwischen  dem 
Null-  und  dem  Kochpunkt  in  212  gleiche  Theile  ein,  wo  dann 
der  Gefrierpunkt  auf  32^,  und  die  Blutwurme  auf  96^  fiel* 
Pie- meisten  von  Fahrenheit ^emachteji  Thermometer wur* 
den  nicht  hQher  als  bis  96^  graduirt ;  indessen  hat  man  einige 
von  ihm,  die  bis  auf  600^>  wobei'  das  Quecksilber  kocbi^ 
graduirt  sind. 

UngefShr  gleidncntig  mit  FKlireah<eit  maekCe  HeaiH 
m  u  r  in  Paris  sein  Thermometer  bekannti  *  Es  war  nrit  WioiAM 

ffeist  o-erüllt,  der  mit  Wasser  verdünnt  war,  damit  er  besser 
höhere  Temperaturen  aushalten  konnte,  und  war  auf  die  Weise 
graduirt,  dass  jeder  Grad  der  Scala  anzeigte,  dass  sich  die 
Flüssigkeit  nm  Vim»  ihres  Volumens  beim-  GefiisvpunkAe 
ausgedehnt  hatte.  Dadnrch  bekam  Reaumnr  (F  beim  Ge« 
frierpunkt,  und  den  Kochpunict  des  Wa^Aiers  bei  80^^.'' Nach- 
her wurden  die  Re anmu rschen  Tlicrmonicter  auch  mit 
Quecksilber  gefüllt  und  nach  demselben  Princip  graduirt,  aber 
dann  stimmten  die  Quedcsiiber-  und  die  Weingeist-Thermo- 
meter niemals  mit  einander  überein^  Weil  die  Ansdehnnhg 
durch  Wärme  nicht  bei  beiden  Flüssigkeiten  gleichförmig  ist» 
sondern  das  Quecksilber-Thermometer  in  kochendem  "Wasser 
auf  85  stand.  Dies  suchte  man  dadurch  zu  berichtigen,  dass 
man  jeden  der  ersten  40  Grade  über  0^  um  Vt  kleiner 
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vor;  er  nahm  0*  beim  Kochpunkt  des  \^'asserSj  und  theUte 
die  Hasse  bei  dieser  Temperatur  in  10^000  gleiche  TheiLe^ 
WOTon  ein  jeder  einen  Grad  ausmachen  sollte. 

Im  Jahre  1740  machte  M.  Dncreat^  ein  Genfer^  den 
ersten  Veischlag;  das  Thehnometer  nadi  swei  fixen  Punkten^ 
und  nicht  nach  der  Beredinang  aus  dem  Volmnen  der  euH 
geschlossenen  Flüssigkeit,  zu  graduiren.  Er  setzte  ein  Ther- 
mometer in  den  Keller  des  Observatoriums  zu  Paris  und 
nannte  den  Punkt  0^;  darauf  nahm  er  den  Kochpunkt  uitd 
nannte  ihn  100.  Dec  AbaUnd  nwischen  beiden  wurde  in  100 
gleiche  Th^e  getheüt. 

Inzwischen  war  Professor  Celsius  inVpsala  der  erste, 
welcher  um's  Jahr  1741  die  Naturforscher  auf  die  Aothw  cu- 
digkeit  aufmerksam  machte,  die  Thermoraetergrade,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  das  Ausdehnungs-Verhältniss  der  Flüssigkeit| 
nach  nwei  bestiminten  Temperatoren  einnutheilen ;  0®  setnte 
er  bei  dem  Gefrierpunkt  des  Wassers^  und  100*  bei  dem 
Kochpunkt  desselben.  '  Diese  Eintheiloi^g  ist  diejenige,  welche 
nun  allgemein  in  Schweden  und  Frankreich  im  Gebrauche 
ist  *). 

Neuerlich  machte  Heinrich  den  Vorschlag,  den  Ab» 
stand  nwisdien  dem. Gefrier-  und  demKechpnnkt  des  Queck- 
Silbers  in  1000  gleiche  Thelie  ^u  theitenj  um  die  Rechnung 
der  Temperaturen  mit  -f  und  —  Grad  nicht  ndthig  eu  habeOb 

Gegenwärtig  werden  die  Tliermometer  meist  mit  Queck- 
silber;  seltener  mit  Weingeist  gefüllt  ,  und  die  Graduirung 
Stets  nach  dem  Gefrier-  und  dem  Kochpunkt  des  Wasseia 
gemacilly  wiewohl  diese  PunklOi  je  nachdem  pan  JPahren- 
heit'Sy  Reanmur*«  oder  Celsins^ii  Seal»  htl,  «it  ver^^Uedenen 
Zahlen  bezeichnet  werden^  Um  Falvn^b#it^«  OmMte  In  Cd- 


"  "^J  Christin,  in  liVon,  macbte,  g:leichr©tfi<y  mit  Cel»iiis,  dieselbe 
Eintheilung  der  Scala ;  beide  giogen  aber  von  verscliiedeneu  Princi- 
pien  »US.  £rsterer  üatJe  gefunden,  dass  sich  das  Volum  des  Queck- 
silbers beim  Gefrierpunkt  /.u  seinem  Volum  beim  KocLjpiinkt~  ti<> :  H7 
verhielt,  und  machte  nun  jeden  Grad  su  '/«««o  vom  Voluai  des  Qaeck- 
•Ubers  beim  Gefrierpiuifct. 
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sttts-isdie  2U  vefwandeln,  woi4w  davou  ^  wenn  sie  über  dem 
Cteftierjiiht  siiid^  32  «IkgMiigwi  «Od  Qbri|^l«ib«iidenZAlü 
flul  l,8VKdiit  Iftt  die  m«f^alwigadio flrtdtaiM  .nntfir  dctt 
Gefrierpunkt^  60  wird  dieselbo  vob^  abfesBOgwitittd  der  Rest 
mit  1,8  dividirt;  und  iat  der  Fahrenheit'sehe  Grad  unter  Fah- 
renlieit's  0,  so  werden  zuerst  32  hinzugelegt  und  dann  mX 
%ß  dividirt. 

Um  CetaiasMie  iGhrcd»  m  FdiffaÜMifMi»  ni  www 
M%  mltiiilioirt  vu»  mH  1^  v«i  «dditt  Sd^Unza^  wenn  Üe 
Grade  über  dem  Gefrierpunkt  skid;  ikid  sie  unter  dem  Ge«- 
frierpunkt,  aber  über  —  1 7 Fahreuheit's  0^^  so  zieiit  man 
das  Facit  von  32  ab ;  und  sind  sie  unter  17 Vi  5  so  zieht  nMUi32 
vom  Faoit  ab.  Dies  lasst  sich  durch  folgende  Formeln  aus« 
dfteke%  WoiviF'dieF«kMBiMi«MiS^  wid  €  di#  C^iiM'aefae 
CfaMdaikl  bedwilets 

Fahrenbeit'sche  Grade  in  Celsias'sdie.  '  •  ' 

'a)  Oberhalb  des  Gefrierpunkts— ^^-g — \  S)  zwiseheD  dem 

32— 

Gefrierpunkt  und  0** — wenn  die  Gradzahl,  unter 

Cdtio^aebe  Gnd»  tu  Faliranheit'f  ehe. . 

c)  Oberhalb  des  Gefrierpunktes  CxljÖ-t-Stj  Jity  zwischen 
dem  Gefrierpunkt  und  —  17V4  (=0'F.)  32— CiXLljS,  und 
e>  «nfer  17V#  wird  sie  ^7xi,8— 32.  i 

Up  Afftipnwr'sGhe  Gra^e^  «nf  Celskis'seh^  n  wdtounNi, 
imdttpUcirt  man  die  Reamomß^sche  Gradzahl  11^  1^25^  und 
um  Celsius'sche  auf  Reaumur'sche  zu  reduciren;  dividirt  mau 
die  ersteren  mit  1,25. 

Für  die  Verwandlung  von  Reaumur'schen  Gradea  in 

Fahrenheifäclie  hat  man  folgende  Formel:  — -7  [-32= F., 

imd  umgekehrt  für  die  Rednedon  der  Fahmiheit'sdieA  aizC 
Heaumoi^sdio  ^^|^^^=K> 

Die  Vortkiilay  watebai  die  Aaweadmig  von  Alkohol 
wikrt,  kcsteheB  davM,  düs  er  rieh  8mal  mehr  mle  Queeinilber 
aaedehnt,  end  eein  Vefomea  auf  iOO  Gra^  rieh  um  O^ltH^ 
das  des  Quecksilbers  aber  nur  um  0|015  vermehrt;  und  ferner^ 


Digitized  by 


Themomäer* 


ini  nMi%tfef  emperatom^  »Ii  ikr  CMmposkl  des  Osedfep« 
«übeniy  nnr  iint  Weitegdflil-*Tktiiiiiimeteni  «t^iii^&n  sind. 
Dagegen  aker  laben  c^e  Üen'UeiMlatandt  'daaa.  me^imi.  gans 

bis  zum  Kochpuiikt  des  Wassers  ausreichen^  und  die  Aus- 
dehnung des  Alkohels  nicht  so  regelmäjssig  wie  die  des 
Qttecksiibers  ist. 

Die  Vort)ieüe  des  Quecksilbers  dagegen  bestellen  daria^ 
dass.  es  in  seiner  Ansdehnnng  vid  gleiehförmiger  ist^  dass 
UMS  es  stets  von  gleldier  Beschaffeiiheit  nad  Inflfrai  eiiialten 
kann^  dass  dio  Thcrmoineterscale  eine  bedeutend  grössere 
Ausdehnung'  hat,  und  dass  es  dio  Wärme  besser  leitet  und 
also  die  Temperatur  des  lungebeoden  Mediums  schneller  «a- 
niaunC 

Bei  der  Anwendung  der  Thermometer  entstand  die  wieh- 
tige'  Frage^  ob  aof  allen  Theilen  der  Scale  eine  gleidie  An- 
zahl von  Graden  eia  gleich  grosses  Quantum  freier  Wärme 
anzeige,  ob  z.  B.  zur  Erhöhung  der  Temperatur  eines  Kör- 
pers von  8^  auf  10^  dasselbe  Quantum  Wärme  erforderlich 
sei^  wie  von  98<».auf  100^.  Diese  Frage  wurde  schon  1723 
von  Brook  -  Taylor  aufgeworfen;  derselbe  vermiselite 
gleiche  CSewichte  kalten  nad  wannen  Wassers  und  nntei^ 
fiuchte  die  Temperatur  des  Gemisches.  Diese  Vcrsiiche  wur- 
den nachher  von  Black,  De  Luc  und  Crawford  wieder- 
holt, luid  als  allgemeines  Resultat  ging  daraus  hervor^  dass 
je  höher  man  an  der  iScale  hiaauf  kam,  um  so  weniger  W&rme 
zur  Herrorbringung  eines  jeden  neuen '  Crrades  erfordeilieh 
¥^r,  das9  abei*^  bei  Anwendmig  des  Q{iecicsnbel^<^Thermome- 

terSj  der  Unterschied  für  dio  zwischen  und  100°  liegend© 
Strecke  so  sehr  unbedeutend  ist^  dass  er  ohne  besonderen 
Felüer  ganz  zu  vernachlässigen  sei.  Bei  Weingeist  dagegen 
isl  er  sehr  hedeutendy  so  dass  ein^  auf  gleiche  Weise  wie 
eui  QuecksHber^The^ometef  graduirtes  Weingeist-Thenno- 
meter  bei  der  Temperatur^  wobei  das  Quecksilber  bu  etstar-  . 
rea  anfän^,  si^hon  um  mehrere  Grade  nachbleibt.  —  Bal- 
ten^ in  seinem  New  System  of  Chemical  Philosophy,  Th.  I. 
P^^*  glaubt  die  krunune  JLinio  gefunden  zu  haben,  nach 
welcher  diese  Abweiohungett  faemi  Quecksilber  gesehehe% 
und  maeht  Vorsehläge  zu  einmr  Th«nnometer*^Gradoii«ng, 
wodurch  aiif  allen  Theilen  der  Scale  eine  gleiche  Anzahl 
Grade  stets  einen  gleichen  Zuwachs  an  W  ürme  ausdrucken* 


kj  1^  ^  üy  GoOgl 


Thermometer*  50fr 


lSi-lM|i  Wim  «Hiiier'te.C>r«iilBeo  dÜM  Gegenstandes^  in 
cHMf  Prftftmg  der  ven  Dil  tan  «iige|ptbeMn  OrMa  «ad  de» 
■leMlgkeH  seiner  eriislteelba  «iMvltatP  eMMgiMi.    i  * 

Verfertigung  der  Thermometer.  Zuerst  hat  man  die 
Thcrraometerröhren  zu  wählen.  Sie  werden  theils  mit  nm- 
dem^  theils  mit  plattem  Kanal  und  yon  verschiedener  Weite 
gemacht  Der  piatie  Kanal  verdient  darnin  tün.Vonnig'y  weil 
•r  mit  einer  geringeren  QsedqnUbenNeiig^  M^i^i^teb;  odl 
flpehen  ist  Sine  feiMge  ThdrrifonelerfMie  motki  s^illeiilh 
den  Enden  zugeschmolzen  Werden  ;  durch  hineinkomtnenden 
Staub  oder  Feuchtigkeit  wird  sie  verdorben.  Ferner  ist  es 
durchaus  nothwendig^  dass  der  Kanal  überall  gleich  w^t  sei. 
Dies  untersacht  man  auf  die  Wd9e^>'dafigi'inian  eUvas  Queck« 
slUMr  in  die  RMire  hineuAnag^^  8e4«ni'W  eioii^  liieü^Biaii» 
▼bn 'eMgen  Unien  Länge  aittMnMlity'"die  man*  >Wil>  eMe«i 
Zirkel  genau  misst  Man  führt  sie  nun  aHmiMg  stückweise 
von  einem  Ende  zu  dem  anderen^  und  untersucht  dabei  ihre 
Länge  mit  dem  Zirkel.  Bleibt  sie  überall  gleich  laug/  sd 
iai  die  Rehre  gvt;  rerindert  sie  sich  aber  in  üirer  Länge^ 
so  ttiDunt;  man  nur  das  -fitick  de»  Hfliwe^  wMdisa 'teelHt 
gängig  von  gleichem  Darehntesser'  ist,  odehman-itait  wmkk 
das  Quecksilber  darin  stückweise  fortgleiten  ^  bestimmt  auf 
der  Röhre  die  Länge^  die  es  einnimmt,  und  corngirt  alsdann 
die  Graduirung  darnach.  In  Betreif*  des  Näheren  hierbei 
Mrweise  icb-naf  die  Lerfibüchcr  der  Physik.  • 
'  -  'All  dem  '»einm  find»:4ter '»Rilm •  wiNl'>mne  Hagel'ireil 
bMbdiohtigterlChfisse  vnd^  niemüclMr.  Didce  nni  ^Stärke  W 
Glase  ausgeblasen.  Dies  darf  nicht  mit  dem  Munde  ge- 
schehen^ weil  die  geringste  Feuchtigkeit  das  Thermometer 
verdirbt;  sondern  man  bewirkt  es  vermittelst  einer  kleinen 
Onmptschouoiasche;  in  deren  Mündung  man'idnen.Kork  ein- 
gMetnt  hat  Dnrdi  mn  -Ledi  in  ^emselbte^-wM  die-Rüiwii 
darehgesteokliy  «nd-das^  Wastn  dordb?  ZwsamiBendrMiken''^ 
Caeutschoucflasche  bewirkt  Auch  kann  man  statt  ider  OaonI« 
schoucflasche  eine  kleine  Glaskugel  nehmen^  und  diese  in 
der  Flamme  einer  Spirituslampe  exhitzeu.  Hierauf  misst  man  . 
die  Länge  ab^  die  das  ThMSOiiieter  haben  sell^  und<  bläst 
bberiudb  .dieser  Slidla  .dw  Bdhre  na  i  einer  nwait^n^'  etwa« 
grosneren  Ktagel  ans«  4SUe*>lial  nun  die  Oestak  ^nHe^Rg;  6 
Taf.  Vn.    Nach  dem  Erkalten  wird  das  oifcue  Ende  in 
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destiUirtea  und  gat  «otgekodilefl  Qneck.^rilber  yt—chty  wmä 
9kit  4m  Kag»la  crarinü^  dum  dl«  Utfb  4mu  entmidht 
Beim  BikaltaB  iripi  dti  »wglMriifccr  in       Rohre  ei^e- 

sogen  und  steigt  in  die  Kugel  a.  Von  da  wird  es  in  die 
Kugel  ö  auf  die  Weise  g^ebracht^  d&ss  man  diese  ^  nach 
unten  gewandt,  erwannt  und  so  die  Luft  austreibt^  worauf 
htim  £rkaltsn  di0%Q«nek8äber  herunter  fliesst.  Sobald  die 
Kngnl  6^  gum^  vri  Um  Ejo^  m  bis  an  V»  mit  (hiecksUbcr 
gafölk  ist^  teit  HMT  4ftn  Xttre  in  niaen  Handgriff 
SUUdrath  wie  Fig.  5  zeigte  tmi  hangt  sie  über  einem  Koh- 
lenfeuer auf^  wo  sie  nun  ihrer  ganzen  Läugo  nach  erhitzt 
und  das  Quecksilber  zum  Koohen  gebracht  wird.  Nachdem 
dies  einige  jLeit  laug  gedauarty  haben  die  Queeksilbcrdämpfe 
nttn  livil  wiA::Feachliikeil  JnngoUiabWy  Md  die  Urngdlm. 
aalhniteii  danii  nur  fanftaniges  Qneokniibar.  Bnn  oflkie  Sndt 
dar  Mhre,  welches  nicht  bu  heiss  sein  darf^  wird  mit  Sie- 
gefiaek  berührt^  und  indem  dieses  schmilzt,  wird  es  iu  die 
Röhre  emgesogen^  worin  es  beim  Bedecken  des  Feuers  er- 
ÜWU  vDna  Thnmonieter  wird  nun  soglnich  vom  Few 
gttiiaiinnii^  das  mgidackte  filnde  nach  oben  gnbaUcB,  wU 
Man  en  nnn  erknUet^  fflH  dch  die  Ki^l  h  nnd  die  WUShn 
unterhalb  a  mit  Quecksilber.  Nach  dem  Erkalten  legt  man 
das  Instmment  etwas  geneigt  und  treibt^  durch  Erwärmung 
der  unteren  Kugel  ^  so  viel  Quecksilber  aus  der  Röhre  aus. 
dass  nach  dem  Erkalten  das  QoellLsilber  dann  hinreichend 
hnoh  ntnht  fiiemif  nchnitnl  mn»  die  llfihie  nnterhnlh  a 
hfliinlitfli  nk.  Dan  ThanaaaMlar  ist  ana  giAllt  and  laftlaan 
-  Die  Instrumentenmacher  geben  sich  in  der  Regel  seUea 
so  viel  Mühe  und  ihre  Thermometer  sind  daher  auch  nicht 
immer  zuverlässig,  hie  blasen  bios  eine  Kugel  und  füUea 
daä  ThcffianMler  auf  die  Weise,  daaa  «e  .auitakt  fii^l 
hMhiituilt  die  Osttlung  der  Bihie  eine  htoiae  Tote  veai 
Papier  ^hefsaligen^  die  «in  ndt  Qaeeftsfilhar  fülea  oad  äMaaa 
abwechselnd  die  Kugel  erhitzen  und  wieder  erkalten  ia^sen^ 
bis  sie  sich  gefüllt  hat.  Dabei  springen  nicht  selten  die 
Röhren  duxck  das  eindringende  kalte  Quecksilber.  Anders 
lethen  oben  an  das  Ende  der  Rehre  ekM  weiteie  CHaaiehie 
aa^  and  kfiaaea  dadareh  hei  Anatteihang  der  Luft  aaaslil 
die  Kngel  ato  diesen  Trichter  eriiitaea  und  das  ThwawMff 
seiner  gan^u  Lauge  nach  auakocheo.  Die  Rohre  wird  als- 
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daiia  dadurch  luftleer  gemaehl^  dass  di— lilie,  gatfcdai  der 
8toa4piu4Ek  de«  Qaednilb«  diiw  abfiptait.  iil-,  10  diMi 
Bude '  gm»  foia  ausgezogen  imd  dtei  KugdL  eewUnt  wird^ 

80  dass  das  Quecksilber  aus  der  Spitze  heraustritt^  die  nun 
in  dem  Augenblick^  wo  man  die  Kugel  von  dem  Feuer  ent- 
fernt, zugeschmolzen  wird.  Die  Graduiraog  eiaes  auf  diese 
Wei«e  luftleer  gemachten  ThermoaMiero  kADU  Idter  lifwalii 

Im  mmm  riohtig  geaaiditett  Therawmetor  fllk  dftsQnidki» 

Silber  beim  Umwenden  der  Kugel  herunter.  Bleibt  dabei  im 
letzterer  eine  Blase,  &o  rührt  dies  von  einer  Spur  eiuge-t 
fifchlossener  Luft  her^  und  die  Blase  entsteht  dann  immer 
an  dniiülhen  Pimkl^  wo  sie  bei  dem.  Wiederumwenden 
tei  ThmonetcM  veraehwandt  lat  dagegen  das  Qii«ebsiUMf 
voUkomaen  hiflfsei,  giahl  die  Qimksillierfliiil»  intde* 
Rohre  dicht  an  der  Kugel  ab^  und  treimt  sich  bei  einzelnen 
Umwenduogen  an  uns^leiclien  Stellen. 

In  der  Hegel  sind  die  gewöhnlichen  käuflichen  ThemuH 
meter  nicht  luftleer ,  und .  Mn  Umkehren  fällt  das  Queokf* 
ffiitar  im  ibnen  nio^  äemmtM.  F&r  die  nahe  üiier  ditai  gBpr 
weUiehen  StAndfHiiikt  des  Qaeeksilkers  liegendea  S^empM 
raturen  ist  der  Fehler  von  keiner  Bedeutung^  allein  die 
höheren  fallen  dabei  unrichtig  aus,  indem  die  Luft  beim 
Steigeu  des  Quecksilbers  zusammengepresst  wird  und  die 
Kugel  wenigirtiHMi  etwaa  1— defcnt^  wcam  auch  nicht  gerade 

Kochpunkt  vad  Gefifierpaakt  werden  folgeademaassea 

bestimmt:  IHe  Thermometerkugel  wird  in  nassen  Schnee 
gesteckt,  und  wenn  das  Quecksilber  nicht  mehr  sinkt ^  die 
Stelle^  wo  es  stehen  bleibt^  auf  der  Röhre  mit  einem  Dia- 
inanten  heaMdtti  Neuerlich  hat  man  beobachtet^  da^s  ein 
laltieMea  Ttopeanter  la  den  -eratea  Woekea  den  Oefrier^ 
ipnakt  aHmilig  veriadere^  indenr  eleh  dieeer  aai  V«)  Vi  und 
aeftst  V/t  Grad  erhöhe.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung 
kann  darin  ihren  Grund  haben,  das  die  ausgeblasene^  nicht 
absolut  sphärische  Kugel  von  der  Luft  zusammengedrückt 
wird,  ohne  dass  dies  aber  eogleieh  bis  zum  Maximum  gehti 
BeBteht  die  Engel  ane  feetem  Gleee  and  wkd  der  Gefrier-^ 
puidrt  eiet  nadi  dem  Znblaeen  des  Thermometers  genommen, 
eo  geschieht  es  nicht«  Die  Instrumeutenmacher  aber  nehmen 


Digitized  by 


•ft  den  CSeftierpuiikt;  w&hread  das  Thermotneter  noch  «Ami 
irt.  HiecMif  wird  di»  Kiig»^  «aelidaiii  tk  «in  wenig  «iwliwl 
jwofden  nl,  im  eine  SdMele  ait  iHMdmdM  Weiser  gelwecAt 
«ad  aritteo  io  dasselbe  gehalten^  ehne  weder  Wando  noch 

Beden  des  Gefasses  zu  berühren.  Die  Stelle^  wo  das  Queck- 
silber stehen  bleibt^  wird  wiederum  mit  dem  Dimmatm 
bemerkt.    Bei  dieser  Beetiamung  des  Keebpuiikte«  moM 
jedeoh  aneli  der  BersBietersleM  beebeditet  werden;  dene 
Ibekanntfieli  *)  keeht  des  WesMr  bei«  niedrigem  Barometer- 
stand leichter  als  bei  hohem.   Am  besten  ist  es^  den  Koch- 
punkt von  der  beobachteten  Barometerhöhe  auf  25  Zoll  zu 
reduoiren^  so  dass  er  für  eile  Thermometer  gleich  wird* 
Ferner  muss  4as  Gefeee  efen-  sein,  damit  die  Dämpfe  nidU 
eingeMhleesea  MeibeD'  und  übsdinapt  keine'  Sefawierigkeil 
Mm  ICnlweiehen  linden,  weil  des  Wasser  sollst  anen  he- 
beren Kochpunkt  annehmeu  ^vürde.  Berührt  das  Thermometer 
dea  Boden  des  Gefasses,  worin  das  Kochen  geschieiit^  so 
nimmt  es  eine  etwas  höhere  Temperatur  an^  als  das  Wasser 
hat,  nnd  würde  also  aneh  dadurch  der  Keehpunkt  su  heck  | 
werden.   Ist  das  Geflss  lief  nnd  hsin^t  sieh  die  Ksfal 
nahe-  am  Boden  ^  so  hat  das  Wssser  Ebenfalls  eine  heheie 
Temperatur,  abnehmend  gegen  die  Oberfläche  desseibeu  in 
dem  Maasvse.  als  die  Wasserblasen  an  Grösse  zunchmeu 
nnd  sich  der  Druck  der  darüberstehenden  Wassersäule  vei^ 
nundert.  •  V/%  Zell  4st  sur^  fiinsenkaog  der  Kugel  tief  ge«^ 
nnd  bei  beständiger  Beobachtung  dieser  Tiefe  erhalt  nas 
den  Köchpenkt  jedesnml  'eiemliob .  gleich.  Man  schreibt  auck 

vor,  das  Thermometer  seiner  ganzen  Länge  nach  in  nasscQ 
Schnee  und  kochendes  Wasser,  oder  in  die  Dänij)te  des- 
selben, 2u  senken ,  um  den  in  der  ilöhre  beiiodlichen  Tlieil 
des  Qneeksilbeis  mit  intRechnnng  bringen  sn  kännenf  dWn 
da  pnan  hei  Messung  höheier  Temferatmen  gewdhnlidi  nnr 
^  Kugel  In  das  warme  Medium  eiirtaneht^  so  ist  jene  Ver^ 
siclitsmaassregol  für  Thermometer,  die  zu  solchen  End- 
swecken bestimmt  sind,  ohne  Nutzen:  dagegen  ist  sie  aber 
lir  solche  Tiiermometer  nothwendig,  mittelst  deren  man  eine 
genaue  Temperatnr-Messung  der  Atnuisphire'heabsiohligt 
In  Betreff  der  Gnduirung  des  ThstmenMtetti)  d.  h»  der 


*)   Vaigl.  TU,  I.  pag.  44. 


Digitized  by  Google 


ITiemwmeier*  509 

Eiotheüaiig  dm  AMandM  iwimheii  0  and  100^  n  100 
gleidie  Theile,  so  Ist  dtet  dito  Ailieit  dett  iMtnmanlea*- 
maelimi  uad  erfofdart  nebr  üdbung^  io  8ö!dieii  Arbeiten^  ak 

man  gewöhulich  zu  haben  pflegt.  Zur  Erleichterung  dieser 
Eintheiliin^  bedient  man  sich  eines  gleichseitigen  Dreiecks 
von  MessuMkg,  dessen  Basis  in  100  gleiche  Theile  eingetheiit 
ist,  UDd  wovon  jode  Theiiimg  dnieh  eine  gerade. Linie  nil 
dem  gegeiiübenildienden  Winkel  verbimden  ist  Legi  maa 
M»  die  Tilornienetoirdhre  parallel  mit  der  Basis  auf  die 
Stelle  des  Dreiecks,  wo  der  Kochpunkt  und  Gefrierpunkt 
über  den  aussersten  Linien  liegen,  so  hat  man  die  ThetlaDg, 
die  auf  Papier^  (Messing  oder  EUenbein  übertragen  werden 
kaon.  Zar  ftoaie  eignet  sich  £lfenbein  beiteer,  als  Jedes 
andera  Material,  weil,  indem  man  das  Thermometer  gegen 
das  Lieht  h&lt^  der  Standpoidct  des  Quecksilbers  dentlidi 
durch  das  halb  durchscheinende  Elfenbeiu  zu  erkennen  ist. 

Ob  die  Scale  richtig  eingetheiit  sei,  prüft  man  vermit- 
telst eines  Zirkels ,  der  z.  B.  7  oder  9  Grade  fasst^  und 
den  man  von  Grad  an  Grad  weiter  fuhrt,  indem  man  beeh^ 
achtet^  ob  er  liberall  geaau  diese  Gradaahl  in  sich  Aisat 
In  Betreff  der  Prüfung  des  Thermometers  gesohieht  •  diese 
von  einem  weniger  Geübten  am  besten  durch  Vergleichung 
mit  einem  sicheren  Probe-Thermometer ^  neben  welches  man 
das  zu  prüfende  Thermometer  in  ungleich  warme  Media  eiii-^ 
senkt.  Besitat  man  kein  solches,  scKlasst  sich  ein  laHtleeres 
Thermometer  auf  die  Weise  corrigiren,  dass  man  es'  horl*- 
Bontal  legt^  die  Röhre  so  erhitzt^  dass  sieh  eine  gewisse 

Länge  der  Quecksilbersäule  von  dem  übrigen  trennt,  dieses 
Stück  dann  durch  Aeiffunw  der  Röhre  fortbeweo:eii  lässt, 
und  dabei  auf  allen  Punkten  die  abweichende  Anzahl  von 
Graden  genan  nachsieht,  die  der  L&nge  der  kleinen  Queek- 
sübenänle  entspricht.  Hieraach  Ifisst  sich  alsdann  berechneo, 
welcher  whrfclichen  Grad-Anzahl  jede  avf  der  Scale  stehende 
Graduirung  entspricht.  Bossel  und  Halls  tr um  haben  vor- 
trefQiche  Vorschriften  über  die  Correction  der  unrichtigen 
Angaben  eines  luftleeren  Thermometers  gegeben  i  sie  Uegea 
aher  ginalich  im  GeBtete  der  Physik. 

SpitSerhin  hat  man  Thermemeter  ^adra ,  die  das  Maxi- 
aram  und  Minimum  der  Temperatur  awischen  Jeder  Be^ 
obachtung  zeigen.    Von  der  Art  ist  da^  la  England  sp 
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gMUUMte  Six's  Thermometer,  "WMbM  asnemt  reu  Rn- 
therfara  hü  Mam  1794  bMebrivlMB  wwde.  Ei  bailA 
•ifeatiieh  moM  sw^ieo^  eiMii  mit  Wenfskit  tM  eimri  aü 

Quecksilber  gefüllten  ,  beide  iu  der  Stelluug  wie  Tafel 
Fig.  6.  Das  Thermometer  ji  enthält  Weingfeist  ,  und  das 
Thermometer  B  Quecksilber,  Beide  eothaitea  zugleich  et* 
was  Lufl;  «nd  haben  daher  an  dem  logebiasenen  Ende  eiM 
kkifie  jBrWeitemiig;  Si«  sind  waf  einer  dteken  Sefaeibe  m 
Bochabaiim  hefm^gt,  mid  die  Kagehi  dweii  eine  wigt^ 
schraubte  Messinofhülse  verwahrt.  Jedes  Thermometer  Ittt 
seine  besondere  Scale.  Um  das  Maximum  zu  zeigen,  dient 
das  Quecksilberthermometer  B)  in  welchem  vor  dem  Queck- 
mlber  ein  kleiner  stählerner  Stift  liegt  ^  der  von  jenem^  ii* 
dm  es  atngt;  Torgt«dioh«B  wird  und  Mm  FnUen  nacliar 
Hegen  bleibt  Dan  Miniamm  wird  vom  WnngeistlhernoiiiiMr 
jä  gezeigt,  auf  die  Weise,  dass  ein  kleiner  Stift  voii  Elfei- 
bein  in  dem  Weingeist  liegt,  und  bis  an  dessen  Obörftäche 
geführt  wird»  Beim  Fallen  des  Thermometers  wird  der  El- 
feiribeinslift  Tom  Weingeint  «irönkgeführt^  weil  seine  ät^  i 
Imotion  Burn  SpiiUns  grtoer  ist^  als  ndnn  Bnibnng  pf^ 
4tm  Ohm.  Steigt  die  Tenperatnr^  so  rockt  der  AllMfaei  vtfj 
ohne  den  Stift  mitzuföhren,  dessen  vorderer  Rand  das  Mi* 
uimum  der  Temperatur  nach  der  zunächst  vorher*5;e<jaijgenen 
Beobachtung  ausweist.  Das  Quecksilberthermometer  dagegen 
■eigt  das  Manimnm  änf  die  Weine^  dann  es  den  Eisenstift 
vorschiebt^  nnd  diesen  dann  BarMdissl^  wenn  die  T«V^ 
ralnr  AUl  nnd  das  QaeeksHber  sidi  surbcksteht.  Das  Ük 
des  gegen  das  Quecksilber  gekehrten  Stahldraths  weist 
das  Maximum  aus.  Nach  gemachter  Beobachtung  senkt  Mi> 
die  rechte  Seite  des  horizontal  aufgehängten  Thermometers 
listab^  wobei  dann  der  StnhlstMt  nnf  das  Qnncksiiber  znmä^ 
mity  nod  der  BUtobeinsÜft  bis  an  die  Oberiliche  des  Wen* 
geisles  sinkt.  Sollte  der  Staldslift  irgendwo  liegea  blcifec% 
so  bewegt  man  ihfi  mittelst  eines  Magnets  fort.  Ein* 
von  Verbesserung  an  diesem  Thermometer,  die  neuerlick  i* 
Gebrauch  gekommen  ist,  siebt  man  in  Fig.  7,  nach  wel- 
cher das  Instrument  nnr  «m  einem  tinngen  Thennometer 
bestellt  ji  isl  dns  sehr  in  die  Linge  gezogene  Kufci; 
einer  ^  «wte  Fignr  2eigt,  gebogen^  RMire,  von  Vi  ^  ^ 
Linie  innerem  Durehmesser.   Die  Kugel  und  der  gebogem 
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Theil  der  Röhre  bis  h  sind  mit  nngeflrbtein  Wieingeist  ge- 
füllt; hierauf  kommt  in  den  absteigenden  und  den  darauf 
folgmiden  «ufsteigftiMlMi  Scheolrol  QveeksÜbor^  Tftii  h^m 
iburnber  eine  Schiebt  ran  WeiDgeiet  vea  e  bis  <f  ^  imd  das 
•nfreeht  etebende  «usgeblMene  Kade  des  ThernHifaeteni  ist 
luftleer.  Auf  dem  Quecksilber  in  beiden  Scheukeln  ruht  ein 
kleiner  stählerner  Stift ^  ungefähr  wie  eine  kleine  Steck- 
nadel, au  beiden  ICnden  mit  Knöpfen  versehen;  zwischen 
beiden  ist  ein  bogenftrmig  gekrümmtes  Pferdehaar  befestigt, 
dareh  deesen  Fedeikitll  der  Stift  nn  Jeder  beliebigen  Stelle 
hl  der  Rdbie  feetsHst  Der  Weingeist  in  der  Kogel  und 
der  gebogenen  Röhre  bis  hj  ist  die  Substanz,  deren  Aus- 
dehnungen durch  die  Wärme  gemessen  werden  sollen.  Er 
dru^t  das  Quecksilber  im  Schenkel  auf  und  nieder,  je  nach* 
den  er  steigt  eder  fallt.  Die  Quecksilbersaule  mir  Linken 
Iftllt  dnreh  KnrärnMUig  imd  steigt  dareh  Abkühlen,  und  die 
Bor  Reehten  f&llt  doreh  Abknhlinig  and  steigt  dardi  Br» 

wärraung.  Die  stählernen  Stifte  werden  dabei  in  die  Höhe 
geschoben  und  bleiben  auf  dem  höchsten  Punkte  stehen, 
indem  der  zur  Linken  das  Maximum  von  Kälte,  und  der 
BOT  Rechten  das  Maxinlnm  Ten  Wärme  seigt.  Das 
stniment  moss  nbdi  einem  guten  Thermemeter  grednirt,  md 
die  Orade  auf  beiden  Sehenkeln  ungleich  gemacht  weide», 
weil  die  Scale  auf  dem  linken  Schenkel  nur  die  Zusammen- 
Ziehung  des  Alkohols  misst;  die  auf  dem  rechten  Schenkel  da- 
gegen misst  die  gemeinschaftliche  Ausdehnung  des  Weingeistes 
und  des  Quecksilbers.  Nach  geoMchter  Beobachtung  wird  der 
Imlex  mittelst  eisen  Hafeisenmagnets  wieder  hembgeaegen. 
Man  hat  aoeh  Thermometef  vea  starren  Metallen  een^ 
struirt,  nach  dem  Princip;  dass^  wenn  man  zwei  zusammen-* 
gelöthete  Metallstreifen,  die  durch  Wärme  ungleich  ausge- 
dehnt %verden,  in  einen  Bogen  zusammenbiegt,  dieser  durch 
Temperatnrwedisel  aiehr  erweitert  oder  mehr  geschlessen 
wird,  je  nachdem  man  ihn  abkohlt  eder  erwiimt  Der  ernte 
Versuch  der  Art  werde  von  Felter,  einem  Mec^mniktts  U 
Braunschweig,  gemacht;  sein  Instrument  bestand  aus  fswel 
4  Fuss  langen  und  VJi  Linie  breiten,  geraden,  parallelen 
Stäben,  der  eine  von  JKisen^  der  andere  von  Messing,  die 
an  dem  einen  Ende  zusammengenagelt  wurden.  An  dem 
«■^toten  waide  anf  dam  MessiDgetab  ehi  beweglieher,  ä  Fuss 
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langer  Zeiger  befestigt^  der  durch  den  Eisenstab  hindurch- 
pifiig.  Indem  sie  vou  der  Wärme  der  Luft  ungleieh  ver- 
Uoffrt  wvrdea,  beiir#gte  sick  der  Zeiger^  durch  desseo 
Lftage  die  Grude  «ehr  «iehiber  wnnleii.  ^  Riffeleen^  eia 
Nerweger^  verbeaecvte  diese  Idee  eef  die  Weise^  deee  er 
eioca  sehr  kleinen  Stalihtreifen  mit  einem  Messingstreifen 
zuiammeiilöthete  und  sie  iu  einen  Bogen  bog;  dessen  durch 
ungleiche  Temperaturen  .  bewirkte  Veriaderuegeu  mittelst 
eines  RadeJ^erlis  vcrgrössert  wurden  und  mit  einem  kleinen 
2eiger  gsns  gree^  Grade  geben*  Des  gaene  lastranientliil 
die  Gestalt  einer  gewölmliehen  Taschenuhr^  auf  dessen  Ziffer- 
blatt ein  beweglicher  Zeiger  die  Thermometergrade  angibt 

Später  vervoilkommueteu  die  Gebrüder  Breguet  in 
Paris  dieses  lo^trument  noch  mehr.  Als  Thermometer  nah- 
men sie  eine  aus  einem  Platin-  und  einem  Silberstreifen 
«isammengeldthete  Spixide;  da  eher  die.  Uegleichheit  der 
Ausdehnung  bei  beiden  Metallen  so  gross  ist,  dass  sie  su- 
weilen  einen  Bruch  veranlasst  ^  so  legten  sie  zwischen  beide 
einen  Streifen  von  Gold.  Fig.  8  zeigt  dieses  Thermometer. 
£8  besteht  aus  evier  2-7  mal  gewundenen  Spirale  ^  bei  A  an 
ejnem  Arm  von  Meeeing  B  befestigt^  der  durch  seine  Stel- 
Ineg  die  /Spirale  gaim  frei  liest  Sie  steht  senkrecht  über 
dem  Uittelpu^kt  des  Kreises  jJSf,  auf  welehem  die  Grade 
aufgezeichnet  sind.  Das  Ende  der  Spirale  trägt  einen  Zei- 
ger^ dessen  kürzeres  Ende  d  mit  dem  längeren  und  dün- 
neren c  in  Gleichgewicht  steht;  der .  graduirte  Kreis  wird 
von  .'drei  kleinen  Füssen  getragen.  Es  ist  klari  dass  bei 
Teaiperatur-Aepderung  die  Spinde  sieh  ans  einander  oder 
Busammenwindety  und  daduüch  die  Grade  anseigt.  Zwischen 
0°  und  100°  macht  der  Zeiger  zwei  Umdrehungen^  und  der 
Kreis  hat  nur  48  Grade.  Dieses  Thermometer  ist  viel  em- 
püudliciier  als  die  gewehnlichen  Quecksilber  -  Thermometer. 
9ei  einem  Vereuche^  wo  ein  solches  neben  das  Spiral-Ther* 
memetef  unter  die  Glocke  einer  Luftpumpe  bei  +^9^ 
biraeht  und  die  Luft  ausgepumpt  wurde^  fiel  das  Quecksiliier- 
thermometer  von  -f- "hl^^'  j  Spiralthermometer 
aber  von  -j-  19**  auf  —  4^.  Als  die  Luft  wieder  hineinge- 
laesen  wurde^  süeg.es  auf  -h  während  das  Qaecksilber- 
Iheimoeieter  noeh  zu.  sinken  foitfidir; 

Tiegel,      ^  eliemuwhes  GeflM^  wofitt  JUiiper  der 

Em- 
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Wirkung  sehr  hoher  Temperaturoh  ansj^esotzt  werden.  Sie 
werden  aus  vcrfidiiedenem  Material  gemachl  und  kaboii  ver«» 
arinedoiMi' FoniL 

1.  Ikff^l  i>an  Pi4äm  sind  m  ebenoBcliieii  Veiauaieii  gapa 
«nentbehriidi  geworden,  seitdem'  dureh  ihren  Cleliraueli  so 
Vieles  ntöghch  geworden  ist,  was  frülieihia  uauusführbar 
war.  Sie  werden  namentlich  in  London ,  Paris  und  Beriia 
gemacht,  nnd  maa  -erhält  sie  von  allen  drei  Orten 
gleitet  •  Gttte^  ^  s^itdclbi'  naiin  jBVoh  in  l^^rankreidi  nieht  mebt 
des  AKseniks  zur  Vereinigung  des  rohen  Platins  tedienlL 
Man  erhSIt  diese  Tiegel  in  «wei  Fennen,  in  Fig*  9  nnd  i(k 
Taf.  \  II.  abgebildet.  Beide  sind  gut;  indessen  ziehe  ich 
Fig.  10  darum  vor,  weil  sie  sich  auch  gut  zu  Abdampfungen, 
eignet.  Stets  müssen  diese  Tiegel  .sut  einem  Deckel  ver-" 
sehen  sein^  und  am»' •besten,  ist  .es,  swei  Deekel  van  .im«^ 
gleicher  Gestalt  xm  Jiaben;  einen,  wie  Fignr  II  Jl,  nut  hsf^ 
nntergebogenem  Rand  lAid  etwas  gewölbt^  beim  Gebraueher 
des  Tiegels  im  Feuer;  und  einen  anderen,  By  umgekehrt 
eingebogenen,  mit  der  concaven  Seite  nach  oben,  und  mit 
3  Stiften  von  Platin  versehen,  die  so  gestellt  sind,  dass  wenn 
der  Tiegel  «nfges^tet  wird-  nndf  die- Stifte  in  dcm'Tie|fel  zu 
stehte  kommen^  der  über  'dentdben.'Torstähende  Rand  des 
Deckels  den  Tiegel  nicht  vollkommen  berührt,  sondern  einen 
kleinen  offneu  Zwischenraum  lässt^  Dieser  Deckel  wird  bei 
Versuchen  auf  nassem  Wegoti gebraucht  und  hat  den  Vor-, 
theil^'  dass  Alles,  was  vielleicht  beim  Kochen  in  die  Hohe 
spritet,  •  nadi  dem  mittelsteb  «md  tiefsten»*Tbei^  deS'D^ckelii 
SBUsammenfliesst  und  ^in«  den  Tiegel  znrnckffiesafe.  "Ol  SmiaiM 
gelung  eines  solchen  Platiudeckels  kann  man  auch  ein  Uhr*^ 
glas  von  passender  Grösse  nehme»;  über  die  Müudung  des 
Deckels  legt  man  alsdann  ein  Paar  Piatindräthe,  und  auf 
diese  das  Uhiglas,  wodurch  also  ebenfalls  ein  ZwisohennnuB 
zwischen  diesem  und  dem  Tiegelnmd  Meibl.  t  v  -  ;  m  i, 
'  PlaÜntiegel  müssen  aus  reinemPIiMin  gbmi^^  seen;  man- 
che ha))en  den  Fehler,  dass  sich  bei  starker  Glühhitze  auf 
ihrer  Oberfläche  Blasen  bilden ,  in  die  sich  dann  Flüssigkei- 
ten'^einsaugcn  und  bewirken,  dass  auf  solchen  Tiegehi^  wenn 
sie'  aooh  rein  aussehen^  heim  Glüiien  für  sich  aus  den  Oeff** 
nnngea  diesem  »Blasen  Salz  ahswittert  Solche  Tiegel  Uogen 
hdehstens  zum  «  Glühen  von  Subsümzen^  die  nieht  scfamelzeib^ 
X.  33 
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Diese  Blasen  erheben  sieh  nur  nach  einem  sehr  starken  Feoeri 
oder  naeh  mehrmaligem  Glühen  in  schwächerer  Uitze.  Pl&tift- 
lleigel  müssen  femer  aus  dünnem  Platin  gemacht  sein^  (kuMiMi 
ito  vBi  LmliliglMlift  anf  einer  empfindUdm  Waage  nbgw 
kaiiB»  Mao  »naa  mkt  Tisyelii  von  varadiiedeiier  GnM^ 
selbst  bis  zur  Grösse  eines  grösseren  Fingerhuts  herab,  ver- 
sehen sein.  Auch  hat  mau  sich  mit  einem  grö.sseren  Stück 
[^pierdüunen  Platinblechs  zu  versehen^  aus  dem  num  sidt 
flur  «imnlfie  FftUe  aeiiiB  Platiogefasse  für  Qühnngmmda 
imrKleiBea  aaibat  i^adie»  kamt.  Iii  dieaer  Ahsidit  aobeidit 
man  !■  Hols  aine  Figtr  avs^  deren  Hdhiung  die  für  du  G»* 
fäss  beabsichtigte  Form  hat^  drückt  das  Platin  blech  dageo^ei^ 
gleicht  die  entstehenden  Falten  aus,  und  reibt  es  mit  einem 
harten  und  polirten  Körper  ein.  Kleine  Schalen  voa  VI^üq 
luun  omn  aidi  leidkl  madmn^  wara  man  aus  dümiem  Bled 
eiaa  nmde  Sc^iba  aaliaaidaty  diaaa  gat  am^NUit  mid  duatf 
ia  einem  kleinen  Aeimtedrser  Tmrsidbtig  mit  dem  Pistill  imi 
um  von  der  Peripherie  gegen  das  Centrum  drückt^  bis  sie  di* 
Vertiefung  des  Mörsers  angeaummen  hat.  Zu  Giühungen  in 
Pofcellanröhren  in  einem  Gasairom  amhl  man  sich  einen  halbes 
CyÜBdMr^  dar  darch  Zubiegmig  im  dea  Sadaa  die  Fofm  Iw 
k&lt^  waui  man  üm  von  der  Maemaii  Fann  abnimmt  Vt$ 
mum  ein  abgoachoitteBeB  nmdaa  Stüek  wie  ein  Filtrom, 
bekommt  mau  einen  kleinen  Tiegel,  vl  s.  w.  Diese  kleiocB 
leichten  Platingefässe  werden  bei  Gluhungen  in  grössere  Ti^ 
§al  gesalast)  und  dann  beim  Wägen  herausgenommen.  2o 
tnwr  Wigwig  bedient  man  aieh  aniar  klamon  Prohimge. 
Ar  V»  MilligraoMi  einen  giiesaen  Aw^feiag  gibt  Zu  ^ 
neral- Analysen  mit  sehr  kleinen  Mengen  eignen  sieh  diiM 
aus  Platinblech  gemachten  CrefLsse  vortrefflich,  und  gestattü 
das  Wägen  auf  Waagen,  wie  man  sie  für  die  Gold- 
Silberproben  gabraacbty  nnd  wadarch  d^saelba  nügieiehMbüfitt 
nnd  aieher  von  Statten  gebt 

Sebas  nnter  dem  Capitel  Plaün  km  Arkten  IMi  Bs» 
ich  Einiges  in  Betreff  der  Handhabung  der  Platintiegel  • 
BKer  will  ich  noch  ausführlicher  angeben,  was  mich  w^** 
Erfahrung  darüber  gelehrt  hat  Auf  irocknem  We^e  darf 
man  niemala  in  ihnen  schmelzen:  l)i  kaoatiacha  Alkalien 
aalpataraaaro  Salsa  mit  Alkali^  Kalk-*,  Baiyt^  odarStronii«»' 
afda  snr  Baaia,  w«il  die  AfiBnitii  dea  AlkaUte  mm 
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ISegd. 

•xyd  eine  bodtufteiide  Oa^datimi  mtt  dar  Obetiiche  de«  Ph- 

tiiu  bewirkt;  der  Tiegel  dadnidi  sehr  «n^egilffen  ^fird^  and 

nach  Herausnahme  der  Salzmasse  mit  Gruben  bedeckt  er- 
scheint.  2)  Schwefelalkalien  oder  schwefelsaure  Salze  mit 
EolüeDpaiver^  weil  da«  Schwefelalkali  noch  starker  als  das 
kanstische  das  Platin  angreift*  3)  Metalle  im  regaUniMheii 
jEnstande^  bei  einer  Tenperatnr^  wobei  sie  sdunelzeii,  und 
wobei  sieh  das  Pkün  sogleich  mit  ihnen  legirea  wurde* 
Gold,  Silber^  Kupfer  u.  a.  lassen  sich  in  Platintiegeln  ohne 
Gefahr  glühen,  so  lange  die  Hitze  nicht  dem  Schmelzpunkte 
dieser  Metalle  zu  nahe  kommt ;  hingegen  geschmolzenes  Blei 
kann  man  nicht  in  einen  kalten  Piatintiegel  giessen^  •hn» 
desselben  za  verdeibenu  Iiin  Tropfen  geschnudzenea  Blei'sy 
Zinns  oder  Wisrauths,  snf  den  Deckel  eines  glnhenden  Pls^ 
tintiegols  gespritzt,  macht  unvermeidlich  eiu  Loch.  4)  Phos^' 
phor  oder  Phosphor&äure  mit  brennbaren  Substanzen  bilden 
Phosphorplatin  9  ^  und  an  der  Stelle  schmilzt  entweder  der 
Tiegel  sogleich  oder  bekommt  beim  Erkalten  Risse  ^  und  ist 
dsnn  m^enlheils  nicht  mdur  auszubessern.  5)  IHe  Oxyde 
mehrerer  Metalle  dürfen  in  Platin  nicht  weiss  geglüht  wer- 
den, weil  sie  dabei  öfters  ihren  Sauerstoff  verlieren  und  das 
Metall  sich  mit  dem  Platin  legirt.    Die  Oxyde  von  Blei, 
Wismuth^  Kupfer  und  Nickel  haben  dazu  die  grösste  ^ei- 
g^ng.    Tn  massiger  Glühhitze  werden  sie  nicht  verändert. 
6)  Bas  Platin  Terbiiidet  sich  leicht  mit  Kiesal;  romi  dtef  es 
daher  nnr  so  wenig  wie  möglich  'bei  höheren  Tempeisliuea 
aalt  Holzkohle  in  BerulHrung  bringen.   Indessen  können  docb 
die  Tiegel  in  der  Hinsicht  weit  mehr  vertragen,  als  man 
nach   der  Leichtigkeit^  womit  das  schwammige  Platin  in 
Tbontiegeln  mit.  Kohlenpuhrer  zusammenschmilzt^  vermutiien 
slollte*    Uebrigens  mnss  man  niemals  einen  Platiati^^  n»» 
Süliteibar  zwischen  Kohlen  in  einen  Zngolen  stellen^  sondern 
er  muss  in  einen  Thontiegel  eingesetzt  werden,  der  mit  ei«« 
iiem  Deckel  versehen  ist  and  auf  dessen  Boden  man  ein 
wenig  gebrannte  reine  Talkerde  gelegt  hat«  «£he  mir  die 
Spirituslan^  ant  doppeltem  Lnftzuge  bekannt  war,  pflegte 
loh  aeiv  hiaftg  kleinere.Msngen  in  kleiaea  Piatintiegela  über 
dier  Flamme  einer  dafachen  Spiritoslampe  zu  glühen.  Dabei 
bedeckte  sieh  häufig  der  Boden  des  Tiegels  mit  einer  Krosla 
von  Rms^  nach  dessen  Wegnahme  das  Gewicht  de^  Platins 

33* 
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btdenteBd  Teniiindwtj  und  AusMiseite  des  Bodeoi  ai* 
gefkessen  und  voller  Graben  g^fuiideii  wurde.  Bei  UiitiP- 
snehang  der  abgenommencii  «diwarzen  Kruste  fand  ieb,  im 

sie  auis  Kolilü  bestand,  t^cmcügl  mit  Kupier  und  Platiu.  Üas 
Kupfer  rührte  deutlich  von  der  Messingröhre  her,  durch 
weiche  .der  Docht  gesteckt  war,  uud  welche  deu  Hand  der 
Flamme  «mreüeu  grün  m .  färben  pflegte.  Indem  ieh  diese 
tUhse  naehher  aus  veminntem  Eisenblech  machte^  t«^ 
schwand  sim  der  Ktipfergobalt  In  der  Rnskroste;  nicbli 
desto  weniger  aber  wurde  doch  der  Tiegel  angegriffen,  wie- 
wohl bedeutend  weniger  als  zuvor,  und  nach  mehreren  Ver- 
suciicn  fand  ich  endlich^  dass  dieses  Aogrcü'en  des  Tiegels 
mir  dadoreh  zu  verhüten  war^  däss  er  nicht  so  tief  ii  (üe 
Flamme .  eingesenkt  worde^'  dass  sich  Bus  darauf  bUta 
konnte.'  Dieser  Umstand  war  um  so  wesentlicher^  als  du 
Gewicht  dos  Tiegels  durch  die  Husbddung  darauf  verimdert, 
und  dadurch  zugleich  die  (Quantität  des  Giühverluste«  od* 
richtig  wird« 

Auf  nusmn  Whge  hat  man  m  ▼ermsiden^  kein  Künigi' 
wasser, .  'selbst  «cht  das.  verdunnteste,  in  Platintiegel 
bringen  oder  'darin  nltt  Salxsftnre  manganhaltige  SubstauMi 

aufzulösen;  ist  z.  B.  bei  Mineral- Analysen  die  mit  kobleo- 
saurem  Alkali  gebrauuto  M«issc  grün  oder  schwarz^  so  luu^ 
sie  in  einem  Glasgefass  mit  Sahssanre  versetzt  und  bis  zum 
Veisdiwmden* 'attto  Chlofgeruchs  ahgedaanpft  werden.  1* 
Allgii^moiimn  ^kann  män  in  Platintiegeln  .  alle  FlossigbaN» 
die  ni^t  €%ler  oder  Brom  enthalten,  oder:  in  denen 
nicht  diese  entwickeln,  kochen  uud  abdampfen. 

Manche  Substanzen  lasscu  auf  der  Oberfläche  vou  Piaiio 
Flecken  zur^ck^  die  schwierig  abzuwaschen  sind.  Von  die- 
sen reinigt  man  die  Tiegel  sehr  leicht  äuroh  Scheuem  m^ 
Sessand  (Bailastsaiid)^  dessen  Körner  alle  rund  sind  ^ 
den  man  asur  Entfernung  aller  grösseren  Kömer  vom  dnrt^ 
ein  Haarsieb  gesiebt  hat.  Das  Scheuern  verrichtet  maß 
ein  wenig  Wasser  und  mit  dem  Zeigefinger  auf  die  Weis«? 
dass  die  Körner  beständig  in  rollende  Bewegung  kommf^- 
Hieidarch  wird  das  Metall  blank  ud  polirt^  und  dabei  not 
sehr  unbedeutend  abgenutet  —  Es  Ist  von  grosser Wi0'»^'o' 
keit,  die  Oberflftehe  der  Tiegel  stets  polirt  su  erhalte%  ^ 
sie  alsdaim  nur  wüiiig  von  solchen  Substanzen  m^^^^ 
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wenleii;  die  sie  sonst  schnell  genug  angreifen  würden j  aiffl 
weim  Tiegel  «inmal  angegriffen  ist^  lisBt  atch^  nwAk 
Aussbliung  der  fremden  SubsUuus  mit  Sftnien^  fast  nicht« 
mehr  darin  glühen,  ohne  ihn  noch  wwter  anzugreifen,  wenn 

nicht  zuvor  die  innere  poröse  Oberfläche  vorsicluig  gehäm- 
mert und  alsdann  polirt  worden  ist.  —  Bekommt  Platin 
Fledien,  die  nicht  ohne  zu  grosse  Abnutzung  mit  Stmd 
wegxtthringen  sind^  so  schmiüst  man  darin  entweder  saures 
sdiwefelsanres  KaM  bei  GlühhiUse  und  mit  änfliegendem 
Deckel,  oder  heiiser  etwas  Borax  zu  Glas,  wodurch  die^ 
Oberfläche  stets  wieder  rein  und  metallisch  wird,  und  worauf 
man  sie  durch  Scheuern  mit  Sand  wieder  polirt.  Die  Ab- 
nutzung bei  diesem  Scheuern  ist  so  gering^  dass  die  auf 
diese  Weise  gereinigten  Tiegel  uodr  nach .  2(]$iUungem  CJe- 
braucli  in  vollkommen  gutem  Znstand  suid« 

Liöcher  und  Risse  können  mit  Gold  zugelöthet  werden; 
allein  die  Tiegel  lialten  naciihcr  keine  sLaike  liitze  mehr 
aus,  weil  in  solchem  Falle  das  Gold  schmilzt,  sich  in  das 
Platin  einzieht  und  den  Riss  wieder  offen  lässt.  Besser  ist 
68^  das  Loch  oder  den  Riss  mehrere  Male  mit  einem  ans 
Platinpulver  *)  und  Terpentinöl  gemachten  t*imiss  zu  übei^ 
streichen  und  darauf  die  Stelle,  nachdem  die  verschiedenen 
UeberzÄge  völlig .  getrocknet  sind,  in  der  durch  Saucrstoflgas 
angefachten  Plamme  einer  Spirituslampo  zu  erhitzen  (siehe 
G^iäse}.  I  m  iuerbei  den  .durch  Strahlung  entstehenden 
Verlust  an  Wärme  zu  vermeiden^  s^tzt  man^  ein  Stuck  nach 
dem  Tiegel  geformter  poröser  (und  folglich  wenig  warme^ 
leitender)  Kohle  in  «den  Tiegel,  und  dber  denselben  eineir. 
ähnlichen,  aus  Kohle  geschnittenen  Ueberzug,  worin  nur  für 
die  zu  erhitzende  Sielie  eine  Oeffnung  gelassen  ist.  Das 
Platin  bekommt  dann  Schweisshitze ,  und  nachdem  man  die 
schadhafte  Stelle  abwechselnd  gehämmert  und  erhitzt  hat^  ist 
•  8||  nachher  nicht  mehr  zu  erkennen. 

2.    Tiegel  von  Silber  werden,  wegen  ihrer  leichten 
Scluuelzbarkeit^  jetzt  nicht  mehr  viel  gebraucht.  Indessen' 


'3    ^olcbes  Pulver  erhält  man^  wonn  man  Platinsaliniak  zum  feinstea 
SUul)  zerreibt,  mit  dem  doppelten  Ge^vicht  fein  geriebenem  Kochsais 
vermischt,  und  das  Gcmcii;;e  bis  zur  liediicUon  des  Metalls  gluhtj' 
tvorauf  mau  das  Kuchsal^  wieder  mit  Washi^s  aitä^ielit.    **-  '  "  •  •  ^ 
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muss  man  mit  einem  Silbertiegel  versehen  »ein,  zum  Schmel- 
asea  von  kaustisehem  JKaUi^  sur  Bereitung  von  kAostisciier 
Baiyterde-ftu«  MÜpelemftaref^  und  cor  Aufaelilieuwiig  toh 
Kiietelieii,  die  onr  doreh  CUuheii  mit  kaoeüedieiii  Alkali 
jMraetsbar  i^d ,  wie  s.  B.  Zlaaerae  end  Zirkene.  Die  fit» 
hitzung  des  Silbertiegels  muss  sehr  vorsichtig  geschehen^ 
um  ihn  nicht  zum  Schmelzen  zu  bringen,  und  wird  am  besten 
Über  der  grossen  Spirituslarape  vorgenommen^  da  für  eineo 
groseen  Theii  eelcher  Glühuogen  die  Hitse  denelben  hiwefr* 
ehead  ist  Silbertiegel  veftmgen  keine  B&mn^  sie  werden^ 
wie  die  Platintiegel  ^  mit  Sand  rein  gescheuert.  Das  Silber 
krystalliäift  leicht^  wenn  es  lange  glühend  erhalten  wird;  die 
Oberfläche  des  Tiegels  wird  dann  auf  den  krystallisirten 
Stelieo  bödierig  und  eprede^  was  jedocb  durcb  Hammem 
wieder  zu  verbessern  ist* 

3*  J^egel  van  Portettm  sind  wenig  branchbar^  wenn 
sie  nicht  sehr  klein  und  von  dünner  Masse  sind.  Es  ist 
schwer^  grössere  so  behutsam  zu  erhitzen^  dass  sie  nicht 
springen^  was  beim  Erkalten  fast  unvermeidlich  statt  findet. 
In  Berlin  und  besonders  in  Meissen  macht  man  sehr  kleine 
nnd  dünne  Tiegel^  die  migeiähr  1  Uwse  Wasser  fassen.  Sie 
sind  zu  vielen  Endzwecken  braachbar,  besonders  zum  GHh* 
ben  von  MetaUoxyden^  die  "in  Berührung  mit  Platin  leicht 
reducirbar  sind^  zum  Schmelzen  vonMetalloxyden  mit  Schwe- 
felbasen u.  s.  w.  Porzellantiegel  sind  wenig  wärmeleitend 
und  kennen  über  der  Spiritasiampe  nur  an  der  Stelle  zmn 
Gluken  gebraeht  werden^  welche  von  der  Spitze  der  FknuM 
getroffen  wird. '  Aber  diesem  ist  dadurch  leicht  almiielfei^ 
dass  man  den  Perzellantiegel  in  einen  Platintiegei  stellt^  wo- 
durch er  überall  glühend  wird.  Ich  erhitze  sie  immer  auf 
diese  Weise.  Sie  werden  mit  dem  Platintiegel  vor  und  nach 
dem  Versuche  geglüht  und  gewogen«  Auf  diese  Weise  hal- 
ten sie  sebr  gut  und  bekommen  keine  Rissen  1^ 

4»  Tiegel  mn  feuerfreiem  Thon,  ä)  Skssiseke  7}egely 
so  genannt^  weil  sie  zu  Gross-AUmerode  in  Hessen  gemacht 
werden.  Auch  zu  Waldenburg  und  anderen  Orten  werden 
ähnliche  Tie«;e[  verfertigt^  diese  sind  aber  nicht  so  gut.  Die 
grösseren  Tiegel  sind  rund  und  nach  dem  Boden  zu  sich 
verengend)  die  kleineren  mehrentheils  eben  dreiseitig  und  am 
Boden  rund,  wie  Fig»  12.  Sie  weiden  aucb  SaizOegel  gc^ 
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d»M  ein  Tiegel  io  den  modern  geseCst  wM;  5  bis  6  maehm 

einen  B&tz  aus.  Sie  haben  eine  gelblichgrauc  Farbe^  fühlen 
sich  etwas  rauh  an^  und  müssen  von  dünner  und  gleichfoiv 
miger  Masse  ^  und  überall  gleich  hart  gebrannt  sein.  Beim 
AnsdilagM  nassen  «e^  indem  nuui  sie  an  dem  Boden  li&il, 
einen  klaren  Klang  geben^  und  müssen  frei  Ton  sehwiimri 
Flecicen  sein.  Beim  Gebrauche  sind  sie  stets  langsam 
erhitzen  und  auch  wieder  langsam  abznkühlen.  —  b)  Hei" 
tmgborger  Tiegel  werden  in  der  Steingutfabrik  zu  Heising-* 
bol^p  ans  dem  daselbst  vorkommenden  feuerfesten  Thon  ge- 
macht Sie  sind  den  hessisclien  Tiegeln  ihniiehy  sind  aber 
dkker  in  Masse  nnd  springen  daher  leidhter*  Ihre  Farbe  Ist 
grauroth.  Sie  können  statt  der  hessischen  Tiegel  gebraucht 
werden  ^  mit  denen  sie  fast  gleiche  Feuerbestandigkeit  ge- 
mein haben.  —  c)  Vollkommm  feuerfeste  Hegel  macht 
man  sich  gewöhnlich  selbst  ans  feuMfestem  Thon>  in«' 
dem  man  einen  Theil  desseibMi  brennt  und  fein  pnlverti 
nnd  diesen  mit  einem  andern  llieil  nngebrnnten  Tben  mi 
einem  geschmeidigen  und  zusammenhängenden  Teig  gehö- 
rig zusammenarbeitet.  In  dieser  Absicht  knetet  man  glei- 
che Tlieüe  gebrannten  und  ungebrannten  Thon  mit  Wasser 
zusammen 9  und  stosst  die  Masse  hiemuf  mit  einem  breiten 
Sttaer  oder  mit  ehier  Keule;  alsdann  ttnst  man  sie^  mit 
einem  nassen  Tuche  bedeckt,  24  Stunden  lang  liegen,  be- 
aibcitet  sie  dann  wieder  eine  Stunde  lang  mit  der  Keule, 
l&sst  sie  hierauf  wieder  nass  bedeckt  liegen  ^  und  wiederholt 
diese  Behandlung  so  oft,  bis  die  Masse  die  gehörige  Bildf- 
samkeit  erlangt  hat.  Himstt  sind  2  bis  3  Wochen  erforder- 
üeh;  im  Allgemeinen  je  Unger  sie  «nf  diese.  Weise  beerbei-* 
tet  wird,  nm  so  besser  wird  sie^  jedoeh  ist  sie  Imeh  im 
Nothfalle  schon  nach  weit  kürzerer  Zeit  brauchbar.  Aus 
dem  feuchten  Thon  werden  die  Tiegefin  einer  eigenen  Form, 
Fig.  IS  und  14,  gepresst.  aa  ist  ein  starker  Hing  von 
fiehriflgiesser^MetaU,  auswendig  gann  cylindrisch,  inwöndig 
aber  etwas  ksnisch,  mit  der  weiteren  Oeibni^  nacii  oben. 
INeeer  Rhig  passt  genau  in  eine  Vertiefung  des  aus  einer 
etwas  harten  Holzart  gemachten  Blocks  bbj  welcher  als 
Boden  des  durch  Einsetzung  des  Ringes  gebildeten  Raumes 
dient.   Hierdurch  wird  der  äussere  Umfang  des  Tiegels  b»> 
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«IImhL  Die  iam&n  AiahfiMoag  wM  vmmitelst  cunes  &m 
Hcdz  gedreliteii  StenpeW  e  bMtimmt^  der  an  dem  imteren  | 

Eiide^  und  ganz  in  deNSen  Mittelpunkt,  mit  einem  eiseraefi 
8lift  de  versehen  ist;  dem  ein  Locli  in  dem  Mittelpunkt  der 
Vertiefung  des  Hols^tucks  ent^ipricht,  welches  Loch^  dun^ 
die  eingesenkte  Messingscheibe  fff,  oben  einen  meflsingenea  ' 
Rand  hat  Der£nd&weck  davon  istf  dm  der  Stempel  beim 
Sindrücken  in  dem  Mittelpunkt  des  Ringes  halten  werde. 
Aus  demselben  Grunde  hat  der  Ring  oben  einen  eingedreht  | 
teu  Falz  hi,  in  licn  der  Stempel  beim  lierabdrücken  genao 
oinf&Ut.  Hierdurch  wird  der  Raum^  der  zwischen  dem  Stem- 
pel ond  dem  Ring  bleibt  und  von  dem  Tiegel  ausgefüllt 
werden  eolly  auf  allen  Seiten  gleiehfönmg.  Bei  der  Verf»^ 
tigong  eines  Tiegels  wild  sowohl  die  Innenseite  des  Ringes, 
als  auch  der  Stempel  mit  etwas  Baumöl  bestrichen^  dairn  eiu, 
zu  einem  Tiegel  hinreicJieudes  Stück  gekneteten  Thoiis  in 
den  Ring  gelegt,  darauf  der  Stempel^  unter  gelindem  Um- 
drefaea^  eingedrackt^  so  dass  der  Stift  in  das  Loch  trüS^ 
'  md  Boietzt  so  weit  eingeschoben^  dass  der  Stempel  gans- 
fieli  anf  den  Fals  At  im  oberen  Ende  des  Ringes  su  liegen 
kümiiil.  Der  überschüssig  eiuge brachte  Thon  wird  tlabei  | 
zwischen  dem  Stempel  und  de?n  Falz,  herausgepresst  und 
wird  abgenommen«  Alsdann  wird  der  Stempel^  unter  geliu-  i 
dem  Umdrehen  um  seine  Achse^  herausgezogen^  der  Ring 
von  dem  HolaslndK  abgenommen  und  der  Tiegel  mittelst  ei- 
nes^ genau  in  die  unlere  RingöiTnung  passenden  hölzernen 
Cylinders  hinausgeschoben.  Das  Loch,  welches  nun  der 
Tiegel  im  Hodeu  hat^  wird  so  verschlossen^  dass  mau  einen 
kleinen,  zwischen  den  Fingern  gerollten,  hineinpassenden 
linder  Tau  feuehtem  Thon,  nachdem  man  ihn  in  Wasser 
getauoht  hat,  hineinsehieht.  Was  von  diesem  CyUnder  in- 
wendig und  auswendig  vorsteht,  wird  mit  einem  nassen 
Finger  platt  gedrückt ^  so  wie  auch  nut  einem  in  Wasser 
getauchten  Finger  die  Oberfläche  des  Tiegels  geglättet  wird. 
Man  lässt  ihn  nun  trocknen^  zuerst  ungefälir  48  Stunden 
lang  bei  der  Lufttemperatur,  d.  h«  bei  +  ib^  bis  20%  ^la^i^in» 
auf  einem  warmen  Stubenofen  und  auletst  anf  einer  langsam 
erwärmten  Sandcapelle.  Man  hat«  nicht  ndthig,  diese  Tiegel 
vor  dem  Gebrauche  zu  brcnneu.  Die  Deckel  dazu  macht 
mm        Kohlen^ioüien,  die  muu  schneidet  und  feilt«  hi& 
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M  geiMMi  ptsieB)  wenuf  man  «ie  miroidBg  «it..  «mm 

Tiegelmasse  übeistretcht  und  anflej^t^  der  Thonbeaoliiag  vet- 

liiiidcrt^  dass  ßic  veibreiiiicu.    Diese  Tiegel  hallcu  uugefähr 
dieselbe  Hitze  wie  Platin  aus,   ohne   zu  schmelzen,  und 
steheu  sehr  gut  ia  der  grösaten  HitzQ  der  Zug-  luid 
blaae->Oefe&^  selbat  bei  Anweaditug  v«a  Caaka« 

Thonticgel  werden  jetst  im  Gänsen'  wenig  im  .lutj^ara« 
taritim  dea  theoretisohen  Chamikilr«  gebranoiit^  nnd  flünd  dardi 
den  Gebrauch  der  Platiutiegel  in  den  meisten  Falien  ver- 
di  ii[igt  worden.  Die  Gelegenheiten^  wo  sie  noch  ann^ewendet 
werden^  sind  Metaliachmelzungen,  oder  Haductionsprobenj 
die  ia  Platiotiegal»  anauafülirbar  sind.  Feraev  dienen  aie 
kleineren  Retorten  oder  KoU»ei^  die  der  OiiUihibMi  anagfeaetet 
miden  aollen,  als  Saadcapellen^,  aa  wie»  den  Platkttie|feki 
als  Unterlage,  indem  mau  einen  kleineren  Thontiegel  umge- 
kehrt auf  den  Rost  des  Ofens  ^  und  auf  jenen  den  Platin- 
liegcl  stellt  (siehe  ferner  üniermtz).  —  Die  Ursache,  warum 
die  Tliontiegel,  nogeacktet  ikrer  Wohlfoilhaii^  nicbt  mehr  ao 
viel  g(  braaoht  werden^  iat^  daaa  aia  ao  leieht  springen,  ao 
leicht  von  den  meisten  Snbstanzen^  die  darin  geschmolzen 
werden,  angegrifien  werden  und  sie  (fatlurch  verunreinigen, 
und  dass  mau  sie  nachhar  niemals  wieder  so  reinigen  kauu, 
dasB.sie  zu  einer  zweiten  Operation  gebraucht  werden  konn- 
ten, wenn  me  ancii  nach  ,  der  Abkühlung  ungeaprangen  ge-, 
blieben«  wiien^  waa  man  noch  am  besten  dadurch  emicfal^ 
daaa  man  den  ^Tiegel  mit  dem  Ofen  erkalten  Ifisst. 

5.  Graphittieg  ei  y  auch  Ypser  oder  Passauer  Tiegel  ge- 
nannt, nach  den  Orten,  wo  lange  Zeit  die  besten  gemacht 
wurden.  8ie  bestehen  aus  3  bia  4  Thailen  ff^in  gestossenem 
Graphit  und.  I  Theü  gutem  Thon  zu  einer  zusammenhaageii«^ 
den  Masse  verarbeitet.  In  den  Laboratorien  werden  sie  sel^ 
ten  eingewendet;  hauptsächlich  werden  sie  von  den  Metall- 
arbeitern gebraucht.  Sie  suid  viel  theurer  als  die  Thontiegel, 
haben  aber  vor  ihnen  den  Vorzugs  daaa  aie  das  Feuer  viel 
besser  vertrage»^  nicht  laicht  springen  und  aehr  lange  ge- 
braocht  werden  können«  — ,  Salze  kann  mmgk  nidit  darin 
achmelaen,  sie  werdiDn  davon  schnell  durchdrangen.-'  Nadt 
langem  Gebra»uche  veibreaiil  an  der  Oberfläche  dieser  Tiegel 
die  Kohlo  im  Graphit,  und  sie  werden  dadurch  roth,  ohne 
daaa  aie  aber  im  lonarA  ihiau  fimphitgftbalt  vai^ataib  >.fiie 
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5M  Ikeh  nveknm. 

eiae  NumMff  te  Bodes  beMrkt  ist 

Tisch.  —  Wiewohl  ein  jeder  Tisch  den  Endzwecken 
eines  Chemikers  entsprechen  kaon^  so  gewährt  ihm  doch 
wkkt  jeder  gleiche  Bequemlichkeit.  Die  verschütteten  Sah» 
eliiiBeii  »eifieeeen  dee  Hola^  lösen  fi^ben  imd  Wirausae  anf, 
md  iM  Uimehey  due  die  Tieehe  der  Cheniker  gewdludich 
tMlur  scUedit  eassehen.  Dies  liest  sich  dadaroh  vemieide^ 
dass  man  die  absichtlich  dazu  eingerichteten  Tische  mit 
Platten  Ton  weissem  Fayence  (weissen  Kacheln)  belegen 
lisst.  DieeelbeD  möseen  sehr  genau  zusammen  passen^  ood 
«e  Fugen  arit  einem  Kitt  «na  LeMIfiiwaa  und  ZMmcjrd 
eder  flehwerayatih  Tefstriehen  "rtrerden.  Aof  dieae  Weiae 
sind  die  Tische  leicht  su  reinigen^  man  kann  ndthigen  Falls 
kleine  Oefen  darauf  stellen,  und  erfüllen  überhaupt  alle  For- 
derungen^ die  man  an  einen  Tisch  machen  kann.  —  £in 
Tisch  mit  goaaeiaemem  Blatte  der  unter  den  mit  einer  Blei- 
kant  nkeisogenea  eisernen  Sanchfimg  (siehe  jMamffedi 
gestellt  ist,  ersetst  Ifir  viele  Fälle  etesb  eidentliflkeii  nnf* 
genanerten  Herd ,  nnd  ein  gewöhnliches  Welmzinmer  lisst 
sich  auf  diese  Weise  leicht  in  ein  zu  wissenschaftlichen 
Untersnchnngen  bestimmtes  Laboratorium  verwandeln* 

Trichter;  siehe  Filtriren. 

Trocknen»  —  Nack  Filtrationen  nnd  Ammyiasrhinigsn 
kni  man  oft  nälhig,  die  anf  dem  Fillram  gebliebene SnipaCann 

,  zu  trocknen.  Bin  aolchea  Ffltmm  legt  man  zuerst  vorsich- 
tig anf  Loschpapier  oder  gewöhnliches  Druckpapier^  und 
trocknet  es  dann  in  der  Wärme.  Bei  weniger  genaoen  Ver- 
snelifn  geht  das  Trocknen  am  leichtesten  vor  aich^  wimn 
nmn  das  nasse  Fütram  auf  einen  Ziegelstein  legt,  der  dm 
meiste  Wasser  einsänge.  Im  Winter  trodmet  man  In  dem 
pag.  6  erwähnten  schraukartigen  Raum  des  Stubenofens, 
worin  man,  wenn  er  durch  eine  Thür  verschliesshar  ist, 
eine  Temperatur  nwischen  +40<^  and  65^  hat*  Sonst  tro4^- 
nei  man  aiidi  redit  gut  über  <iner  kleinen  Oellampe  aof 
einer  Tkeeachaale  eder  im  Wasseibad  (siehe  IFmcrM). 
Anf  der  Snndcapelle  ist  das  Trocknen  weniger  sicher^  weil 
die  Hitze  darauf  leicht  zu  stark  wird. 

Man  trocknet  auch  in  einer  Evaporatfonsglockc  oder  im 
Ibsiccator  (s»  Jkdamj^enif  wenn  Braaner  ein  eignes^  eekr 
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hwfiimam  IMvaMnl  bMeMebea  Iwt.  Mmi  ninnit  dazu  eine 

wdthalsige  Glasflasche  mit  eingeschliffenem  Stöpsel.   In  den  ^ 

Mittelpunkt  der  unteren  Flache  des  Stöp- 
sels bohrt  man  ein  Loch;  in  welchon  ein 
klemea  0«hr  eingakittel  wird^  an  da«  mao^ 
wi«  die  Figur  zeigt^  einen,  ven  dici  Mee^ 
singdräthen  getragenen  Ring  anfhftngen 
kann.  Auf  den  Boden  der  Flasche  wird, 
concentrirte  Schwefelsäure  gegossen  und 
auf  den  Ring  das  GeflH  gestellt,  in  wel* 
ehern  eich  der  mn  trocknende  Körper  be*  *^ 
findet  Nachdem  die  Flaedie  mit  ihrem 
Stöpsel  verschlossen  ist,  stellt  man  sie 
kälter  oder  wärmer,  selbst  in's  Wasser- 
bad, je  nach  Bedarf.  « 
Selten  hat  mau  jedoch  Flaschen  mit  so  weiten  Oeff- 
mmgea,  daee  man  Gelftsse  ven  3  bis  4  Zell  Dmehmeeaer 
^nföfaren  könnte.  För  solche  Fälle  bediene  Ich  nudi  eines 
gewöhnlichen  Glases,  dessen  oberer  Rand  eben  geschliffen 
ist,  und  bedecke  dieses  mit  einer  eben  geschlifi^enen  Glas- 
platte, die,  um  vollkommen  dicht  ou  schlies- 
sen,  in  der  Berührungs -Peripherie  mit  dem 
Glase  mit  Talg  bestriehen  worden  ist.  In  das 
Centrmn  dieser  Platte  ist  ein  Loch  gebohrt, 
durch  welches  ein  Kork  gesteckt  wird,  an 
welchem  der  eben  beschriebene  Ring  aufge- 
hängt wird,  wie  Figur  zeigt.  Ist  es  nöthig, 
das  Glas  in  stärkere  Wärme  xa  stellen,  so 
wird  der  Kork  ein  wenig  gdM,  damit  Lufl 
bei  dem  Erwärmen  heransdringen  kamt,  ebne 
dass  es  nöthig  wird,  die  Platte  abzulösen,  die  sonst  durch 
die  Ausdehnung  der  Luft  aus  dem  Contact  mit  dem  Glas- 
nmde  gehoben  wurde. 

Zum  Trodumn  sowohl  von  Filtern  für  sidi,  als  auch 
mit  dniiaaf  staenden  NiedeischUgen  a^nm  Wägen  nach  den 
Anstieeknen  bediene  ieh  midi  des  Taf.  VII.  Fig.  31  «bge« 
bildeten  kleinen  Apparats :  AB  CD  ist  ein  Kessel  von  Kupfer, 
12  bis  15  Centimeter  weit  und  10  Centim.  hoch.  EFGU  ist 
ein  darin  angebrachter  kleiner  Kessel  von  8  Centim.  Weite 
und  7  Centim»  Tiefe,  der  eben  taftdielil  vmAmiden  ist  mit 
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dem  insserm  KeMel  millslBt«  eioets  zugeldtlieleii  iin|;(ttaBigieB 

Deckels j  über  den  der  Raud  des  iuiiereu  Kessels  4  Milli- 
meter weit  hervorragt.  Der  ringförmige  Deckel  des  äusseren 
Kesselg  luit  eiue  Oeffauiig  N,  bestimut^  um  Wasser  ia 
den  iuMeroQ  KesMj.su  gieattli;  «ia  wird  während  de» 
KeeheiM  mit  einen  Kork  vensoUoMen^  durch  welchen  ein 
donnes  gebogenes  CUtsrohr  ^eht^  am  damit  die  Wasser- 
dämpfc  wegzuführen.  Der  Ilahu  bei  D  lässt  das  Wasser 
wieder  heraus,  wenn  der  Versuch  beendigt  ist.  Der  innere 
Kessel  hat  nahe  am  Hando  eine  Oeffnung  im  Boden  bei  ff, 
in  welche  eiü  gebogenes  Rohr  von  Kupfer  HIL  in  geringer 
Kntferanng  von  dem  Boden  des  inneren  Kessels  gelöthet  ist. 
Dieses  Rohr  geht  bis  zu  der  entgcgen^setzten  Kante^  bieget 
sich  da  Hutten  zwischen  den  beiden  Kessein  aufvviiits  iiiul 
tritt  am  oberen  Rande  des  äusseren  Kessels  heraus^  wo  es 
luftdicht  zugelöthet  ist.  £s  endigt  mit  einer  erweiterten 
Oeffnung^  in  die  ein  Korl&  gesteckt  werden  kann.  Der  kiei^ 
nere  Kesiael  wird  lose  mit  einem  Ded(el  K  bedeckt^  der  in 
der  Mitte  eine  Oeffnung  hat^  in  welche  ein.Koik  mit  einen 
Glasrohr  gesteckt  wird. 

Der  äussere  Kessel  wird  so  weit  mit  Wasser  gefüllt, 
dass  noch  der  gehörige  Kochraum  Ueibt^  und  über  einer 
Oeltampe.  erhitzt^  welche  dieselbe'  Gonstmclion  hat^  wie  die 
cben^  8.  329^  beschriebene  Spiritoslanqie  mit  cylindrischen 
Dochte.   Was  getrocknet  werden  soU^  legt  man  in  ^^^ecig- 

'  neteu  Gefässen  in  den  inneren  Kessel.  Dann  wird  der  Deckel 
K  aufgelegt  und  von  L  aus  ein  Luftstrom  durch  das  Rohr 
XjIM  getrieben.  Diese  Luft  wird  während  des  Durchgangs 
durch  das  dunne^  auf  allen  Seiten  mit  kochendem-Wasser 
umgebene  .Kupfenrohr  bis  zu  +100^  erhitst.und  führt  also 
die  Wasserdämpfe  von  der  Probe  wcg^  ohne  diese  abzu- 
kühlen. Die  Luft,  welche  bei  L  eingetrieben  Mird,  lässt 
man  vorher  durch  ein  langes  Chlorcalciumrohr  streichen,  so 

'  ,dass  sie  wasserfrei  in  den  Apparat  gelangt.  Das<  Durch* 
Ueihen  der  Luft  lässt  sich  nicht  mit.  dem  Saugapparsit  be- 
werkstelligeny  indem  dam  erforderlich:  wäre ^  dass  der  innere 
Kessel  luftdicht  verschlossen  werden  könnte^  was  für  das 
Trocknen  nicht  nöthig  ist  und  äusserst  uubequem  sein  würde, 
wenn  man  etwas  hineinlegen  oder  .hcvtausnebmen.  will.  Es 
geschieht  dagegen  sirfir  .bsqnem  mi^  eu|iy|ii  9a|lon.von  JaH» 
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der. mit  Caoatedioucfimiss  übefzogea  worden  ist,  oder  mit 
eiMm  Ballon  voQ  Gaoutschouit)  der  ans-  einer  grösaereai 
CaoutBfihoucflasciie  angeblasen  iat^  wie  man  dieses  in  Caent« 
stdioncftibriken  sehr  gut  zu  ntoehen  verstellt«    Man  strenl 

ein  wciiig  Pulver  von  Talk  oder  \oi\  gebrannter  Magnesia 
hinein^  um  das  Zusammenkleben  der  Wände  zu  verhindern. 
Ich  bediene  mich  eines  Uallons  der  letzteren  Art^  dessen 
Inhalt  40  .'bis  50  Liter  fasst./  £r  ist  mit  einem  Hahn  ver- 
sefaefrimd  wird  mittelst  desselben  BlaisebalgS) 'welcher  für  die 
Glasbii&scdampe  gebraucht  ^*ird'/mit  Lnft  geffiUt^denn  man 
darf  nicht  mit  dem  31unde  feuchte  Luft  hmeinblaseu.  Ge- 
wöhnlich hethirf  es  zum  Durchtreiben  der  Luft  keines  grös- 
eeren  Drudts^  als  der  Ballon  selbst  ausübt ,  während  er  all^ 
Bifilig  misammenflillt» .  Im  Uebiigen  wird  der  LuftauflioSflrAmife 

Hahn  regnlirt«.  -  *  * 

T-  Ich  moss  binsnfügen^  dass  -ich  gewöhnlich  das,  was 
trockaet  werden  soll,  in  einen  auf  den  Boden  des  iunereni 
Kessels  umgelegten  Platintiegei  lege^  dessen.  Deckel  schieb 
über  ciie  OcffuuDg  bei  II  gelegt  ifit^  so  dass  die  Luft  dadurch 
uuttilielbar  in  den .  Tiegel  gel&hi^  w^d«  Dasanf  v^d  deft 
Beeke!  in:deid>Appaikte  aRrf]s;^^  «orr  deas 

Wägen  in  einem  £xsiccator  erkalten  gelassen.  >^ '  Ich- -luinaf 
diesen  Trocken- Apparat  als  sehr  bequem  und  dabei  als  sehr 
zuveriässio^  empfehlen.  Er  kann  auch  zu  Oel  angewandt 
werden^  wenn,  man  ein  Thermometer  in  die  Oeffnung  iV  ein* 
setzt.  Badurcfa^  dass  die  einströmendet  Lvit  durch  das(<M 
gegangen  ist  und  dessen  Tempenitur  angeiMiBien  hat^^lujmmt 
die  Temperatur  im  Innern'  des  Kessels  der  des  Oehi  üähehi 
Retorten,  Kolben  und  lange  Glasröhren  inwendig  aus- 
zutrocknen, hat  einige  Schwierigkeitj  wenn  man  dabei  nicht 
folgenden  ganz  einfachen  Handgriff  beobachtet;  man  erwärmt 
nämlich  das  GlasgellsS  ' undi  saugt  aladann  .  vermittelst  ein^ 
hineiki  gehaltenen  Glasr6hve  die  Luit  anisi  demselben 'Siii^; 
das.  durch  die  Erwärmung  gasförmig  gewordene  Wasser  wirdt 
auf  diese  \V  eise  ganz  leicht  entfernt. 

T II  bulalur  — ^  wird  ein  auf  die  Kugel  einer  Retorte 
oder  eines  Kolbens  aufgesetzter  Flaschenhals  genannt;  jene: 
nennt  man  alsdann  tubußrt  (siehe  Betörte  Forioffe^i 
Auch  Flaeehen,  die- mehr  ak  ehm' Oeffnung  habeo^  vrMien 
UdmUrt  genannt.  i  . 
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Untersatz.  —  Zam  Tragen  voo  Verkigeii^  Li»mpea 
Q.  dgl^  die  höher  und  niedriger  gestellt  werden  sollen,  be- 
diest  aiiB  eieli  einee  UaCenetaee^  wie  Fignr  15.  Tafel  VIL 
B  uad  C  passen  eile  in  den  Fase  Dj  und  konaen  deicb 

Anziehen  der  Schraube  E  höher  uud  niedriger  festgesieUt 
werden.  Belm  Gebrauche  von  welehes  sich  mit  einer 
ebenen  Scheibe  endigt  und  Bum  Tragen  von  Liampea  und 
«heriuuqit  am  Darenfstellen  von  Gegenständen  dient,  hat 
Buui^  wenn  er  bei  Deetüktienen  nur  Unteietötraig  tkr  Vei^- 
kge  dienen  eoU^  «nf  die  Sehefiie  neeb  einen  Krens  sä  le« 
gen^  in  welchen  die  Vorlage  zu  liegen  kommt.  Zum  Tragen 
von  Vorlagen  oder  runden  Schaalen,  in  welche  letztere 
elters  hineingelegt  wird,  am  mit  Eis  oder  Wasser  umgehea 
zu  werden^  wendet  man  den  Tbeü  C  an^  der,  statt  mit  einet 
Scheibe^  mit  drei  aas  einander  weichenden  Ziipfen  endigt 
swiselMn  denen  die  Verlage  oder  Sdhaale  Tollkenaneo  sicher 
liegt  B  dient  zur  Uuterstützung  von  Röhren«  Bei  so  ge- 
ringen Erhöhungen,  für  welche  andere  Untersätze  zu  hoch 
sein  würden^  nimmt  man  runde  hölzerne  Scheiben^  von  4 
bis  5  Zoll  im  Durchmeeaer  nnd  Ten  versehiedener  lüdHy 
dnfeh  dersn  Aafeiwinderlegang  man  die  banbaiehtigte  Kr* 
hdbnng  erlangen  kann. 

Kolben  und  Retorten^  die  man  wegzuslellen  hat^  setzt 
man  auf  Kränze  ^  von  Stroh  geflochten  oder  aus  kleineu  höl- 
aemen  Scheiben  zusammengefügly  und  mit  gleichem  Vortheil 
bann  man  dazu  elt  die  Mündung  von  Gläsern  benutzen. 

Zam  i^nfsteUaa  der  Tiegel  beim  Glnhen  mid  ßehmaiaen 
nimmt  man  am  beeten  kegelfeimige  Unteml^taa  eas  fbnei^ 
festem  gebrannten  Thon^  die  mit  ihrer  breiteren  Basis  auf 
den  Rost  gestellt  werden.  Am  gewöhnlichsten  hilft  man  sich 
indessen  mit  einem  umgekehrten  hessischen  Tiegel;  öfleia 
ilt  ea  nethwendig^  hierbei  einen  Theil  des  Randes  abzubie- 
CiheB,  weil  ein  aelaber  Untetäats  nidit  über  awai  Zell  baeli 
tfein  darf^  nnd  Tiegel  Yen  dieser  Hdbe  im  Boden  dodk  aalten 
brät  genug  sind^  um  darauf  mit  Sicherheit  andere  Tiegel 
stellen  zu  können.  Auch  aus  Stücken  von  zerbrochene« 
grösseren  Graphittiegeln  kann,  .mau  sich  s^  gut  solche  Ua» 
tersitze  fonttan« 

Vaeunm,  der  leeaa  Raam.nnlar'  dem  aaegi^pompten 
Recipienten  einer  LuH^ompe.    Br  ist  niemala  voUkomaiea 
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htärnff  mmm  aber  doch  «o  lafUM  eibattcB  werdMi  Uni«ii, 

dass  der  Barometerstiuid  darin  nicht  mehr  als  Vs  Zoll  Hoho 
beträgt«  Das  Torricellische  Vacuim  (T.  Leere)  ist  der  leere 
Raom  im  Barometer^  der  zwar  absolut  biftfrei  ist,  aber  etwas 
gasfönniges  Qoeeksilber  enthält. 

Vorlage  —  wird  das  Ctoflss  feaannt^  welchM  bei 
DeclillalMHieii  an  den  Retortenhals  gefügt  wird^  und  waiui 
das  Ueberdestillirende  aufgefangen  werden  soll.  Die  Vor* 
lagen  köanen  von  verschiedener  Form  sein,  aiu  gewöhnlich* 
sten  nimmt  man  dazu  Kolben.  Die  einfache  Vorlage,  Fig. 
16  Taf.  \lLy  ist  eine  in  einen  Hals  aneg^ende  Glaskugel^ 
w^eher  eisterer  an  der  Mündvn^  etwas  erveilert  ist  IHe 
ttAuHrte  Vorlage^  Fig.  i7y  ist  wie  die  verbergehende,  ansser 
dass  auf  die  Kugel  ein  Flaschenhals  mit  eingeschliffenem 
Pfropf  aufgesetzt  ist.  Sie  wird  unter  andern  in  den  Fällen 
gebraucht,  wo  bei  Destillationen  gasförmigen  Stoffen,  ein  Aus- 
gai^  gelassen  werden  soll.  Fig.  iS  saiigl  eise  Vorlage,  die 
in  sekhea  Fallen  gebiMu^t  vricd^  we  ven  iiagleiishen  Perio» 
den  der  Destillatien  das  Deetillai  einneln  anfgefangen  werden 
sott.  Sie  ist  am  Boden  mit  einer  geraden  Röhre  versehen, 
die  durch  einen  konischen  Kork  geht,  welcher  in  den  Hals 
mehrerer  Flaschen  passU  Djas  Destillat  sammelt  sich  in  der 
Flasehe  an,  und  man  hat  nur  diese  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wech* 
netaiy  an  das  Destillat  in  einaelnen  Aniheilen  an  bekommen. 

Die  sogenannte  Hareaimer  Farlage  siehl  smui  in  Fig. 
19.  Von  ibresi  Gebrancbe  bei  der  Destilklion  fluchtiger  Oele 
war  im  Th.  VL  p.  577  die  Rede,  jä  ist  eine  konische,  nach 
unten  erweiterte  und  am  Boden  tubulirte  Flasche.  In  den 
Tubuius  wird  vermittelst  eines  Korks  die  gebogene  Glasröhre 
JB  C  eingesetat  W&hxend  der  DesftiUataen  ffiessen  Oel  und 
Wasser  genieinsdiaftHA  bei  j9  eb}  sehelden  sich  aber  all« 
mählig  wieder,  indem  sich  das  Oel  über  dem  Wasser  an- 
sammelt. Wenn  in  die  Höbe  der  ganzen  Flüssigkeit  die 
Höhe  der  Röhre  BC  übersteigt^  so  fliesst  das  Wasser  durch 
C7  ab|  so  dass  das  Niveau  in  A  dann  unverändert  bleibt. 
INeses  Wasser  wird  dann  in  einem  unter  C  gestellten  Ge-> 
fifatse  M  aufgefangen.  IKe  Erweiterung  des  CMIsses  A 
maehl  es  möglich,  dass  das  Wasser  so  lange  stehen  bleibt, 
dass  das  Oel  sich  darauf  abscheiden  kann,  und  dasä  nur 
klares  Wai^sor  durch  C  ausläuft  ^  * 
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'  In  Ermangelung  einer  emklieii  Vorlage  bedient  man  tadk 
einer  gewöhnlichen  Flasche  mit  weiter  Oeffnung,  in  welcher 
ein  K»rk  sitzt,  der  zwei  Löcher  hat.  Durcli  das  eine  geht, 
wie  Fif.  34  laf.  VII.  zeigt,  ein  Trichter,  dosseo  Röhre  so« 
gleich  unter  dem  Kork  endi^^  durdi  das  andere  geht  «in 
Heher,  doMei^  lAngnter  Sohenkel  Ue  aaf  den  Boden  der  Fla- 
MSlie  reicht,  während  d^r  küreere  ansM  stebl  md  nnge- 
flhr  in  Vs  der  Höhe  der  Flasche  endigt.  Wenn  die  Flasche 
anfiUigt  mit  Wasser  und  flüchtigem  Oel  gefüllt  zu  werdeii| 
nilgt  man  an«  dem  äuisseren  Schenkel,  der  dann  das  Wasser 
von  deni  Boden  der  Flatehe  abhebeit,  •  Ma  der  Druck*  in  der 
VfauMshe  mk  der  Hdhe  der  W«iaetaMe>in  dem  inaseren  Schen- 
kel in'»  Oleicl^efwicht'  konnit.  "OßB  Rohr  darf  nicht  beson- 
ders weit  sein,  wodurch  mau  den  Vortheil  hat,  dass  das 
Wasser  darin  stehen  bleibt,  nachdem  es  auszufliessen  auf- 
gehört hat,  und  das«,  wenn -wieder  mehr  Flüssigkeit  in  die 
WlwBchß  :kömarty  ehie  'en^aaiohende  Quaniitit  ven  Wasser 
durch  dwi.:Rohr  auitropft,  welches  in  einem  unteigCBetsCen 
Chifftss  anf^ifeflmgen  wird.  Sobald  die  Oelschicht  so  baden- 
tend  geworden  ist,  dass  sie  der  Oeffming  des  Hebers  in  der 
Flasche  uahe  kömmt,  muss  diese  gewechselt  werden«  Dia 
idee^.zu.  dieser  Verlage  gehört  Reiser  <aa«'- 


— Ii  . 


'.>  t 


r 


t 

V 


.Büa^  nedi  'nWebkmassigere«  Hinrichtung  dieser  Vorlage 
ist  von  W4^hler  angegeben  worden.    Man  nimmt  dazu,  wie 

'  beistehende  Figur  zeigt,  eine  weithalsige 
'>  Flasche  von  beliebiger  Grösse,  versehen 
-  mit  einem  mit  zwei  Löchern  durchbohrten 
"^^1;^  Korli*  'Durdi  das  eine  gebt  ^  bis  auf  den 
Boden- der  Einsehe,  eine  gerade,  etwa  Vi 
bis  \'2  Zoll  weite  Glasröhre  ab,  die  an 
dem  unteren  Ende  ^  zu  einer  feinen  Oc/T- 
nung  ausgezogen  ist.   Durch  das  andere 
geht  (Eiiiie  engei«  ungleichschenklige  Röhre 
■eäf  deren  längerer  Scheel  in  der  Flasche 
unter  dem'Kork  ewAgi  In  die  Oefhung  a, 


auf  die  man  einen  Trichter  setzen  kann,  lässt  man  das  De- 
stillat, das  Gemenge  von  Wasser  und  Gel,  einfliessen,  nach- 
dem man  auf  den  Boden  der  Flasche  eine  kleine  W^asser- 
schicbt  gegossen  hat,  so  da^f  di»'Mündmi){:'voli'iai^*dadnrah 
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gesperrt  wird.  Es  ist  klar,  dass  das  flüchtif!:^  Oel,  voraus- 
gesetzt^ dass  es  leichter  als  Wasser  ist;  in  der  Röhre  ab 
bleibt;  während  das  Wasser  durch  b  in  die  Flasche  tritt  und 
snletzt  ans  cd  ausfliesst.*  IMe  Röhre  ed  wirkt  nur  so  lange 
als  Heber,  als  der  Stand  der  Flüssigkeit  in  ab  höher  ist, 
als  die  Münduug  d.  Sobald  die  Flüssigkeit  in  ab  in  gkncher 
Linie  steht  mit  rf,  hört  das  Ausfllessen  auf.  Wollte  man  die 
Schenkel  der  iiöhre  cd  umgekehrt  anwenden ,  so  würde  sie 
natürlicherweise  als  Heber  wirken  und  es  würde  das  ganze 
Oel  in  ad  herab  und  durch  b  in  die  Flasche  gedrückt  wer- 
den. Dieser  Apparat  gewährt  ausserdem  den  grossen  Vor- 
theil^  dass  man  nach  hcendigtei  Destillation  die  llöhrc  ab 
mit  dem  Oel  herausnehmen  kann,  indem  man  a  luftdicht  ver- 
schiiesst.  £s  ist  dann  sehr  leicht  das  Wasser  durch  Aus-* 
Iiiessen  aus  der  feinen  Oelfnung  b  vom  Oel  zu  scheiden.  Br 
ist  besonders  liei  Destillationen  im  Kleinen,  mit  Anwendung 
des  p.  243  beschriebenen  Köhlappanits,  sehr  brauchbar.  Bei 
giosscicii  Detsiilialioiieu  kann  man  statt  der  Höhre  ab  einen 
SoheidetrichLer  einsetzen. 

VorstosSy  —  eine  Art  Vorlage,  die  bei  den  Scheide- 
wasserbrennereien  gebraucht  wurde  und  die  Form  von  Fig.  20 
Taf.  VII.  hatte.  Es  wurden  mehrere  solcher  hinter  einander 
gelegt  y  und  das  Rohr  des  einen  in  die  weitere  Mündung  des 
anderen  eingekittet.  Auf  diese  Weise  lagen  sie  auf  einer 
geneigten  Ebene,  und  jeder  einzelne  enthielt  eine  kleine 
Menge  Wassers,  welches  zur  Absorption  der  dampfförmig 
Qbergeheiiden,  rothen  rauchenden  Säure  bestimmt  war. 

Waage j  wägen,  —  Eines  der  wichtigsten  chemisdien 
Instrumente '  Ist  die  Waage.  Von  einer  guten  Waage  und 
einem  richtigen  Gebrauche  derselben  hängt  gänzlich  der  Er- 
folg einer  jeden  analytischen  Unlersueiuuio  ab.  Ich  werde 
hier  in  der  Kürze  aus  einander  setzen,  welche  hauptsäch- 
fti^e  Anforderungen  man  an  eine  gute  Waage  zu  machen  hat. 

'Es  sei  Figur  21  Tafei  WL.  der  Waagbalken  einer  ge- 
wöhnlichen Waage,  xaA  AB  die  gerade  Linie,  die  durch 
seinen  Schwerpunkt  6  geht,  durch  welchen  die  Linie  DE 
senkrecht  auf  AB  *rezo2:en  ist.  Denkt  man  sich  nun  durch 
den  Funkt  C  eine  andere  gerade  Linie  rechtwinklig  auf  die 
libene,  worin  AB  und  DE  liegen,  nm  die,  wenn  sie  waag- 
ffeeht-  gelegt  wird,  die  Waage  sich,  wie  um  eine  Achse^ 
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ilieheu  kaun^  so  kann  wohl  der  Waagbalken,  wenn  er  io 
eine  waiigrechte  Stellung  gebracht  wird,  daria  bleiben.  Allein 
er  kann  auch  jede  beliebige  andere  Stellung  und  Neig^ung 
annehmen  und  so  lange  darin  bleiben ^  als  er  nicht  daraas 
bewegt  wird;  weil^  da  die  Bewegnngs- Achse  durdi  des 
S^werpunkt  geht,  die  Schwere  auf  aUea  Seiteo  hem 
gleich  vertheik  ist. 

Läs.st  )nan  über  eine  solche  Achsle  durch  den  Punkt  /) 
oder  einen  anderen  Punkt  auf  der  Linie  CD,  oberhalb  dem 
Punkte  Cy  gehen^  so  nimmt  die  Waage  sogleich  eine  waag« 
rechte  SieUiuig  an,  und  bekommt,  dieselbe^  wenn  man  sie 
daraoB  Terrnckt  hat^-  nadi  einigen  Sehwankongen  anch  hald 
wieder^  weil  alsdann  der  Schwerpirakt  C  als  eine  aof  der 
Linie  DC  vom  Punkte  D  aufgehängte  Pendelkogel  betrachtet 
werden  kann.  Je  weiter  der  Abstand  zwischen  C  und  D 
ist,  um  «o  schneller  nimmt  die  Waage  die  horizontale  Stel- 
lung an,  und  um  so  grdesm  Kraft  oder  Belastung  ist  aitf 
einem  ihrer  Arme  ndthtg^  um  sie  daraus  au  biingea;  je  aihcf 
dagegen  diese  Punkte  einander  stehen^  um  so  knrser  wiri 
das  vom  Schwerpunkt  gebildete  Pendel  und  um  so  leichler 
beweglich. 

Würde  man  dagegen  eine  solche  Achse,  wie  die  vor- 
he^enaonte,  durch  den  Punkt  M  oder  einen  anderen  Punkl 
auf  der  Linie  CB9  unterhalb  gehen  kMweiiy  so  köimii 
man  wehl  für  einen  Augenblick  der  Waage  eine  horisoatal« 

^Idlung  geben,  wenn  man  den  Puukt  C  in  vollkommen 
senkrechter  Richtung  über  den  Punkt  E  gebracht  hätte^ 
indem  dadurch  der  Schwerpunkt  unterstützt  und  von  6£ 
getragea  wird;  allein  die  kleinste  Abweichung  davon  oder 
BeweguQg  nach  mner  Seite  hin,  w:odttreh  der  Sdiweipnahl 
seitwärts  geruckt  wird,  bewurkt,  dass  er  alsdann  nidit  aekr 
unterstützt  ist  und  mit  der  Waage  auf  die  Seite  fällt. 

Hieraus  geht  hervor^  dass  der  Aufhäugepunkt  oder  das 
Centrum  osciUationis  einer  Waage  nicht  in  ihren  Schwer- 
punkt, und  noch  weniger  unter  denselben,  gesetzt  wevdea 
darf;  sondern  dass  dieser  Punkt,  wenn  die  auf  beiden  Armss 
gleidi  belastete  Waage  in  gehöriger  waagrechter  Stelkug 
soll  bleiben  können,  stets  über  den  Schwerpunkt  des  AV^aag- 
balkens  gesetzt  werden  muss;  und  dass  je  empfmdlicher  und 
für  das  geringste  überschüssige  Gewicht  auf  dem  einen  Aram 
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bew«giiohor  maa  die  Waage  haben  wiH^  um  so  mehr  diese 
beiden  Punkte  einander  gcufihert  werden  müssen,  bis  nur 

auf  eine  solche  Entfemung^  als  gerade  erforderiidi  ist^  die 
Waage  stets  waagrecht  stehen  su  lassen* 

■ 

Allehi  es  ist  nieht  genüge  dass  nur  der  Aufhingepoakt 
der  Waage  eine  gewisse  Lage  in  Beziehung  anf  den  Sehwer- 
pnnlct  des  Waagbalkem  habe  (denn  jener  ist  veränderlich 
nach  den  Gewichten,  womit  die  Waage  beschwert  wird), 
sondern  es  ist  eben  so  wesentlich,  dass  die  beiden  Suspen- 
sionspunkte an  den  Enden  des  Waagbalkens^  an  denen  die 
Waagsehaaien  aufgehängt  werden^  gehörig  und  genan  ge* 
w&hlt  werden.  Dass  sie  in  genau  gleichen  Abstand  von 
dem  Hypomochfien  der  Waage  nu  setzen  sind,  ist  leicht 
einzusehen;  allein  äie  können  auch  gesetzt  werden  entweder 
in  gerade  Linie  mit  diesem  Punkt,  oder  in  eine  Linie ^  die 
ülier  demselben  liegt  oder  unter  denselben  iailt. 

Es  liegt  die  lAnie  jener  SuspensionspunJcte  unter  dem 
Auf hängey unkt:  A  und  By  Fig.  22,  sollen  die  Suspensioos- 
punkte  der  Waagschaalen  vorstellen,  O  den  Aufhangepunkt^ 
und  C  den  Schwerpunkt  des  Waagbalkens,  wenn  er  unbe-* 
lasaat.  ist^  nnd  die  Punkte  A  und  B  Iceine  andere  Schwefe 
hnben^  bis  die  in  C  gesammelt  Hegt.  In  dem  Maasse^  als 
nun  die  Waage  belastet  wird  und  die  Punkte  A  und  B  da- 
durch schwerer  werden,  wird  der  Schwerpunkt  des  Ganzen 
unter  C  gerückt^  und  indem  zuletzt  die  eigne  Schwere  des 
Waagbalkens  unbedeutend  wird,  im  Vergleich  mit  den  auf 
die  Sndpnnkle  gelegten  Gewichten^  niiiert  sidi  der  Schwer« 
puakt  der  Xataib.ABy  und  bekommt  jsngleicb  eine  lingere 
Pendelstange  und  eine  grössere  Sdiwere,  wednreh  die  Waage 
um  &o  träger  wird,  je  mehr  man  sie  belastet. 

-  '  M  Hegt  die  Linie  der  SuspenMonspunkte  iAer  dem  Auf- 
Mmgepunkt:  Bs  seien  A  und  By  Big.  23^  die  Suspensipns« 
punkte,  O  der  Aufhängepnnkt  und  C  der  Schwerpunkt  lies 
Wnagbalkens,  in  unbelastetem  Zustand.  In  dem  Maasse^ 
als  nun  die  Waage  belastet  wird  und  die  Punkte  A  und  B 
schwerer  werden,  wird  der  Schwerpunkt  über  C  hinaus  und 
BÜMT  an  O  gerächt^  und  die  Waage  wird  empftndlieher. 
IVM  aber  die  Last  wmehrt,  so  gebt  dieser  Punkt  anch 
«ber  0  hinaus,  und  die  Wage  kann  alsdann  nicht  mebr  wiag^ 
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roeht  atefaeii)  sie  bleibe  auf  jeder  Seite'^  nach,  der  naE  sie 
aenkt^  liegeo^  aie  wird  alao  u&brauclibar. 

Liegen  dagegen  die  Waagschaalenpunkte  in  derselben 
geraden  Lioie  mit  dem  Aufhäugepunkt^  so  nähert  sich  wobl 
der  Sciiwerpunkt  bei  Vernehruag  der  Last  dieser  Liuie^  er 
kaan  aber  niemals  bis  gans  auf  aie  oder  aber  sie  bioasB 
fallen.  Es  konnte  swar  aeboinen^  als  ob  hierdurch  die 
Waage  um  so  eropfindliclier  werde,  je  aiehr  man  sie  be- 
lastete; allein  die  Vermehrung  der  Reibung  in  allen  Bewe- 
gungspunkteu  und  die^  wiewohl  unmerkliche^  Biegung  des 
Waagbalkens  bei  Vennehrung  des  Gewichts  kehea  diesei 
wieder  auf.  ^ 

Eine  gute  Waage  muss  ausserdem  eine,  der  höchsten 
Last,  die  sie  zu  tragen  bestimmt  ist,  entsprechende  Stärke 
und  Steifheit  haben^  aber  doch  nicht  grössere  Masse  und 
Schwere,  als  hierzu  erfordert  wird. 

Dieüe  ßedingungen  alle  zugleich  zu  erfüllen,  ist  stets 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  gewesen,  und  nur 
aus  den  Werkstätten  der  besten  lustrumentenmacher  wareo  | 
zu  sehr  hohen  Preisen  Waagen  zu  erhalten^  die  zu  cherai- 
scbem  Behufe  brauchbar  waren.  Durch  eine  sehr  einfadM^ 
▼on  'Gahn  erfundene  und  ausgeführte  lletfaode  in  der  Coa- 
structiou  des  Waagbalkens  sind  indessen  diese  Schwierig- 
keiten nun  gehoben  worden^  so  dass  ein  jeder,  nur  einiger- 
maassen  geschickte  Arbeiter  in  Metali  eine  den  Forderungen 
und  dem  Gebrauche  des  Chemikers  vollkommen  entsprechende 
Waage  herateUen  kann.  Auch  sind  die  meiatett  Cfaeaaik« 
Schwedens  mit  solchen^  nach  Gahn's  Frindpien  von  inlin-  ; 
dischen  Instrumentenmachern  verfertigten,  ausgezeichnet  vor- 
trefflichen Waagen  versehen.  Gahn  hatte  die  Güte^  mir 
die  folgenden^  von  ihm  aufgesetzten  Bemerkungen  über  die 
Cottstruction  seiner  Waage  zur  Benutzung  an  diesem  Orte 
miteutheilen: 

„Da  von  einer  sicheren  und  empfindlichen  Waage  notb- 
wendig  erfordert  wird:  1)  dass  die  drei  Waagpunkte  genan 
in  einer  geraden  Linie  hegen  j  2}  dass  beide  Arme  genau 
gleidi  lang  aud^  so  ist  leicht  einzusehen^  weldie  fikshwie- 
ligkeiten  sich  entgegenstellen  wurden,  wenn  diese  Bedu* 
gongen^  von  denen  doch  nicht  das  Mindeste  nachgelassen 
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werden  darf,  bei  der  gewdhnlt^en  Sinricblaiig  der  Wafig*- 
balkea ,  wie  Fig*  21 ,  genau  erfiollt  werden  soUeii. 

In  Hetreff  der  richtigen  Legung  der  Waagpunkte  sucht 
mau  wohl  dieselben  nach  einem  gespannten  Haar  oder  ei* 
Dem  einfachen  Seidenfaden  zu  richten;  allein  da  die  Rich- 
tung so  gleicher  Zeit  auf  beiden  Seiten  der  Waage  vorge- 
nommen werden  musa^  da  von  den  Waagpunkten  der  eine 
mit  seiner  Schneide  ausserhalb  des  Waagbalkens  und  nach 
unteu  gewandt  ViegU  und  die  beiden  innerhalb  desselben  nach 
oben  gewandt  und  mehrentheils  ausgehöhlt  sind;  da  es  ferner 
schwer  ist^  das  Auge  so  zu  stellen^  dass  das  gespannnte 
Haar  (welches  nicht  überall  gleich  dicht  bis  an  die  Schnei- 
den der  Waagpunkte  heran  kann)  eine  sichere  Richtung 
gibt,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  es  ein  besonderer  Glücks- 
zufall sein  Avürde,  wenn  man  durch  eine  solche  Kichluag 
sogleich  den  gesuchten  Zweck  erreichte.  Auch  kann  man 
nicht  mit  blossem  Auge  sehen^  ob  er  erreicht  ist,  sondern 
es  muss  dies  durch  Wagangsversuche  ausgemittelt  werden- 

Hinsichtlich  der  gleichen  Länge  der  Arme  des  \A  aag- 
balkens  sucht  man  wohl  sie  mit  den  feinen  Spitzen  eines 
Kirkels  abzumessen;  allein  theils  ist  es  schwierige  mit  Ge- 
nauigkeit die  kleinsten  Maass-Abtheilungen  zn  nebmcAie  theils 
noch  sdiwieriger,  hiernach  genau  dier  Schneiden  einzupassen« 
Wenn  bei  einer  Waage  von  12  Dezimalzoll  Länge,  oder 
deren  Arme  jeder  6  Zoll  lang  ist,  der  eine  um  Vioo  Zoll 
lHuger  als  der  andere  geworden  ist,  was  sehr  leicht  ge- 
schehen und  von  dem  Auge  kaum  entdeckt  werden  kann^ 
so  gibt  diese  Waage,  wenn  60  Loth  darauf  gewogen  wer-^ 
den,  nicht  weniger  als  'Ao  Loth  falschen  Ausschlag.  Nur 
durch  Wägungen  also  kann  eine  Waage  in  dieser  Hinsicht 
untersucht  werden. 

Hat  man  nun  geÜBnden,  dass  der  mittelste  Waagponkt 
entweder  6ber  oder  unter  der  Linie  der  beiden  Endpunkte 

liegt,  so  sucht  man  gewöhnlich,  entweder  durch  Biegung 
der  Arme  oder  durch  passendes  Hämmern,  die  Endpunkte 
höher  hinauf  oder  tiefer  herunter  zu  rücken.  Allein  ausser^ 
ömUf  dass  man  hierbei  die  Lange  der  Am|e  leicht  verändert^ 
sieht  mm  woldy  wa  wie  langsamem  nnd  unsicherom  Sachen 
jKis>  Viiraniissnng  geben  ;wufde. 
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Hftt  mh  den  einen  Arm  länger  als  den  andern  gefoih 
dea,  BQ  vmaohl  nnn  gewöhnlich^  entweder  durch  leiokli 
Hemmerechläge  den  küneren  bu  strecken^  oder  den  emeo 
Endpunkt  durch  Ausfeilen  der  Hülse  ^  in  die  er  eingwM 

ist,  zu  verrücken,  otler  eine  neue  Schneide  einzusetzeii,  die 
der  Seite,  wo  es  erforderlich  ist,  sich  mehr  nähert.  Aber 
hierbei  läuft  man  stets  Gefahr^  von  der  geraden  Linie  der 
Waagponkte  abznweiehen.  Dasselbe  ist  der  Fall^  wenn  nii, 
um  die  in'der  Gleichheit  der  Arme  feMende  lotste  Haarineite 
zu  gewinnen,  durch  gelindes  Schleifen  auf  der  einen  Seite 
einer  der  Schneiden^  diese  nach  der  entgegeugeseUleu  Seite 
zu  rücken  sucht. 

Um  alle  diese  Unsicherheiten  zu  vermeiden  und  zugleich, 
um  die  Verfertigung  eo  wenig  wie  möglich  auf  Hand*G*- 
schicklichkeit  und  Augenmaass  beruhen  zu  lassen,  gibtoMui 
dem  Waagbalken  die  Einriditung  wie  Fig.  24  u.  25,  weldM 
denselben  von  der  Seite  und  von  oben  gesehen  zeigca.  Die 
Linie  AB  muss  eine  vollkommen  gerade  Linie  sein.  Dies 
zu  erlangen^  wird  sie  zuerst  neben  einem  geraden  eiserneo 
Lineal  gerade  und  fein  gefeilt^  bis  sieh  zwischen  beidc% 
wenn  man  sie  gegen  einander  h&lt^  mit  dem  Auge  keil 
Fehler  wahrnehmen  liest.  Darauf  wird  sie  gegen  2  oder  3 
zuvor  zu^ammengeschmirgelte  längere  stählerne  Lineale  zu- 
samraengeschmir2;clt,  die  alle  3  oder  4  gegenseitig  mit  ein- 
ander abwechseln^  zur  Vermeidung  aller  ungleichförmigeii 
und  grösseren  Abnutzung  anf  einzelnen  Stellen^  wodiird» 
»  die  Zuverl&tei^eit  der  geraden  Unie  vermindert  würieö 
könnte. 

Ist  amn  iiuii  sicher,  ilass  die  obere  Seite  des  Waa^- 
balkens  eine  gerade  Linie  bildet,  so  werden  an  den  Eudeu 
die  beiden  Waagpunkte  eingescimitten  und  eingepasst,  so 
dass  die  Schneiden  davon  genau  in  der  Linie  AB  ii^g^ 
was  man  Ibieht  eentralirt^  wenn  maa  eines  der  erwifeiM 
gerade  geschmirgeHen  Lineale  darober  legt.  SolUe  sü 
finden,  dass  cmc  der  Schneiden  in  geringem  Grade  über 
Linie  läge,  so  lässt  sich  diesem  zuweilen  leichter  durch  Ab- 
seiunirgelung  auf  beiden  Seiten,  als  dnreh  ünfSare  ginifhaef 
dmiig  in  den.  Waage-^Arm  abhelfen. 

Jfadidem  an  den  Mden  ttnita  4Ue  Waagpimhle  eii«^ 
setzt  und  justirt  sin^^  wird  mitten  zvvi^schej^  beiden  mit  ^ 
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mdglMlieii  Oenau^oÜ  dfo  Linie  CD  labgmeflim.  Der  mit- 
teilte  WMgimnkt  a,  oder  dw  CenCmni  oieiüitieBis  der 
Waa^  wird^  in  seine  Fassung  hd  mit  seiner  Schneide  ein-^ 

«gesetzt  (die  genau  die  Linie  jlB  berühreü  mass,  aber  weder 
über  derselben  liegen,  noch  unter  dieselbe  gedrüclct  werden 
darf},  60  genau  wie  möglich  mitten  darüber  eingepasst^ 
wobei  es  jedoch  nicht  leicht  möglieh  ist^  sogleieh.  die  veehte 
Steile  80  t^en.  —  INe  Fassnng  bd,  mit  liogllehen  Löehein 
fax  die  Schrauben  ef  versehen,  mit  denen  sie  auf  den  Waag- 
balken festgeschraubt  wird^  wird  nun  aufgeschraubt,  jedoch 
nicht  zu  stark  und  fest;  und  mittelst  der  schwersten  Ge- 
wichte, die  die  Waage  su  tragen  bestimmt  ist^  wird  unter- 
snelity  welcher  der  Arme  m  iang^  nnd  um  wie  viel  er  on- 
gef&br  SU  lang  ist«  Wie  schon  oben  erwfihnt  wnrde^  maeht^ 
bei  einer  Waage  mit  6  Zoll  langem  Arm,  Vioo  iSoU  Unter- 
scliicd  in  der  Länge  und  bei  einer  Belastung  von  6Ü  Loth 
auf  jedem  Arm,  Vio  Loth  Unterschied  im  Gewicht^  also  mit 
30  Loth  Belastung  'Ao  Loth,  mit  15  Loth  'Ao  Loth  Unter- 
sdiied,  Q.  s.  w*  —  Glaubt  man  nicht  durch  sichtbare  Ver-* 
radcnng  der  Fassnng  diesen  Fehler  berichtigen  m  kannen^ 
so,  versucht  man  dnrch  leichte  Haümierschl&ge,  die  man  ihib-^ 
telst  eines  ganz  kleinen  Hammers  auf  die  Enden  der  Fas- 
sung^ entweder  unmittelbar  oder  auf  ein  dazwischen  gehal- 
teues  Stück  hartes  Holz  gibt,  dieselbe  auf  ihre  richtige  Stelle 
an  bringen.  Mit  einiger  Gesefaidilichkeit  lässt  sich  dieses 
gaiiB  gut  in  weniget  als  einer  Stande  ausrichten^  Darauf 
werden  die  Schrauben  angezogen  itnd  so  die  Fassung  nlit 
aller  Kraft  befestigt;  die  Waage  aber  nadkher  dedi  nodk- 
einmal  untersucht,  ob  nicht  durch  das  Anziehen  der  Schrau- 
ben die  Fassung  und  der  darin  befindliche  Waagpunkt  ver- 
ändert worden  ist^  in  welchem  Falle  dies  wieder  au  berich- 
tigen wftre. 

Alle  WaagiNinhte  mdssen  atts  gutem,  nnd  stark  gehir« 
tetem  Stahl  gemacht  und  nach  dem  Hirten  auf  Staldfliehen^ 
geschmirgelt  werden ,  um  ihre  Schneiden  vollkommen  gerad- 
linig zu  machen.  * 

Die  £ndachseu  können  entweder  die  Gestalt  eines  drei- 
seitigen Primna's  mit  Winkebi  VCii  fiO"  habei^  wie  et  Fig.  26, 
odkr^  wmm  »an  es  der  Stftrbe  wegen  I8r  sicheier'hftl^ 
wie  k.  Wkd  die  Sehneide,  wie  es  mehrenihdils  gesaMeht, 
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wie  e  «ugoidiwtift^  «o  wird  flswar  dAdureh  der  Anfhänga- 
kaken^  an  den  die  SciiMleii  «afjgeliittgt  werden,  alets  siche- 
ler  in  der  Mitte  gekellen.  allein  ee  wird  dann  viel  schwerer, 

diescu  J\littelpuiikt  genau  ia  die  Linie  AB  einzurichten. 
Ausserdem  hat  man  jedenfalls  bei  jeder  WäjSfunjB:  nachzu- 
sehen, dass  keine  G^eorei|>migeu  an  den  Aui'iiän^epanlstea 
Trag beit  verwaaehen« 

Per  Schneide  dea  mtttelaten  Waa^nnktes  wird  die  Ge- 
stak  von  d  Fig.  26  gegeben,  und  darauf  geachtet^  daas  die 
Linie  ef  durch  Schmirgeln  genau  eine  gerade  werde. 

Die  Pfannen^  auf  denen  die  mittelste  Schneide  nibt, 
macht  man  besser  aus  Feuerstein  oder  Achat,  als  aus  ge- 
härtetem Stahl,  und  besser  ganz  eben,  als  cylindrisch  aus- 
gehdliiL  Man  sieht  genau  nach,  dass  sie  auf  b«den  Seiten 
der  Waage  in  derselben  Ebene  liegen,  was  sieh  durch  Spie- 
gelung ihrer  polirten  Oberflächen  leicht  controliren  lässt. 

Die  Haken,  an  denen  die  Schaalen  aufn^ehänti^t  werden, 
^werdeu  ebenfalls  aus  stark  gehärtetem  Stahl  gemacht  und 
inwendig  gut  pojirt.  Anch  kann  man  sie  aus  Eisen  machen 
nnd  in  dieselben  eine  Sdfteibe  Ton  gehärtetem  GnssataU 
oder  Achat  einsetoen^  wie  Fig*  27. 

Dem  Waagbalken  selbst,  der  ebenfalls  aus  gutem  Stahl 
verfertigt  und  gehörig  kalt  gehämmert  ist,  wird  die  Festig- 
keit und  Stärke  gegeben,  die  den  grössten  darauf  zu  wie- 
genden Gewichten  entspfpitoi^  In  der  Mitte  wird  die  obeie 
Füche  AB  SD  bieit  gfsmaabi^  .Uls  4inr  .sicheren  Einrichtung 
und  Aufffchiaubgnng  den, .uiiMelsten. Waagpunktes  erforderlieh 
ist,  und  dabei  an  den  Enden  so  breit,  wie  es  die  freie  Be- 
wegung der  Waagschaalenhaken  verlangt.  Von  der  oberen 
Fläche  verschmälert  sich  dann  der  Wagbalken  nach  dem 
Punkte  D  Fig.  24  m,  wie  der,.  Punchpchnitt  Fig.  26  CD 
neigt.  Bei  dieser  Form  bekommt  der  WaagbaUcen,  ohne 
Vpiinohmng  seiner  Schwere^  doch  etets  weit  grossere  Stirke 
und  Unbiegsamkeit^  als  hpi  der  gewöhnlich  gebräuchlichen. 

Die  Schraubenlöcher  für  die  Schrauben  ef  Fig.  24  wer- 
den gebohrt,  wenn  die  Fläche  AB  erst  nur  gerade  gefeilt^ 
und  ehe  sie  noch  gerade  gesokmirgelt  ist. 

Wfnn  die  ia.die  Fassung  Jb^.  Figur  24  eingeachranbCe 
ZimgOimn  etwius  stark  geiea^it  nqd  mit  feinen  Sdumuben* 
gäng^O  verselifin:Wird^  s<i  läsist  isicb  darauf  eine  kleine  be- 
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wegitohe  Kogel  anbringen^  dazu  bcutimMit,  4m  Mnrarpimkft 
der  Waage  auf  die  riehtige  Stelle  au  aetsen. 

Bue  leiditere  Art  der  CeMtraotien  ist^  die  oliere  FÜelie 

des  Waagbalkens  überall  gleich  breit  zu  machen^  die  Schnei- 
den der  Endpunkte  ausserhalb  der  Waagarme  fallen,  und 
die  Haken ^  an  denen  die  Schaalen  hängen^  über  diese 
Schneiden  auf  beiden  Seiten  des  Waagbalkens  fassen  za 
lassen,  wie  Fig.  28  zeigt.  Allein  hierbei  läuft  man  Gefahr^ 
die  Schneiden  nicht  vellkomnien  winkelrecht  gegen  den 
Waagbalkeii  einzusetzen.  Jedoch  sind  auch  auf  diese  Weise 
sehr  guic  und  sichere  Waagon  verfertigt  worden. 

£iue  sichere^  wiewohl  etwas  kostbarere  Art,  ohne  vieles 
Probiren  die  Länge  der  beiden  Waagarme  sogleich  zu  jn* 
sttren^  besteht  darin^  dass  man  die  beiden  Bndstucke  be- 
weglich machte  indem  man  sie  in  Hülsen  einsetst^  die  mit- 
telst Schrauben  vor-  und  rückwärts  beweglich  sind.  Wenn 
die  Fläche  einer  solchen  Hülse  auf  der  geraden  Linie  AB 
des  Waagbalkens  ruht^  welcher  nur  einen  so  langen  Ein- 
schnitt hat^  als  die  Schneiden  bewegbar  sein  sollen,  so  ist 
dies  leicht  zu  bewerkstelligen^  ohne  dass  die  Schneiden  bei 
der  Fortbewegung  von'  dieser  geraden  I^nie  abweichen. 
Schrauben  mit  50  Gängen  auf  einem  Zoll  sind  für  eine  solche 
Fortrückung  noch  hinreichend  dick  und  stark  darstellbar.  — 
Würde  man  nur  eine  solche  Schraube  an  dem  einen  Ende 
der  Waage  gebrauchen^  so  wurde ^  nach  dem^  was  oben 
bemerkt  wnrde^  die  Fortbewegung  um  jede  einselne  Um- 
drehung der  Schraube  einen  Gewiehts-Unterschied  von  nicht 
wemger  als  Vio  Loth  ausmachen^  wenn  die  Waage  mit  60 
Loth  belastet  unil  jeder  Arm  6  Zoll  laug  wäre;  wodurch 
sich  also  die  Unbrauchbarkeit  dieser  Einrichtung  ausweist^ 
Darum  musse&  die  Endschneiden  su  gleicher  Zeit  fortge- 
rückt werde«;  und  die  Sehranbe  der  einen  auf  den  ZoU 
einen  Gang  weniger  habeii>  als  die  andere.  Hat  die  eina 
Schraube  auf  einen  Zoll  50  Gänge ,  und  die  andere  51  ^  und 
weiden  beide  gleich  viel  gegen  einander  gedreht^  so  dass 
beide  Schneiden  s^ugleich  um  eine  Schraubenwiuduug  vor 
oder  zurück  bewegt  werden^  so  bewirkt  diese  Fortrückung 
Bor  Vasco  SMl  Umersohied;' in  der  ijaage  der.Mden  Aibm. 
Und  wenn  folglich  iuüh  Stellnng  der  einen  oder  der  beiden 
Schrauben  die  Waage  so  weit  wie  möglich  justirt  ist^  und 
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mmtk  gmm  betbachtii  hai,  um  wie  viel  der  eine  Aim  mdir 
sieht  ftls  der  aiidero^  ist  leieiit  daroh  Rechnimg^  an  be* 
lÜMMo^  IUI  vrte  viel  gwne  oder  helbe^  oder  noeh  weniger 

Umdrehungen  beide  Schrauben  gedreht  werden  imissen^  um 
die  JustiruDg  voUkommeo  zu  haben,  und  stets  hat  man  die 
Befriedigaiig^  dm  AaeeeUag  genau  damit  übereiustUnmend 
au  fiadea. 

Diese  Methode,  zwei  Schrauben  zu  gebrauchen,  die  auf 
chie  gleiche  Länge  eine  ungleiche  Anzahl  von  Gängen  haben^ 
ist  überhaupt  oft  von  grossem  Vortheil^  wo  eine  kleine  Be- 
wegung ntit  Sicherheit  bewirkt^  oder  grosse  Wirkung  durch 
geringe  Kraft  hervorgebracht  werden  soll^  und  ist  auf  man- 
nichfaltige  Weise  als  ein  sehr  mfichtiges  Hebewerkzeug  an- 
wendbar. 

Wenn  man  jeden  Ann  der  Waage  in  10  gleiche  Theiie 
eintheill  und  diese  noch  halbirt,  so  erlangt  man  dadurch  die 

Bequemlichkeit,  dass  nach  dieser  Eintheiluog,  wie  auf  einer 
Schnellvvage,  kleine  Gewichte  auf  die  Arme  gehängt  werden 
können,  wodurch  man,  mit  weit  geringerem  Zeitverlust,  fast 
genau  daa  Gewicht  der  zu  wägenden  Substans  erfährt^  und 
dadujrch  weisse  welche  Gewichte  «ir  völligen  Justiiung  auf 
die  Schaala,  au  legen  sind«  Diese  beweglichen  Gewichte 
macht  man  sich  aus  vergoldetem  oder  unvergoldetem  Silber- 
drath  von  verschiedener  Dicke,  und  biegt  sie  ungefähr  wie 
ein  n*  Sie  sind  leicht  abzumessen  und  zu  justiren,  wenn 
man  sich  ein  gfoaaeres  Stück  Orath  abgewogen  hat.^  — 

Die  von  Gahn  construirte  Waage  hat  seitdem  noch 
eine  weitere  Verbesserung  bekommen  und  dadurch  einen 
l^ohen  Grad  von  Vollkommenheit  erlangt.  Diese  Verbesse- 
rung besteht  darin ^  dass  die  Schaalen  nidii  an  Haken  auf- 
geh&ngt  werden^  sondern  auf  Scheiben  von  gescMiffeaem 
Feuerstein,  die  so  gefasst  sind,  dass  sie  bei  Regnlirung  und 
Stellung  der  Waage  von  einem  Arm  gefasst  werden,  der 
sie  etwas  über  die  Schneide  hinaus  bebt  und  sie  wieder  auf 
dieselbe  Stelle  zurücklegt.  Dadurch  wird  dem  Uebelstande 
vnrgebeugt,  der  durch  Mangel  im  Parallelismus  der  Achsea 
vennnachl  wird^  daas  nämli^  die  in'a  Gleichgewichl  ge- 
stellte Waage  dasaelbe  wieder  veriievt,  wenn  eine  der 
Schaalen  bewegt  und  dadurch  die  Lage  des  Hakens  ver* 
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indert  wird.  MM  wild  si^icb  doivb  dleM'Solleibeii  die 
KtatpfindlielilEnt  der  Watge  «of  eine  WeiM  Temelirt^  die 
fast  alle  Brwurtungen  fibersteigt  Fignr  29  A  zeigt  diese 
Aufimiige* Methode,  und  B  die  Einfassnng  der  Feuerstein« 
Scheibe  mit  ihreo  hervorstehenden  Flügehi  CC^  die  Ein- 
achnitte  haben ^  in  die  der  regulirende  Arm  beim  Aufheben 
aatergreift  IM«  Regnlimiig  der  Waage  werde  Mi  hier  nidK 
basclireibeii;  das  Weaenlliehsta  dabei  ist^  daes  mii)  ver« 
mittelst  eines  gezahnten  Rades  einen  doppelten  Arm  in  Be- 
wegung setzt,  der  zu  gleicher  Zeit  die  Waage  aus  den 
Pfannen,  und  die  Aufhängescheiben  von  den  Endachsen  auf- 
hebt^ und  sie  bei  Drehong  des  Rades  in  entgegengesetzter 
Aiebtung  genau  wieder  auf  dieselbe  SteUe  niederlegt^  so 
dass  jede  gcsefaehene  Aendanmg  in  ihrer  relativen  Lage 
dordi  Hebung  und  behutsame  Niederlegung  des  Waagbai* 
kens  berichtigt  wird. 

Zu  chemischem  Behuf  wird  bei  einer  Waage  ganz  be- 
sonders Brnpfindlichkeil  erfordert«  Zuweilen  bekommt  man 
eine  alte  Waage  billig  zu  kaufen^  die  zwar  dieser  Forde- 
rung entspricht^  aber  nicht  ganz  richtig  ist.  Eine  solche  ist 
dessen  ungeachtet  zu  chemischen  Analysen  brauchbar,  wenn 
man  die  zu  wägende  Substanz  stets  auf  dieselbe  Seite  legt; 
denn  wenn  sie  auch  alsdann  nidit  vollkommen  den  aufge- 
gelegten  Gewichten  entspricht^  so  bleibt  sich  doch  der  Fehler 
stets  proportional,  und  ist  dann  für  das  Resultat  der  Analyse 
ganz  ohne  fiinfluss.  W&re  z.  B.  der  eine  Arm  um  Vitod 
länger  als  der  andere,  so  halten  999  Oewichtstheile  auf  die- 
sem Arm  lÜOO  Gewichtstheilen  auf  dem  anderen  das  Gleich- 
'  gewicht^  und  dies  bleibt  sich  gleich;  es  mögen  diese  Oe- 
wichtstheile sehr  klein  oder  gross  sein.  Ich  pflege,  wie- 
wohl die  Waage^  deren  ich  mich  bediene,  vollkommen  rich- 
tig ist  das  Gewicht  stets  zur  Rechten^  und  den  zu  wie- 
genden Körper  zur  Linken  zu  legen;  es  hat  dies  auch  den 
mechanischen  Vortheil  ^  bequemer  zur  Hand  zu  stehen,  da 
die  Auflegung  der  Gewichte  in  der  Reg^  mit  der  rechten 
Hand  geschieht  Handelt  es  sidi  darum,  absolut  genau  m 


♦)   D»s  heisst,  wurde  bri  der  Ju.^tirung  mit  50  Loth  auf  jeden  Arm  um 
nidit  meiir  «1«  ein  4^200^000  TM  ifon  Gewialit  mtücbtig  befoodeB. 
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wiegtBy  60  wiegt  man  blos  auf  dem  einen  Arm.  Der  zu 
wiegende  Köiper  wkd  auf  ilie  eiira  Seheeie^  s.  B.  auf  die 
finke^  geS^y  ittd  aMmh  die  CUwielile  fmf  die  techle^  Ue 
die  Wege  in  ▼ellkemMnen  Orleicligewicfat  steht;  aUein  statt 

der  Gewichte  kann  man  hierzu  auch  Schrotkuiner^  Spritz- 
kupfer  u.  dgl.  anwenden ^  da  es  sich  nur  um  eiu  Geg-en- 
gewidit  Jiaiidelt.   Ich  nehme  hierzu  gewöhnlich  einen  Satz 
weniger  genauer^  und  also  weniger  theurer  Gewiehle^  wtil 
MS  deinit  viel  sclineller  des  Gleiobgewicht  bekemmt.  Ale- 
dun wird  der  Körper  ven  der  Schaale  abgenommen  und  an 
seiner  Stelle  Gewichte  aufgelegt^   bis  zur  vollkommeiieu 
Herstellung  des  Gleicho^ewichtes.    Es  ist  klar^  dass  diese 
Gewichte  das  richtige  Gewicht  des  Körpers  augeben,  weil 
.sie  auf  denselben  Ann  genommen  sind  und  derselben  Sdiweie 
a«f  dem  anderen  Ann  das  Glmdigewielit  halten.   Bei  aehr 
genanen  Versuchen ,  s.  B.  bei  Bestimmung  von  Atomge- 
wichten, muss  man  stets  auf  diese  Weise  wiegen.  Aller- 
dings ist  dazu  viel  Zeit  erforderlich;  doch  gibt  es  eine  ziem- 
lich leichte  Methode^  dieselbe  zu  verkürzen.    Sie  besteht 
darin;  dass  man  sich  auf  der  linken  Schaale  ein  Gegen- 
gewicht bilt^  welches  schwerer  ist^  als  das^  was  man  auf 
der  anderen  np  wiegen  hat^  und  dass  man  das  Gewicht  be- 
stimmt, welches  auf  die  rechte  Schaale  gelegt  wird,  um  die 
Waage  in's  Gleichgewicht  zu  hriuf^eii.    Wenn  mau  uun  auf 
dem  rechten  Arm  wiegt,  sieht  man  nach^  wie  viel  zugelegt 
werden  muss,  um  das  Gleichgemcht  herzustellen,  und  finde! 
dadurch  das  Gewicht  des  Körpers*  Hierdurch  wird  es  gans 
enfbehrltch^  in  derselben  Reibe  von  Wägungen  Inr  jede  ein- 
seine  das  Gleichgewicht  zweimal  zu  suchen. 

Zur  Bestimmung  von  Milligrammen  oi|d  Brüchen  davon, 
nehme  ich  als  kleinstes  Gewicht  5  Milligramm,  und  einen 
5  Milligramm  schweren  Drath  zum  Aufhängen  auf  den  in 
10  Theile  eingetheilteu  Ann. 

Kiü  puh  erförraiger  Körper,  der  einer  analytischem  Un- 
ters uchung  unterworfen  werden  soll,  inuss  in  dem  Gefass 
gewogen  werden,  worin  er  aufgelöst  oder  gebrannt  werden 
soll;  es  muss  also  anvor  der  Tiegel  oder  das  Glasgefösn  auf 
der  Waage  in's  GMchgewi«^^  geietst  seiai  juid  alsdann  der 
wm  Mtaetceade  Kiiyas  eingewegeii  woditt»  Alle  Veraiwhe^ 
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ia  P«pier  oder  baMaderen  losen  ^  auf  der  Waags^haale  \vt^ 
gondeft  Schaalen  sa  wiegen^  DUnw  4ie  MtigUelilwit  «iMi 
Verlustos  doreh  Anlnlleii  uiit  Mi. 

Zur  Feststellung  einer  Retorte  oder  ein.es  Eolbens  auf 
der  Waagschaale  bedient  man  sich  eines  Ueineu  Cylindera 
von  Messing,  hartem  Holz  oder.GIas'^  der  üm  die  Schnüre, 
>on  denen  dfe  Waagfschaale  getragen  wfrd^  angebracht  ist^ 

und  der  sich  auf--  und  abwärts  schieben  lässt,  so  dass  mau 
vermittelst  seines  Ilerabschiebens  den  Abstand  zwischen  der 
Schaale  und  der  Steile ^  wo  die  Schnüre  der  Schaaie  zu- 
sammengehen, verkürzen  kann,. 

Aus  den  schon  im  ersten  Theile  angeführten  Gründen 
darf  mau  pulverförmige  oder  poröse  Körper  nicht  in  feuchter 
Luft  und  offenen  Gelasseu  wiegen«  Wenn  eine  solche  Wä^ 
gung  nothwendig  Ist,  muas  sie,  nach.  Yorhergegaagenem 
Erhits&en^  in  einein  Tiegel  njit  .aufi^clegtem  DeckM  oder  in 
einem  lose  verschlossenen  Glaskolben  geschehen;  denn  an- 
ders enthalten  sie  mechanisch  eingesogenes  Wasser^  oder 
sie  saugen  es  wälireud  des  Wägens  ein.  ^Auch  darf  man 
nicht  einen  Körper  wiegen,  der  eben  aus  einem  kälteren 
Raum  in  einen  ^firmeren  kommt;  ferner  Steinen  Köq»er,  der 
noeh  heiss  ist,  weil  ein  solcher;  In  Fo^e^  def  ^fui&teigenden 
Luftstroros  leichter  scheint,  als  er  wirklich  >ist.  PolverflSr- 
mige  Körper^  die  gewogeu  werden  sollen^  müssen  in  dem 
Gefässe,  worin  dieses  geschehen  soll,  getrocknet  und  darin, 
bei  aufgelegtem  Deckel^  unter  einer  Glasglocke  neben  eine« 
Schaale  mit  conceatrirter  Schwefelsau^  erkalten  gefamseii 
werden,  worauf  man  Ihr  Gewicht  so  jichi|cil  wie  mSglieli 
nimmt.  Auf  die  Waage  darf  man  nicht  unmittelbar  das 
Sonnenlicht  fallen  lassen,  weil  die  dadurch  entstehende  un-^ 
gleichforniige  Erwärmung  ein  falsches  Resultat  veranlasst. 
Während  des  Wägens  muss  die  Waage  vor  allem  I^iufts^g 
geschützt  sein,  und  daher  in  einem  Gehaus^  stehnn^  dan 
mit  eini»r  Olanthüre  oder  einem  gläsernen  Schieber  versehen 
ist,  den  man  bei  Beobaohttti^  des  Gleichgewichts  eumaeht 

Ein  Chemiker,  iter  snweilen  Reisen  macht,  auf  denen 
er  in  den  Fall  kommen  kaim,  Untersndmngen  annnstellen, 
knt  efaM  tragbare  Waage  nöthig.  Bfaie  gute  Waage  fttirl 
man  nloht  gern  mit  sich,  da  sie  so  leicht  einer  Beschädigung 
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amigMetet  ist^  und  am  J^i  ilurer  Vetpackiing  einen  grosMO 
Bmm  .nkmimmt  ipaittüve  Waago  veidiMil  tot  illai 
•ttderen  Tralles's  S&akwtHHg^^  Fig*dOi  »fMIoib  En  wer- 
den. Mao  justirt  sie  bei  jedesmaligem  Ctolnaoche,  nnd  «e 

kann  nur  richtige  Resultate  geben.  Auf  ein  kleines  liölzei- 
nes  Gestell^  welches  zusammenlegbar  ist,  un^  dessen  nähere 
fiiahchtuiiig  die  ITigur  deutiicii  genug  zeigt  (oder  auch  auf 
einen  beaendei^  Afra,  der  an  dem  Gestell  der  Lotbrohi- 
lampe  angebiaeht  weiden  luuin),  siellt  man  ein  gewöhnlicbei 
Trinkglas  voll  Wasser,  weldies  letztere  rein  oder  mit  Silii 
Alkohol  u.  s.  w.  vermischt  ist.  In  dasselbe  wird  die  eiför- 
mige Kugel  eingesenkt;  sie  hat  die  Grösse  eines  Hühner- 
eies^ ist  aus  Messingblech  gemacht  und  oben  mit  einem 
poUrten,  feinen,  geraden  Messingdralh  cb  versehen,  der  Infi« 
dicht  darauf  g^thet  ist  und  an  ^er  SteHe  ehi  Zeiobea  f 
hat,  bis  m  dem  die  Kugel  -beim  W&gen  in  die  Flüssigkeit 

eiiJgesenkt  werden  muss.    Diciicr  Drath  wird  vou  einem  Loch 
in  dem  messingenen  Arm  BBE  aufgenommen,  in  welchem 
Loch  er  mittelst  der  Schraube  B  höher  und  niedriger  stell- 
bar'ist.  BDM  ist  ans  dünnem  Messingblech  veifert^  aber 
starh  genug,  nni  nicht  voil  dem  Gewicht  gebogen  an  W€^ 
deh,  WMcheir  mir  'Efaisenkiing  der  Kugel  bis  ff  erfordeilidi 
ist.   An  dem  Ende  JE  befindet  sich  ein  Oehr,  in  das  eme 
kleine  Waagschaale  EF  eingehängt  wird.    Dieses  Oehr  isi 
so  abgepasst,  dass  wemi  das  Gewicht  auf  F  gebracht  wird, 
daii  Ganze  aufrecht  steht  Man  bdastet  nun  die  tSchaale, 
1^  datM  dia  Kugel  '  Mb  aum  Zeidien  ff  gesunken  ist.  Ver* 
tlilctdat  der  Schraube  J9  passt  hmn  es  so  ab,  dass  dies  nor 
um  ein  Haarbreit  von  zu  grossem  Gewicht  überschritto» 
werden  kann,  indem  dann  der  Arm  BD  auf  den  Rand 
Glases  zu  liegen  kpmmt.    Um  zu  bestimmen,  ob  sich  g  üi 
der  flbene  der  Fiussigkeitsfläche  befinde,  sieht  man  von 
aaten  herauf,  geht  mit  dem  *Auge  allmihltg  höher,  bis  iNo 
ItMeiftfon  von  der  miteren  Oherfllche  der  PIQssfgkeit  ve^ 
SchwHmden  ist,  und  wenn  man  den  Einschnitt  bei  g  von 
unteren  Flüssigkeitsfläche,  in  deren  Ebene  sich  alsdann  dtf 
Auge  befindet,  geschnitten  sieht,  so  ist  der  Punkt  getroffen 
IMwc  4er  Flicha  ist  mohts  jMt  SicherheU  »  beatimin«^^ 
ilaa  .auffdiegte  Gewicht  wiid  aiifgaMichaet,  .nnd  maa  ktfü 
9ua;  alias  wagmi,  waa  wamgar  wiagt,  uKkai  man  bccbisbi*^ 
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wie  viel  erforderlich  ist^  um  47  bis  zur  Oberfläche  der  Fiüs«« 
sigkeit  einzuseokeo.  Wenn  man  bei  jedesmaliger  Aufstellung 
der  Waage  da«  Gewicht  bestimmt^  welches  zur  Elnseiikmi|| 
derselben  bis  su  ff  erfoiderlich  ist^  so  ist  dies  die  gana« 
Justinmg^  die  man  su  machen  ndtbig  hat.  > 

Zu  chemischem  Behufe  ist  es  fast  gleichgültig^  welche^i 
Gewicht  man  gebraucht^  wenn  nur  die  Abtheilungen  des^ 
selben  richtig  sind;  indessen  bietet  doch' kein  anderes  Ge- 
■\viclit  so  grosse  Bequemlichkeit  dar.  wie  das  nach  dem 
Decimaisyslem  cinget heilte  französ.  Gramnio-e\A'icht.  Schon 
seit  vielen  Jahreu  bediene  ich  micli  desselben,  und  die  fran-* 
sdsischen  Chemiker  gebrauchen!  ke|n  anderes.  Auch  in 
Deutschland  ist  es  in  Biemlich  allgemeinen  Gebrauch  gefcw- 
nuen^  nur  in  England  scheint  man  ein  Voniftlieilt  dagegen 
gefasst  zu  haben  ^  und  oft  habe  ich  mit  Verdruss  sehen 
müssen 9  dass  man  in  meinen  und  Anderer  Abhandlungen  das 
Grammgewicht  in  Gran  verwandelt  und  dabei  nicht  spieen 
Fehler  in  den  Reductionen  gemacht,  ja  selbst  Gran  für  Graipm 
gesetzt  y  und  die  Decimalen  für  Zehntheile  vom  Gran  ge- 
nommen hat.  Ein  solcher  übertriebener  Nationalgeist  ist  Hir 
die  Wissenschaft  nachtheilig  uud  darum  tadelnswerth.  fcH 
werde  hier  Eiuiges  zur  Vergleichung  der  verschiedenen,  zti 
wiasensehafUichem.  Gebraudie  dienenden  Gewichtes  anführen. 

In  Schweden  ist  das  Victualiengewicht  das  richtige  nm\ 
Hauptgewncht^  welches  allgemein  im  Handel  und  \' erkehr 
gebraucht  wird  und  stets  gemeint  ist^  wenn  kein  anderes 
Gewicht  angegeben  ist.  Als  besondere  Gewichte  hat  iöiaii 
ausserdem  nochv  das  Medieinaiffemcht,  für  die  Apotheken 
und  alle  medidnischen  Vorschrifteo^  und  das  *  Münz fjc  wicht ^ 
welches^  nach  einem  alten  Herkommen,  seitdem  das  Schrot 
und  Kom  des  Reiches  festgesetzt  wurde,  auf  der  königlichen 
Münze  bei  Empfang  inid  Ausprägung  von  Gold  und  Silber 
noch  beibehalten  wird.  In  Betreff  der  Verarbeitung  der  grö- 
beren Metalle  im  Grossen,  •und  ihres  Transports  im  Üande, 
hnt  man  von  Altera  her  und  bei  dem  Manger  an  K^ntnitoen 
in  Mherer  Zeit,  für  fast  jede  OperaHon  oder  jede  einzelne 
Behandlung  der  Metalle  besondere  Gewichte  eingerichtet,  die 
jedoch  alle  vom  Victualiengewicht  abgeleitet  sind;  so  hat 
man  Erzgewicht  (für  das  Eisenem)^  AoheiseBgewicliti  Umt^ 
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ifner<re\vicht,  Rohkupfcrjarewicht^  Markt  gewicht,  die  nur  für 
die  Fälle,  wovon  sie  den  Namen  haben,  gebraucht  werden. 
Bai  4er  Ausfuhr  der  fertigen  Metaiie  und  ihrer  Abwägung 
MB  Veikaaf  in'«  Auriaad^  Iwt  nuia  noch  «in  besondetes 
Gewicht)  Meiaiigmnlcii  oder  Simpehiod^genkki  genannt, 
welches  genau  Vio  vom  Victualiengewicht  ausmacht;  das 
Schiffpfiuid  desselben  kommt  so  nahe  mit  einem  Hamburger 
Scbißpiund  übereiu,  dass  im  Handel  zwischen  beiden  kein 
Unterschied  gemacht  wird. 

Das  Vkiualieiigewicht  wird  eingetheilt  in  Lotb^  Pfund 
(Skalpund);  Lispfund  und  Schifipfund. 

SEo  Schiff^fimd  =  20  tispfbnd  =  400  Pfand  oder  Mark. 
Ein  Lmpfnnd  =  20  Pfund  »  640  Loth. 

Ein  Pfund  hat  32  Loth.    Beim  gcw  öiuilichen  Gebrauche 
wird  das  Loth  in  V49  Vi;  Vie^  V32  etc.  eingetheilt. 

Fnaa.  GmaMa. 

1  Pfand  Vict.-Gew.  hat  8848  Ass  Troygew.  =  425^225. 
1  Lth.     -      -     -  276 Vi—        -      =  13,285078. 

Zu  chemischem  Behuf  iiat  man  dem  Victualiengewicht 
eine  pecimal*-£intheUmig  gegeben  nnd  ee  Probirgemdä 
genaust. 

Das  Viertel'Loth  oder  Queniehen  hat  mau  in  100  gleiche 
Theile  eingetheilt,  und  hat  das  Quentchen  Centner ^  ond 
jeden  Vio«  Theil  Probirmark  genannt*  Die  Probirmark  vnrd 
dann  ferner  in  32  Loth,  pnd  in  halbe  und  Viertel-Loth  ein- 
getheilt. Hierdurch  hat  man  eine  fast  eben  so  bequeme 
Decimal-Elütheilung  vom  Victualiengewicht;  wie  vom  fran- 
zösischen Gram mge wicht.  Auf  jeden  Fall  ist  es  aber  in 
4en  Wissenschaften  am  besten ^  eine  Art  von  Gewichten  zu 
gebrauchen,  und  dadurch  die,  sonst  zum  gegenseiMgen  Ver- 
etfindniss  nothigeu,  beständigen  Reductionen  zu  vermeiden. 

Prob.  Mark.  Milligr. 

lCt^.P^ob.-Gew.  =  ^'4Ltl^.Vict.-Gew.=  100  =  3321,269 
|ü  -  -    =2V,^  -  «1000=33212,69 

4Pr.lfIark«:V4«0Uh,        -  33,2122 

1  -  Lth*  =ViMoo  -  *    -    -  «  1,0379 

Das  Medicinalgewicht  wird  vx.  Libra,  .Unsen,  Draciunen, 
Staiipelttittiul  Gran  eioge^ietit.» 
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£iii  Pfiind  M edieiiialgewicht  ist  also  fast  gleich  mit  26V« 
Loth  Victaaliengewiclit 

Und  1  Unze  fast  gleich  mit  1 V«  Loth  Victuaüengewicl^t. 

Das  frmzasitche  Oetmdä  ist  theils  oHes,  das  nur  Seiten 
noeh  gebraucht  wird^  theils  neues. 

X.  35 
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Die  fimtheilttug  des  alten  ersieht  maa  sus  folgender 
Tabelle : 

Liviv.  Mtrc   Onnce*    Orot.    Denier.  Gnm. 

I«»2al6«»i28«384  =  9,216 
1  »  8       64  »  192  4^606 

1  «:    8  =  24  =  576 
1  =    3  =  72 
1  =  24 

Um  diese  mit  schwedischen  und  anderen  Gewichten  Ter- 
gleiehen  sa  kennen ,  werde  ich  weiter  nnten  eine  verglet- 

ehcudc  Tabelle  der  allgcn^einsten  europäischen  Gewichte  mit 
dem  französischen  Gramm  gewicht  geben. 

Das  neue  Gewicht  hat  den  Gramm  zur  Einheit,  liaa 
Gramm  ist^  was  ein  Würfel  reinen  destillirten  Wassers^ 
von  ein  Centimeter  (=sO<»^l)  SeitCy  bei  der  höchsten  Dich- 
tigkeit des  Wassers^  -{-i^hy  und  im  Vacnum  wiegt.  Er 
wiegt  in  schwedischem  Victualienge wicht  =  0,0752724  Loth, 
und  in  schwed.  Medicinalgcwicht  16'*^^/iooooo  Gran  oder 
IQ8i7i5  400000  frEuzösijüche  Gran. 

Die  Unterabtheihingen  des  Gramms  sind :  Decigramm 
sss  Vio  Gramm  (0>>1)^  GenOigramm  s  Via*  Gramm  (f^fiiy^ 
ohd  Milligramm  =  ^/im  (0^001).  Die  Maltipehi  davon  sind: 
Deeagramm  «=  10,  Hectogranm  =  100,  Kilogramm  =  lOOO 
und  Myricujramm  =  10,000  Grammen. 

1  Gramm  =   0,0752724  Lioth.  I 

10      -     =   0,752724 

100      -     =   7,52724 

1000      -     =   2  Pfünd  11,2724 

10)000      -     =     t  Lispfbnd    3    -  16,724 

jßnglhche  Gewichte  gibt  es  mehrere.  Die  allgemeinsten 
sind  das  aver  dffpoise^  welches  allgemein  im  Huudel,  und 
das  Troygervicht y  welches  von  den  Chemikern  und  in  der 
Medicin  gebraucht  wird»  ^ide  werden  in  Pfunde  oder  l«ibra, 
und  diese  wieder  in  Unsen  und  Drachmen  u.  s.  w«  eingetheilt 

Ein  englisches  Pfbnd,  am"  dwpaise^  enthfilt  9441  Ass 
Troygewicht  und  wird  uüigetlieilt  in  16  Ujizen  ,  wovon  jede 
437V2  Gran  Troygewicht,  also  das  ganze  Pfund  7000  Gran 
Troygewicht  enthält.  Jede  Uuze  wird  in  16  Drachmen  ein- 
gcth^ty  allein  diese  Eintheüung  wird  niemals  in  wjssenr 
scdiaftlidien  Schriften  gebranolity  weil  sie  m  leicht  mit  dner 
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Drachme  Troyge wicht  zu  verwechsela  wäre^  die  mehr  als 
doppelt  so  schwer  ist  f  1  Drachme  Tjroygewicht  =  60  Gran, 
1  Dradmie  a*  d.  27^37  Gran).  Da$  Ifun4  l^oygemekt 
=  77ty6  Aas  Trojrgewichty  wird  in  12  Unsen  ader  5760  Gran 
getheilt^  und  wiegt  0,878052  schwed.  Pfund.  Kuweileu  ge- 
braucht man  dieselbe  Unterabtheilung  der  Unze^  wie  im 
schwedischeil  Mediciualgewicht^  alleia  am  meisteo  werden 
in  wissenschaftlichen  Schriften  nur  Gran  gebraucht.  Auch 
kompnt  manchmal  die  Unse  in  24  Penny-Weight's  eingetfaeilt 
ver,  woven  dann  jedes  24  Gran  ist; 

Eine  englische  Unze  Troygewicht  ist  eine  schwedische 
Unze  und  -?7'Vioo  Gran  Medicinalgewicht;  ein  englischer 
Gran  ist  1.0472  Gran  schwed.  Gewicht.  Eine  schwedische 
Unze  ist  55üVioo  englische  Grau^  und  ein  englischer  Gran 
ist  0^955  von  einem  schwedischeil  Gran.  —  Die  zn  wissen- 
schnftliGhem  Behufe  gebrauchlichen  Gewichte  anderer. Lin- 
der kommen  meistens  in  der  Benennwig  und  Eintheilimg  mit 
dem  schwediscliem  Mcdicinalgewiclite  überein;  mitunter  wer- 
den aber  auch  Gewiclilc  «gebraucht,  die  das  Pfund  in  J6 
Unzen  oder  32  Loth  eingctlieilt  haben. 

Folgende  Vergleichung  mit  dem  in  Milligrammen  ansge- 
setzten  französischen  Gewicht  «wird  den  Leser  in  den  Stand 
setzen  9  nach  Bedarf  die  hauptsächlichsten  Gewichte  auf  he* 
liebige  andere  der  hier  angeführten  zu  reducireu  ). 


Milligrammen. 

Amsterdam  1  Liber  Med.-Gew.  zu  12  Unzen  =  369(X)3,3 
1  Pfd.  Hand.-Gew.  zu  16  Unzen =493926,2 

Bern  1  Liberos  12  Unzen  .    .    .   •  =356655,2 

England     i  Lib.  Troygewicht  zu  12  Unzen =3731 35^3 
eine  Unze  ••..»•.•=  31094,61 

eine  Drachme  =  3886.827 

ein  Scnipel  =  1295,609 

ein  Gran  =  64,78045 

1  Pfd.  aver  dupoise  zu  16  Unzen =4536 14,6 

Frankreich  1  Liber  zu  16  Unzen  ....  =489506^2 
ehie  Unze  von  8  Gros    .  •  .  =  30594,11 
ein  Gros  von  72  Gran    •   .   .   ==  3824,264 
ein  Gran  =9      53^1 1478 


*)  Rntnonim^  tm»  naroii  v.  V*ga*«  obcdB  bei  Mium  dtifleo  Tubelten. 
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Näioberg 
Schweden 

Spaniea 
Tnriki 

Dentseli- 

land 


Venedig 

Wiea 


1  Liber  zu  12  Unzen  .  .  .  •  j 
1  Pfniid  zu  32  liOth  .  .  .  .  : 
1  Pfd.  Hand.-Gewicht  ssa  32  Loth: 
1  Mark  Munzgewieht  su  16  Loth« 
1  Liber  bu  12  Unzen 
1  Pfd.  Vict.-Gewicht  zu  32LotIi: 
1  Liber  zu  12  Unzen  .  .  •  .  j 
1  Pfd.  au  16  Unzen  •  .  •  •  : 
1  Liber  so  12  Un2sen  .  .  .  .  : 
i  Pfd.  IIand.--Oewicht  12  Unsen  > 
1  Liber  zu  12  Unzen  ^  IV^  Mark 
Nürnberger  Mimzgowiciit  . 

eine  Unze  

eine  Drachme     •   •  *  •   •   •   •  < 

ein  Scnipei  

ein  Gran  • 

1  Liber  zn  12  Unzen  -  .  •  .  : 
1  Pfd,  peso  grosso  zu  12  Unzen; 
1  Liber  zu  12  Unzen     •   .   .  : 

eine  Unze  < 

eine  Drachme. 

ein  Sempel    •  /•  

ein  Gran  


:  364919,3 
:48667M 
:d097813 
^238442^ 
356318,7 
:  425122,5 
:  345027,6 
=  460293,1 
»307002,8 
i  369003)3 

:  357663,9 
:  29805.33 
:  3725,()62 
»  1241,889 

:  103^ 

:  302025^ 

^4t)8172,9 
■•  4SÜ009,0 
=  35000,75 
:  4375,094 

:  1458^ 
72^1623 


Eine  Unze  wiegt  in 

Ein  Hrnn  u  iei^t  iu 

Miüigramuicru 

Milligrammen. 

Bern 

29721,47 

61,91974 

England 

31094,61 

64,78044 

Frankreich 

30594^1 

53,11478 

Genna 

26425,57 

55,05327 

Hannover 

30409,82 

63,35380 

Holland 

30750,27 

64,06306 

Neapel 

26734,01 

55,69587 

Piemont 

25625,23 

53,38589  * 

Portugal 

28684,23 

59,75881 

Rom 

28267,48 

58,89061 

Spanien 

28752,39  ' 

59,90081 

Schweden 

29693,76 

61,86200 

Deutschland 

29805,33 

62^09444 

Venedig 

25168,775 
30000^75 

52,4349 

-Oestreich 

72,91823 
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Wanne  —  nminl  nan  das  Oeftai^  worin  M  Qaaver*. 
mMdieii  das  Wasser  oder  Qaecksflber,  worüber  das  Gas  aof- 

güiangcn  werden  soll^  enthalten  ist.  QuecksUberwaTmej  siehe 
Qmcksilber- Apparat.  Die  Wasser  wanne  wird  am  besten 
aus  mit  Blei  ausgefütterlein  Holz  verfertigt^  da  auf  diese 
Weise  dem  Ausrlnnen  vorgebeugt  wird.  £ine  hölzerne 
Wanne  mnss  wie  Fassbinderarbeit  gemacht  werden.  Am 
besten  stellt  man  sie  auf  einen  Fuss^  der  mit  einer  Einrioh'« 
invig  versehen  ist,  wodareh  die  Wanne  nach  Bedaff  erhöht 
Uüd  eruiedrigt  weideu  kann. 

Waschflasehcy  —  siehe  Austvasehen, 

Weg,  nasser  und  trockner*  Wenn  man  eine  chemi* 
sehe  Untersuchung  durch  Auflösung  in  einer  Flüssigkeit  ver- 
anstaltet, sagt  mau,  dass  sie  auf  nassem  Wege,  via  humida, 

geschehe.  Geschieht  dagegen  die  Untersuchung  durch  Glü- 
hen oder  Schmelzen  im  Feuer,  so  nennt  man  dies  den  trock- 
nen. Weg,  —  via  sicca. 

♦ 

Windofen f  —  siehe  Üefeiy 

Woulf^seher  Apparat ,  —  so  genannt  nach  seinem 
Erfinder  Woulf.  Er  besteht  aus  mehreren  tubulirten  Fla- 
schen, und  dient  zum  Ilindurchleiten  oder  Aufsaugen  von 
Oasen  durch  Flüssigkeiten.  Die  Flaschen  werden  so  neben 
einander  gestellt  und  mit  einander  verbunden,  dass  das  Gas, 
welches  vom  Wasser  der  ersten  Flasche  nicht  absorbirt  * 
wird^  in  die  sweite  geht,  und  was  in  dieser  unabsorbirt 
bleibt,  in  die  dritte  geht,  u.  s.  w.  Taf.  VII.  Fig.  33  zeigt 
eine  Abbikhmg  dieses  Apparats.  Jede  der  Flaschen  ist  mit 
3  Oeffüungen  versehen,  durch  welche,  vermittelst  einge- 
setzter durchbohrter  Korke,  Glasröhren  gehen,  ab  führt  das 
Gas  der  einen  Flasche  in  die  Flüssigkeit  der  nächsten.  Die 
Röhre  cd  ist  eine  Art  Sicherheitsröhre;  das  Gas  kann  nicht 
durch  dieselbe  entweichen;  entsteht  aber  in  den  /Flaschen 
eine  Zusauuuenziehung  der  Luft,  so  dringt  Luft  von  Aussen 
durch  diese  Röhren  ein,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  von  einer 
Flasche  in  die  andere  zurückgesogen  wird.  Die  zweischenk- 
lige  Rohre  ab  pflege  ich  in  der  Mitte  2wischen  den  Fla- 
schen durchzuschneiden  und  sie  mit  einer  Caoutschoucröhre 
wieder  luftdicht  mit  duander  zu  rerbinden,  wodurch  der 
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gat  alle  3  Glasröhren  durch  einen  und  denselben  Kork  |reheo 
lassen,  wenn  man  dazu  nur  Fiaadieo  mit  binreicbend  weiten 
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—  indigssalpeter- 


saures 
isaethions. 
komens. 
kramers. 
krukons. 


VIII 


VI 


margarins. 


Luft 

Blauehinin 
Blatt  gelb 
Blattgrün 
BlaUroth 


-  80 

VI  366 

VII  lai 

-  iiß 

-  162 


VIII 
VI 

—  meconsanres 

—  milchsaures 

—  naphtalinunter- 
Rchwefels.  VIII. 

—  naphtinunter- 
schwefels 

—  olsaiires  VI 

—  picriusalpeter- 
saures  VIII 

—  purpurs.  IX 

—  quells.  VIII 

—  rhodizinsaures  - 

—  sclileimsaures  - 

—  schwauuns.  VI 

—  seife 

—  talgsaures 

—  thionurs.  IX 

—  traubens.  VI 

—  valeriansaures  - 

—  Zuckers.  VIII 
Bleipflaster  VI 
Blumeukuhl  Vil 
Blut,  IX 


56 
201 
154 
Iü2 
752 
538 
150 
132 

619 

623 
512 

64 
872 

iü2 
747 

2a 

IM 
563 
533 
856 
112 
162 


44t; 

12 


Register. 
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Bd.  8«it« 

Blut;  Anulyse  des- 
selben IX  03 

—  Bestandtheile 
desselben      IX  21 

—  in  Krankheiten  -  IM 
Bliit-adern  -  112 

—  flecken  - 

—  körperchen      -  19 

—  kiigelchen       -  IS 

—  kuchen  -  21 

—  roth  -  II 

—  Umlauf  -  llQ 

—  Wasser  -  21 

—  Wurzel  VII  SSS 
Bocktalg  VIII  605 
Bohrieu,o^emeineVll  522 
Boletsäure  VI  Infi 
Boletus  juglandisVII  113 

—  laricis  -  443 

—  p^ieudoigniar.  -  446 
Bonplandia  trifo- 

liata  vn  393 

Brandharz  VIII  iS7 
Brandol  VIlI  182 

Bratidsäure^  anima- 
lische IX  901 
Branntwein     VIII  113 

—  aus  Getreide   -  114 

—  aus  Kartoffeln  -  llß 

—  Destillation  des- 
selben -  117 

—  probe  -  147 
Brasilienholz  VII  143 
Bra!«ilin  -  143 
Brassica  oleracea  -  446' 

—  Rapa  -  333 
Braunkohlen  VIII  129 
Brechwurzel  VII  143 
Bren^chtimsäure  VI  144 

—  Schleims.     VIII  32 

—  gallussäure   VI  238 

—  komensaure     •  155 

—  mekonsaurc     -  154 

—  traiibensätire  -  113 
BrenxlichesOelVni  4M 
Brionia  alba  VII  333 
Brionin  -  334 
Bromal  VIfl  342 
Brombenzid  VI  133 
Brombenzin  -  123 
Brombcnzoyl  -  20Q 
BromeliaAiianasVfl  52Ü 
Brumnapblalin  VIII  636 
Broinoform  -  843 
Bromstärkc  VI  38Q 
Brom  \vasser8toff- 

Äther         VIII  2S1 
Bnicea  antidysen- 
terica         VII  39ü 


Bd.  Seite 

Brucln  VI  3D3 

—  chlorwasser- 
stoff«anre9       -  3öß 

—  essigsaures      -  307 

—  jodwassarstoffs.«  306 

—  oxalsauroii       -  307 

—  phoHphors.       -  3öö 

—  salpetersaures  -  8Q§ 

—  Schwefels.  -  306 
Brunnensäure  VIII  419 
Brunolsaure  -  604 
Buchein  VII  55Ö 
Buchöl  -  5Ü1 
Buchwaizen  -  58Ü 
Butter              IX  664 

—  milch  -  702 

—  saure  -  669 
Butyrin  -  665 
Buxin  VI  37Q 
Cacaobohnen  VII  596 
Cacaobutter  VI  506 
Caesalpina  crista 

Vir  133 
Caffein  -  534 

Caffesaure  -  536 

Caincasäure  VI  2ßQ 
Cajeputöl  -  606 

Calciniren  X  233 

Calendula  offtcVIF  5Ö3 
Calmuswurzel  -  311 
Calotropis  Mud.  -  395 
Campeclienholz  -  115 
Campher  VI  646 

—  künstlicher      -  594 

—  on  VIII  728 

—  säure  -  41 
Campliogen  VI  653 
Camphron  VIII  728 
Cannahis  sativa  VII  52fi 
Canarienzucker  VI  415 
Cancer  IX  720 
Cantharidin  -  756 
Caoutschouc  VII  Ö2 
Capelle  X  233 
Capririsäure  IX  675 
Capronsäure  -  673 
Capsicum  annuum 

Vfl  52ß 
Caput  mortuum  X  233 
Caragin  VII  Ifii) 

Carbo-Benzid  VI  IM 
Cards momcu  VII  512 
Cardobenedicten- 

kraut  -  42a 

Carmin  IX  763 

—  lack  -  764 
Carotin  VII  344 
Carl  hamtiisäure  VII  139 
Carum  carvi        -  52ä 


Bd.  Seite 

Caryophyllin  VI  ß2JV 
Caryophyllus  aro- 

raaticus  VI!  504 
CascariUriode  -  106 
CaseTn  IX  676 

Cassia  fistnia  VII  53Q 
Cassia  ßenna  VII  122 
Cassavs  -  352 

Castureum  IX  738 
Castorin  -  739 

—  saure  -  877 
Catechti            VI  25Q 

—  gerbsaure        -  250 

—  säure  -  252 
Cathartin  VII  428 
Cattiuulruckerei  VI  2M 
Cautchen  VIII  680 
Cautschin  -  675 

—  bromwasser- 
stoffsaures       -  680 

—  chlonvasser^ 
stoffsaures       -  679 

Caviar  IX  660 

Cedriret  VIII  52fi 

Centaurea  benedicta 

VII  429 
Cephaelis  ipdcacu- 

anha  -  335 

Cephalot  IX  128 

Cerain  VI  Ml 

Cerasin  -  392 

Cerebrol  IX  122 

Cerebrot  -  124 

Cerin  VI  511 

Ceroxydul,  benzoe- 

saures  -  176 

Ceroxylin  -  392 

Cetene  IX  6t8 

Cetin  -  612 

Cetraria  island.  VII  41g 
Cetrarin  -  442 

Chamillen,  rdn.  -  191 
Chamillenol  VI  Gl3 
Chica  VII  158 

China  blanca      VI  3fiß 

—  de  CarthagenaJ 


—  nova 

—  Pitüü 

—  Pitoya 

—  gerbsäure 

—  proben 

—  rinde 

—  roth 

—  säure 

—  ivurzel 
Chinin 

—  arseniks. 

—  asparagins. 


401 

VII  102 

-  101 

VI  3fifi 

-  24fi 

VII  392 

-  3M 
VI  248 

-  132 
VII  382 

VI  31D 

-  315 

VII  323 


5S6 


Register. 


fid.  SeiU 

Chinin^  chioagerb- 
saures  VI  älA 

—  chinni^aures      -  3Llfi 

—  chlorwasiitir- 
stofTsaiires       -  ^13 

—  Cysneisen-      -  Si3 

—  essio^saures      -  31ß 

—  g^alliis.saures     -  älß 

—  jodu'asscrstofff«-  313 

—  oxalssures       -  315 

—  phospbors.      -  älü 

—  Salpeters.        -  315 

—  Schwefel».       -  314 

—  unlerschwefel- 
saares  -  315 

—  weinsatires  -  31Ä 
Chinovabitter  VU  403 
Cbluovasäure  -  i02 
Chiococca  racemosa-  335 
Chitia  IX  753 
Chlor,  Trennung 

von  Brom  X  128 
Chlorätheral  VIII  306 
Chloral  -  333 

—  karsin  VIII  722 
Chlorbenzid  VI  lfl2 
Chlurbenzin  -  lÄl 
Chlorbenzoyl  -  IM 
ChlorcaulscbinVIII  679 
Chlorcyanäther  -  283 
Chlorocinuor  VI  617 
Chloroform  VIII  3iQ 
Chlorophenise  -  650 
Chloropht'iiyl  -  652 
Chlorophyll  VI  51ß 
C  hl  0  r  wasserst  0  S- 

ätber  VIK  22& 
Chlorzinkbad  X  225 
Cholaasäure  IX  210 
Chüleisterin  -  2M 

—  säure  -  826 
Cholinsäure  -  222 
Cholsatire  IX  21B 
Chondrin  -  810 
Choroidea  -  521 
Cbroni;  Trennung 

von  Vanadin  X  130 

— -  —  ■—  anderen 
elektroueg.  Me- 
tallen -  130 

Cbromoxyd^  milch- 
saures         Vi  138 

—  ülsaures  -  516 
Chromylo  VII  128 
Chrysen  VIII  583 
Chylus  IX  358 
Chymus  -  310 
Cichoreum  intybus 

VII  336 


Bd.  Sehe 

CichorienwurzelVIl  336 
Cider  VIII  113 

Ciuchona  condami- 

nea  VII  335 

Cinchoniö  VI  312 

—  arseniks.         -  310 

—  asparap^ins.  VII  323 

—  chinasaures    VI  322 

—  chlorwasscr- 
stoffsaures       -  313 

—  essigsaures      -  321 

—  gaHiissaiires  -  322 
— -  jodwanseri^toff- 

saures  -  319 

—  kohlensaures    *  321 

—  oxalsaiires       -  321 

—  phospbors.       -  321 

—  galpeters.        -  521 

—  schwefeis.       -  310 

—  unterschwefel- 
saiires  -  321 

—  weinsaures  -  321 
Circuliren  X  23i 
Citronenitber  VIII  210 
Citrononöl         Vi  601 

—  chlorwasser- 
stoffsaures       -  602 

—  stearopten  -  604 
Citrus  aurantiumVII  fS^f) 
Coaks  VIII  155 
Cochenille  IX  759 
Cochlearia  armora- 

cia  VII  3M 

—  officinalts  -  4.54. 
Cocciisroth  IX  760 
Cocügiiiiisäure  VII  515 
Cocos  nucifera  -  533 
Codein  VI  285 
Coerulein  VII  222 
CotTea  arabica  -  534. 
Cognac  VIII  123 
Cohobiren  X  234 
Colchicum  autum- 

nale  VII  332 

Colchicin  VI  320 

Colophon  Vil  52 
Colopbolsaure  -  53 
Coloqiiintenbitter  -  118 
Culustrum  IX  707 
Columbin  VII  338 
ColumKo  -  338 

Concentriren  X  234 
Concrctioneii  IX  721 
Condensator  X  231 
Condensiren  -  234 
Coniin  VI  351 

—  chlorwasser- 
stoffsaures      -  360 

—  essigsaures     -  300 


Bd.S«te 

Coniin,  salpeter- 

saures  VI  3^ 

—  weinsatires  *-  361 
Coniinsäure  -  264 
Conium  maculatum 

VII  454 

Convolvol.  jalappa-  3^ 
Copaivabalsam  -  11 
Copal  Vil  53 

Coriandnim  sati- 
vum -  545 
Corniin  -  404 
Cornufi  florida  -  404 
Corpus  papilläre  IX  322 
Corydalin  VI  338 
Corydalis  tuberosa 

VII  341 

Coumarin  VI  633 

Crameria  triaiidria 

VII  342 

Crocus  Orientalin  -  505 
Croton  cascarilla  -  406 

—  tiglium  -  543 
Crotonin  VI  320 
Crotronöl  -  495 
Crotonsaure  -  320 
Cruor  IX  21 
Cubeben  VlI  525 
Cubebin  -  516 
Cucumis  colocyn- 

tbis  .  544 

—  sativiis  -  545 
Cupelliren  X  235 
Curarin  VI  311 
Ciircuraa          VII  323 

gelb  VI  120 

—  papier  X  422 
Cusparin  VlI  393 
Cutbear  -  152 
Cyaubenzoyl  VI  152 
Cyanwasserstoff* 

äther  VIII  2^ 
Cycl  amen  europ. VII  341 
Cyclamiii  -  342 

Cynapin  VI  3fiZ 

Cyperus  esculentus 

VII  343 

Cystic  oxide  IX  492 
Cystin  -  492 

Cytisin  VII  545 

Cytisus  Laburnum  -  545 
Dadyl  VI  596 

Daminarhar^  VII  63 
Damiiiariu  -  65 

Dammerde  VIII  384 
Dapbne  alpina  VII  41^ 

—  Gnidium  -  545 

(-  4Qfi 

54£ 


—  Mecereum 


I: 


Regisier,  MT 


Bd.  S«ite 

„   .  .  J  VI  323 

Dsphmn  }vri408 

Darmsaft  IX  21£ 

Datura  Strammo- 
nium  VI!  m 

.   -  546 

Datiirasaure  VI  2M 
Daturin  -  345 

Daucus  carota  Vll 
Decanthiren       X  235 
Decoct  -  235 

Decomponiren  -  235 
Decrepitiren  -  235 
Dekadyloxyd-Ami- 

dur  VlII  644 

Dekahexyl  -  630 

—  bromür  -  636 

—  chlorür  -  633 

—  oxyd,  salpetrig- 
saures -  640 

—  siiperchlorid  -  634 
Dekapeiitylchlorid-  638 
Dekatetryl  -  630 
Dekatetrylsaure  -  641 
Delphinin          VI  331 

—  chloFAvasser- 
stoffsaures     *-  331 

—  essigsaures      -  334 

—  oxalsaiires  -  334 
~  Salpeters,  - 

— '  Schwefels.  -  334 
Delphiniuin  Staphi-  . 

sagria         VII  542 
DelphinÖl  IX  621 

Ddp  hinsäure  -  620 
Dephlegniiren  X  235 
Dephlogisticiren  -  235 
D  e  p  1  a  cirungs-Me- 

thodß  -  235 
Destillation, trockne 
V.  Pflanzenstof- 
fen           VIII  423 
 v.Thicrst.lX  889 

—  im  Grossen     X  23fi 

—  im  Kleinen  -  242 
Destillatti^ns-Ap- 

parat  -  23fi 

/  DestiUationspro- 

ducte  V.  Alaun- 
schiefer      VIII  655 

—  —  Bernstein    -  691 

 Caoutschouc- 672 

 Harz  -  681 

 Holz  -  5Ö8 

 Ozokerit     -  654 

 Steinkohlen-  593 

 PflanzensHu- 

ren  u.  anderen 
Pflanzenstoffen 


.  *  BdL  Seite  , 
in  Verbindung 
od«fr  Vermen- 
gung mit  Salz- 
basen od.  an- 
deren Reagen- 
tien  VIII 
Destillircn  X 
Destillirhelm 
Destillirkessel 
Destillirkühlapp.  X 
Detonniren 
Dextrin  VI 
Diabetes  IX 
Dialursäuie 
Diastas  VI 
Digeriren  X 
Digitalin  VI 
Digitalis  purp.  VII 
Dillöl  VI 
Dinte  vom  Dinten- 
fisch  IX 
Diploe 

Ditetryl  VIII 

—  chlorQr 
Drachenblut  VII 

Dracin 
Draconin 

Dyslysin  IX 
Eau  de  Cologne  VI 

—  de  Jasmin  *- 

—  de  Lavande 

—  de  Luce  VIII 
Eblanin  *  - 
Educt  X 
Edulceriren 
Ei  IX 

—  Veränderung 
beim  Brüten  - 

Eicheln  VII 
E  i  c  h  e  ng  erbsäure  V I 
Eichenrinde  VII 
Eieröl  IX 
Eierscbaale 
Eigelb 

Einbalsamiren 
Einkochen  X 
Einmaischen  VIH 
Eint  ei  gen 
Eisenhut  VII 
Eisenoxyd  ^  Tren- 
nung v.  Chrom- 
oxyd X 

—  Eisen- 

oxydui 
Eisenoxyd,  benzoe- 
saures  VI 

—  boletsaures 

—  brenzschleim- 
saures  VIII 


694 

235 
23fi 
236 
238 
24fi 
4D5 
473 
841 
4fi7 
24fi 
323 
480 
608 

776 

560 
662 
664 
65 
65 
65 
212 
582 
582 
582 
692 
559 
24S 
24ß 
649 

651 

584 

213 
420 

651 
649 
650 
485 
246 
115 
114 
423 


142 

142 

177 
152 

40 


Bd.  Seite 
Eisenoxyd  9  brenz- 

traubena.      VI  123 

—  butters.      VlII  672 

—  camphers.       -  4fi 

—  chinasaures  VI  143 

—  eichengerbs.    -  228 

—  equisetsaures   -  lfi3 

—  gallussaures  VI  235 

—  honigsteins.VIIl  452 

—  indigsalpetera.  -  5fi 

—  koraensaures  VI  153 

—  korksaures  VlII  5Q 

—  lichensaures  VI  160 

—  meconsaures    -  150 

—  picrinsalpeter- 
sanrcs        VlII  62 

—  quellsatzsaures-  411 

—  quellsaures      -  402 

—  seife  VI  565 

—  traubensaures  -  Iii 

—  valeriansaures  -  162 
Eisenoxydul ^  ben- 

zoesaures        -  177 

—  benzoeschwe- 
felsaures         -  183 

—  boletsaures      -  151 

—  brenzscbleim- 
saures         VlII  4Q 

 traubens.  VI  122 

delphinsaures 

IX  625 

—  equiseis.       VI  163 

—  korksaures  VIII  5ft 

—  mekons.        VI  150 

—  milchsaures     -  132 

—  naphtalinunter- 
schwefels.  YIII  619 

— ^icrinsalpeters.-  62 

—  quellsatzsaures-  411 

—  quellsaures      -  401 

—  traubens.       VI  Iii 

—  valerians,        -  Ifil 

—  Zuckers.  VIII  29 
Eiter  iX  713 
Eiweiss  -  650 

—  Stoff  -  31 
Elaen  VIII  669 
Klaeopten  VI  580 
Elaidin  -  520 

—  säure  -  522 
Elain  -  422 
Elaterin  VII  569 
Elayl              VIII  3ÜQ 

—  bromiir  -  307 

—  chloriir  -  300 
 Elayloxyd  -  3öß 

—  jodür  -  308 

—  schwefeis.       -  3D9 

—  platin  -  354 
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EUyl— PUtinchlo- 

rur  VIII  355 

fii.KUyl-PUüu- 

cbloriir  -  358 

Klayl -Platinoxydul-  352 

—  Animoniiik- 
Platiiichlurür  - 

—  -Ammuniuni- 
PlaUnchlorür   -  360 

—  Katiiini -Platin- 
chlurür  -  358 

—  -Natriuin-Pla- 
tinchlorür        -  360 

Electrometer  X  21Ü 
Klpctroscttp  -  245 

Elf  mciit  ar- Analyse 

VI  2ß 

  VIII  610 

Elemente  d.  organ. 
\alur  Vi  ß 

—  Griippirung  der- 
selben -  6 

—  Verbindungsar- 
ten -  10 

Elemi  VII  ül 

Elixir  X  2^ 

Eliagsäure         VI  2i2 

—  metauiorph.VIII  lü 
Emetin  VI  331 
Rmpyreiimatisch  X  2Ä7 
Emiilsin  VII  Ü2Q 
Ettatlochrom  -  3Ui 
Eiichundrom  IX  728 
En(lusiuu.sc  -  Ifil 
EngelsüsswurKel 

VII  3M 
E  iit  bindii  ngs- Appa- 
rat X  218 
Entenfett  IX  (i26 
Enzianwurzel  VII  315 
Epidendron  vanilla-  511 
Epidermis  -  2M 
—  IX  211 
Eprouvette  X  251 
Eqiiisctsäure  VI  Hi2 
Equisetuni  fluviatile 

VII  105 

Erbsen  -  5211 

Erdbeeren  -  551 

Erdiuaitdeln  -  313 
Erdiiüs!$e  -  355 

Erdpech,  elast.  VIII  463 
Erdrauch  VII  155 
Ervuni  Lens  -  518 
Erythrin  -  15i 

— -  bitter  -  153 

Erythrophyll  -  1B2 
Erythroprotid  IX  aSO 
Esebeckin         VI  369 


Essior 

—  iit  her 

—  alkühol 

—  gahrung 

—  geist  , 

—  miitter 


Bd.  Seit» 

VIII  320 

•  -  23ä 

-  695 

-  362 

-  695 

-  321 

—  säure  -  32B 
Ether,  chloropyro- 

muciquc  -  262 

—  chlor  -  oxicarbo- 
nique  -  232 

Etiquette  X  251 

Eudiometer  -  252 

Kn^rrnin  VI  626 

Eupatorin  -  371 

Eupüurbin  VU  225 
Euphorbium  -  223 
Eupion  VIII  528 

Evaporationsglocke 

X  25fl 

Evaporiren  -  259 

Evouymus  euro- 

paeus  VII  550 
Excremcnto        IX  310 

—  V.  Menschen    -  310 

—  V.  Rindvieh     -  31fi 

—  V.  Vögeln  und 
Amphibien      -  31Ö 

Excretiuneu  u.  de- 
ren Organe     -  366 
Exosmose  -  Ifil 

Exostemna  flort- 

bund«  VU  109 

Exsiccator  X  25ä 

Extract  -  259 

Extracte  u.  extract- 
form.  StofTe  VII  102 

—  a<lstringirende  -  122 

—  bittere  -  115 

—  narcotische  -  121 
Extractivstoff       -  108 

—  oxydirter  -  IßS 
Färbekuiist  VII  215 
FärberrÖthe  -  125 
Färberscharte  -  121 
Fäulnifs  VIII  328 
Fairiii  VII  550 
Fagiis  sylvatica  -  550 
Farbe,  gelbe  der 

Blumen  -  123 
 Blätter  -  128 

—  rothe  der  Blu- 


Bd.  Seite 

Faserstoff,  vegeta- 
bilischer      VII  252 

—  des  Bluts  iX  5Q 
Fasersubstanz  der 

reif.  Früchte  VII  260 
Federn  IX  3äfi 

Feigen  VU  aal 

Fellansäure  IX  222 
Fellinsäure  -  25£ 

Feminell  VD  505 

Feiichelül  VI  m 

Ferment  VIII 
Fermentul  VI 
Fernambuck  VII 

—  gelbes 

—  papier 
Fett 

—  des  Blutes 

—  v.  coccus  cacti  - 

 Fischen 

 Insecten 

 Menschen  - 

 Vögeln 

 Wallfiseben- 

—  geschwül  st  e 


IX 


—  saure  VIII 

—  wachs ,  IX 

Feuerfest  X 
Feuerzange 
Fibrin 


82 
612 
113 
133 
472 
597 
SI 
627 
626 
627 
601 
625 
610 
728 
667 
602 
259 
-  252 
IX  5Q 


men  -  lot 

Farbstoff ,  rotber 

der  Blätter  im 

Herbst  -  Ifil 
 —  Beeren  im 

Herbst  -  15Ü 

Farreukrautwunsel-  323 


Ficus  domesticaVll  551 
Filtriren  X  25ä 

Filtrirgestell  -  2ü6 
Filtrirpapier  -  gfiO 

Filtrirtrichtcr  -  2ß5 
Filtrum  -  221 

Fischmilch  IX  659 

Flaniuiufen  X  IM 

Flachs  VII 
Flaschen  X  221 

Flavinschwefel- 

säure  VII  228 

Flechtenroth  -  IM 
Fleischextract  IX  525 
Flugasche  VIJl  761 
Fluor,  Trennung  v. 

Chlor,  Brom  u. 

Jod  X  122 

Fluss  X  222 

Flüsse  -  223 

Formal  VIII  555 

Furmomcthylal  -  555 
Formyl  -  333 

—  aldehyd  -  3lfi 

—  chlorid-Kohlen- 
oxydcliiorid      -  333 

—  sulfld  -  31S 

—  superbromid     -  343 

—  superchlorid    -  310 


)ogIe 


Register. 
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Foriuylsiiperchlo- 

rür  VIII  3Dä 

Form> isuperjodid  - 
Fra^aria  vesca  VII  551 
FratiKbranntw^ein 

VIII  121 
FraiiKONenhulK  VII  i33 
Fraxtiiin  -  410 

Fraxinus  exceUior-  410 
Fruchte  -  511 

Fruchtwasser  IX  640 
Fulvin  VII  229 

Fumaria  officinal.-  455 
Fiimarin  -  455 

Fumarsäure  VI  lfi8 
FuMjrin  VII  2ßl 

Funsus  inedull.  IX  729 
Fiisciti  -  900 

Fuselöl  VI  609 

—  aus  Getreide   -  610 

 Kartoffeln   -  611 

  Trauben     -  612 

Fnstelholz  VII  Hl 
Gahnin^         VIII  22 

—  schleimige  -  02 
Galbanum  VII  27fl 
Galgantwurzel  -  312 
Galläpfel  -  482 
Galle               IX  241 

—  krankhafte  Ver- 
änderungen der* 
selben  -  3Q6 

—  V.  Amphibien  -  208 

 Fischen      -  Süß 

 Menschen   -  294 

 Schlangen  -  239 

 Vögeln       -  232 

GallPDbla.se  -  241» 

Galicuconcremente-  Ell 
Gallenharz  -  243 

Gallenschleim  -  2Bä 
Gallensteine  -  äll 
Gallensloir  -  242 

Gallertsaure  VI  420 
Gallipot  VII  42 

Gallussäure  VI  211 
Garmachen  X  223 
Gas  -  273 

—  behälfer  -  223 

—  reservoir         -  273 

—  ometer  -  222 

—  transporteur     -  222 

—  wanne  -  22B 
Gebläse     •         -  228 

—  V.  Marcet       -  228 

 Mttscherlich-  278 

 Newmanu    -  280 

—  ofen  -  453 
Gefafssystem  und  - 


BiL 

die  von  de  ms. 
geführten  Flüs- 
sigkeiten tx 
Gehirn 

—  fett 

Gern  VIII 

—  säure 

Gelbbecren  VII 
Gelbholz 

Gelenke  IX 
Gonievre  VIII 
Gentiana  lutea  VII 


Gentianin 


Gerben  IX 

Gerbe.säiiren  VI 
Gerbestutf 

—  künstlicher  VIII 
Gerbsäuren  ausTan- 
nen U.Fichten  VI 

ßersle  VII 
Geuui  urbanum 
Gewicht,  spec.  X 
Gewichte 

Gewi'ir/.iielken  VII 
Gewürziuelkenöl  VI 
Gichtknoten  IX 
Gin  VIII 
Ginknsäure  VI 
Glairiue  VlII 
Glasblasen  X 
Glasbohren 
Glassehloifen 
Glassprengen 
Gliadin  VI 
Globulin  IX 
Glulinunterschwe- 
w  feisäure  VIII 
Glycerin  VI 

—  Schwefelsäure  - 
Glycirrhiza  glabra 

VII 

Gottesgnadenkraut- 
Gradiren  X 
Gram 

Granadin  VII 

Granatapfel 
Grauuliren  X 
Gratiola  offic.  VII 
Grieswurzel 
Grindwurzel 
Grünige  Säure  VI 
Grünsaure 
Guajacum  offic.  VII 
Guajak 

—  holz 
säure 

Guano  IX 
Guararin  VI 


Seite 


12 
173 
123 
38G 
386 
IZl 
LM 
5ii3 
122 
345 
345 
607 
370 
209 
210 

22 

25ü 
551 
342 
282 
303 
5Ö4 
621 
723 
122 
2M 
475 
303 

aii 

312 
313 
455 
6d 

624 

553 
555 

348 
456 
314 
315 
412 
583 
3L5 
456 


323 
263 

2fi3 

43a 

ß2 
433 
433 
409 
368 


Haematin 


JVII 


Bd.  8eÜe 

Gummi  und  Pflan- 

/.enschleim  VI  39ß 
Gummi  -  392 

—  arr.bisches       -  40t 

—  Kirsch-  -  4fl3 

—  von  der  freiwil- 
ligenZersetzung 
des  SJärkeklei- 
sters  -  404 

—  V  gerösf. Stärke-  403 

—  durch  Bchandl. 
V.  Leinen^  Holz 
etc.  mit  Schwe- 
felsäure -  401 

—  V.  Pflaumen    -  408 

—  gutt  VII  222 

—  har/,0  -  267 

—  lack  -  23 
Gurken  -  545 
Haare               IX  381 

I4fi 
60 

— ■  coagulirtes      -  63 

—  uncoAgulirtes  -  62 

—  Salpetersäure VIII  62 
Haemutusine  IX  62 
Haematoxylon  cam- 

pechianum  VM  43i 
Hafer  -  526 

Hahn  X  315 

Hainbuchenrinde 

VII  121 

Hammeltalg  IX  606 
Hanf  VH  258 

—  öl  VI  493 

—  saamen  VII  526 
Harn  tX  4Q4 

—  Bestandtheile, 
gewöhnl  -  408 

—  zufällige         -  4fi4 

—  Analyse  dess.  -  505 

—  b.  Krankheiten-  462 

—  in  Fiebern       -  467 

—  uiilchhaitiger  -  468 

—  Farbestoff, 

blauer  -  421 

—  —  schwarzer  -  422 

—  der  Thiere      -  464 

—  bLisenschleim  -  40R 

—  concremente    -  480 

—  ige  Säure       -  4Ö9 

—  säure  -  409 
Harnsteine  -  484 

—  Analyse  ders.  -  514 
Harnstoflf  -  434 

—  cyaniirsanrer    -  444 

—  harnsaurer       -  443 

—  hippursaurer    -  445 

—  inilcbsaurer     -  444 
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Hamstotr,  salpcter- 
saiirer  IX  412 

—  scliwefclsAurer-  412 
Harnzucker  -  474 
Harze               VII  3 

—  fliissig^e  -  11 

—  trockne  -  43 
HarKfett  VIII  690 
Harzfirniase  VII  94 
Barziiaphta  -  683 
Harzöl  -  686 
Harztbran  -  688 
Haselnuasol  VI  5Ü2 
Hasehviirzel  VII  322 
Batchctiii  VIII  442 
Hause nb läse  IX  807 
Haut^  cigenü.      -  Elil 

—  seröse  -  195 

—  absondernng  -  387 
HautausduustunglX  387 
Heber  X  all 
Befe  *  VIII.  83 
Heidelbeeren  VII  600 
Belenin  VI  655 
Ueiianthus  tubero- 

8US        VII  m 

Hclleborin  -  3^2 

Ilelleborus  hyema- 
lis  -  3äl 

—  niger  -  351 
Helm  .  X  3iS 
Helvella  mitra  VII  456 
Hepatisch  X  317 
Herz                IX  HB 

—  polypen  -  IM 
Heveen  VIII  681 
Himbeeren  VII  585 
Ilippursäure  IX  426 
Hirnalbumin  -  173 
Himfett  -  123 
Hircin  -  605 

—  säure  -  606 
Hirschgeweihe  -  730 
Hirschhorngeist  -  890 
Birschhomsalz  -  890 
Hissopöl  VI  613 
HollundprbeerenVil  585 
Holhnulerbliithen  -  502 
Bolundermark  -  252 
Holzäther  VIII  523 
Holzalkohol  -  518 
Holzarten  VII  433 
Holzgeist  VIII  51B 
Holzsäure  -  508 
HolzschwefelsEure-  21 
Holzspiritus  -  515 
Holzverkohlung  -  589 
Honig               VI  432 

—  stein         VIII  448 


Honigsteinsäure 


Bd.  8«tU 


vni  448 

VII  554 
-  2fil 


551 
IX  32ß 

-  520 

-  32ii 
VIII  683 

j-  13 
5-  388 

I: 


Hopfen  ) 
Hordein 

Hordeum  vn 

Horn 

—  bant 

—  Substanz 
Huile  fixe 

Ilumin 

-säure  . 

Humor  aquaeus  IX  53Ü 

—  vitreus  -  524 
Huniulus  lupul.VII  554 
Humus           Vni  384 

—  kohlo  -  332 

—  säure  -  386 
Hydatiden  IX  724 
Bydrarsin  VIII  719 
Hydrobenzamid  VI  648 
Hydrometer  X  318 
Hydrops  IX  720 
Hygrometer  X  31S 
Hyoscyamin  VI  352 
Hyoscyamus    JVII  483 

niger  \    -  556 

Hypericum  perfora- 

tum  -  505 

Jaguarfett  IX  602 
Jalappeuharz  VII  80 
Jalappenwurzel  -  34Q 
Jalappin  VII  Bß 

Janipha  Manihot  -  351 
Japonsäure  VI  256 
Idrialiu  VHI  4Ü 

Igasursäure  VI  2ilü 
Ikodekatesseryl- 

chloriir  VIII  633 
Ikodekatesseryl- 

oxyd;  salpe- 

trigsaures  -  638 
Hex  aquifol.  VII  483 
lltcin  -  484 

Impcratoria  Ostru- 

thium  -  353 

Imperatorin  -  353 
Inipragniren  X  319 
Indigbitter  VIII  52 
Indigblau         VU  Ifid 

—  auflösliches     -  211 

—  schwefelsaure  -  215 

—  unterschwefel- 
säure  -  215 

Indigbraun  -  IM 

Indigkupen  -  23ii 

Tndigleim  -  IQD 


Indigo  Vn  182 

—  Bestünmmig  d. 
Farbstoffs       -  242 

—  Carmin  -  222 

—  präparirter      -  222 

—  reducirter        -  204 

—  soluble  -  222 
Indigofera  Anil  -  45d 
ludigpurpor  -  230 
Indigroth  VII  ISfi 
Indigsalpetersätire 

VIII  52 
Infundiren  X  320 

Infusion  -  320 

Ingwer  VI!  323 

Inspissiren  X  3^ 

InuU  UeleniumVII  354 
Inulin  VI  3HQ 

Jod,  Trennung  von 

Chlor-Brom  X  122 
Jüdal  Via  344 

Jodbenzoyl  VI  201 
Jodoform  VIII  34A 
Jodstärke  VI  38Ö 

Jodwasserstoff- 

äther  VHI  2S1 
Iris  florentina   VII  354 

—  foetidissima  -  355 
Isaethionsäure  VIII  204 
Isatinsäure  VII  21Ü 
Isatis  tinctorU  -  45d 
Isolusin  -  362 
Isomethyonsäure 

VIII  53D 
Judenpech  -  459 

Juglans  regia  VII  552 
Juniperus  comm.  -  552 
«Käseoxyd  IX  683 

Käsesäure  -  683 

Käsestoff  -  676 

Kaffe  VII  534 

—  gebrannter       -  541 

—  gerbsäure        -  541 

—  säure  -  53ä 
Kali-Antimonoxyd^ 

traubens.  VI  112 
Kali,  asparagin- 

saures         VII  322 

—  benzoesanres  VI  124 

—  benzoeschwe- 
feisaures  -  \9ß 

—  boletsaures    VI  157 

—  brenzgalluss.   -  241 

—  brenzschLeim- 
saures        VIII  3ä 

—  breuztrauben- 
saures  VI  IIB 

—  buttersanres  IX  671 

—  camphers.  VIII  41 
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VI  142 
VI  553 
IX  624 
VI  225 

-  523 

-  2U 

-  Ifi3 

-  m 

-  236 


62 
62 
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Kaliy  caprons.-  IX  674 

—  Chinas. 

—  crotons. 

—  delphins. 

—  eichengerbs 

—  elaidins. 

—  ella^saures 

—  eqiiisets. 
— •  fttmarsaures 

—  galluss. 

—  haematinsalpe- 
tersaures  VIII 

—  harnsaures  IX 

—  hippursaures    -  43 < 

—  henig^steins  VIII  451 

—  indio;blauschwe- 
felsaurea      VII  221 

—  ind  igb  lauunter- 
schwefeis. 

—  indigsalpeter- 
saures  VIII 

—  isaetbious. 
karbolsaures 

• —  kork.saures 

—  kramersaures  VI 

—  krokons.     VIII  751 

—  lichensaures  VI  IßO 

—  margarins.      -  53fi 

—  mekonsaures    -  149 
milphsaureti     -  136 


-  222  — 


5fi 

207 
601 
4d 
liil 


-Natron,  trau- 


.  110  — 


bensaures 

naphtalinunter- 
schwefels.  VIII  618 
napbtinuntei- 
schwefels.  -  623 
olsaures  VI  544 
Önanths.  VIII  1Ü2 
pectinsaures  VI  422 
picrinsalpeter- 
saures  VIII 
purpufüaures  IX  872 
quellsatzs.  VIII  4Q9 
quellsaures 


fil 


-  4M  — 


—  roccellsauros  VI  262 


VII  r 

VI 

vm 


747 
15a 
3a 


—  rhodi/äns. 

—  schwamnis 

—  Schleims. 
 Seife 

—  talgsaures 
traubensaures  - 

—  unteracetjrlig- 
saures        VIII  322 

—  valeriaDB.      VI  Ififi 
r—  zuckern.  VIII 
Kalkerdc,  Trennung 

V.  Talkerde  X 

—  benzoesaure 

—  boletsaure 

X. 


VI  558 
-  52S 

110 


2a 
ua 

Vi  125 
.  152 
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Kalkerde ,  brenz- 

Schleims.    VIII  3d 

—  brenztrauben- 
saure  VI  121 

—  buttersaure    IX  672 

—  camphers.  VIII  iß 
<—  capronsaure  IX  675 

—  Chinasäure     VI  ^42 

—  delpbinsaure  IX  G25 

—  eichengerbs.  VI  222 

—  ellaffsaure        -  244 

—  equisotsaure     -  163 

—  fumarsaure      -  170 

—  gallussaure      -  236 

—  glycerinschwe- 
feisaure        VI  555 

—  haematinsalpe- 
tersaure      VIII  62 
hippursaure  IX  i31 
honio^sfrins.VIIl  452 
indigblauschwe- 
fels;uire       VII  223 
indigblauunter- 
Schwefels.       -  221 
indig^alpeter- 
saure  VIU  5fi 
karbolsaure     -  601 
korksaure        -  50 
kramersaure  VI  lül 
krokons.      VIU  751 
licheiisaure    VI  IfiO 
mekon.iaure     -  150 
milchsaure       -  132 
naphtalinunter- 
schwefels.  VIU  619 
Ölsäure         VI  546 
pectinssure      -  473 
picrinsal  peter- 
saure        VIII  02 
quellsaure       -  4M 
roccelsaure    VI  2fi3 
rhodizins.   VIII  747 
Schleims.         -  3fi 
schwamms.    VI  153 

—  Seife  -  5fi4 

—  talgsaure        -  533 

—  traubensaure    -  LH 

—  valeriansaiure  -  IM 

—  Zuckers  VIII  23 
Kalmufiöl  VI  641 
Kampher  kiinstl.  -  593 

—  natürlicher  -  648 
Kapuomur  VIII  523 
Karholsäure  -  597 
Kartoffoin  VII  384 
Kataljt.  Kraft  VI  U 
Kausticiren  X  320 
Keimen  der  Pflan- 
zen             VI  6fi 


Bd.  Seite 

Kelp  VIII  766 

Ki^'uoel  -  587 

Kienrus  -  759 

Kindspech  IX  712 
Kinugerbsäure  VI  258 
Kitt  X  m 

Klaucnfelt  IX  605 
Kleistcrsüure  VIU  318 
Knoblauch  VII  312 
KnoblaucbÖl  VI  641 
Kuuchen  IX  540 

Knorpel  -  5lil 

Kuorpellcim         -  810 
Kobaltoxyd  ^  ben- 
zoeschwe  feisau- 
res VI  183 

—  brenzschleim- 
saures       VIII  40 

—  brenztrauben- 
saures  VI  124 

—  hippursaures  IX  432 

—  korksaures 

VIII  50 

—  milchsaures  VI  132 

—  olsaures  -  546 

—  Seife  -  ÜÜ5 

—  valeriansaures  -  lfi2 
Koernerlack  VII  23 
Kohlenozyd  -  Kali 

VIII  738 
Kohlenscheere  X  324 
Kohlenthurm  -  218 
Kohlrabi  VII  333 

Kokelkörner  -  5fi3 
Kolben  X  324 

Kolsaöl  VI  501 

(VII  2G3 
I  X  324 
Korkeiche  VII  422 
Korksäure  VIII  41 
Kräuter  VII  438 

Kramersäure  VI  160 
KrauVheitsproducte 

IX  713 

Krapp  Vil  125 

—  braun  -  138 

—  gelb  -  132 

—  kleie  -  125 

—  orange  -  133 

—  purpur  -  131 

—  roth  -  132 
Krausemünzol  VI  619 
Kreatin  IX  588 
Krebs  -  720 

—  schaalen  -  774 
Kreosot  VIII  5fi3 
Kre  uzdornbeeren 

VII  584 
KrokonsMure    VIII  749 

36 
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Kruirten  auf  Ge- 
schwüren     IX  774 

Krystallin  -  904 

Kühlapparat  X  225 
Kümmel  Vll  528 

—  öl  VI  619 
Kupfer,  Trennung 

von  Wismuth  X  134 
Kupferoxyd,  aspm- 
raginsaiires  VII  323 

—  benzoesaures  VI  128 

—  benzoescliwe- 
felsaures         -  lfi3 

—  bületsaures      -  152 

—  brcnzgallussau- 

m  -  242 

—  brenzschleira- 
aaures        Vm  4Q 

—  brenzt  rauben- 
saures  VI  122 

—  butlersaiires  IX  '673 
camphers.  VIII  47 

—  chinasaures  VI  143 

—  fumarsaures    -  111 

—  jäfallussaures    -  232 

—  hippursaures  IX  432 

—  honigsteinsau- 

res  VIII  452 

—  indig»a1peter- 
saures       VIII  5fi 

—  korksaures      -  5Ü 

—  krokonsaures   -  752 

—  mekonsaures  VI  151 

—  milchsaures     -  132. 

—  naphthalinunter- 
schwefek.  VIII  620 

—  olsaures       VI  54fi 

—  pcctinsaures    -  423 

—  picrinsalpeter- 
saures        VUl  62 

—  quellsatzsaures-  4X1 

—  quellsaures      -  403 

—  rhodizinsaures  -  747 

—  schleimsaure»  -  32 
 Seife  VI  565 

—  traubensaures  -  112 

—  valeriansaures  -  162 

—  ^uckersauresVlII  29 
Kyauol  -  594 
Kyestein  IX  452 
Kysta  -  726 
Lackiren  Vtl  92 
Lackmus             -  184 

—  papier  X  325 
Lactucarium  VII  306 
Lactucasäure  VI  15fi 
Lactucin  VII  2fl2 
Ladanua'  -  82 
Lampen^  ehem.    X  325 


Ba.  Seit« 

Lampen,  electr.  X  334 
Lampenrus     VIII  759 

Lampensaure  -  325 
Laptthin  VH  323 

Latbyrus  tubero- 

sus  -  385 

Laurin  -  559 

Lantus  Cassia      -  41fl 

—  cinnamomum    -  410 

—  nobilis  -  559 

—  Pichurim  -  5fiQ 
Lavendelol  VI  156 
Lazzari  VII  125 
Leber  IX  234 
Ledum  palustre  VII  461 
Lefirumin  VI  462 
Leim                IX  798 

—  chlorigsaurer  -  815 

—  bereitung  .  -  796 
Leimzucker       IX  884 

—  Salpetersäure  -  887 
Lcino!  VI  490 
Leinsaamen      VII  562 

—  schleim  VI  4Q8 
LcontadoQ  taraxa- 

cum  Vll  355 

Lerchenschwamm  -  443 
Leucin  IX  882 

—  salpetersiure  -  883 
Leukol  VIII  598 
Liehen  caraghen 

'  VII  468 

—  saure  VI  159 
Ligamente  IX  565 
Lignit  VIII  429 
Ligusterbeeren  VII  171 
LindenblQthe  -  5DS 
Linsen  -  548 
liiniim  nsitatissi- 

mum  -  562 

Liqueure  VIII  122 
Liriodendrin  VII  410 
Liriodendron  tuli- 

pifera  -  410 

Lithion,  benzoeaau- 

res  VI  125 

—  brenztraubep- 
saures  -  120 

Litre  X  331 

Löffelkrautol  VI  641 
Löthrohr    ^       X  331 

—  flamme  -  .34fi 

—  Instrumente     -  352 

—  kohle  -  350 

—  reactionen  -  362 
Lowenzahnwurzel 

VII  352 
Lolium  temulentum 

VII  562 


Lorbeeren 
Lorbeerul 

Lumpenzucker 

Lungen 

—  tuberkeln 

Lupulin 

Luteolin 

Lutiren 


Seite 

VII  553 

VI  509 

-  Alh 
IX  112 

-  727 

VII  5M 

-  165 
X  415 


Lutter  VIII  118 

Lutum  X  415 

Lycopodium  clava- 
tum  VII  506 

—  complanatum  -  484 
Lymphe  IX  155 
Maceriren  X  420 
Magensaft  IX  *iSt 
Mais  VII  604 
Mandeln  -  512 
Mandelöl  VI  492 
Mandelsäure  -  644 
Manganoxydul  y 

benzoesaures   -  122 

—  brenzschleim- 
saures       VIII  40 

—  brenztrauben- 
saures  VI  122 

—  camp  hersaure« 

VIII  46 

—  chinasaures    VI  143 

—  korksanres  VIII  50 

—  lichensaures  VI  16Q 

—  milchsaures     -  132 

—  naphtalinunter- 
schwefels,  VIII  620 

—  quellsaures  -  401 
 Seife  VI  565 

—  traubensaure«  -  Hl 

—  valeriansaures  -  Ißl 
Manjok  VII  332 

—  säure  -  353 
Manna              VI  432 

—  zucker  -  432 
Mannit  -  432 
Manometer  X  420 
Marantha  arundina- 

cea  VIf  352 

Margarin  IX  599 

S  VI  634 
-saure  J   .  -g^ 

Margaron        VIII  726 

Marienbad  X  421 

Mark  der  Pflan- 
zen VU  252 

—  thierische«  -  559 
Masticin  VII  88 
Mastix  -  M 
Maulbeersäuro  VI  245 
Meccabalsam  VII  21 
Me^rettig       VII  336 
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Meerretd'gol  VI  636 
Meerzwiebel  Vll  38a 
Mekonin  -  m 

Mekoninsalpeter^ 

säure  VIII  64 
Mekonsäure  VI  145 
Melain  IX  777 

Melaoipyrin  VII  4fi3 
Meiampyrum  ne- 
in eros  um  •  462 
Bfelan^allsaure  VI  245 
Melanio-Acid  IX  4J2 
Melasse  VI  Ai2 

Melilotus  offic.  VTI  4ß3 
Melis  VI  415 

Melissa  offic  VII  4M 
Menispermin  VI  M3 
Menschenfett  IX  601 
Menstruiim  X  421 
Mensurgläser  -  421 
Menyantbus  trifo- 

liata  VII  484 

Mephytisch  X  422 
Mercaptan  VIII  285 
Mercaptid  -  280 

Mercaptum  -  286 

Mesit  -  5ia 

Mesitic-Aldehyd  -  713 

 Alkohol        -  699 

 Chlorai         -  714 

Mesityl^  -  699 

Mesitylene  ^  699 

Mesitylenhydrat  -  699 
Mesilyloxyd  -  699 
Mesoxalsäure  IX  863 
Messen  X  422 

—  der  Gase  -  425 
Metaceton  VIII  732 
Metellbad  X  225 
Metamekonsaure  VI  151 
Metanapbtalia  VKI  688 
Meth  .  -  113 
Methyl  -  523 
Methyl  Chi  orfir      -  545 

—  eyanür  -  548 

—  ene  bihydrate  -  522 
 monohydrate-  52i 

—  fluorür  -  548 

—  jodür  -  547 
Metbyloxyd  -  523 
■—  ameisensaures  -  538 

—  -Amoniak, 
schwesaures    -  528 

—  -Baryt  y  schwe- 
felsaurer       -  529 

—  —  traubensau- 

rer  -  541 

—  —  weinsaurer  -  54Q 

—  beoEoesaures  -  542 

36» 
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Methyl  oxyd-Blej- 
exyd.  schwe- 
feis. Vni  529 

— •  —  weinsaures-  541 

—  cyanursaures   -  545 

—  elaidinsaures  -  543 

—  essigsaures  -  535 
 Kali^  kohlens  -  532 

—  —  Schwefels.  -  528 
 traubeiLsau- 

res  -  541 

—  —  weinsaiires-  541 

—  -Kalkerde, 

 Schwefels.  -  529 

—  kohlensaures  -  532 
 Cblorkohlen- 

oxyd  -  532 

—  korksaures      -  544 

—  margarinsaur.  -  543 

—  olsaures         -  543 

—  oxalsaures  -  533 
 Oxamid      -  534 

—  salpetersaures  -  530 

—  schleimsaures  -  543 

—  schwefelsaur.  -  52ß 

—  2 fach  schwelel- 
saures -  527 

—  -Sulfocarbonat-  545 

—  talgsRures       -  543 

—  traubensaures  -  541 

—  2fach  traubens.  -  541 

—  weinsaures      -  540 

—  2fach  weins.   -  540 
Methylsulfhydrat  -  550 
Methylsuperoxyd- 
Schwefelsäure  -  530 

Metre  X  426 

Milch  IX  662 

—  von  Eseln      -  703 

  Frauen       -  696 

 Kühen       -  701 

—  —  Schaafen  705 
 Stuten      -  704 

—  säure  VI  13Q 

—  saft  IX  358 

—  safte,  fett-  und 
harzhaltige  VII  2fi7 

~  Kucker  IX  687 
Mistel  VII  602 

Möhren,  rotbe  -  344 
Mörser  X  422 

Mohnöl  VI  493 

Molecfile,  Organ.  IX  12 
Molken  -  687 

Moltebeeren  VII  585 
Momordica  Elate- 

rium  -  567 

Moos,  irlandisches  -  4ü8 

—  isländische«    -  446 


Moosbeeren 

—  stärke 
Morcheln 
Morin,  gelbes 

—  weisses 
Morphin 
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VII  601 

VI  m 

VII  45ß 

-  Ifi4 

-  Ifiä 
VI  222 


—  asparagins.  VII  323^ 

—  chlorsaures   VI  283 

—  chlorwasser- 
stoffsaures      -  281 

—  eiclkpngerbs.    -  283 

—  essig^ures      -  283 

—  jodwasserstoff- 
saures -  282 

—  kohlensaures   -  283 

—  mekonsaures    -  283 

—  pectinsaures    -  473 

—  phosphorsaur.  -  283 
Morphin^  salpeter« 

saures         VII  E82 
^  schwefelsau- 
res -  282 
1}  neutrales    -  282 
2)  2rach  saur.  -  282 
Morphite  de  fer  -  281 
Morsin             IX  751 
Morus  tinctoria  Vll  434 
Moschus           IX  731 

—  kunstlicher  VIII  694 

—  säure  IX  734 
Moscowade  VI  412 
Mucin  -  454 
Mudarin  VII  305 
Muffel  X  422 
Mullkrapp  VII  125 
Multiplicator  X  422  \ 
Mundleim  IX  807 
Munngeet  VII  376 
Murexan  IX  868 
Murexid  -  868 
Muscatblütho  VI  502 
Muscatbutter  -  507 
Muscatnuss  VII  570 
Muscatnussöl  VI  620 
MuschelschaalealX  779 
Muskel  haut  -  199 
Muskeln  -  567 
Mutterkorn  VII  586 
Myelocou  IX  124 
Mykomelinsäure  -  853 
Myrica  Gale  Vll  608 
Myricin  -  511 
Myristica  mo- 

schata  -  570 

Myristicin  VI  641 
Myrrhe  IIV  229 

Myrthen wachs  VI  513 
MyrthusPimentaVII  521 
Naphta  VIII  465 
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Naphralimid  VIII  6U 
Naphtalin  -  603 

—  Chlorid  -  632 

—  saure  -  641 

—  imterschwcfel- 
säure  -  613 

Naphtein  -  AAA 

Nap  h  t  i  n  tinterschwe- 

lelsäure  -  620 

Narcein  VII  259 

Narcotin  VI  2iiß 

—  chlorwusser- 
stofTsaiires       -  292 

—  essiirsaurcs     -  293 

—  salpctcrsaures  -  292 

—  schwefelsaur.  -  292 
Nase  IX  533 
Nasenschleim  -  533 
Natron  asparagin- 

saiires         VII  322 

—  benzoesanres VI  175 

—  —  schwele Is.  -  183 

—  brenzgalhiss.   -  2il 

—  brenzschleim- 
saures        VIII  39 

—  üjrcn/.trauben- 
saurcs  VI  Hfl 

—  buttersaures  IX  672 

—  chinasaures   VI  li2 

—  camphers.  VIII  45 

—  capronsaures  IX  674 

—  delphinsaures  -  624 

—  eichengerbs.VI.  22ß 

—  rlaidinsaures   -  573 

—  ellagsaiires      -  244 

—  equisctHaures  -  1()3 

—  fumarsaures     -  169 

—  gallussaures    -  23fi 

—  hamsanrcs    IX  4tß 

—  hip pursaures    -  431 

—  honigsteins.VIlI  451 
— lindigblauschwc- 

fe1«=aurrs      VII  222 

—  indio^blanunter- 
Kchwefclsaures-  222 

—  indigsalpeter- 
saures       VIII  5fi 

—  korksaures      -•  49 

—  kramcrsauresVI  161 

—  krokonsaur.VIlI  751 

—  lichensaures  VI  IM 

—  margarinsaur.  -  537 

—  mekonsaures    -  149 

—  Diilcbsaures     -  IM 

—  naphtalinunter- 
schwefels.  VIII  618 

— ^  naphtimmfer- 

schwefelsaur.  -  623 

—  olsaiires        VI  545 
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Natron,  onantb- 

saunrs        VIH  1112 

—  pectinsaures  VI  472 

—  picrinsalpeter- 
saures        VIII  fil 

—  quellsanres      -  400 

—  rhodizinsaur.  -  747 

—  schw-nmins.   VI  158 
Schleims.    VIII  25 

 Seife  VI  559 

—  talgsaures       -  532 

—  tratibcnsatires  -  llü 

—  valeriansaures  -  166^ 

—  Zuckers.  VIII  28 
Nelkenpfeffer    VII  511 

—  Wurzel  -  341 
Nerven            IX  1S5 

—  knoten  -  IM 

—  System  -  170 
Nickel,  Trennung 

V.  Kobalt       X  138 
Nickcloxyd,  aspara- 
ginsaures    VII  323 

—  benzoesaures  VI  178 

—  brenzschleim- 
saures        VIII  4Q 

—  breiiztrauben- 
saures  VI  124 

—  camphers.  VIII  4ß 

—  chinasaures  VI  143 

—  milcbsaures     -  132 

—  naphtalinunter- 
schwefels.  VIII  620 

—  ölsaures        VI  54 B 

—  valoriansaures  -  167 
Nicotiana  taba- 

cura  VII  4S5 

Nicotianm  VI  656 
Nicotin  -  354 

—  essigsaures     -  357 

—  oxalsaures      -  352 

—  phosphorsanres-  352 

—  schwefelsaur.  -  357 

—  weinsaures  -  357 
Niederschlag  X  428 
Nieren  IX  292 

—  becher  -  398 

—  hecken  -  EM 
Niesswurzel, 

schwarze     VII  350 

—  weisse  -  390 
Nitrite  de  chryse- 

nase  VIII  584 

 pyrenasc    -  586 

Nitrobenzid  VI  1H9 
Nomenclatur  ehem. 

X  428 

Oberhaut  IX  324 

Odorin  -  891 
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Oefen ,  ehem.  X  lid 
Oel,  brenzl.     Vin  M 

—  des  olbildendeo 
Gases  -  älKl 

—  von  Pinus  ables 

VI  4SS 
 sylves- 
tris -  m 
 Sonnenblu- 
men -  496 

 Tabakssaa- 

men  -  m 

 Tollkirschen-  495 

 Weintrau- 

benkemen  -  iüfi 
Oelhad  X  22fi 

Oele,  fette        VI  4iß 

 feste         -  'M 

 trocknende  -  4SÖ 

 nicht  —    -  M 

— >  flüchtig^e        -  52 

 aromatische-  606 

  blausäure- 
haltige -  641 
 sauerstoff- 
freie -  590 
 sauerstoffhal- 
tige -  606 

 scharfe  und 

blasenziehende-  636 
Oellampen^  chem.X  32Ü 
Oelsänre  VI 
Oenantbsäure  VIÜ  M 
Oenol  -  708 

Oenometer  -  1Ü3 

Oenyl  -  699 

—  chloriir  -  701 

—  jodi'ir  -  702 
Oenyl oxyd  -  699 

—  Baryt ,  doppel- 
schwefels.  -704 

 unterphos- 

phorigsaurer   -  706 

—  Kalk,  schwefel- 
saurer -  704 

 doppel- 

schwefelsaurer-  TW 

—  Natron,  phos- 
phorsaures     -  705 

—  Pbosphorsiure  -  705 

—  Schwefelsäure  - 

—  Doppclschwe- 
felsäure -  70J 

—  unterphospbo- 
rige  Saure      -  705 

Oenylsulfür  -  7(^ 
Ohr  IX  526 

Ohrenschmalz  -  52$ 
Olanin  -  8^>' 
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Olea  europaea  YII  48ft 
Oleen  VIII  669 

Oleon  -  728 

Oleum  animale  Dip- 
pelii  IX  890 

—  cornu  cervi  -  890 
Otivcngummi  VII 
Olivile  -  2ai 
Opium  -  m 
Opoponax  -  302 
Orchis  masciila  u. 

andere  -  252 

Orcin  -  150 

—  zucker  -  LaO 
Orellin  - 
Org'ane  fnr  dio  Bil- 
dung d.  ttluüi  tX  IM 

 Excrctionen-  Sfifi 

—  der  äusseren 
Sinne  -  fii9 

—  der  Bewegung-  53fl 

—  des  Gehürs     -  536 

 Geruchs     -  533 

 Geschlechts-  631 

Oriza  sativa  Vil  522 
Orleau  VII  IM 

Orseille  -  lifi 

Osmazoui  IX  ^ 

Oxaläther  VHI  224 
Oxalursäure  IX  846 
Oxalyl  VIII  336 

Oxamethan  -  22g 

Oxamethylan  -  534 
Oxyde,  organ.  VI  11 
Oaokerit  Vlll  44ß 

Paeonia  offic.  VII  352 
Paladiuiuoxyd^  ben- 

zoesaures  VI  129 
Palmin  -  573 

—  säure  -  574 
Palmöl  -  506 
Palmwachs  -  514 

—  harz  -  515 
Pancreas  IX  22ä 
Papier  VII  259 
Papinian.  Topf  X  4511 
Parabansäiiro  IX  844 
Paradioskörner  VII  511 
Paraflin  VIH  501 
ParamenisperminVI  365 
Paraiiiorphin  -  293 
Paranaphtalin  VIII  645 
Parigliii  VII  382 
Parin insäure  -  3^2 
Parmelia  parietina-  4B4 
Pasfinacoa  saliva  -  358 
Pastoharz  VII  ÖÖ 
Pech              VIII  58(i 

—  öl  -  587 


Pectin 
—  säure 
Pelican 

Pepsin 
Perlen 
Perlmoos 

Persio 
Perubalsam 
Peters  i  Ii  t'iiül 
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VI  46a 

-  420 

X  452 
IX  213 

-  779 
VII  468 

-  152 

-  23 
VI  Ü30 


Petersiliensaamen 

VII  525 

Petrefacten  Vlll  426 
Petrolene  -  462 

Petroleum  -  4fi5 

Peuccdanin  VII  359 
Peucedanum  oflic.-  359 
Peucyl  V!  594 

Pfeffer;,  langer  VII  522 

—  schwarzer    -  -  577 

—  spanii^cher       -  526 

—  weisser  -  577 
PfolTermünzöl     VI  629 
Pfofferöl           VI  628 
Pflanzen  -  Absorp- 
tionsvermögen 

 Bestandtheiie^ 

nähere  -  106 

—  -Bfnvpsruns:     -  UM 

—  -Chemie         -  64 

—  -Excrettonsver- 
roögen  -  Öl 

—  Keimen  dersel- 
ben -  66 

—  Physiologie     -  64 

—  Productionsver- 
mögen  -  1D3 

—  Skelett        VII  251 

—  Tod  derselbenVI  105 

—  Wachsen  der- 
selben -  25 

Pflanzenbasen     VI  2ß4 

—  ans  angeblichen 
Chinasorteu  VI  365 

Pflanzeneiweiss  -  448 
Pflan/erifarben  VII  123 

—  blaue  -  103 

—  gelbe  -  162 

—  grüne  -  lül 

—  rothe  -  125 
Pflanzenfaser  -  258 
Pflanzenleim  VI  442 
Ptlanzerusäuren  -  108 
Pflanzensaft  -  B4 
Pflanzenschleim  -  406 
Pflanzenstoffe,  in- 

dilTcrento         -  322 

—  Zerstör,  durch 
Gährung     VIII  22 
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Pflanzenstoffe,  Zer- 
störung in  offner 
Luft  VIII  754 

—  —  durch  Säuren-  11 

 Salzbasen  -  24 

 Salzbildner  -  5 

 Salze         -  22 

Pfropfen  v.  Glas  X  460 

 Kork         -  452 

Phaseolus  commu- 
nis VII  522 

Phellandrium  aqua- 

ticum  -  574 

Phillyrea  media  -  411 
Phillyrin  -  412 

Phle«:ma  X  4Ü2 

Phlogisticiren  •  462 
Phlogiston  -  462 

Phloridzin  VII  410 
Phucenin  IX  621 

Phönicinschwcfel- 

«iiurc  .  VII  230 
Phosphor  in  organ. 

Verbindngn.  VI  2 
Picamar  VIII  569 

Pichurimbohne  VII  560 
Picrinsalpeter- 

säure  VIII  57 
Picro«r!ycion  VII  432 
Picroltclienin  -  470 
Picromel  IX  243 

Picrotoxin        VII  564 

—  säure  -  564 
Piedestal  X  462 
Pikrin  VII  482 
Pineytalg  VI  502 
Pininsäure  VII  31 
Pinns  abics  -  506 

—  maritime         -  413 

—  sylvestris  -  413 
Piper  cubeba       -  575 

—  loniTiim  -  577 

-  522 

-  522 

Pipette  X  463 

5  VII  465 
Pisum  sativum^  _ 

Pitoyin  \Y  366 

Pittakall         VIII  522 
Pix  burgundica  VII  52 
Platinoxyd,  benzoe- 
saures  VI  129 

—  camphers.  VIII  46 
Plumbagin  VII  359 
Plumbago  europ.  -  359 
Pneiimat  Apparat X  463 

—  Chemie  -  463 
Pollenin  VI  423 
Polychrom        VU  391 


—  nigrum 
Piperin 
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Polj^iUSenegÄVII  mi 

—  virriiiea  -  äfi3 
^  saure  VI  26i 
Pülygalin  VU  3^ 
Polygonum  faga- 

pjruai  -  580 

Polygroit  -  112 

Pulvpodium  vulg.-  366 
Puineranzenbiüthül 

VI  627 

Popnifn  VII  lU 

Pupulus  tremula  -  AlA. 
Purphyrisiren  X  lü3 
Porter  VUI  ilQ 

Portlandria  hexaii- 

dra  VI!  m 

Pottasche  VIH  765 
Praecipitat  X  463 

Pretsselbeeren  VII  601 
Presse  X  463 

Probirtute  ->  464 

Probirorep  -  455 

Product  -  4ß4 

Protein  IX  25 

Protein,  chlorig- 
saures IX  813 

—  schwefelsaure  -  2ö 
Protid  -  881 
Prunus  armenia- 

cus  VII  adO 

-padus 

Pseudoerythrin  VU  15ß 
PseudomorpUia  -  232 
Pseudowachs  -  444 
Pteleic-acid  VRI  714 
Pteleyl  -  710 

—  c!ilorür  -  710 

—  jodür  -  710 

—  oxyd^  salpetrig- 
saures -  712 

Pulsadern  IX  HO 

Pulvern  X  4ß4 

Punicagrauat. 

Purpurin  -  IM 

—  schwefelsaure  -  222 
Purpursäure  IX  874 
Purpurschnecke  -  779 
Pyrelaüi  VIII  482 
Pyren  -  585 
Pyrethrin         VII  325 

Pyrostearin    j^,'"  ^ 

Pyroxanthin  VIII  559 
P>  retiu  -  482 

P>rrol  -  598 

Pyrometer  X  4fi5 

Pyrus  commun.  VU  582 
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Pyrus  Cydonia  VII  582 

—  malus  -  AIR 
Quartscheidung  X  4ßß 
Quassiin  VII  435 
Quassia  excelsa    -  434 

—  Simaruba        -  420 
Queckenwurzel     -  389 
Quecksilber-Appa- 
rat X  46fi 

Quecksilberoxyd, 
Trennung  von 
andern  Oxyden  -  132 

—  brenztrauben- 
saures  VI  12B 

—  camphers.  VIII  46 

—  chinasaures    VI  144 

—  elaidius.  -  573 

—  milchsaures     -  138 

—  naphtalinunter- 
schwefels.  VIU  620 

—  Pflaster        VI  5fiß 

—  quells.        VIU  4D4 

—  valerians.  VI  Ifil 
Quecksilberoxydul) 

benzuesaures  VI  118 
Quecksilberoxydul^ 
brenzschleim- 
saures        VUI  40 

—  brenztrauben- 
saures  VI  128 

—  equisetsaures   -  lii3 

—  gallussaures    -  237 

—  iudig;salpeter- 
saures        VIII  5fi 

■ —  korksaures      -  50 

—  naphtalinunter- 
schwefeis.       -  620 

—  quellsaures      -  404 

—  Schleims.    VUI  32 

—  traubens.  VI  112 
QuecksilberwanneX  420 
Queercitrin  VU  lfi3 
Queercitronenrindc-  L63 
Qiiellsäure  VIII  M3 
Quellsatssaure  -  405 
Quercus  infect  VII  482 

—  1:  ^ 

—  suber  -  422 
Quittenschleim  VI  409 
Hadical  X  420 
Hadicale^  organ.VI  631 

—  ternäre  IX  6 
Raffinade  VI  415 
Rataffia  VIU  121 
Rauch  -  754 

—  fang  X  420 
Reactionspapier  X  421 
Reagiren  -  42^ 
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Recipient  X  413 

Rectificiren  -  473 

Reducireii  -  423 

Reductionsprobe  -  473 
Regulinisch  -  474 

Regulus  -  474 

Reibschaalen  -  414 
Reinfarruül  VI  631 
Reis  VU  522 

Reservage  -  250 

Resina  communis  -  52 
Resineeu  VIII  682 
Resinon  -  7*34 

Resineon  *  734 

Retina  IX  522 

Retinaphte  VIII  683 
Retinasphalt  -  441 
Retinit  -  440 

Retinol  -  687 

Retinyl  -  683 

Retorte  X  47fi 

Retortenhalter  -  419 
Retysterene  VIU  691 
Reverberirofen  X  482 
Rhabarberbitter  VU  120 
Hhabarberin  -  369 

Rhabarberpapier  -  470 
Rhabarberwurz.VU  3ßfi 
Rhamnus  catartica-  584 
Rhapunticin  -  3fi9 

Rhein  -  369 

Rheum  palmatum 

u.  andere  -  3fiß 
Rhodizinsäure  VIII  743 
Rhus  radicans  VII  446 
Ribes  grossularia  -  584 
Ricinsäure  VI  549 

RicinÖIsänre  -  550 

Ricintalgsäure  -  548 
Ricinus  comm.  VU  585 

—  kerne  -  585 

—  öl  VI  494 
Rinde  VU  2S2 
Rinden  -  390 
Rindertalg  IX  604 
Ringelblumen- 
schleim        VI  409 

Roccellsäure  VI  2dl 
Rühren  von  Blei  X  482 

—  V.  Caoutscbouc-  483 

—  V.  Glas  -  485 

—  V.  Porcellan  -  4i52 
Rösten  -  457 
Röstscherben  -  4^ 
Röstung  VIU  419 
no<ren  IX  660 
Roggen  VII  586 
Rohrzucker  aus 

Ahorn  VI  413 


j  Google 
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Robreueker  «US  Run- 
kelrüben      Vi  413 
 Zuckerrohr  -  411 

—  krystallisirter  -  42Ü 

—  nicht  krystall.  -  423 
Rohzucker  -  412 

—  Raffination  -  415 
Rosa  canina     VII  585 

Gallic*  -  502 

Rosenholzol  VI  633 
Rosenöl  -  631 

Rosmarinol  -  631 

RosoKsäure      VIII  604 
Rosskastaniea  VII  511 
Rost  X 
Roucon  VII  IM 

Rubia  Munjeeth   -  37ß 

tinctorium  -  323 
Rubiaceen.säure  *  376 
Riibus  chamaemo- 

rus  und  idaeus  -  585 
Rüben  -  333 

—  rothe  -  333 
Rückenmark      IX  1B3 
Rührstäbe  X 
Rufiniichwefel- 

säur©  Vn  22fi 

Rum  VIII  121 

Rumex  obtiisifo- 

lius  VII  323 

Runkelrübe  -  333 
Rus  VIII  754 

Ruta  g^aveolensVlI  4fi2 
Saamen  -  511 

^  flüssigkeit  IX  632 
Sabadillin  VII  322 
Sabadillsaamen    -  601 

—  säure  -  5äl 
Sacharum  officina- 

rum  -  4fi2 

Sadebaumol      VI  635 
Sättigen  X 
Sättigungscapacität^ 

Bei^timmung  VI  33 
Säuren  von  Pflan- 
zen -  iM 
Safflor  VII  13a 
Safran  -  122 
Safranöl  VI  634 
Saftgrün  VII  182 
Sagapenum  -  302 
Sago  VI  322 
Saigern  X 
Salbeibluttcr    VII  482 

409 
3ä2 

Salicin  -  424 

Salix  alba  -  424 

Salpeteräther  Vin  212 


Salep 


i  VII 


Bd.  8«it« 

Salpetersäure^  Ent- 
deckung dersel- 
ben X  153 

Salseparin        VU  382 

Salzäther,  leich- 
ter VIII  228 

—  schwerer        -  333 
Salzbaseii^  vegeta- 
bilische       VI  264 

Salze  ^  ätherphos- 

phorsaure   VIII  215 

—  ätherschwefel- 
saure -  198 

—  äthersulfocarbo- 
nate  -  223 

—  äthertrauben- 
saure  -  242 

—  ätherwein- 

saure  -  245 

—  alloxansaure  IX  852 

—  asparagin- 

saure         VII  322 

—  benzoesaure  VI  124 

—  benzoeschwe* 
feisaure  -  1S2 

—  holet».         VI  151 

—  brenzgailus- 

saure  -  241 

—  brcnzschleim- 
saure         VIII  39 

—  brenztrauben- 
saure  VI  HB 

—  buttersaura  IX  671 
- —  campber-> 

k     saure         VIII  44 

—  caprinsaure  IX  676 

—  capronsaure     -  674 

—  catechugerb- 
saure  VI  252 

—  catechusaure  -  255 

—  chinagerb- 

saure  -  243 

—  china5;aure  -  141 

—  Chol  esterin- 
saure  IX  827 

—  cholsanre  -  281 

—  crotonsaure  VI  553 

—  dekatetryl- 

saure        VIII  643 

—  delphinsaure  IX  624 

—  eichengerb- 

saure  VI  225 

—  elaidinsaure    -  523 

—  ellagsaure       -  244 

—  equisetsaure    -  lß3 

—  funiarsaurc      -  160 

—  gallussaure     -  235 

—  hamatinsalpe- 
tersaure     VIII  63 


Bd.  Seile 

Salze,  harnsaure  IX  410 

—  hippursaure     -  431 

—  honigstein- 

saure         VIII  Mi 

—  japonsaure    VI  256 

—  indigblau- 
schwefels.  \  II  210 

—  indigblauunter- 
schwefels.      -  218 

—  indigsalpeter- 
saure         VIQ  56 

—  isaethiona.       -  202 

—  karbo'saure     -  601 

—  komensaure  VI  153 

—  korksaure  VIII  49 

—  kramersaure  VI  l&l 

—  krokons.     VIH  751 

—  lampens.        -  325 

—  lichensaure    VI  IM 

—  margarins.      -  53fi 

—  niekonsaure     -  149 

—  melnngalls.     -  246 

—  milchsaure      -  13ü 

—  naphtalinnnter- 
schwefels.  VlU  618 

—  naphtinuntcr- 
schwefels.      -  621 

—  Ölsäure        VI  544 

—  oenanths.    VIH  IQfi 

—  oxal ursaure   IX  848 

—  pectinsaure  VI  421 

—  picrinsalpeter- 
saure         VIII  61 

—  purpursaure  IX  871 

—  quellsatzs.  VIII  4Qa 

—  quellsaure       -  4QQ 

—  rhodizinsaure  -  745 

—  roccellsaure  VI  262 

—  Schleims.    VIII  35 

—  Schwefelathyl- 
Schwcfel-  VIII  231 

—  talgsaure      VI  529 

—  thionursaure  IX  856 

—  traubensaure  VI  110 

—  unteracetyligs. 

VIII  322 

—  valeriansaureVI  165 

—  xanthoprotein- 
saure  IX  824 

—  Zuckers.     VUI  2& 

—  vom  Animin  IX  896 
 Aricin      VI  324 

—  —  Atropin      -  351 

 Brucin       -  3üß 

 Chinin       -  313 

 Cinchonin  -  319 

 Codein       -  288 

 Coniin       -  3fiÖ 

—  —  Corydalin  -  349 
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Bi.  8«it« 

Stixe  vom  Delphi- 
nin  VI  834 

 Krystal- 

lin  IX  904 

 Kyuiol  VIII  597 

 Morphin  VI  2Sü 

 Nnrcotiii     -  ^ 

 Nicotin      -  3äl 

 Odorill     IX  892 

 OUnin       -  904 

 StrychninVl  2M 

 Veratriri     -  32fi 

SalzsiureitherVIII  21S 
SalviaofficinalisVII  488 

Sambucus  nigra  |  ^  ggg 

ßanilarac  -  83 

Sandaricin  -  93 

Sandbad  X  4S9 

SandcapcIIe  X  489 

Sandclhulz  VII  142 

Sandelroth  -  142 

ßano;uinarin  VI  3fi2 
Santonin  VIII  492 
Saponaria  officiiia- 

lis  Vil  3Iß 

Saponin  -  32G 

Saponinsaure  -  376 

Sarcocolla  -  3Q4 

garcocollin  -  3Q4 
Sassaparillwurzel  -  3ß2 

Sassafrassöl  VI  634 

Saubohnen  VII  601 

Sau<?adern  IX  15a 

Saugapparat  X  4fiÖ 

Scammonium  VII  305 

Scheererit  Vni  442 

Scheiden  X  493 
Schcidctrichter     -  41i3 

Schierling  VII  454 

Schildpatt  IX  751 

Schülerstoff  VII  330 

Schlämmen  X  493 

Schlangen)2:ift  IX  752 
SchlangenholK  VII  432 

Schleimhäute  IX  200 

Schleimsäure  ^ 

Schönen  VII  248 

Schüttgelb  -  Ifiß 

Schuppen  IX  366 

Schwämme  Vil  438 
Schwalbennester , 

indianische  IX  749 
Schwammsäure  VI  158 
Schwamm 7. ucker  -  440 
Schwarz,  frankfur- 
ter VIII  761 
Schwefel|  in  freiem 


B4.  Seit« 
Zustande,  Ent- 
deckung de.sa.  X  153 

—  in  organischen 
Verbindun- 
gen VI  2 

—  Trennung  von 
Selen  und  Tel- 
lur IX  130 

Schwefeläther  VIII  125 

Schwefeläthyl      -  283 

SchwefelUthyl- 

Schwefelblei    ~  291 

 Schwefelgold-  2^3 

 Schwefelka- 
lium -  291 

 Schwefel- 
kupfer -  292 

—  -Schwefelna- 
Irium  -  2M 

 Schwefel  pla- 

tin  -  294 
 Schwefel- 
quecksilber    -  292 

 Scfawefelsil- 

ber  -  293 

Schwefelbalsam  VI  484 
Schwefelbenzoyl  -  199 
Schwefelme- 
thyl VIII  550 
Schwefel oenyl  -  702 
Schwefel naplitlia  -  115 
Schwefelwasser- 

stoffather  -  283- 
Sfhwefehveiiis.  -  195 
Schweine-  ^ 
schmalz  IX  602 
Schweis«  - 
Scilla  maritima  VII  380 
Scillitin  -  38Ü 

Sclerotica  IX  520 

Scorzonera  hispa- 

nica  VII  3S2 

Secale  rereal«      -  586 

—  cornutura  -  586 
Secretionsor- 

gane  IX  1B5 

Sediment  X  493 

Seesiiiwamm  IX  780 
Sehnen  -  593 

Seide  -  766 

Seidelbastbee- 
ren .vn  54ß 
Seidelbastrinde  -  406 
Seidenfaser  IX  768 
Seidenleim  -  769 
Seidensäure  -  771 
Seidenwurm  -  767 
Seife               VI  552 

—  grüne  CKaU-)  -  558 


B4. 

Seife,  weisse  CNa- 
tron-)  VI 

—  unlösliche 

Seiienbildungspro- 
cess 

Seifenkraut- 
wurzel VII 

Seihen  X 

Selenäthyl  Vni 

Senegawurzel  VII 

Senegin 


Sah« 

559 

563 


-  512 


32ß 
493 
292 
36Q 
361 
607 
590 
561 
037 
412 
422 
90 
493 


VI 


VII  42 


Senf 
Senföl 

—  flöchfiges 
Sennesbitter 
Senneüblätler 
Serolin  IX 
Setzkolben  X 
Sicherheitslampe, 

Davy's  X  493 

Sicherheitsröhre  -  493 
Sieben  -  495 

Silberoxyd         VI  128 

—  boletsaures      -  158 

—  brenzschleim- 
saures        VIII  40 

—  brenztrauben- 
saures  VI  129 

—  camphers.  VIII  46 

—  chinasaures   VI  144 

—  elaidins.  -  523 

—  equi-ietsaures  -  163 
- —  fumarsanres     -  171 

—  houigsteinsau- 

res  VIII  453 

—  indigsalpeters.  -  56 

—  isäthionsaures  -  208 

—  kerksaureä       —  50 

—  komensaures  VI  154 

—  mekonsaures    -  15 1 

—  raiUhsaures      -  138 

—  naphtalinunter- 
schwefcls.  VIII  620 

—  önanthsaiires    -  i07 

—  oxalursaures  IX  848 

—  picrinsalpeter- 
saures        Vllf  ^ 

—  quellsaures  AOA 

—  schleimsaures  -  32 

—  schwamm».  VI.  152 
 Seife  -  566 

—  trauben.<«aures  -  112 

—  valeriansaures  -  lfi2 
— -  Zuckers.  VHl  30 
Sihinsäure  VII  31 
Sioapin  -  590 
Sinapis  alba  und 

nigr»  -  590 


Regüter. 
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Bd.  Seite 

X  4m 
VII 

-  Aä2 

vin  121 

VII  as2 

-  a82 

VIII  766 

VI  332 

-  2M 


SiphoD 

Siiim  Bisanim 

Skiiptin 
Slivovitza 
Smilacin 
SiniUx  China 
Soda 
Solanin 
Solansäiiro 
Solanum  diilcama- 
ra  VII  2M 

—  speudochina     -  42ß 

—  tuberosum  -  3S4 
Soasresine  VII  8 
Spatel  X  49ä 
Spargeln  VII  4i2 
Speichel  IX  212 
Speichelstoff  -  212 
Spichelia  anthel- 

mia  VU  382 

—  maril^ndica  -  3ä8 
Spickt)!  VI  620 
Spinnengewebe  IX  773 
Spiritus  nitrico- 

äthereus     VIII  221 

—  iiitri  üiilcis      -  222 

—  vini  alkalisatus«  129 

 rectificatus  -  12S 

 rectificafissi- 

nius  VIII 
Spiritii<ilampen  X 
Spiro  ylsaure  VUI 


Spren^eisen 


Sprenojkohlen 
Spritzflascho 
Stachelbeeren 
Stärke 

Stärkezncker 
Stambaster 
Staphisain 

Stearin 

Stearinsäure 
Stoarocunnot 
Stearon 
Stearopten 
—  vom  Citronen- 

öl  -  604 

 FencbelSl   -  608 

  Pomeran- 

zenblüthol       -  627 

 Rosenöl      -  C31 

 Terpenthin- 

51  -  597 

Stechapfel  VI!  4fiÖ 
StechapMsaamen  -  5A6 
Steinkohle  VHI  453 
Steinkohlengas  -  652 
Steinkohlenöl       -  593 


12a 
322 
65 

X  m 

-  m. 

-  m 

VII  584 

VI  326 

-  429 

-  Mh 

VII  332 
J  VI  422 
}  IX  607 

VI  526 
IX  llä 
Vni  728 

VI  mi 


Bd.  Saite 

Steinkohlen- 

tbeer  Vni  593 
SteinÖl  -  4fi5 

Steinschleifcn  X  497 
Stepban^korner  VU  542 
Sternanis  -  556 

Stickstoff^  Bestim- 
mung des».  VI  55 

—  Ursprung  in  den 
Pflanzen         -  iQZ 

Stick  ^tolTbenzid  -  IM 
Stinkasant  VH  223 
Stinkharz  X  122 

Stinköl  von  Viverra 

Putorius  IX  746 
Stocklack  VU  23 
Storax  -  93 

—  liquida  -  22 
StroDtianerde , 

Trennung  von 
Baryterde       X  147 
StrontiancrdCi  bcn- 
zoesaure       VI  125 

—  brenzscbleim- 
saure         VIII  3ä 

—  brcnztrauben- 
saure  VI  121 

~  buttersaure    IX  672 

—  caniphers.  VHI  46 

—  faprinsaure    IX.  676 

—  capron^aure     -  675 

—  chinasaure    VI  142 

—  gallussaure      -  236 

—  korksanre    VIII  5Ü 

—  kramersaure  VI  161 

—  krokons.     VIII  751 

—  lichensaure    VI  IM 

—  naphtalinunter- 
schwefels.  VUI  619 

—  Ölsäure         VI  546 

—  rhodizins.  VI»  747 

—  Schleims.  VUI  36 
 Seife  VI  564 

—  talgsaure        -  533 

—  traubensaure  VI  Hl 

—  Valeriana.       -  166 

—  Zuckers.  VUI  29 
Struthiin  VII  326 
Strychnin  VI  295 

—  chlorwasser- 
stoffsaiires       -  299 

—  cyanwasser- 
stoifsaures       -  299 

—  eichengerbs.    -  3Ö2 

—  essigsaures      -  302 

—  jodwasserstoff- 
saures -  299 

—  kohlensaures   -  302 

—  Oxalsäure*      -  302 


Bd.  Seite 

StxicbMlQ;  Phos- 
phors. VI  302 

—  salpetersaoret  -  3ÖQ 

—  schwefelcyan- 
wasserstoffs.    -  299 

—  schwefelsaures-  30Q 

—  sulfhydrat       -  3ÖÖ 

—  weinsaures  -  30t 
Strychnochro- 

mtn  VII  309 

Strychnos  colu- 

brina  -  432 

—  ignatii  -  595 

—  Nux  vomica    -  595 

—  pseudoChina  -  422 
Sturmhut  -  423 
Styracia  -  29 
Suberin  -  263 
Suberylwasser- 

stoff  VUI  725 

Sublimation  X  498 
Succinou  VUI  725 
Süssholzzucker  VI  441 
Sulfobenzid  -  185 
Sulfoform  VHI  348 
Sulfuglutiiisäure  -  624 
Suifumethylan  -  52fi 
Sulfonaphtalid  -  629 
Sulfonaphtalin  -  621 
Sulfosinapin  VU  590 
Sumpferdc  VUI  426 
Symphitum  offici- 

nale  VU  383 

Svrnp  VI  423 

Taffta  VUI  121 

Takamahak  VU  93 
TalgsÄure  VI  526 

Talkerde,  Tren- 
nung V.  Zink- 
oxyd X  146 
Talkerde  benzoe- 

saure  VI  176 

—  benzoeschwe- 
fclsaure  -  183 

—  brenztraubens.  -  121 

—  camphers.   VUI  46 

—  chinasaure     VI  143 

—  crotonsaure      -  533 

—  eichengerbs.    -  228 

—  equisetsaure    -  163 

—  gallertsanre     -  236 

—  indigblauschwe- 
feisaure       VII  224 

—  indigblauunter- 
schwefclsaurc  -  224 

—  korksaure    VUI  51 

—  mekonsaure   VI  150 

—  milchsaure       -  132 

—  Ölsäure  -  546 
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Bd.  Seil« 

Talkerde-Setfe  VI  fM 

—  Schleims.    VDI  3fi 

—  traubensaure  Yf  III 

—  valeriansaure  -  IM 
Tamarindus  in- 

dies  VH  595 

Tanacftsaiire  VI  264 
Tanghinia  mada» 

ga^cariensis  VII  5M 
Tanghiniu  -  596 

Tapiokka  -  3ö2 

Taurill  IX  2M 

Tenakel  X  49ä 

Terpentin        VI!  ai 

—  canadischer     -  48 

—  gemoiner        -  3J 

—  karpathisrher  -  4S 

—  8tra"*sbiirger    -  4fi 

—  unarariscber     -  4& 
veiietianischei  '  42 

—  Alphaharz       -  El 

—  Betabarz  -  38 
Terpentinöl       VI  590 

—  cblürwasser- 
stoffsaures       •  593 

Terra  japoaic«  •>  25Ü 
Terris  -  413 

Teucrium  Scordi- 

um  Vn  42Q 

Thea  Bobea  VU  4Bä 
Thebain  VI  m 

Tbee  VII  488 

Theer  VUI  586 

Thcergalle  -  587 

Theerschwelen  -  586 
Theln  VU  489 

Theobrom»  ca- 

cao  -  598 

Thermometer  X  498 
Thialöl  VIII  2M 

Thierchemie  IX  2 
Thierstoffe  -  E 

—  Aufbewabmng 
derselben       -  782 

—  Zerstörung  der- 
selben -  788 

 durch  Alka- 

kalien  -  879 

 Chlor    -  812 

 trockne 

Destillation     -  889 

 Fäulnift-  788 

  Kochen  -  792 

 Sauren  -  818 

 Salze    -  889 

Thonerde  7  benzoe- 

saure  VI  17ß 

— •  bolctsanre       -  152 

brenzgalliiss.   -  241 


Bd.  Seite 

Thonerde^  brenz- 
traubens.      VI  121 

—  gallussaure     *  226 

—  hoTiigsteins.Vin  452 
indigblauschwe- 
feisaure       vn  224 

—  indigblftiranter- 
schwefelsaure  -  224 

—  korksaure   VIII  5Ö 

—  milchsaure    VI  122 

—  qoellsatzs.  VUI  410 

—  quellsaure       -  401 

—  schwamms.    VI  159 

—  Schleims,  VIII  Eß 
 Seife  VI  5fi5 

—  valerians.  -  166 
Thorerde,  brenz- 

traubens.  VI  122 
Thranen  IX  532 

Thran  -  626 

Thrydacinm  VII  306 
Thymianol  VI  635 
Tiegel  X  512 

—  von  Graphit    -  521 

 Platin        -  513 

 PoTcellan    -  518 

 Silber        -  512 

 Thon         -  518 

Tilia  europaea  VII  508 
Tisch  X  522 

Tolubalsamr  VII  30 
Tonka-StearoptenVI  635 
Torf  VIII  242 

TormentilU  erecta 

VII  388 
Traganthgummi  VI  402 
Traubenzucker  -  428 
Trichter  X  522 

Triticum  bybernura 

VU  597 

—  repens  -  389 
Triyl             VUI  660 

Trocknen  X  522 

—  der  Substanzen 

bei  Analysen  VI  42 
Tschornasem  VHI  422 
Tubulatur  X  525 

Tulipa  gesnerian» 

vn  509 

Uebertalgsäure  VI  562 
Ulmenrinde  VU  428 
J  -  430 
J  VUI  386 

—  saure  -  386 
Umbra  -  430 
Unteracetyl.  Saure-  321 
Unterchlor.  Säure 

Bestimmung  ih- 
rer Quantität  X  148 


fii  Stitf 

Cnterpicrotoxin- 

saure  Vü  aÖ 

Untersatz  X  526 
Upasgift  -  309 

Uramil  IXSÖ7 

—  säure  -&5 
Uranoxyd,  Tren- 
nung von  ande- 
ren Oxyden   X  122 

—  benzoesaurea  VI  12ä 

—  brenztraiibens.  -  121 

—  camphers.  VIII  II 
Uranoxydul,  brenr- 

gallussaures  VI  211 
Urethan  VIII  m. 

Urethyran  -  2^ 

Vaccinum  myrtel- 

lus  vn  600 

—  oxycoccaa- 

—  vitis  idaea 
Vacuum  X 
Valeriana  officina- 

lis  vn 

Valeriansäure  VI 
Valeron  VIII 
Vanille  VO 
Varec  VI« 
Variolaria  amaraVII 

—  dealbata 
Variolarin 
Veilchenwurzcl  Vn 
Venen  IX 
Veratrin  VI 

—  cUlorwasser^ 
stoffsaures 

—  schwefeis. 
Veratmm  album  Vll 

—  Sabadilla 
Verbascum  Tbap- 

sus 


601 
52ii 

m 

;29 

547 
766 

m 
m 
m 
m 

112 

321 

321 

390 
601 


Ulmin 


-  m 

Verdauungrsorgane 

"        IX  15j 
Verdauungsprocefs  -3l4 

—  krankhafte  Ver- 
änderungen des- 
selben  - 

Vernix  chin.  Vll 
Vicia  Fab»  - 
Violin  VI  m 

Viridinschwefel- 

saure  VU  226 
ViHcin  -  602 

Viscum  album  -  ^ 
Visettbolz  -  Hl 

Vitis  vinifera  -  ^ 
Vive  essence  VUI  683 
Vorlage  ^ 

—  florentincr  *  SM 
VorstoÄ  - 


Register. 


571 


Vulpiifin 

Wiuige 


B^.  Sei«« 

Vll  Mh 
X  &2d 
Wachholderbeerea 

VII  557 

WachhoId«röl  VI  599 
Wachs^  gew  ühnt.  -  511ä 

—  aus  grünen  Blät- 
tern und  Sten- 
geln -  515 

—  aus  der  Milch 

dea  Kuhbaums  -  älü 
Wachsen  der  Pflan- 
zen \  I  2a 
Wachsfett  -  511 
Wachsöl          Vm  666 
Wigen             X  52d 
Warme,  tbier.   IX  IM 
Waid               VII  4äa 
Wallfischfett      IX  610 
Walllischthran     -  610 
Wallnufsöl         VI  id3 
Wallrath           IX  611 
Wanne               X  5ift 
Waschflasche       -  5ifi 
Wasser,  Bestim- 
mung bei  festen 
Korpern         X  2d 
Wasserfenchel  VII  5Ü 
Wasserstoff)  Ur- 
sprung in  den 
Pflanzen       VI  IM 
Wau              VII  IM 
Weg)  nasser  und 

trockner  -  549 

Weidenrinde  VII  m 
Weihrauch  -  2B1 

Wein  VIII  m 

—  essig  .  -  321 

—  gährung         -  Tfi 

—  geist  -  124 
 Entfuse- 

lung  -  125 
 Entwässe- 
rung             -  128 

—  hefo  -  M 

—  Ol  -  213 

—  Oxalsäure       -  22fi 

—  stein  -  91 
Weifsgerben  IX  321 
Weifskohl  VU  416 
Wermuthbitter  -  411 
Wermuth&l       VI  620 


Ba.  Seit« 

Wermuthsäure  VII  IIQ 
Windöfen  X  &19 

Winterania  canella 

VII  121 
Wismuth ,  Trennung 

von  Antimon  X  123 

 Arsenik-  133 

Wismuthoxyd,  ben- 

xoesaures      VI  178 

—  brenzgalluss.  -  212 

—  bren£traubens.  -  122 

—  gallussaures     -  237 
Wismuth pflast er   -  oM 
Wolfram ,  Tren- 
nung von  Mo- 
lybdän X  131 

Wolwerley  VII  32fi 
Woorora  -  309 

Wuulfscher  Appa- 
rat X  51d 
Würze  V.  Bier  VIII  102 
Wurxeln  VII  311 
Xantmc  Oxide  IX  18d 
Xanthin  Vn  13fi 
Xanthogenol  VIU  221 
Xantogen  säure  -  220 
Xanthophyll  VII  iM 
Xanthopikrin  VII  132 
Xanthoproteinsäure 

IX  821 

Xyloidiu         VIII  16 
Yttererde  benzoe- 
saure  VI  12fi 

—  brenztraiibens.  -  122 

—  chinasaure      -  113 

—  gallussaure     -  23fi 

—  mekousaure  -  15Q 
Zahne  IX  551 

—  Schmelz  ders.  -  552 
Zahnknochen  -  553 
Zaunrübe  VII  333 
Zea  Mais  -  604 
Zellgewebe  IX  595 
Zibeth  -  746 
Ziegelsteinol  VHI  666 
Zieger  IX  686 
Zimniet  Vn  110 
Zimmetm  VI  614 
Zimmetsäure  -  616 
Ziukoxyd,  Tren- 
nung von  Man- 
ganoxydul    X  145 


Bd.  Seite 
Zinkoxyd  y  aspara- 
ginsaures    VII  322 

—  benzoeschwHs.-  1S3 

—  brenzschleim- 
saures        VIII  40 

—  hrenxtrmuben- 
saures  VI  124 

—  buttersÄures  IX  672 

—  cbittusaures    VI  113 

—  lichensaures     -  160 

—  milchsaures     -  132 

—  ölstiures  -  513 

—  schwamms.  -  159 
Zinkoxyd, -Seife  VI  565 

—  traubensaures  -  III 

—  valeriansaures  -  162 

—  Zuckers.  VIII  2fl 
Zinn,  Trennung  v. 

Antimon        X  134 

 —  Arsenik  -  134 

 Kupfer  -  136 

Zinnoxyd,  Tren- 
nung v.  Titan- 
saure X  13fi 
 Wolf- 
ramsäure       -  13fi 
Zinnoxydul,  Tren- 
nung von  Zinn* 
oxyd  -  135 
Zinnoxydul,  ben- 

zoesaures      VI  178 

—  brenzgalluss.  -  241 

—  brenzschleim- 
saures        VIII  40 

—  gallussaures  VI  202 

—  traubensaures  -  112 
Zirkonerde,  Tren- 
nung von  Be- 
ryllerde       X  14Ö 

 Eisen- 
oxyd -  145 

 TiUns.  -  IM 

Zirkonerde,  ben- 

zoesaure       VI  176 

—  brenztraubeo- 
saure  -  122 

—  gallussaure  -  236 
Zittwcr  vn  323 
Zucker  VI  HQ 
Zuckersäuro  VUI  25 
Zwiebel  VH  311 
Zymon             VI  155 
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Band  VI. 
Seite  95  Zeile  d  v.  u.  liea  Stickstoff  statt  Stickgas. 


338 

» 

9  V.  0.  L  Bl^  St.  H'*'. 

B 

.307 

n 

Ü  V.  0.  L  bauptsicblich. 

n 

3ß2  IQ  der  letzten  Reihe  der  Tabelle  L  12  st.  HL 

1» 

421  ZeUe  13  v.  o.  L  12  st.  KL 

« 

484 

»» 

ft  V.  0.  L  höher  steigt,  z.  B.  bis  -f  260». 

n 

a 

1£  V.  u.  L  Abkühlung  st.  Auflösung.                             #  . 

« 

51 A 

f» 

5  V.  u.  L  H"  St.  H»«. 

n 

543 

1» 

9  V.  u.  L  Ueberchlorsaure. 

H 

603 

» 

2  V.  u.  L  8,50  St.  5,50. 

& 

606 

3  V.  u.  L  braucht. 

Die  übrigen  Bericbtigutigeii  zu  diesem  Bande  siehe  am  Ende  von  Bd.  VII). 

B  a  n  d  Vn. 

I 

e  ni 

fehlt 

im  Tnhatt  Meccabalsam.                                    .     •  -  '  . 

_» 

8 

a 

8      0.  L  vierfach-borsaures. 

a 

48 

a 

22  V.  0.  L  Pinns  (oder  Abies)  balsamea  st.  Pistaeea  Tere- 

binthus. 

a 

2D 

» 

1  V.  0.  L  MetallsalKe  st«  Metallharze. 

B 

S3S 

a 

20  V.  0.  L  23  St.  13. 

a 

UB 

» 

13  V.  u.  ist  einzuschalten:  von  Bleizucker,  und  im  letzteren 

in  einer  Auflösung  von  etc. 

a 

258 

a 

1  u.  3  V.  0.  L  4  At.  Holz  St.  3  At.  Holz. 

a 

298 

» 

1  v.  u.  L  fi  St.  Ifi 

a 

33S 

a 

Z  V.  n.  L  John  st.  Juch. 

a 

338 

25  V.  0.  L  35  St.  25. 

B 

348 

a 

2  V.  u.  L  stickstofffreie  st.  stickstoffhaltige. 

B 

857 

n 

16  V.  0.  L  Wahl  st  Watte. 

1» 

14D 

n 

41  V.  0.  nach  ferner  einzuschalten:  Agaricus, 

n 

447 

« 

Ifi  V.  0.  L  Rigatetli  st.  Rigaletti. 

** 

498 

n 

5  V.  0.  L  Kalkerde  st.  Talkerde. 

(Die  übrigen  Berichtigungen  siehe  im  Bd.  VII.) 


Band   VIII.        ,  , 

Seite  43  Zeile  18  v.  o.  L  2  Atome  vom  Radical  des  CHinphers  st.  2  Atome 

Campher. 

a  5fi     n     3  v.  o.  L  Lichtentwickelung  st.  Luftentwit^elung. 

n  18i     n    11  v.  0.  L  Essigätber  st.  Essigsaure. 


574  Berichtigungeiu 

Seite  imcli  Wanerges  eimuiMhalleat  ZZO^CMM. 

'  f»   t88  «>    4     e«  L  2  Voltmeii  ai.  4  Yotiinmi. 

fß   W  »   6  V.  o.  L  1  t^eiumi  et.  2  Voluneiu 

w   isi  »  13  V.  II.  I.  im  et.  1898. 

m   107  M  14  V«  0.1.  veriM  nicit  an  Gewicht. 

»137  »  1  T.  e.  I.  ^^km  et.  |\iU. 

-  »  9  bie  2     II«  i«t  tnuricht^,  statt  dessen  lies: 


KeUeneteir  64^49  24  4S^40 
Waeeeratoff  8,84 '  40  8,4» 
Saueretoff  27,74         8  27,79. 

Die  Zoeammenpiarynd  der  Beatandtiiette  ist: 
1  Atom  Aelliylozy4  4C  +  loH  +  O 

1  Atom  Waaa^  =         sH+  6 

2  At  Canpbersiure  rrtoC4-**H  +  «0 

1  Ai.  2fÄch'»camphers.  Aetbj^  loxyd  rra4C -i- 4011+ 8  0 
Seite  280  Zeile  16  v.  0.  I.  1  Vol.  Acthylgas  st.  2  VoU  Aeihylgas. 

14  T.  o.  U  |0Ae  at.  iqAo. 

S.U.  7  Y,  n«  L  aua  dem  KS*  dwcli  die  Einwirkiu^  4et 

Sehwefelithyla  at.  aita  dem  Schwefelitfayl. 
13  V.  0.  1.  elelitronegativereo  at.  elelitropentlveceii. 

20  V.  o.  I.  Acetylchlorid  st.  Acetyloayd. 
n  V.  11.  I.  71;.<)30  St.  31,940. 
6  V.  o.  I.  empirischen  si.  en^yiiadieil* 
12  V**«.  L  12  At.  et.  24  At. 

15  II.  L  sCBr.  at  iCCL 
18     o.  i.  Formylbrooid'at»  Fonttobromtd. 

2«  V.  0.  1.  X  et,  +• 
17  T.  o.  I.  Westorotbland  al.  OatgotUaiid. 

12  v%  u.  1.  Quelisiure  st.  QueUsatKsaufe. 
B  bis  7  ].  besteht  ane  2  At.  Quellsäure,  3  At.  Eiaenox^i 

und  9  At.  Wasser,  von  welchem  4  At.  bei  ete, 
1  V.  II.  I.  fHiblos  at.  klar.  '  ' 

10  V.  u.  1.  Tschornn5;cfn  st.  TschornoseiUl. 
6  V.  u.  1.  Sauerstoff  st.  Wasserstoff. 
1  V.  u.  1.  Farnkraut  st.  Schlangeng^ras. 
6  V.  0.  nach  Erden  I.  theils  mit  Korpern. 
17  V.  0.  1.  umdeslillirtc  st.  undestillirte, 

o 

1  V.  0.  1.  Ackenninn  st.  Ackermann. 

13  V.  0.  I.  .Methylgas  st.  Methylen. 

6  V.  o.  I.  8   st.  S. 
8     o.  I.  C*H*  St.  C*H». 

14  V.  o,  1.  Alkohol  St.  Aether. 
13  V.  oben  I.  Acthfr  st.  Alkohol. 

13  V.  II.  k'C««il*0'Gl«  et.  C»H*CI«+H. 
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529 
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Siiit«  m  ZeOe  18  v.  o.  U  51,8  sf.  34^3. 


II  667 

»   16  II. 

I«  fetten  Sium  st«  Feltainieo. 

• 

'  n  691 

n    It  V.  0. 

eittBoschatten:  Name. 

« 

•»  706 

M    17  T.  u. 

I.  Jodbarium  at.  JodJtalram* 

■ 

Band  DL 

Seite  30  Zeile  27  v.  o.  1.  40  st.  42  Atome. 


122 

» 

14  V.  u.  1.  Glires  st.  Clires. 

n 

144 

n 

1  V.  o.  1,  Cyprinus  st.  Ciprinus, 

167 

■n 

11  V.  0.  U  die  Blutkörperchen  st.  die  Kerue  der  JSiutkörp. 

«49 

n 

10  V.  u.  K  Vorlage  st.  Retorte. 

297 

n 

3  y.  0.  nwahi^cbeiDlich»  au  streichen* 

1  V.  0.  1.  Omasum  st.  Omassum, 

1» 

325 

r> 

3  V.  0.  1.  Omasum  st.  Abomassum. 

»» 

42ü 

n 

11  T.  0.  I.  besonders  des  Pferdes« 

» 

471 

r> 

6  V.  u.  1.  blaue  st.  rothe. 

n 

677 

» 

18  V.  u.  ist  eiDzuschalten:  der  AOckatand  wird  mit  Magneaia 
alba  und  Wasser  digerirt  und  die  gebildete  Losung  filtrirt. 

m 

718 

» 

8_  V.  u.  1.  anfgel5at  it.  nngeI5at.  ' 

m 

768 

m 

14  T*  u.  1,  na  Va  at*  in 

f> 

788 

n 

7  T«  0. 1«  uaenigef  Biure  at.  AmnikaSiiie. 

n 

866 

n 

U  T.  0. 1.  C"  al.  C»», 

»I 

866 

w 

10     n,  1.  6  at.  2« 

n 

866 

» 

9  V.  u«  1.  2  at.  4. 

i> 

84t 

7  V.  0»  1.  Altozanlin  al,  Allosan. 

f» 

846 

II 

6  V.  0,  1.  Alloxan  at  Alloxnnlin. 

r 
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